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GOTHISCHE  CONJECTÜREN  UND  WORT- 
ERKLÄRUNGEN. 


I. 

Auf  griechischen  Inschriften  kommt  es  bekanntlich  nicht  selten 
vor,  daß  ein  auslautendes  v  einem  anlautenden  y  assimiliert  und  durch 
y  ausgedrückt  wird.  Dieser  Fall  scheint  mir  im  Gothischen,  Galater 
n,  8,  eingetreten,  denn  was  soll  das  dort  zweimal  hintereinander  vor- 
kommende vaursiveig  gatavida  heißen  gegenüber  dem  griechischen  ivsQ- 
yrieag  und  ^i;if(>yi^^a  =  (Wirksamkeit,  Kraft  gab,  schaffte)?  Zudem  hat 
der  andere  Codex  vaurstveigatavida.  Ich  fasse  vaursiveig  als  den  Accu- 
sativ  von  vaurstvei  (ßgyaaCa)  und  lese  vauraivein  gatavida  =  Wirksam- 
keit schaffite. 

Lucas  V,  4  steht  gananpida  rodjands  für  inavaato  laläv.  Kann 
man  zweifeln,  daß  der  Graecismus  einfach  wiedergegeben  wurde  durch 
gaanpida  rodjands  =  er  hörte  sprechend  (zu  sprechen)  auf?  Man  wird 
erwidern,  Ende  heißt  andeis  und  es  müsste  demnach  gaandida  heißen. 
Das  ist  ganz  wahr;  aber  bei  dem  bekannten  Vorkommen  von  J)  neben 
d  ist  man  berechtigt,  in  Rücksicht  auf  das  sanskritische  anlas ^  })  als 
den  ursprünglichen  gothischen  Laut,  d  als  dessen  Erweichung  zu 
betrachten.  So  erscheint  das  alte  SuperlativsufBx  -tama  (lat.  -timus) 
im  Goth.  in  doppelter  Form  -iuma^  -duma^  je  nachdem  der  ursprüng- 
liche Consonant  t  durch  seine  Verbindung  mit  einer  Aspirata  ge- 
schützt wird  (iftuma,  aftuma)  oder  durch  Zusammentreffen  mit  Vocalen 
und  weichen  Consonanten  sich  zu  d  erweicht.  Diesem  d  muß  aber 
nothwendig  die  Zwischenstufe  })  vorausgegangen  sein,  hlddumei  (von 
Bopp,  vgl.  Gramm.  11,  30,  so  schön  aus  zu  supponierendem  sanscrit. 
grt'tami  =  die  glückliche,  erklärt)  muß  früher  hleipumei  gewesen  sein. 
Wie  verhält  sich  indess  zu  dieser  Bildung  das  celtische  cleta  (=links)? 
Zeuss  setzt  p.  67  das  altirische  cZ/,  welches  sonst  schön  zu  sscr.  prt 
stimmen  würde ,  gleich  cUv  und  verweist  auf  Icbvus.  Dürfen  wir  hinduma 
zu  celt.  dntam  (Zeuss  330)  halten  (=  der  an  der  Spitze,  der  äußerste), 
so  hätten  wir  auch  hier  das  ursprüngliche  t. 
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Im  erhaltenen  Zustand  (les  Gothischen  beschränkt  sich  indess  der 
wirkliche  Wechsel  zwischen  d  un4  J)  bekanntlich  auf  den  Auslaut  und 
die  Stellung  vor  s,  und  daher  dürfte  es  das  sicherste  sein,  auf  den 
erwähnten  Ursprung  von  d  aus  t  durch  die  Mittelstufe  J)  hier  weiter 
kein  Gewicht  zu  legen,  sondern  gaanpida  lieber  unter  die  wenigen  Fälle 
zu  rechnen,  wo  J)  anstatt  d  geschrieben  erscheint,  wie  unfropana  und 
unfrodans.  Gerade  dieses  unregelmäßige  J)  für  d  kann  den  Abschreiber 
darauf  gebracht  haben ,  gaanpida  nicht  in  regelmäßiges  gaandida 
sondern  in  gananpida  zu  ändern. 

Philipp.  IL  8.  manaulja  u.  Tim.  1.  5,  4  harusnjan  scheinen  ziem- 
lich einfache  Lese-  oder  Schreibfehler  zu  sein,  ersteres  für  manludja 
(^CT/^*)>  dieses  für  barniskjan  {evasßsZv),  Beide  Formen  kommen  zwar 
nicht  vor,  aber  sie  bilden  sich  sehr  einfach  aus  bekannten,  ludja  heißt 
Gesicht,  und  wäre  also  mit  man  zusammengesetzt  (wie  manleika,  elxoiv) 
=  0x^fia.  Der  Acc.  statt  des  Dativs  (öxT/j^att)  darf  nicht  irren,  denn 
der  gothische  Übersetzer  kann  in  seinem  griechischen  Texte  0XV^^ 
gefunden  haben.  Abgesehen  davon  wäre  auch  der  Accusativ  an  sich 
richtig  (s.  Lobe,  Gramm.  §.  220.  4).  barniskjan  von  barnisks  (wie 
bamiski,  barniskei)  abgeleitet,  heißt :  sich  kindlich  betragen,  also  kind- 
lich ehren,  svasßstv. 

Wie  einfach  die  wildfremden  Formen  manaulja  und  barusnjan 
aus  manludja  und  barniskjan  entstehen  konnten,  sieht  man  sofort  ein, 
wenn  man  sie  mit  gothischen  Buchstaben  unter  einander  schreibt.  Bei 
manaulja=  manludja  beruht  die  Verwechslung  auf  a  und  1,  die  in  go- 
thischer  Schrift  am  ähnlichsten  unter  allen  sind,  und  auf  1  und  d,  die 
gleichfalls  die  zwei  Hauptzüge  gemein  haben.  Bei  barniskjan  ist  ein  i 
verwischt  und  ein  k  fiir  n  gelesen. 

Corinth.  11.  10,  16  ist  dem  Schreiber  das  frama  pjaim  arbaidim 
aus  Vers  14  noch  einmal  in  die  Feder  gekommen.  Es  ist  nicht  die 
Übersetzung  von  akXoxQlip  Ttavovt^  sondern  von  alkorgloig  xonoig^ 
und  die  Vorlage  wird  framapjai  garaideinai^  was  dem  Griechischen 
entspricht  (s.  LG.  zu  der  Stelle),  gehabt  haben,  denn  xavciv  heißt 
garaideins.  Natürlich  kann  auch  die  äußere  Ähnlichkeit  der  beiden 
Wörter  bei  der  Verwechslung  mitgewirkt  haben. 

Wenn  es  nicht  bedenklich  wäre,  Wörter  zu  ändern,  die  jedes 
zweimal  vorkommen,  so  möchte  ich  statt  veinnas  nccgoLVog^  Tim.  1. 3,  3 
und  Tit.  L,  7  veinals  (vergleiche  das  beide  Male  daneben  stehende  slahals) 
vorschlagen,  und  stsdi  ßlu-deisei^  Cor.  11.  11,  3  und  Eph.  4,  1^  ßlu- 
leiseij  wofür  man  lubja-ldsei  Gal.  5,  20  als  Beleg  hat,  welches  mit 
seiner  reichentwickelten  Wurzel  Idsan^  lais^  lisum  volle  Gewähr  bietet, 
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wenn  es  auch  nur  einmal  vorkommt,  während  man  mit  deisei  auf  em 
altn.  dts  zurückgehen  muß,  worüber  J.  Grimm  (Vorrede  zu  Schulzes 
Glossar,  S.  IX)  sagt:  „doch  kennt  die  altn.  Sprache  kein  solches  Adj. 
di8,  und  das  Subst.  wird  mit  größerem  Recht  dem  ahd.  itisy  ags.  idea 
gleichgestellt,  welches  sich  kaum  aus  deis  oder  dis  erweiterte." 

Saupa  kömmt  nur  einmal  vor.  Cor.  I,  15,  2,  und  heißt  Grundy 
Xoyog  —  in  hvo  saupo  vailamerida  izvis  tivt  loycy  svtiyysli^äfirjv  v(itv. 
Ein  böses  Wort.  Zu  siu})an,  sau}),  sieden  kann  es  doch  nicht  gehören, 
und  mit  friesischem  sä})a,  säda,  engl,  sod,  hoU.  sode  u.  s.  w.  (Schm.  3, 
202)  Rasen,  wüsste  ich  es  auch  nicht  zu  vereinigen,  wenn  schon  Rasen, 
Gras  und  ähnliche  Dinge  in  der  Rechtssymbolik  eine  große  Rolle  spie- 
len. Die  Vergleichung  mit  cechischem  saud  Gericht  (nach  neuerer  Or- 
thographie 80ud)  fällt  sofort  zu  Boden,  wenn  man  erwägt,  daß  dieses 
au  ein  aus  an  entstandenes  langes  ü  vertritt,  und  altsl.  c/i\AÄ(sadü),  poln. 
s^d  =  Judicium  entspricht. 

Die  Vergleichung  des  gothischen  sunja  Wahrheit,  sunjon  recht- 
fertigen, dycoXoy€t0d'aiy  aunjons  anoXoyia^  salisch  und  ripuarisch  [aunnia 
(mit  seinen  zahlreichen  mittellateinischen  und  romanischen  Formen), 
ahd.  sunne  (Übersetzung  der  lex  Sal.),  alts.  aunnea^  endlich  altn.  «yn,  syrtja^ 
synjon  u.s.  w.  (s.  RA.  647,  Graff6,  241)  hat  mich  zu  folgender  Erwägung 
geführt.  Sunja,  sunna,  sunnia  sind  ohne  Zweifel  identisch.  Sunja  heißt 
Wahrheit,  folglich  sunjon  Wahrheit  angeben,  rechtfertigen,  sunnis  wahr- 
heitgemäße Angabe  eines  rechtlichen  Hindernisses,  eines  impedimentum 
legitimum,  einer  legalis  necessitas  (wie  die  Glosse  sunnis  erklärt)  oder 
einer  ehaften  ndt  Der  Begriff  Wahrheit  ligt  zu  Grunde.  Suchen  wir 
diesen  in  savpa  auf,  so  ergiebt  sich  von  selbst  sanpa;  denn  daß  das 
alts.  söth,  ags.  söä,  engl,  sooth,  altn.  sannr  und  saär  im  Gothischen 
nur  sanps  geheißen  haben  kann,  versteht  sich  ohne  Widerrede.  Es  ist  das 
alte  P  articipium  des  Verbums  as,  sscr.  sat  (=  sant)  lat.  sent,  griech.  ovr-, 
und  h  eißt  das  Seiende,  id  est  das  Wahre.  Von  sanps  kömmt  also  sanpa 
Wahrheit,  Grund,  und  dies  hat  schon  im  Gothischen  die  Bedeutung, 
welche  sunja  später  oder,  um  mich  vorsichtiger  auszudrücken,  in  andern 
germanischen  Sprachen  angenommen  hat,  denn  warum  sollte  sunja 
nicht  schon  früher  bei  den  Franken  und  Skandinaviern  die  Bedeutung 
gehabt  haben,  die  es  in  der  Lex  sal.  hat?  Wie  von  sunja  sunjon,  so 
wäre  von  sanjja  (oder  vielleicht  San J)ja)  san]3Jan,  sanjjjon  abgeleitet  worden. 
Sehen  wir  uns  nun  weiter  um,  so  bietet  uns  sofort  das  Altnordische 
Beweise  genug  für  unser  san})a.  Senna  heißt  Streit,  Disput  (also  eigent- 
lich Angabe  von  Gründen);  das  Verbum  senna  (=  sanj)jan)  heißt  ser- 
mocinari,  contendere,  altercari,  sanna  probare,  comprobare,  verum  esse 
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declarare,  pro  vero  habere^  frics.  sana^  sannia  streiten,  anfechten,  litigare, 
also  ganz  dasselbe  (Richth.  p.  1000). 

Von  derselben  Wurzel  as  sein  kömmt  durch  das  Suffix  tap  (taj)i), 
welches  dem  ved.  tat,  täti,  lat.  tat,  griech.  ri^r  entspricht  (vgl.  Bopp 
Vgl.  Gr.  2.  Aufl.  III.  221  ff.),  das  goth.  astaps^  welches  ebenfalls 
Wahrheit  aCfpaXaia  bedeutet,  das  einzige  Beispiel  von  dem  Vorkommen 
dieses  Suffixes  im  Gothischen.  t  ist  durch  s  geschützt. 

Nun  fragt  sich,  ob  die  in  allen  slavischen  Sprachen  wie  im  Li- 
tauischen, Lettischen  und  Altpreußischen  in  verschiedenen  Formen  und 
Ableitungen  lebende  Wurzel  sand  richten  mit  unserem  sanpa  und  seinen 
Verwandten  etwas  zu  thun  hat.  Urverwandtschaft  ist  nicht  anzunehmen, 
denn  dann  müssten  alle  diese  Sprachen  t  zeigen,  während  constant  d 
erscheint.  Entlehnung  würde  die  Erscheinung  des  d  eher  erklären,  da 
die  genannten  Sprachen  alle  kein  J)  oder  d  haben  und  es  durch  d 
vertreten.  Aber  die  Entlehnung  eines  Ausdruckes  für  einen  so  absolut 
noth wendigen  Begriff,  wie  der  des  Richtens,  ist  erstens  fast  undenkbar, 
dann  müsste  man  ja  auch  diesen  entlehnten  Ausdruck  erst  wieder  durch 
die  weitere  Combination  vermitteln,  daß  Gründe  angeben,  wahrsprecJieriy 
eben  sowohl  dem  Richter,  wie  dem  Streitenden  zukomme.  Ich  stelle 
es  lieber  zu  sscr.  sandhä^  aandhi. 

Ist  savpja  der  Wahrsprecher,  so  dürfen  wir  auch  versuchen,  dem 
gewöhnlichen  gothischen  Ausdrucke  für  Richter  staua  seine  Grund- 
bedeutung zu  ermitteln.  Das  Wort  kommt  durch  regelmäßige  Vocal- 
steigerung  von  der  Sanscritwurzel  stu  praedicare,  laudare,  heißt  also 
wörtlich  der  Ausrufer,  der  den  Rechtsspruch  zu  verkünden  hat.  Das 
urspr.  t  hat  sich  wieder  durch  die  Verbindung  mit  s  erhalten,  wie  in 
and'bahts  durch  die  Verbindung  mit  h.  Ich  fasse  letzteres  als  Part. 
Praet.  Pass.  von  j/bhaj  deditum  esse,  colere,  dessen  Part,  bhakta 
(=  goth.  bahts)  in  Verbindung  mit  der  Praeposition  anu  bekanntlich 
ergeben,  gehorsam  bedeutet.  Das  celtische  am  -  bactus  hat  die  Form 
ebenfalls  rein  erhalten  und  darf  also  jedenfalls  in  Bezug  auf  den 
Hauptbestandtheil  des  Wortes  nicht  von  and-bahts  getrennt  werden. 
Ursprüngl.  bh  wird  im  Celtischen  ebenfalls  b.  In  andern  Fällen  ist 
das  Participialsuffix  zu  })  geworden,  wie  in  vairj)s  dignus  =  sscr.  vrta 
electus  von  |/vr  wählen  neben  vairj)s  versus  von  Y'vri  =^  vart.  Ein 
weiteres  solches  Particip  scheint  hairhta  von  einer  Grundform  bharkta^ 
j/bharg,  die  im  erhaltenen  Zustand  bhrj  lauten  müsste,  vgl.  bhräj  splen- 
dere,  griech.  gjAoy  =  bhrag.  t  hat  sich  hier  durch  seine  Verbindung 
mit  der  Asp.  erhalten  wie  in  hafts  =  captus,  mahts  =  mactus,  raihts 
==  rectus,   slaihts    (biuhts  gewohnt,    von  |/biugan),   haists,    orbatus. 
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jjaurfts  indigus,  vaurhts  paratus,  hveihts  (wenn  dies  nicht  fiir  leihts 
verlesen  oder  verschrieben  ist). 

Besonders  fruchtbar  für  das  tiefere  Verständniss  des  Gothischen 
erscheint  die  Vergleichung  des  Slavischen.  Jacob  Grimm  hat  uns  hier, 
wie  überall,  den  rechten  Weg  gezeigt  und  selbst  schon  eine  so  große 
Strecke  davon  zurückgelegt,  daß  für  die  nächste  Zeit  weder  eine  reich- 
liche noch  sichere  Nachlese  zu  halten  sein  wird. 

Die  germanischen  und  die  slavischen  Sprachen  haben  eine  Fluth 
von  Wortern  gemeinsam  und  die  meisten  sind  nicht  urverwandt,  son- 
dern entlehnt.  Das  setzt  einen  langen  und  friedlichen  Verkehr  neben 
einander  wohnender  germanischer  und  slavischer  Stämme  voraus,  der 
in  einer  Zeit  statt  gefunden  haben  muß,  zu  der  unsere  geschichtlichen 
Urkunden  nicht  hinaufreichen*  Die  Sprachen  selbst  sind  hier  die  Ge- 
schichtsquellen, und  die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  ist  unbedingt 
eine  der  wichtigsten,  interessantesten,  freilich  auch  schwierigsten  Auf- 
gaben der  germanischen ,  wie  der  slavischen  Philologie,  die  nur  viribus 
unitis  gelost  werden  kann. 

Ich  kann  hier  auf  den  Gegenstand  nicht  näher  eingehen,  ohne 
eine  sprachvergleichende  Abhandlung  zu  schreiben,  die  sofort  über  die 
Grenzen  des  Gothischen  nicht  bloß,  sondern  auch  des  Slavischen  hinaus- 
gehen müsste ,  denn  wo  die  Lautverschiebung  im  Stiche  lässt ,  da  ist 
fast  immer  die  Entscheidung,  was  ursprünglich,  was  entlehnt  sei,  sehr 
schwierig.  So  ist  z.  B.  goth.  handugs  peritus,  6o(p6g  ganz  gewiss  iden- 
tisch mit  slav.  ^/i^fi^or"^  (ch%dogü)  peritus,  inv6tri^(av  ^  aber  wer  hat 
entlehnt?  Wenn  handugs,  wie  angenommen  wird,  von  handus  kömmt, 
dann  ist  das  Wort  gothisch  und  heißt  handfertig.  Goth.  stihU  Becher, 
ließe  sich  recht  schon  von  stihan  stechen  ableiten,  das  Stechende,  der 
Stichel  wäre  das  Hörn,  d.  h.  Trinkhorn.  Ahd.  ist  stechal  calix,  altn. 
(bei  Björn)  stikill  pars  extrema  cornu,  apex.  Betrachtet  man  dagegen 
das  lit.  stiklasy  slav.  CTkKAO  (stiklo),  so  wird  das  flotte  Hörn  zu  Glas^ 
und  auch  dieses  hat  in  der  Sprache,  der  es  angehört,  eine  gute  Ety- 
mologie, indem  es  heißen  kann  das  Zerflossene,  Geschmolzene.  Goth. 
halks  miser  ist  gleich  slav.  y^^*^^^  (chlakü)  caelebs;  zu  goth.  hilpati 
halp  gehört  ^A&n'h  (chlapü)  servus  (wörtlich  der  Helfer),  stains  lapis 
ist  =  slav.  CT-faHd  (stena)  murus,  stoU  Stuhl  =  slav.  ctoaä  (stolü), 
lit.  stälas  Tisch  (alles  von  der  Wurzel  sta  stehen),  hus  =  rÄi3d  (chyza) 
Y%>^A  (chyza)  domus,  Jiansa  cohors  ^=-  voyCA  (chusa)  cohors  für  ^A\CA 
ch^a  (Miklosich,  vgl.  Gramm.  I.  61),  wovon  ^oyCAfA  (chusari)  =  gre. 
garius  eher  kommen  dürfte,  als  von  cursarius  Seeräuber.  Diese  und 
hundert  andere  Fälle,   in  denen  das  Germanische  und  Slaviscbe  iden- 
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tisch  sind,  lassen  sich  in  der  Regel  nur  durch  weitere  Sprachverglei- 
chung entscheiden;  wo  diese  nicht  angestellt  werden  kann,  bleiben 
Zweifel.  Das  goth.  hrugga  Stock^  Ruthe,  gdßSog  z.  B.  steht  ziemlich 
vereinzelt,  mhd.  rungej  Frisch  II.  137  wird  identisch  sein.  Das  Wort 
lebt  noch  im  Niederdeutschen,  wie  Hoffmann  von  Fallersleben  mich 
so  eben  belehrt  hat.  Slav.  )(p%3AH'A  (chrüzanü)  flagellum  dürfte  zu 
vergleichen  sein.  Grimm  hat  bring  annulus  unter  die  Wurzel  hringan 
sonare  gestellt  und  vringan  torquere  dazu  verglichen,  Gr.  11.  37 ;  hrugga 
(als  das  Gebogene  oder  Biegsame)  durfte  nun  zur  gleichen  Wurzel  gehören. 
Im  Ags.  kommt  noch  hrung  unda  vor,  altn.  hraung  hröng  fremitus 
(maris),  hrang  strepitus  in  foro,  hringja  campanam  pulsare,  cingere. 
Eine  weitere  Ableitung  scheint  der  nordische  Riesenname  Hrüngnir. 

Viga-deinom,  Mtth.  7,  16,  ist  von  Grimm  schön  mit  ävv  (dacisch) 
dynad,  danadien  (welsch  Urtica)  verglichen  worden.  Vielleicht  könnte 
man  noch   slav.  ^%iNta   (dynja)  pepo  dazu  halten. 

Biari  steht  so  ganz  vereinzelt,  daß  es  bis  jetzt  jedem  Erklärungs- 
versuche getrotzt  hat.  In  Ermanglung  besserer  Hülfe  könnte  man  slav. 
3B'faplk  (zveri)  fera,  herbeiziehen.  Das  slav.  -fe  wird  nach  Miklosich 
theils  wie  e,  theils  wie  ia  ausgesprochen.  Zviari  würde  das  ganz  räth- 
selhafte  und  unerhörte  ia  in  biari  erklären.  Das  Wort  ist  gemeinsl., 
auch  litauisch  zveris,  altpr.  svlri,  und  heißt  Raubthier,  großes  Thier. 

Unter  allen  germanisch-slavischen  Gleichungen  ist  sicher  keine 
interessanter  und  wichtiger,  als  die  schöne  Zusammenstellung  des  slav. 
Gottes  Prove  mit  Freyr.  Zeuss  ist  meines  Wissens  der  Erste  gewesen, 
der  diesen  Gedanken  gehabt  hat  (Deutsch,  u.  Nachb.  S.  35)  und  eine 
der  größten  Autoritäten  der  neueren  Zeit,  P.  A.  Munch,  hat  ihn  wieder 
aufgenommen  und  weitergeführt  (s.  besonders  Det  norske  Folks  Historie 
I.  218  ff.)  und  auch  die  Bezeichnung  der  Vanen  mit  dem  finnischen 
oder  tschudischen  Namen  der  Slaven  (Vaene-lainen)  in  Anschlag,  wie 
femer  den  slav.  Wolos  mit  den  Völsungen  in  Verbindung  gebracht. 

Wir  stehen  hier  vor  einem  der  Hauptprobleme  germanischer  My- 
thologie, vor  der  Frage:  Haben  die  Germanen  fremde  Götter  gehabt? 
oder  um  es  concreter  zu  fassen:  sind  die  Vanengötter  slavische  Götter? 

Auf  die  Beweise  für  die  Identität  des  Vanen-  mit  dem  Wenden- 
namen will  ich  hier  nicht  eingehen,  weil  ich  glaube,  daß  Schafarik  an 
den  verschiedenen  Stellen  seines  Hauptwerkes,  wo  er  darüber  handelt. 
Alles  beigebracht  hat,  was  in  der  Sache  gesagt  werden  kann. 

Die  Äsen  und  die  Vanen  haben,  so  lautet  die  Überlieferung, 
nach  langen  Kämpfen  Friede  geschlossen  und  gegenseitig  Geiseln  ge- 
geben. Der  Hauptgott  unter  den  vanischen  Geiseln  war  Freyr  =  Frauja 
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=  Prove.  Können  wir  die  Bedeutung  des  Namens  finden?  Ich  glaube 
ja.  In  allen  slavischen  und  den  nächstverwandten  litauischen  Sprachen 
findet  sich  in  massenhaften  Ableitungen  ein  Stamm  prav^  prov^  der  ju- 
stus,  rectus  bedeutet.  Altsl.  npaB%  (pravü)  rectus,  npdBOTd  (pravota) 
rectitudo,  npaBKA<3k  (pravida)  justitia,  npdESHTH  (praviti)  dirigere,  lit. 
prova  Recht,  Gericht,  provyju  ausführen,  fertigen,  abmachen.  Ich  führe 
der  Kürze  wegen  nur  diese  wenigen  Beispiele  an.  Ein  aus  diesem  Stamme 
gebildetes  Nomen  agentis/?rar?}*a,/rat(;a,  heißt  also  der  Ordner ^  Richter  und 
Munch  oder  sein  Gewährsmann  Helmold  hat  ganz  Recht,  wenn  er  in  Prove 
den  Gott  der  Gerechtigkeit  vermuthet.  (Prove  skal  have  vaeret  Retfaer- 
dighedens  Guddom.)  Nun  wird  uns  mit  einmal  klar,  warum  die  Gothen 
ihre  Könige  oder  Fürsten  judices  genannt  haben ,  wie  aus  lateinischen 
Autoren  z.  B.  Ammianus  Marcellinus,  Leben  des  Ulfilas  bei  (Waitz) 
hinlänglich  bezeugt  ist.  Sie  werden  eben  fraujans  geheißen  haben. 
Die  Wurzel  des  Stammes  prav  wäre  sanscr.  pru ;  dies  kömmt  vor,  soll 
aber  heißen  —  gehen.  Mit  einer  so  allgemeinen  Bedeutung  ist  nicht 
viel  anzufangen ;  man  könnte  das  Causativum  pravayämi  =  ich  mache 
gehen,  bringe  in  Gang,  als  vermittelnd  für  die  Bedeutung  fertigen, 
ordnen,  in  Anschlag  bringen. 

Wäre  Freyja  gleich  der  slav.  Prige^  Prija^  so  hätten  wir  eine 
zweite  Identität  zwischen  einem  vanischen  und  einem  slavischen  Göt- 
temamen.  Aber  das  kann  nicht  zugegeben  werden.  Freyja  ist  das  Fe- 
mininum von  Freyr  und  darf  nicht  davon  getrennt  werden.  Mit  Prija 
identisch  aber  ist  nur  Frigg  =  die  Gattin,  die  Geliebte,  wie  altn.  frt, 
amasius,  maritus,  alts.  fr!,  femina,  prit/as  heißt  im  Sanscrit  der  Gatte,  priyä 
die  Frau,  ganz  wie  im  Germanischen,  priyas  von  der  Wurzel  pri  diligere 
heißt  carus,  dilectus.  Wie  verhält  sich  dazu//»!  frei  ?  Es  ist  einfach  dasselbe 
Wort,  nur  auf  die  Kinder  angewendet.  Die  Kinder  der  Familie  sind 
eben  per  se  die  Freien.  Es  ist  dieselbe  ursprüngliche  Begriffsidentität, 
wie  lat.  liberi  Kinder  und  liber  frei.  Wenn  ich  Prije  mit  Frigg,  Fr!a 
identificiere ,  meine  ich  damit  natürlich  nur  die  Identität  des  Namens, 
keineswegs  der  Person.  Einen  Namen  von  so  allgemeiner  Bedeutung 
können  Göttinnen  von  sehr  verschiedenem  Character  getragen  haben. 

Gehört  frono  zu  firo  dominus?  frowa  domina?  (d.  h.  Ordner,  Ord- 
nerin der  Familie.)  Man  sieht  nicht  ein,  warum  nicht.  Wie  verhält  sich 
dazu  das  altpreußische  peroni,  gemeinschaftlich,  Gemeinde  und  pero- 
nisku  =  fronisc,  und  wie  verhält  sich  dieses  peroni  auf  der  andern 
Seite  zu  Perun ,  dem  slavischen  Großgott  ?  man  könnte  bei  diesem  an 
Verwandtschaft  mit  pero  penna  denken  —  der  Geflügelte.  Sieh  Miklo- 
sich  Bildung  der  Nomina  S.  53. 
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unter  den  vanischen  Geiseln  war  auch  Kväsir^  aus  dessen  Blute 
der  Trank  der  Dichtkunst  gemacht  wurde.  Im  Germanischen  findet 
das  Wort  keine  Erklärung.  Aber  das  Wort  kvas  heißt  in  allen  slav. 
S^TSkchen  fermentum  und  davon  abgeleitet  gegohrener  schäumender  Trank. 
kvdsir  wäre  also  =  Schäumer,  keine  unebene  Bezeichnung  für  den 
Rausch  der  dichterischen  Begeisterung. 

Wolos  mit  den  Volsungen  ist  oben  schon  erwähnt.  Die  Urform, 
von  der  Völsung  herkommt,  heißt  Vals.  Auch  Wolos,  Weles  ist  nicht 
die  primitive  Form,  sondern  Wolos  steht  mit  nach  russischer  Weise 
eingeschobenem  o  für  Vlasj  welches,  wenn  man  die  regelmäßige  und 
nothwendige  Umsetzung  des  1  in  Betracht  'zieht,  mit  Vals  wirklich 
identisch  ist.  raacl  (vlasü)  heißt  capillus,  Wolos  war  ein  Heerden- 
gott, sollte  hier  Zusammenhang  sein?  Dann  wären  Velsinge  capillati, 
criniti,  Haddlngjar. 

Alles  bis  hieher  Erörterte  hat  sich  auf  germanischer  Seite  gefunden 
bis  auf  Prove  und  frauja  und  selbst  frauja  hat  noch  einen  slavischen 
Begleiter.  Das  goth.  siponds  discipulus  hat  Grimm  längst  mit  sl.  zupan 
verglichen.  Formell  am  nächsten  kommt  altpr.  supüni  Hausfrau,  dessen 
s  übrigens  gleich  z  ist,  für  dessen  Bezeichnung  das  Altpr.  keinen  be- 
sondern Buchstaben  hat.  Da  zupan  Herr  heißt,  siponeis  aber  Jünger, 
so  scheint  die  Übertragung  des  Begrifies  nicht  sehr  einleuchtend,  im 
Gegentheile  ein  willkürlicher  Einfall.  Erwägen  wir  aber,  daß  kein  Wort 
so  ganz  allgemein  den  Begriff  Herr  ausdrückt,  so  dürfen  wir  ihn 
auch  bei  zupan  nicht  zugeben,  sondern  müssen  der  specielleren  Bedeu- 
tung des  Wortes  nachgehen.  Zunächst  glaube  ich,  daß  es  nichts  zu 
thun  hat  mit  pan  Herr  (von  der  Sansc.  Wurzel  pä  tueri,  also  =  Schü- 
tzer), sondern  zur  Wurzel  gup  =  custodire,  servare  gehört  (sl.  z  ist 
gleich  urspr.  g^  i  =  gh,  also  z  in  supuni,  s  in  siponeis  das  ursprüng- 
liche). Ein  zupan  ist  also  ein  Custos  oder  der  Aufseher  einer  zupa, 
eines  Gaues,  in  dem  Sinne  eines  Schutzbefohlenen  Landstriches.  So 
heißt  gopaka  (von  derselben  Wurzel  gup)  im  Sanscr.  der  Aufseher 
eines  Districtes,  gopa  1.  ein  Hirt,  2.  ein  ßezirksaufseher,  3.  ein  König. 
Im  Hirtenleben  ist  der  Custos  ein  Aufseher  der  Heerde*  dann  wird  er 
ein  Landwächter,  endlich  ein  üntervogt,  zuletzt  ein  kleiner  Herr,  ein 
Dynast. 

Als  Landwächter,  Castellan  erscheint  der  zupan  in  der  ältesten 
Geschichte  der  Slaven  in  Böhmen  und  Mähren  schon  im  IX.  Jahrh. 
Palacky  (I.  174)  sagt:  „Da  schon  im  IX.  Jahrh.  von  befestigten  Städten 
in  Böhmen  die  Rede  ist,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß 
die  ehemalige  Zupanei-   oder  Castellanei- Verfassung ,    wie   in  Mähren, 
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80  auch  in  Böhmen,  schon  in  diese  Periode  hinaufreichte.  Ihr  zu  Folge 
war  das  ganze  Land  in  viele  Kreise  oder  Distriete  (provincias),  slav. 
zupa,  den  deutschen  Gauen  ähnlich  getheilt,  deren  jedem  ein  hoher 
Beamter,  der  Zupan  (comes  praefectus)  mit  mehreren  Unterbeamten  vor- 
stand. In  jeder  zupa  gab  es,  wie  in  andern  slavischen  Ländern,  so  auch 
in  Böhmen,  eine  befestigte  Stadt  (civitas)  oder  Burg  (castellum).  Die 
älteste  böhmische  Sprache  machte  zwischen  Stadt  und  Burg  keinen 
unterschied,  beide  nannte  man  hrad  (alt  grad)." 

Zum  Beweis  will  ich  noch  das  serbische  zupa  (»/na)  anführen, 
welches  bedeutet ;  „ein  sonniges  Land,  wo  entweder  kein  Schnee  fällt  oder 
der  gefallene  gleich  wieder  schmilzt."  Hier  hat  sich  der  politische 
Begriff  der  zupa  ganz  verloren;  aber  der  des  geschützten  Landes  ist 
geblieben. 

Nun  können  wir  das  goth.  siponeis  getrost  mit  Xupan  und  supuni 
zusammenstellen;  es  bedeutet  die  Gauwächter*),  Gauherren,  die  unter 
dem  f  rauja,  dem  Besitzer  des  Richteramtes  stehen.  Die  Folgerung  daraus 
ist  von  größter  Wichtigkeit.  Wenn  die  Gothen  das  Wort  von  den 
Slaven  entlehnt  haben  ,  so  werden  sie  auch  das  Institut  entlehnt  haben. 
Das  setzt  aber  wieder  einen  längeren  friedlichen  Verkehr  voraus. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  den  Slaven  die  Spur  eines  entlehnten 
Gottes  zu  finden  ist.  Wirklich  trägt  einer  der  slavischen  Hauptgötter 
einen  Namen,  der  sich,  wie  mir  scheint,  ganz  ungezwungen  auf  seine 
Geiselschaft  deuten  lässt.  Hadogost,  Radogast  heißt  nichts  anderes  als: 
der  liebe  oder  frohe  Gast,  Fremde,  zusammengesetzt  aus  altsl.  pa^a 
(radü)  lubens  und  roCTK  (gosti)  |gVog,  hospes.  In  Bezug  auf  radü 
hat  Miklosich  Bedenken  erhoben,  ob  die  gewöhnliche  Bedeutung  lubens 
die  ursprüngliche  sei  und  radü  1.  als  promptus,  alacer,  2.  als  cura 
(von  pa^HTH  [raditij  curae  esse)  in  Betracht  gezogen,  was  indess  auf 
die  vorliegende  Frage  keinen  Einfluß  hat.  Wenn  nun  die  Slaven  einen 
ihrer  Großgötter  als  Oast,  Fremden  bezeichnen,  so  scheint  die  Deutung 
am  nächsten  zu  liegen,  daß  es  ein  entlehnter  Gott,  ein  Geiselgott  war, 
oder  der  sl.  Name  des  Hoenir,  denn  dies  war  bekanntlich  der  Gott, 
den  die  Äsen  den  Vanen  überließen  und  der  bei  ihnen  die  Götter- 
dämmerung überlebte.  Hoenir  (von  hoenaz)  bedeutet  favorem  captans. 


*)  Hier  eine  Bemerkung  über  die  Ableitung  des  engl,  yeoman.  Ich  glaube,  daß 
Junius  Recht  hat,  wenn  er  es  von  Gau  ableitet  und  Gaumann  erklärt.  Die  Schwierigkeit 
ligt  nur  darin,  das  Wort  Gau  im  Ags.  nachzuweisen,  wo  der  Begriff  bekanntlich  durch  scir 
ausgedrückt  wird.  Kemble  setzt  gk  als  ags.  Wort  voraus  (The  Saxons  in  England  I.  72) 
und  wirklich  findet  es  sich  zweimal  in  dem  Hydenverzeichniss  (ib.  p.  81)  Noxga  g&,  Ohtgag&. 
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Zur  Deutung  gothischer  Wörter  sind  bekanntlich  auch  schon  die 
finnischen  Sprachen  zu  Käthe  gezogen  worden.  Paida  hat  seine  Erklä- 
rung im  finnischen  paita  Hemd ,  paidotan  das  Hemd  anziehen ,  mit  um 
so  mehr  Recht  finden  dürfen,  da  der  Anlaut  p  absolut  ungermanisch 
scheint,  wie  dagegen  ein  dem  Slavischen,  Litauischen,  Finnischen  an- 
lautendes f  gänzlich  abgeht.  Der  Grund  dieses  im  Anlaut  mangelnden 
p  li^t  vielleicht  darin,  daß  die  Wörter,  welche  auf  der  früheren  Laut- 
verschiebungsstufe ein  b  gehabt  haben  müßten,  um  im  Germanischen  p 
zu  bekommen,  an  dessen  Stelle  v  hatten.  Im  Sanscrit  ist  bekanntlich 
diese  beständige  Verwechlung  zwischen  b  und  v  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung, und  selbst  die  Buchstaben  b  und  v  sind  im  Grunde  iden- 
tisch, indem  sich  b  vom  v  nur  durch  einen  kleinen  Strich  unterschei- 
det, der  oflfenbar  später  hinzugefügt  wurde,  gerade  so,  wie  man  die 
ursprünglichen  Runen  durch  Beisetzung  von  Punkten  in  einer  späteren 
Periode  differencierte  und  punktierte  Runen  nannte  (stüngnar  rünir).  Daß 
^"^i  ^  "^d    ^s\  ^  ®^^^  ^^  ^^  einander  verhalten ,  ist  wohl  unbestreitbar. 

Im  Finnischen  findet  sich  eine  Menge  germanischer  Wörter,  von 
denen  die  meisten  der  Natur  der  Sache  nach  schwedisch  sind,  eine 
kleinere  Anzahl  aber  aus  anderen  germanischen  Sprachen  gedeutet 
werden  muß.  Einige  Rückwirkung  vom  Finnischen  ins  Germanische 
wird  der  Natur  der  Sache  nach  wohl  stattgefunden  haben. 

Ich  kann  hier  auf  das,  was  ich  mir  in  diesem  Betreffe  gesammelt 
habe,  nicht  näher  eingehen;  nur  ein  Paar  Vermuthungen  möchte  ich 
zu  weiterer  Erwägung  noch  beifügen.  Frödis  Mühle,  auf  der  Fenja 
(die  Finnin)  und  Menja  Gold  und  Friede  mahlen,  die  dann  ins  Meer 
versinkt  und  einen  Malstrom  bildet,  scheint  mir  identisch  mit  dem 
räthselhaften  Sampo,  dem  Symbole  des  Reichthums  und  Volksglückes, 
um  den  sich  die  eigentliche  Handlung  des  Kalewala  dreht  und  der 
gleichfalls  im  Meere  versunken,  wie  Grotti,  Glück  und  Friede  mit  sich 
in  der  Fluth  begräbt. 

Der  Name  Loki  scheint  mir  besser  aus  dem  Finnischen  erklärbar,  da 
die  Ableitung  von  lükan  claudere  doch  einen  gar  zu  abstracten  Sinn  gibt,  der 
mir  wenigstens  nie  zusagen  wollte.  Im  Finnischen  heißt  lokki  Wolf,  was 
den  Charakter  des  eddischen  Loki  in  prägnantester  Weise  bezeichnen  würde. 

Völundr  ist  der  Sage  gemäß  ein  Finne.  Sollte  nicht  auch  sein 
Name  (Valand)  finnisch  sein  ?  Von  den  drei  Hauptkünsten  der  Finnen, 
Zauberei,  Schmiedekunst,  Bogenschießen,  übt  er  nebenbei  die  erste, 
sein  Hauptfach  aber  ist  überall  die  zweite,  während  seinem  Bruder  Egill 
die  dritte  zugetheilt  ist.  Das  Bogenschießen  der  Finnen  erwähnt  schon 
Tacitus,   gewissermaßen  als  ihre  einzige  positive  Eigenschaft  —  sola 
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in  sagittis  spes,  quas  inopia  ferri  ossibus  asperant.  Es  war  ihnen,  wie 
allen  ural-altaiscbcn  Stammen,  Skythen,  Hunnen,  Fetschenegern,  Ava- 
ren,  Magyaren,  Mongolen  u.  s.  f.  angeborne  Kampfweiae,  wie  überall 
dem  Jäger-  und  Nomadenleben  entsprechend. 

Die  Kunst  Metalle  zu  bearbeiten  scheint  hauptsächlich  von  der  Ausbeu- 
tung der  uralischen  Bergwerke  durch  die  permischen  Finnen  herzustammen 
und  muß  in  ein  sehr  hohes  Alterthum  hinaufreichen.  Im  Finnischen 
heißt  nun  walan  1.  gießen  überhaupt,  2.  Metall  gießen,  aera  fundo, 
fundens  fabricor,  und  von  diesem  walan  scheint  mir  der  Name  Valand 
=  Völundr  herzukommen. 

MÜNCHEN,  im  September  1862.  CONRAD  HOFMANN. 


ÜBER  BRUCHSTÜCKE  EINER  HANDSCHRIFT 
MIT  ALTHOCHDEUTSCHEN  GLOSSEN. 


Manchen  Lesern  der  Germania  ist  vielleicht  der  Auctionscatalog 
der  Librischen  Manuscripte  unbekannt  geblieben  und  ich  halte  es  daher 
nicht  für  überflüssig,  die  nachfolgende  Abschrift  von  den  verschiedenen 
Facsimiles  mitzutheilen ,  welche  aus  Nr.  1112,  Fragmenta  Vetusta. 
A  coUection  of  five  leaves  containing  Latin  verses  and  an  ancient  glos- 
sary.  4*^.  Saec.  VIII— IX  on  vellum,  dem  Catalog  angehängt  sind.  Wo- 
hin diese  5  kostbaren  Blätter  gekommen,  habe  ich  nicht  erfahren  können; 
wahrscheinlich  sind  sie  in  England  geblieben,  da  sie  um  einen  sehr 
hohen  Preis  (5  oder  6  Pftmd,  wenn  ich  mich  nicht  irre)  abgiengen. 
Die  hiesige  Bibliothek  hatte  auf  mein  Anrathen  ein  Pfund  darauf  bieten 
lassen. 

Ich  gebe  nun  unter  I.  U.  UL  die  Glossen  (eine  kleinere  Hand 
ist  durch  Klammem  ausgezeichnet),  unter  IV.  den  Inhalt  der  Hand- 
schrift und  die  Nachschrift,  welche  den  Schreiber  Reginbert,  das  Kloster 
Auua^  in  welchem  er  geschrieben,  nennt  und  durch  den  Namen  des 
Klosterheiligen,  der  unglücklicher  Weise  abgeschnitten  ist,  auch  die 
nähere  Bestimmung  des  Klosters  gegeben  hatte.  Wer  in  den  Kloster- 
annalen  bewanderter  ist  als  ich,  wird  die  Sache  vielleicht  herausbringen*). 


*)  Äutta  ist  das  Kloster  Reichenau,  sonst  in  jener  Zeit  geyf'öhiiJdcher  SincUeozes-Äutid 
genannt,  und  der  Schreiber  Reginbert  jener  benihmte  Vermehrer  der  Reichenauer  Kloster- 
bibliothek, die  er  26  Jahre  lang  (f  846)  verwaltete,  vgl.  Schönhut,  Chronik  des  Klosters 
Beichenau  (Konstanz  1835)  S.  20. 50 — 53.  Das  noch  erhaltene,  von  seiner  Hand  herrührende 
Handschriftenverzeichniss  steht  abgedruckt  in  Keugarts  Episcopatus  constantiensis  I.  App. 
n,  547  ff.  Die  Zahl  der  von  ihm  selbst  und  auf  seinen  Betrieb  geschriebenen  Handschriften 
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Unter  V  folgt  noch  ein  Specimen  der  Versus  von  anderer  Hand  als 
die  Glossen  geschrieben.  Das  Deutsche  wird  wohl  noch  aus  dem 
VIII.  Jahrh.  sein.  Auf  Einzelnes  will  ich  der  Kurze  wegen  nicht  näher 
eingehen. 

Meine  Absicht  bei  dieser  Veröffentlichung  ist,  daß  den  5  Blät- 
tern von  solchen ,  die  Gelegenheit  dazu  haben ,  weiter  nachgeforscht 
und  der  Inhalt  wo  möglich,  so  weit  er  uns  betrifft,  mitgetheilt  werde. 

CONRAD  HOFMANN. 


I. 
DSrCIP  ÜERBA  EXCERPTA  IN  DIALOGOR. 

a.  Congesta  .  Catraganiu  .  zasamanekahuffotiu. 
Indagatio  .  Inquisitio. 

Eminebat  .  Abauuas  (Flebotomum  ♦  blödsex.) 

Pnotatione  .  forazeichane. 

P^  diuexum  .  duruh  uahaldi. 

Prelatis  .  ppositis  .  foraprungane. 

Censura  .  magisterium. 

Dispendia  .  ungafuari. 

Galliculam  .  scuah  (Mansionaris  .  hositoris,) 

Fretus .  confisus. 

Antiquarios  .  id  libros  .  humatum  .  sepultum. 

Dissiluit  .  zarspranc.  (Tn  gremio  A,  medio  domus.) 

Racimi  .  uuinberi  .  drut. ;  (Tni'  orina  ,  proprium .  .) 

Deliberaret  .  camarchoti. 

Frutecta  .  Chruat ;  pconio  .  mit  lobu. 

b.  Monstra  .  zaubar  .  ungahiurida. 
Uini  fusor  .  scaf  uuart. 

Fasta  .  superbie  .  Effera  .  seuera  mens. 

Palpitaret  .  pipeta  .  zabulota. 

Apotecä  .  cellariü  :  Importune  .  agaleizzo. 

Perstreperc  .  tumultuare. 

Furentis  .  cremizzontes. 

Relatione  .  sagun. 


beläuft  sich  auf  42.  Unter  Nr.  6  findet  sich  vorliegender  Codex  folgendermaßen  verzeichnet : 
„In  sexto  libro  comprehenduntar  diversi  versus  et  nonullorum  hymni  sauctorum  et  aliquo- 
rum  epithaphia  Sanctorum  et  martirologium  cum  conputo  et  cyclo  et  versus  de  diebus  et 
meusibus  et  XII  signis  et  diversse  glosssB  super  istoriam  veteris  et  novi  testamenti  et  super 
alios  quam  plurimos  libros  et  not«  Julii  Csesaris  et  monogrammse  divers»  et  Über  Plinii 
secundi  de  natura  rerum,  **  P  f  e  i  f  f  e  r. 
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Adnisa  .  agaleizzi  .  ilungu.  ^ 

Intentio  .  iioluntas  .  kingo. 
Molestia  .  suht  .  crepitum  .  prastot. 
Inopinate  .  umbiahtot. 
Disparuit  .  euanuit. 
c.    Conditione  .  in  dea  cadingun. 
Queror  .  forscou. 
Cateruatim  .  folchum. 
Crassata  est  .  soviel. 
Supprimo  .  arrecchu. 
Ex  deliberatione  fona  uualu. 
Questus  es  .  rachotos. 
Exemptum  .  arlitanaz. 
Ad  tantillum  .  ad  modicum  .  ad  paruum. 
Animaduersione  .  mit  michileru  cräfi. 
Coeuas  .  kaleibun  .  ebancaltran. 
Obsta  .  uueri  .  sie  osta. 
Tinctores  ♦  meittun. 

II. 

a.  Infligere  .  Intuan. 

Pro  condiscensione  .  l  .  kabarmida. 
Quatior  .  cachlecchit  pim. 
Inlidor  .  anacachnusit  pim. 
Eaidentissime  .  auuezorahtistur. 
Adgregauit  .  zuakasamanota. 

b.  Iteratione  .  auurfragungu. 
Satisfactio  .  pvazza. 

Exorsus  .  incan  .  f  Sincopin  .  defeetio  stomachi»  \ 

Imitari  .  antron  .  |  Sentina  dicitur  ubi  multe  ac . . .  | 
l  fiunt  coUecta  in  no . . . .  i 

deiectione  .  sceltun. 
Consparsio  •  suht  .  de  robore  dicitur. 

III. 

Adprime  •  az  erist. 
Turgidus  .  tumens. 
Sophia  .  sc*a.  sapientia. 
Cliuum  .  halda  huahaldi. 
Vtputä  .  eoso  careis. 
Superstite  .  uiuente. 
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ßastrum  .  Isan  catanaz. 
Spectaculum  .  ab  aspiciendo  dr. 
et  singulare  certamen. 
Quippe  .  reht  uuas  so. 
Supersunt  .  adhuc  uiuunt. 
Infestum  iratum. 
b.    Dispensatio  .  misericordia. 

Abba  .  aliquando  monachmn  uocant. 

Continuo  .  sareo  .  Inpcats. 

Continue  .  emazzigo. 

Sexuntias  .  luzzi  .  Xu  untias. 

captiuus  .  notfanc. 

Constantismum  .  firmissimuin. 

Baratrum  .  iä  uorago  .  tiufi. 

Prefectorum. 

Itum  .  uerbum  gerundiuum. 

(Calculum  dr  .  infirmitas  eius  qui  non  polest  migare  qs  lapis) 

(obdurat  uirilia.  ) 

IV. 

In  hoc  corpore  continentur  multa  de  quibus  pauca  nomina .... 

I.  Inprimis  sunt  diuersi  uersus  a  scis  doctoribus  editi. 

n.  Deinde  aliquant!  ymni  in  scorum  et  nonnuUa  uirorum  in  li 

in.  In(t)er  ea  naq:  diuersi  ad  diuersos  usus  uersus  sunt  conscripti. 

Iin.  Postmodum chronica  strictimuerbiscompositaacpostea uersus. . . . 

V.  Posteamartyrologium.acparscicliatquediversiadmensesetdie. . . 

VI.  Deinceps  glose    super   canones   .    ac  regulam  sei   benedicti  et 

diue. .  .rum. . . 
Vn.  Postmodum  glose  super  uetus  et  novum  testamentum. 
Vin.  Deinde  iterum  glose  diverse  super  nonnullos  scorum  libros. 
Villi.  Postea  de  grecis  litteris  et  notis  iulii  .  et  monogrammis  .  et ... . 
X.  Deinde  nonnulle  sententie  de  multis  questionibus  incogn. .  .. 
XI.  Ad  extremum  libellus  plenii  secundi  .  de  diversis  in  orbe  signi. . . 

In  nomine  di  patris  et  £Qii  et  sps  sei  .  a  et  o  .  principiü  et 

Hunc  codicem  ego  reginbertus  scriptor  seruorum  di 

Cum  permissu  et  uoluntate  seniorum  ad  seruitiü  di  et  sc . . . 
Ceterorumque  scorum  quibus  in  auua  seruitur  .  meo  studio  ac  labor. . . 
Eumque  usibus  fratrum  in  ibidem  famulantium  aptari  et  conseruari  di . . . 
Perque  dm  optestor  .  ut  nulli  a  quoquam  extra  monasteriu. .  .onet. . .  • 
Nisi  qui  ibi  fidem  et  pignus  dederit .  donec  eum  saü  et  saluü  suoloco 
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V. 

INCIPIT  UERSUS  DE  RESÜRRECTIONE  DNL 

Refulgit  omnis  luce  mundus  aurea 
perfusus  aether  inrorat  dulcidine 
astra  iocundis  celum  luminariis. 


QUELLENNACHWEISE  ZU  HUGO'S  VON 

LANGENSTEIN  MARTINA. 


1.  Die  lateinische  Legende. 

Bruder  Hugo  von  Langenstein  verdankt,  wie  er  im  Schlußtheile 
seines  Gedichtes  von  den  Martern  der  heiligen  Martina  287,  99  ff. 
selbst  erzählt,  seine  Kunde  von  der  Heiligen  einer  bejahrten  geistlichen 
Frau,  die  von  Jugend  auf  dem  Predigerorden  angehörte.  Die  fromme 
Frau  war  in  schwere  geistige  Kämpfe  verfallen,  meinte  von  Gott  imd 
Himmelreich  ewig  geschieden  zu  sein,  und  betete  vergeblich  während 
fast  vier  Jahren  zu  Gott  und  vielen  Heiligen.  Endlich  half  ihr  Gott 
durch  die  heilige  Martina,  die  bisher  in  deutschen  Landen  (vgl.  284, 
93.  286,  91.  287,  79.  109.  289,  1)  ganz  unbekannt  gewesen  war.  Eines 
Abends  nämlich,  als  jene  Klosterfrau  nach  vielem  Beten  und  Weinen 
zur  Ruhe  gegangen  war,  erschien  ihr  im  Schlafe  ein  schöner  alter 
grauer  Mann  und  hieß  sie  zur  heiligen  Martina,  der  heiligsten  Frau 
nächst  der  Mutter  Gottes,  beten.  Am  Morgen  fragte  die  Klosterfrau 
vergeblich  im  Kloster  nach  der  Heiligen,  niemand  wusste  von  ihr,  end- 
lich suchte  man  im  Martyrologium  und  fand  ihren  Namen  am  ersten 
Januar.  Die  Klosterfrau  wandte  sich  nun  im  Gebet  an  die  Heilige  und 
ward  erhört  und  fand  Ruhe.  Sie  verschaffie  sich  dann  —  Hugo  sagt 
nicht  von  wem  *)  —  ihre  Legende  und  ließ  sie  abschreiben ,  Hugo 
aber  brachte  sie  auf  ihr  Ersuchen  in  deutsche  Reime. 

Diese  Legende  nun,  die  Hugo  in  seinem  Gedichte  bald  nur  daz 
buoch  (5,  16;  142,  40;  165,  54;  173,  63;  183,  84;  231,  47),  bald 
die  legende  nennt  (146,  22;  184,  105;  238,  92;  290,  99,  109),  ist  uns 
erhalten.  Es  ist  die  Legende,  die  in  den  Acta  Sanctorum,  coUegit 
Jo.  BoUandus,  Tom.  I,  Venetiis  1734,  S.  11  ff.  steht.  „Descripsimus  — 


*)  Wackemagel,  die  altdeutschen  Handschriften  der  Basler  Universitätsbibliothek  S.40, 
und  Gödekej  die  deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  8.  219  und  Grundriß  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  S.  75  sagen,  Hu^o  habe  die  Legende  aus  Rom  mitgebracht  Dies  sagt 
er  jedoch  nirgends.  Daß  er  in  Bom  gewesen,  darf  man  allerdings  aus  283,  5  ff.  schließen. 
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sagt  BoUandus  —  ex  vetusto  Codice  imperialis  monasterii  S.  Maximini 
Treviris  contulimusque  cum  editione  Bonini  Mombritii,  excusis  agonibus 
martyrum,  ms.  S.  Mariae  de  Kipatorio,  in  quo  nonnihil  subinde  con- 
tracta  erant,  deinde  cum  Surio,  Silvano  Razzio  aliisque."  Hugo  von  Lan- 
genstein, der  eine  Handschrift  der  Legende  vor  sich  gehabt  haben  muß, 
die  nicht  überall  ganz  genau  mit  der  Trierer  stimmt,  hat  fast  jeden 
Satz  der  Legende  übersetzt  oder  vielmehr  umschrieben  und  nur  äußerst 
weniges  ausgelassen.  Am  wenigsten  konnte  es  ihm  einfallen,  von  den 
Martern  der  Heiligen  einige  auszulassen.  Im  Gegentheil  bedauert  er 
mehrmals  (232,  101;  238,  86;  292,  1),  daß  er  in  der  Legende  nur  eilf 
Martern  vorgefunden  und  also  auch  nur  soviel  habe  nachdichten  können, 
während  ihm  doch  viele  geistliche  Leute  versicherten,  zwanzig  Martern 
derselben  gelesen  zu  haben  *). 

Um  denen,  die  das  Gedicht  und  die  Legende  weiter  vergleichen 
wollen,  das  Ausfinden  zu  erleichtern,  gebe  ich  die  folgende  Vergleichung: 
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XI 

= 

13, 

96 

flf. 

XXIV 

= 

113, 

109. 

XLIV 

=r 

183, 

99. 

54, 

31 

ff. 

XXV 

= 

137, 

60. 

XLV 

= 

185, 

58. 

XII 

= 

67, 

85 

ff. 

XXVI 

= 

140, 

29. 

XLVI 

=r 

212, 

37. 

73, 

47 

ff. 

XXVII 

= 

144, 

5. 

XLVII 

= 

218, 

8. 

XIII 

= 

7  6, 

7  2. 

XXVIII 

= 

144, 

85. 

XLVIII 

= 

221, 

14. 

XIV 

= 

78, 

28. 

XXIX 

= 

148, 

4. 

XLIX 

= 

226, 

41. 

XV 

= 

81, 

87. 

XXX 

= 

153, 

21. 

L 

= 

228, 

74. 

XVI 

= 

88, 

31. 

XXXI 

= 

155, 

6. 

LI 

= 

229, 

49. 

XVII 

= 

85, 

105 

ff. 

XXXII 

=: 

159, 

23. 

LH 

= 

229, 

105. 

89, 

10 

ff. 

xxxm 

= 

161, 

15. 

Daß  Hugo  eine  mit  der  Trierer  nicht  überall  stimmende  Hand- 
schrift der  Legende  benutzt  hat,  ergibt  sich  aus  folgenden  Stellen: 

5,  19  sagt  Hugo  von  Bassus  dem  man  vil  Mhe  wirde  wac,  wan 
er  des  riches  siüele  pflac.  Die  Trierer  Hs.  aber  hat  Bassus  ^  qui  super 
thorum  imperialem  prceerat^  während  andere,  von  BoUandus  nicht  näher 
bezeichnete  thronum  haben. 


*)  Qödeke  irrt  demnach,  wenn  er  im  Grundriß  S.  75  sagt:  „Elf  Martern  hat  Hugo 
von  zwanzig  ausgewählt." 
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Der  von  Hugo  5,  21  genannte  Gajus  heißt  bei  BoUandus  Cajus 
ßomesticuSj  bei  Surius  auch  bloß  Gajus. 

12,  21  ff.  sagt, der  böse  Geist,  er  habe  unter  Kaiser  'Augusto 
37  Jahr,  zur  Zeit  Kaiser 'Antonien'  45,  unter  Alexander  16  Jahre  ruhig 
verbracht.  Bei  BoUandus :  aub  Ccesare  Auguato  annü  triginta  octo  et  sub 
Antonino  annü  quadraginta  quinque  et  sub  Alexandra  annos  quindecim. 

167,  94  erhältMartina  108  Wunden,  in  der  Legende  (Cap.XXXIV) 
centum  decern  et  octo  incisiones. 

229,  50  heißt  der  Papst  Ricorius^  während  BoUandus  Rythorius 
gibt  und  bemerkt,  daß  andere  Handschriften  Ritorius  und  Ritkorius 
haben.  Wahrscheinlich  wird  auch  bei  Hugo  Ritorius  zu  lesen  sein. 

231,  11  werden  zwei  tüsent  und  driu  hundert  Komer  Christen, 
nach  der  Legende  (Cap.  LH)  duo  millia  triginta. 

231,  51  heißt  Alexanders  Nachfolger  Claudius^  in  der  Legende 
Maximinus. 

ich  lasse  nun  einige  Übersetzungen  lateinischer  Worte,  die  Hugos 
Kenntniss  characterisieren,  beispielsweise  folgen,  4,  81  mit  des  keisers 
ingesigel :  imperialem  imaginem  deferentes.  4,  107  »ine  beste  fürsten  :  op- 
timates.  5,  17  ein  höher  gräve  :  comes.  5,  82  er  was  worden  drl  stunt 
der  keiser  sund&rUcher  rät  :  ter  consul  factus.  5 ,  107  gotes  predierin  : 
dei  diacona.  13,  82  daz  volk  viel  da  nider  und  wurden  alsd  swach  der 
lider  :  multo  amplius  constemati.  14,  93  wtssagen  (im  folgenden  näher 
als  Sterndeuter  beschrieben)  :  arioli.  15,  24  zoubercere  :  haruspices.  58,  26 
von  den  steinen  seharpfe  schaln  :  testae,  vgl.  auch  73,  5  und  42.  85,  66  daz 
man  si  solde  enthoupten  :  capitalem  sententiam  adversus  eos  dedit  90,  77 
hexe  :  incantatrix.  111,  81  mit  tseninen  sparren  :  vectibus  ferreis.  111,  88 
wir  sin  in  den  äderan  versnitten ,  in  des  Kbes  marge  :  incidimur  in  nervis 
et  meduUis.  140,  31  ein  fürst :  tribunus.  142,  76  üf  einem  stuole  riehen^ 
keiserlichen  wol  geworht  (vgl.  auch  145,  39)  :  in  sede  imperiali.  142,  41 
vil  gedemere  in  dem  kerk^e  :  carcer  multa  habens  habitacula.  144,  29 
schuolmeister  :  scholastici.  145,  27  mit  zwein  harten,  daz  wären  grdze 
fürsten  :  cum  duobus  sacerdotibus  principibus  idololatriae.  165,  53  an  einen 
schrägen  :  in  conto.  185,  80  gebuttel:  praeco.  110,  7  ff.  gibt  Hugo  eine 
etymologische  Erklärung  von  centurio.  172,  91  erklärt  er  amphitheatrum. 
Pie  ptisanae  des  Cap.  XXXVDI  sind  173,  63  ff.  weggelassen,  ebenso 
der  onychinus  lamax  des  Cap.  LI  229,  85  ff.,  wahrscheinlich  weil  Hugo 
diese  seltenen  Worte  nicht  verstand.  Die  Worte  des  Cap.LI'adduxerunt 
corpus  s.  Martinas  in  sextam  regionem'  übersetzt  Hugo  229,  86  ff.: 
Martina  wart  geleit  ze  Rdme  an  ein  solhe  stat,  diu  in  tiuschen  niht  namen  hat. 
Im  lateinischen  Original  kommen  drei  Götternamen  vor;   Apollo,  Ar- 

GEEMANIA  VIIT.  2 
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temis,  Zeus,  letzterer  griechisch  decliniert :  Dii  Cap.  XL VII  (nach  der 
Trierer  Hs. ,  andere  haben  Dian),  Dia  Cap.  XLII,  XLIV,  XLV,  was 
auf  ein  griechisches  Original  deutet.  Hugo  sagt  Apollo,  in  den  abhän- 
gigen Casus  Apollen,  Artemis  heißt  bei  ihm  Artemia  (Arthemia)  145, 1 ; 
153,  86;  157,  145;  160,  81;  171,  106;  180,  48;  im  Accusativ  Arte- 
miam  149,  30;  153,  57;  179,  62  und  Artemiden  225,  23;  226,  3.  Zevs 
gebraucht  er  zweisilbig  176,8;  221,45;  223,33;  224,  45,  47;  225,  13. 
226,  3  bildet  er  den  Accusativ  Zeum.  Sonst  braucht  er  für  Zeus  auch 
Dian  {Dyan\  als  Nominativ  182,  31,  als  Dativ  219,  71,  als  Accusativ 
180,  31;  184,  26;  185,  84. 

Ich  muß  es  den  Lesern  selbst  überlassen,  das  Original  und  Hugos 
Verse  im  einzelnen  genauer  zu  vergleichen.  Manche  Eigenthümlichkeiten 
der  Hugoschen  Sprache  werden  dadurch  Erklärung  finden.  Auch  alle 
einzelnen  Worte  und  kleineren  Sätze ,  die  Hugo  weggelassen ,  näher 
zu  bezeichnen,  würde  zu  weit  führen.  Noch  viel  weiter  aber  würde  es 
führen,  alle  die  zahllosen  Erweiterungen  und  Zusätze,  die  er  gemacht 
hat,  zu  bezeichnen.  Die  größeren  Episoden  werde  ich  einzeln 
besprechen,  im  allgemeinen  aber  will  ich  nur  noch  bemerken,  daß  er 
selten  ein«  Gelegenheit  vorübergehen  läßt,  wo  er  Gottes  Macht  und 
Größe,  die  Eitelkeit  der  Welt,  die  Qualen  der  Hölle,  Martinas  Tugend 
und  künftige  Seligkeit,.  Kaiser  Alexanders  Schlechtigkeit  und  künftige 
Verdammniss  schildern  kann.  Besonders  erweitert  und  ausgeführt  sind 
immer  die  Reden  und  die  Gebete  der^Martina  imd  die  Reden  des  Kai- 
sers und  der  andern  Heiden. 

n. 

Die  Episode  von  den  Kleidern  der  Martina. 
Die  erste  und  zugleich  die  längste  der  Episoden  ist  die  selbst 
wieder  mehrere  kleinere  in  sich  schließende  von  den  Kleidern  der  Iieili- 
gen  Martina  (15,  58 — 53,  83).  Hugo  nimmt  nämlich  ganz  plötzlich 
Anlaß ,  uns  die  Kleider  und  Schmucksachen ,  welche  die  Heilige  von 
Gott  erhalten  hat  und  welche  lauter  Tugenden  sind,  zu  beschreiben. 
Ihr  Hemde  war  die  Keuschheit  (15,  71),  ihr  Rock  die  Milde  (17,  30), 
ihre  Suggenie*)  die  Gerechtigkeit  (18,  56),  furriert  mit  Zucht  (18,  108), 
ihr  Mantel  die  Geduld  (19,28),  dessen  Pelzfutter,  die /Sc/ia/n(  19, 86),  ihre 
Brustspange  ^le^  Minne  (20,  62),  ihr  Gürtel  6aq  Stätigkeit  (22,  9),  ihr  Schappel 
bestand  aus  sechs  Blumen:  Demut  (24,  83),  Treue  (25,  17),  Maß 
(25,  61),  Erbarmen  (25,  103),  Gehorsam  (27,  32),  Weisheit  (44,  1),  ihr 
Hing  war  der  Glaube  (48, 85),  der  Stein  im  Ring  die  Zuversicht  (50, 19). 


*)  VgL  darüber  Weinhold  die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  S.  447,  der  Hugos 
Stelle  nicht  anfuhrt. 
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Natürlich  begnügt  sich  Hugo  nicht  mit  dieser  einfachen  Aufzäh- 
lung, sondern  er  bespricht  die  einzelnen  Stücke  der  Kleidung  und  be- 
sonders die  einzelnen  Tugenden  mehr  oder  weniger  ausführlich.  Ob 
Hugo  für  seine  Erörterungen  der  einzelnen  Tugenden  eine  bestimmte 
Quelle  hatte  oder  ob  das,  was  er  darüber  sagt,  aus  der  Leetüre  verschiede- 
ner Werke  herrührt,  habe  ich  nicht  ermittelt.  Die  Erörterungen  enthalten 
viele  Citate  aus  der  Bibel,  aus  Kirchenlehrern  *)  und  aus  Profan- 
schriftstellern **) ,  die  keinesfalls  alle  aus  den  Originalwerken  selbst 
entlehnt  sind. 

Kleidungastücke   allegorisch  zu   deuten   war   im  Mittelalter    beliebt. 
Ich  erinnere  an  den"*  Spruch  Keinmars  von  Zweter  41: 
Waz  kleider  vrouwen  wol  an  ste, 

des  wil  ich  iuch  bescheiden:  ein  hemede  wlz  alsam  ein  sne; 
daz  ist  daz  si  got  minne  unt  habe  in  liep,  dest  wol  ein  richez  kleit. 
Dar  obe  sol  sin  ein  rok  gesniten, 

so  daz  si  lieb  und  leit  sol  tragen  mit  vil  kiuschen  siten; 
ir  gürtel  si  diu  minne;  ir  vürspan  daz  si  lugenden  si  bereit; 
Diu  ere  ir  mantel,  daz  der  an  ir  dekke, 
ob  iht  des  si,  daz  wandel  an  ir  blekke; 
ir  rise  daz  sol  sin  ir  triuwe, 
dar  ob  ein  schapel  von  der  art, 
daz  si  vor  valsche  si  bewart: 
si  saelic  wip,  der  lob  ist  iemer  niuwe. 

Und  ähnlich  in  den  Erzählungen  aus  altd.  Hs,,  hgg.  v.  Keller,  604 : 
Die  alden  frommen  haut  uns  geseit, 
daz  tugent  ist  ein  erenkleit, 
zuht  ein  schöner  mantel  drobe, 
schäme  ein  gürtel,  den  ich  lobe, 
bescheidenheit  ein  schappel  fin, 
messekeit  mag  wol  sin 
ein  gezierter  farspang  reine, 
verswigenheit  ein  edel  steine 


*)  Augustin  16,  39.  20,  99.  107.  48, 98.  Beda  16,  5.  Bernhard  16, 15.  79»  19,  45.  23, 2. 
24,  89.  28,  41.  84.  49,  6.  Gregor  19,  61.  47,  11.  Hieronymus  45,  14.  Isidor  16,  96.  51,  90. 
Prosper  20,  92. 

**)  Tullius  47,  39  und  Seneca  21,  67.  26,  49,  45,  55.  47,  52.  Über  letztem  spricht 
Hugo  21,  55  ausführlicher,  beklagt,  daß  er  Heide  war,  und  erzählt  seinen  durch  Nero  er- 
zwungenen Selbstmord.  Wenn  er  den  Namen  etymologisch  erklärt  (21,  68 :  der  selbe  name 
tiutet  sa  daz  er  sich  selbe  hab  erslagen),  so  vgl.  man  die  Legenda  aurea,  cp.  89.  S.  376  ed. 
Grässe :  sie  quodam  prsesagio  Seneca  nomen  habuit  quasi  «e  necoms, 

2* 
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an  finger  in  dem  golde. 

Mit  mime  wünsche  ich  wolde, 

daz  ein  iglich  frommes  wip 

trüge  alsoliche  kleider  ir  stulzer  lip. 
Femer  vergleiche  man  den  Schulmeister  von  Eßlingen  IX  ^  2, 
Gottfried  von  Neifen  43,  26,,  Konrad  von  Altsteten  II,  5,  Ulrich  von 
Liechtenstein  LI,  2,  Spervogel  1,  22,  Konrad  von  Würzburg  1, 16,  XXXIV, 
14,  Gottfrieds  Tristan  116,  3,  Gesammtabenteuer  VI,  7,  Bartsch  Erlö- 
sung S.  192.  In  dem  Loblied  auf  Maria,  das  unter  Gottfrieds  von 
Straßburg  Namen  geht  (27,  1),  werden  sieben  Tugenden  aufgezählt, 
die  Gott  Marien  als  Kleider  angelegt  hat.  Über  einzelne  hierher  gehö- 
rige Metaphern  vgl.  man  das  mhd.  Wörterbuch  unter  hJeit  und  wät^ 
wo  noch  manche  Stellen  nachzutragen  wären.  Selbständige  allegorische 
Dichtungen  von  der  Kleidung  der  Frauen  kann  ich  nur  außerhalb 
Deutschlands  nachweisen:  ein  niederländisches  Gedicht  'van  suveren 
clederen  te  draghen  alle  vrouwen  ,  in  Serrure  vaderl.  Museum  1,  350, 
vgl.  Hoffmann  Übersicht  der  mittel niederl.  Dichtung  S.  18 ,  ein  fran- 
zösisches von  Olivier  de  la  Marche  (1422 — 1501)  'le  parement  ou 
triomphe  des  dames  d'honneur,  vgl.  Melanges  tires  d'une  grande  bi- 
bliotheque  D,  283,  ein  schottisches  von  Robert  Henrysoun  'the  garment 
of  good  ladies',  bei  Ellis  specimens  of  the  early  english  poets ,  5.  ed., 
I,  294.  Hierher  gehört,  wenn  Alvarez  de  Ayllon  wünscht,  daß  sein 
Sterbekleid  Treue,  sein  Gürtel  Traurigkeit  sei  u.  s.  w.  (Clarus  Spa- 
nische Literatur  2,  252).  Vielleicht  ist  die  Quelle  aU  dieser  allegorischen 
Spielereien  mit  der  Kleidung  in  Stellen  der  Bibel  zu  suchen,  nämlich 
Isaias59,  17;  Epheser  6,  14;  2.  Thessal.  5,8;  2.  Timoth.  2,9. 10.  Auch 
der  Schluß  von  Tertullians  Schrift  de  cultu  feminarum  ist  vielleicht 
nicht  ohne  Einfluß  gewesen:  Prodite  vos  jam  medicamentis  et  oma- 
mentis  exstructae  prophetarum  et  apostolorum,  sumentes  de  simplicitate 
candorem,  de  pudicitia  ruberem,  depictae  oculos  verecundia  et  os  taci- 
tumitate,  inserentes  in  aures  sermones  dei,  adnectentes  cervicibus  jugum 
Christi  .  .  Vestite  vos  serico  probitatis,  byssino  sanctitatis,  purpura 
pudicitiae.  Taliter  pigmentatae  deum  habebitis  araatorem.  Endlich  wollen 
wir  uns  auch  erinnern,  daß  den  sämmtlichen  Stücken  der  Kleidung 
des  katholischen  Priesters  seit  alter  Zeit  symbolische  Bedeutung  bei- 
gelegt wurde;  vgl.  Jo.  Steph.  Duranti  de  ritibus  ecclesiae  catholicae, 
Paris  1632,  libr.  2,  cap.9,  und  das  von  Pfeiffer  herausgegebene  Gedicht 
über  die  Deutung  der  Messgebräuche  in  Haupts  Zeitschrift  1 ,  270. 
So  mochte  Hugo  mehrfache  Anregung  für  seine  Kleiderallegorie  ge- 
funden haben  und  durfte  auf  den  Beifall  seiner  Leser  rechnen. 
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In  die  Episode  ist  wieder  eine  ziemlich  lange  Episode  eingeschaltet. 
Die  Besprechung  der  Tugend  des  Gehorsams  nämlich,  insofern  dieser 
Christum  zwang,  Mensch  zu  werden,  gibt  dem  Dichter  Anlaß  zu  einem 
langen  Abschweif  (27,  32 — 43,  74)  über  Christi  Lehen  ^  besonders  aber 
über  seine  Leiden^  Tod  und  Auferstehung.  Dazwischen,  um  doch  nicht 
ganz  zu  vergessen,  daß  alles  nur  Episode  ist,  wird  mehrmals  die  Blume 
Gehorsam  erwähnt  (30,  92;  31,  91;  32,  19;  35,  5;  38,  42;  40,  33; 
43,  96).  Ob  bei  dieser  Darstellung  des  Lebens  und  Leiden  Christi  Hugo 
selbständig  aus  der  Bibel  geschöpft  oder  irgend  eine  Bearbeitung 
benutzt  hat,  habe  ich  nicht  untersucht. 

Bei  der  Besprechung  der  Weisheit  fugt  Hugo  eine  Beschreibung 
und  Deutung  der  fanf  Weisheiten  der  Schlange  ein  (15,  84—47,  29), 
die  wir  weiter  unten  besprechen.  Kleinere  Abschweifungen  innerhalb 
der  Episode  von  den  Kleidern  der  Martina ,  die  Hugo  seiner  Weise 
nach  nicht  unterlassen  hat,  übergehe  ich. 

ra. 

Die  Episode  von  der  menschlichen  Gebrechlichkeit  und 

ihre  Quelle. 

Die  nächste  große  Episode  ist  die  gegen  dritthalb  tausend  Verse 
lange,  ziemlich  unvermittelt  eingeschaltete  Schilderung  der  menschlichen 
blcede  114,  95 — 137,  30.  Es  ist  dies  aber  keine  selbständige  Dichtung 
Hugos,  sondern  vielmehr  eine  Bearbeitung  einer  Anzahl  Capitel  eines 
berühmten  Buches  des  Papstes  Innocentius  DI.,  welches  derselbe  noch 
als  Cardinal  Lothar,  also  vor  1198,  unter  dem  Titel  „de  contemptu 
mundi  sive  de  miseria  humanse  conditionis  libri  tres"  geschrieben  hat*)» 
Daß  Innocenz  seine  Quelle  sei,  hat  Hugo  allerdings  115,  22  angedeutet 
(der  rede  antumrte  sus  der  habest  Innocentius ,  der  höhe  Uroere^  vgl.  auch 
115,  89),  aber  so  unbestimmt,  daß  wer  jene  Schrift  nicht  kennt,  nur 
von  den  nächsten  Worten,  etwa  bis  116,  8  vermuten  wird,  sie  seien 
die  Worte  des  Innocenz.  Ich  glaubte  diese  Quelle  zuerst  entdeckt  zu 
haben,  bis  ich  bei  Durchsicht  der  von  W.  Wackemagel  herausgegebenen 
Meinauer  Naturlehre  S.  VH  vom  Herausgeber  bemerkt  fand :  'Ein  Ab- 
schnitt der  Martina  von  der  menschlichen  Blöde  ist  nach  Papst  Inno- 
cenz Schrift  „de  miseria  conditionis  humanae"  gearbeitet'.  Jedoch  nicht 
nach  der  ganzen  Schrift,  sondern  nur  nach  einer  Anzahl  Capitel  des 
ersten  Buches.  Original  und  Bearbeitung  entsprechen  sich  folgender- 
weise: 


*)  Neuerdings  nach  Vergleichimg  der  altem  Drucke  und  einer  Handschrift  heraus- 
gegeben von  Joh.  Heinr*  Achterfeldt,  Bonn  1855. 
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Cap.   I  =   115, 

7. 

IX  = 

122, 

105. 

XVII  = 

129, 

76. 

n  =   117, 

bl. 

X  = 

124, 

87. 

XVlll  = 

180, 

19. 

ni  —  119, 

9, 

XI  = 

124, 

67. 

XX  = 

134, 

79. 

IV  —   119, 

37. 

XII  = 

126, 

25. 

XXII  = 

134, 

111. 

V  =   119, 

79. 

XIII  = 

126, 

29. 

XXIII  = 

135, 

68. 

VI  ==   119, 

95. 

XIV  = 

126, 

61. 

XXIV  = 

135, 

69. 

VIT  =    120, 

108. 

XV  = 

128, 

45. 

XXV  = 

135, 

111. 

vm  =  121, 

66. 

XVI  = 

128, 

79. 

XXIX  = 

186, 

37. 

Im  II.  Cap.  sind  die  Worte  expressum  myaterium^  sed  alias  ex- 
prmendum  nicht  übersetzt.  Vom  IV.  Capitel  ist  der  größte  Theil  als 
anstößig  nicht  übersetzt,  aus  gleichem  Grunde  vom  V.  Cap.  nur  der 
Hauptinhalt  angegeben.  Vom  VI.  Cap.  sind  die  letzten  Sätze  nicht 
übersetzt,  dagegen  ist  die  Beschreibung  der  Misgeburten  sehr  ausge- 
führt. Im  VIII.  Cap.  ist  die  Geschichte  von  Phares  weggelassen,  die 
fosda  pellicula  sehr  ängstlich  behandelt  und  ein  langer  Zusatz  über  die 
Hölle  beigefügt.  Im  IX.  Cap.  sind  an  die  Stelle  der  lendes  und  pediculi 
die  Flöhe  getreten,  und  die  excrementa  ausfuhrlicher,  doch  unter  Ent- 
schuldigung, behandelt.  Cap.  X,  XH,  XIH  sind  unvollständig  über- 
setzt. Cap,  XI  und  XIV  sind  mehrfach  erweitert.  Den  Vers  aus  Horaz 
und  den  herrenlosen  Vers  Quod  aumus  iste  fuit,  erimus  quandoque  quod 
hie  est  in  Cap.  XI,  der  an  den  von  mir  in  der  Germania  V,  220  ff. 
behandelten  Spruch  der  Todten  an  die  Lebenden  erinnert,  hat  Hugo 
weggelassen.  In  den  Cap.  XV,  XVI,  XVH,  XVIH,  XX,  XXII, 
XXIV,  XXV,  XXIX  ist  vieles  nicht  übersetzt,  dagegen  Cap.  XVIII 
und  XXV  in  einzelnem  sehr  erweitert.  Aus  Cap.  XXVHI  hat  Hugo 
nur  den  Gedanken,  daß  neue  Krankheiten  aufgekommen  seien  und  die 
menschliche  ^Natur  immer  schwächer  werde,  136,  68 — 76,  aufgenommen 
und  in  die  Bearbeitung  des  Cap.  XXIX  eingefugt.  In  Cap.  XXIX 
sind  einige  Bibelstellen  nicht  übersetzt,  dagegen  hat  Hugo  der  Auf- 
zählung barbarischer  Strafen  noch  das  Blenden,  das  Schleifen  'dur 
stocke^  dur  hurste  und  das  lebendig  Sieden  —  ^als  diu  reht  hän  ge- 
boterC  —  hinzugefügt  und  an  die  Martern  der  Heiligen  erinnert. 

Die  Episode  schließt  Hugo  mit  dem  Gedanken,  daß  nichts  ge- 
wissers  als  der  Tod  sei,  nur  seine  Zeit  ungewiss,  137,  23  ff.  Vgl.  46, 
91;  255,  103;  259,  63;  Freidank  177,  13:  wir  enhaben  niht  gewisses 
me  wan  den  tdt  Brun  von  Schönebeck  S.  353 :  nihts  ist  gewissers  denne 
der  tot*). 


*)  Daher  ist  gewiss  Beiwort  des  Todes,  vgl  Hahn  zu  Stricker  9,  28,  Helbling  1, 
109,  und  man  sagt  betheuemd:  ich  weiz  daz  als  minen  tot  ,  vgl.  Sommer  zu  Fleck  3759. 
Im  Englischen :  „as  sure  as  death."  In  der  spanischen  Gaunersprache  heißt  der  Tod  cierta. 
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IV. 

Die  Episode  von  den  letzten  Dingen  und  ihre  Quelle. 

Noch  umfangreicher  als  die  eben  besprochene  ist  eine  andere 
Episode,  nämlich  die  von  den  letzten  Z>m^m,l 86, 110  —  211,  89.  Hugo 
wird  zu  dieser  Episode  veranlaßt  durch  Betrachtung  der  Verstockt- 
heit des  Kaisers  Alexander,  die  dereinst  von  Gott  schwer  gestraft 
werden  wird.  Nachdem  Hugo  zunächst  187,  3  eine  Stelle  aus  Hierony- 
mus  citiert  hat,  erzählt  er,  daß  nach  den  weisen  Pfaflfen  sonderlich 
drei  Zeichen  dem  jüngsten  Tage  vorhergehen:  mancherlei  Wunder, 
die  Ankunft  des  Antichrists,  der  allgemeine  Brand,  187,  37  —  188,  58*). 
Nach  Lukas  [21,  25]  gehen  fünf  Zeichen  vorher:  an  Sonne,  Mond, 
Stenien,  Erde,  Meer,  188,  59 — 189,  32.  Hierauf  folgt  die  Beschreibung 
der  fünfzehn  Zeichen  vor  dem  jüngsten  Tage ,  wie  sie  S.  Hieronymus 
an  der  Juden  Buch  gefunden  **),  189,  33—191,  6.  Für  diese  Schilde- 
rung scheint  Hugo  das  141.  Capitel  der  historia  evangelica  des  Petrus 
Comestor  hauptsächlich  benutzt  zu  haben.  Doch  muß  er  auch  noch 
eine  andere  Darstellung,  wahrscheinlich  die  des  Thomas  von  Aquino 
(op.  Paris  1660,  X,  730;  Venet.  ed.  XHI,  442)  gekannt  haben***). 
Denn  am  5.  Tage  bluten  bei  ihm  nicht  nur,  wie  bei  Petrus  Comestor, 
Bäume  und  Kräuter,  sondern  auch  die  Vogel  scharen  sich  zusammen, 
^als  auch  ander  meister  jehint' ,  am  6.  fällt  auch  Feuer  vom  Himmel, 
am  12.  kommen,  wie  ^ouch  etsliche  sagen  ^  die  Thiere  zu  Felde  brüllend 
und  vor  Angst  nichts  essend. 

Hierauf  übersetzt  Hugo  191,  7  ff.  eine  Stelle  aus  Matthaeus  [ev.24,  7 
und  handelt  dann  ausführlich  191,  33—211,  62  vom  Antichrist^  vom 
Weltbrande ,  von  der  Auferstehung ,  vom  jüngsten  Gericht  und  von  der  Er- 
neuerung der  Welt,  Und  zwar  ist  dies  alles  Übersetzung  des  7.  bis  20. 
Capitels  des  7.  Buches  des  Compendium  theologicce  veritatis^  eines  be- 
rühmten, in  vielen  Handschriften  vorhandenen  und  später  vielfach  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Italien  gedruckten  Werkes,  welches  wahr- 
scheinlich von  Hugo  von  Straßburg  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhun- 
derts verfasst  istf).    Daß  das  Compendium  Hugos  Quelle  war,  sagt 

*)  187,  57  —  188,  56  sind  zu  streichen,  sie  kehren  191,  1  ff.  an  der  richtigen  Stelle 
noch  einmal  wieder. 

**)  Hieronymus  in  annalibus  Judseorum  invenit,  Petrus  Comestor. 
***)  Man  vergleiche  über  die  fünfzehn  Zeichen  Sommers  Aufsatz  in  Haupts  Zeit- 
schrift 3,  523  und  Grimms  Mythologie  776,  wozu  sich  noch  mehreres  nachtragen  lässt. 
f)  Von  manchen  ward  es  dem  Bonaventura,   dem  Thomas  von  Aquino,  dem  Al- 
bertus Magnus  u.  a.  beigelegt  S,  Qu^tif  und  Echard  Scriptores  ord.  prsed.  1,  470.  Fa- 
brleius  bibL  lat  mediae  et  infimce  aetatis  YIII,  844* 
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er  selbst  211,  72  am  Schlüsse  dieser  Episode  mit  großem  Lobe  des 
Buches :  'daz  hän  ich  gar  getihtet  mit  vil  grozem  ruoche  ah  compendio 
dem  buoche  theologice  veritatisj  des  sunt  ir  rehte  sin  gewis,  daz  ist  ze 
tiute  geseit  diu  gotlichiu  wärheit'  u.  s.  w. 

Die  Verse  des  Gedichts  und  die  Capitel  des  Conpendium  *) 
entsprechen  sich  also: 

191,   81    =   VII  195,   91    =  XII  201,   53   =   XVII 

191,  85    =    VIII  196,   58   =  XIII  204,   99    ==   XVIII 

192,  81    ==   IX  196,   85    =  XIV  207,      5    =   XIX 
192,   60    =  X                       197,   55    =   XV                   208,   47    =   XX 
195,    51    =  XI                     198,    85    =  XVI 

Abgesehen  von  Weglassungen  von  Citaten  in  allen  Capiteln  sind 
Cap.  IX,  XT,  XII,  XV,  XVI,  XVH,  XVIII,  XX  mehr  oder  weniger 
unvollständig  übersetzt.  Die  genauere  Vergleichung  im  Einzelnen  muß 
ich  dem  Leser  überlassen  und  hebe  nur  Einiges  im  Folgenden  hervor. 

Den  Haymo  des  Cap.  VII  und  IX  nennt  Hugo  191,  65  meister 
Heime,  194,  77  meister  Heimelin. 

Die  Worte  des  Cap.  VIH:  'Antechristus  afSrmabit  ante  se  nulluni 
fuisse  ChrisiufH  hat  Hugo  192,  14  übersetzt:  'der  endecrist  noch  mere 
gibt,  daz  vor  im  s!  gewesen  niht  rehte  cristen  liute.' 

Inira  montes  Caspioa  übersetzt  Hugo  192,  39:  'in  Caspios  dem 
gebirge.'  An  dieser  Stelle  hat  er  auch  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
noch  beigefügt,  daß  Alexander  Gog  und  Magog  eingeschlossen  habe. 
Den  Worten  des  Cap.  X:  'Habebit  secum  magos  et  male/icos^  reges 
quoque  et  principe»  entspricht  Hugo  195,  67:  'künege  gröz,  gräven, 
frin,  dienestman,  dar  zuo  mengen  cappelän,  der  sich  der  schrift  ent- 
zihet  und  sine  sele  entwihet.' 

Zu  der  Stelle  200 ,  71 :  'der  lip  liuhtet  mit  hoher  wunne  als  diu 
durliuhtic  sunne,  üz  dem  libe  mit  hoher  kür  diu  sele  liuhtet  doch  her  für 
sibenvaltic  schoener  gar'  u.  s.  w. ,  der  nichts  im  Cap.  XVI  entspricht, 
vergleiche  man  Compendium  VH,  28. 

200,  94  ff.  bemerke  man,  wie  geschickt  Hugo  die  vier  causce, 
efficiens,  materialis,  formalis  und  finalis,  des  Cap.  XVI  umschrieben  hat. 
Der  zweiten  citatio  per  apostolos  et  prcedicatores  in  Cap.  XVII  entr 
spricht  bei  Hugo  die  Ladung  durch  Christus  und  seine  Boten,  und  er 
nimmt  dabei  Gelegenheit  Christus  zu  preisen,  sowie  205,  17 — 59  ein 
Preis  Gottes  eingeschoben  ist.  Bei  Übersetzung  des  Judicium  uniforme 
des  Cap.  XVII  kann  Hugo  nicht  umhin,  die  Bestechlichkeit  der  irdi- 
schen Richter  zu  rügen. 


*)  Mir  Uegt  das  Compendium  in  der  Lyoner  Ausgabe  der  Werke   des  Albertus 
Magnus,  Tom.  XIII,  worin  es  aufgenommen  ist,  vor. 
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Den  Satz  des  Cap.  XX,  daß  Gott  von  dem  Menschen  durch  den 
Spiegel  der  Schöpfung  erkannt  werde,  hat  Hugo  209,  2  ff.  erweitert, 
indem  er  sagt,  daß  auch  die  Dreifaltigkeit  an  der  Creatur  erkannt  werde, 
nämlich  der  Vater  als  Gewalt ^  der  Sohn  ah  Weisheit^  der  K  Geist  aU 
Liehe.  Hierfür  ist  Quelle  Compendium  I,  cap.  4,  5  und  8,  wo  aus- 
einandergesetzt ist,  daß  Gott  der  Vater  die  Gewalt,  der  Sohn  die 
Weisheit,  der  h.  Geist  die  Liebe  sei*),  und  cap.  10,  wo  es  heißt: 
Relucet  quoque  in  creaturis  vestigium  beatae  trinitatis.  Cognoscitur  enim 
in  magnitudine  creaturarum  potentia  patris,  in  dispositione  sapientia 
filii,  in  ornatu  bonitas  Spiritus  sancti. 

V. 
Episoden  von  der  Hölle  und  ihre  Qualen. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  daß  Hugo  gern  an  die  Hölle  vnd 
ihre  Qualen  erinnert.  Eine  besonders  ausführliche  Schilderung  derselben 
gibt  er  episodisch  60,  43—72,  90,  veranlasst  durch  die  Betrachtung, 
daß  Kaiser  Alexander  einst  für  die  Marterung  der  Martina  in  der  Hölle 
gemartert  werden  würde.  Zunächst  spricht  er  in  der  ihm  öfters  eigenen 
spottenden  Weise  von  dem  Brot  in  der  Hölle ,  von  dem  höllischen  Bier 
aus  Schlangen,  Kröten  und  Nattern,  von  dem  höllischen  Salbei  aus 
Mucken,  Spinnen  und  Fliegen.  Dann  schildert  er,  wie  die  Verdammten 
leiden  durch  Kälte  und  Hitze,  Rauch,  Regen  von  Pech  und  Feuer, 
Schwefeldampf,  Fesseln,  Finsterniss,  Gewürm,  auch  durch  den  Wurm  des 
Gewissens,  durch  das  Geschrei  der  Teufel  und  durch  bösen  Gestank. 
Hierzu  vergleiche  man  im  Allgemeinen  des  Innocenz  oben  erwähnte  Schrift; 
HI,  cap.  4  und  Compendium  V,  cap.  22,  wo  es  heißt:  Erit  ibi  calor 
ignis,  Stridor  frigoris,  tenebrae,  fumus,  lacrimse,  maerores,  aspectus  dae- 
monum,  clamor  improperii,  ariditas,  sitis,  foetor  sulphuris,  vermis  con- 
scienciae,  vincula,  carcer,  timor,  dolor,  pudor,  invidia,  rancor,  carentia 
visionis  divinae,  ablatio  spei  omnis  salutis. 

Die  weiteren  Schilderungen  der  Höllenqualen  bei  Hugo  stimmen 
genauer  mit  Innocentius  erwähnter  Schrift,  und  zwar  entsprechen  sie 
sich  also: 

Hugo   64,   5  9   =  Innoc.  III,  cap.  2. 
65,    15    =  cap.    8. 
6  6,    7  5    =  cap.   5. 
67,    41    =  cap.    6. 

Hieran  schließt  Hugo  noch  weiteres   an.     Von    dem  höllischen  Feuer, 
insofern  es  trotz  seiner  Kraft  die  Fesseln  der  Verdanämten  nicht  löst, 

*)  Vgl.  H.  Ritter  Geschichte  der  Philosophie  VII,  414  und  J.  Diemer  Genesis  und 
Exodus  II,  8  ff. 


67,   97    =  cap. 

7. 

68,   47   =  cap. 

8. 

68,   5  6   =   cap. 

9. 

68,   83   =  cap. 

10, 
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kömmt  er  69,  11—70,  104  auf  die  Geschichte  der  drei  Männer  im  feu- 
rigen Ofehj  deren  Fesseln  das  Feuer  verbrannte,  ohne  sie  selbst  za 
verletzen.  71,  3  ff.  widerlegt  er  den  Einwand  ,  daß  es  ungerecht  sei, 
eine  zeitliche  Sünde  mit  ewiger  Strafe  zu  büßen,  dadurch,  daß  er 
behauptet,  Gott  erforsche  den  Willen  und  verdamme  nur  die,  deren 
Willen  dahin  gehe,  ewig  zu  sündigen.  Wahrscheinlich  nach  Innocen- 
tius  in,  cap.  10:  Homo  peccavit  ad  tempus,  non  ergo  puniet  deus  in 
aßtemum.  O  spes  inanis,  o  falsa  prsesumptio !  und  weiter:  ßeprobis  deus 
irascitnr  aeternaliter,  quia  justum  est,  ut  quod  impius  in  suo  praevari- 
catur  aeterno,  deus  ulciscatur  in  suo  aeterno.  Nam  licet  peccandi  facultas 
illum  dimittat,  ipse  tarnen  non  dimittit  voluntatem  peccandi.  Diese  Sätze 
hatte  Hugo  oben  68,  83  ff.,  wo  er  nur  einen  Theil  des  10.  Cap.  be- 
arbeitet hatte,  ausgelassen.  71,  40  ff.  folgt  eine  weitere  Schilderung 
der  Holle  mit  ihren  Schmerzen,  Leidenschaften  und  Lastern,  und  71, 
100  ff.  eine  fast  komische  ihres  Wirthes  Schentingast  *) ,  der  nichts 
umsonst  gibt  u.  s.  w.  72  ,  72  ff.  wird  dann  zum  Schlüsse  die  Hölle 
mit  einem  strengen  Mönchsorden  verglichen. 

VI. 

Kleinere  Episoden  von  der  Schlange,  dem  Phönix,  dem 
Panther,  dem  Adler,  dem  Löwen,  dem  Öle,  dem  Brunnen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  fünf,  meist  kleineren  Episoden,  in  denen 
Hugo  die  Eigenschaften  gewisser  Thiere  schildert  und  deutet,  nämlich 
der  Schlange^  des  Ihönix^  des  Panthers^  des  Adlers j  des  Löwen* 

Indem  Hugo  in  jener  besprochenen  Episode  von  der  Kleidung 
der  Martina  auch  die  Weisheit,  eine  der  fünf  Blumen  in  Martinas 
Kranze,  schildert,  kommt  er  auch  auf  Christi  Ausspruch  (Matth.  10, 16) : 
estote  ergo  prudentes  sicut  serpentes,  und  dadurch  auf  die  Beschreibung 
und  Auslegung  der  fünf  Weisheiten  der  Schlange  (15,  84—47,  29).  Die 
Schlange  hat  folgende  Weisheiten:  1.  sie  behütet  vor  allem  ihr  Haupt ; 
ebenso  sollen  die  Christen  alles  preisgeben ,  aber  das  Haupt ,  d.  i. 
Christus,  behalten;  2.  sie  häutet  und  verjüngt  sich  im  Alter,  indem 
sie  sich  durch  ein  enges  Loch  drängt;  ebenso  soll  wer  seine  alten 
Sünden  rasch  ablegen  will,  sich  der  Welt  entkleiden  und  in  einen  Orden 


*)  Schindengast  kommt  als  allegorischer  Name  unter  andern  derartigen  für  Per- 
sonen des  päpstlichen  Hofes  im  Renner  9031  vor.  Die  Stelle  der  Martina  ist  Grimm 
Grammatik  2,  1020  nicht  entgangen.  Der  Name  gehört  zu  der  zahlreichen,  viel  bespro- 
chenen Classe  der  imperiativischen  Namen,  vgl.  die  Nachweise  in  den  Fastnachtspielen 
S.  1527,  Pott  Personennamen  S.  612  ff.,  Elze  die  deutschen  Familiennamen  in  befeh- 
lender Form,  Laibach  1860,  und  Wackemagel  in  der  Germania  Y,  300  ff. 
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treten ;  3.  sie  drückt  ein  Ohr  auf  die  Erde  und  steckt  in  das  andere 
ihren  Schweif,  um  die  Stimme  des  Zauberers  nicht  zu  hören;  ebenso 
sollen  wir  die  Ohren  vor  dem  Teufel  verstopfen,  indem  wir  an  den 
Tod  und  die  Gebrechlichkeit  des  Menschen  denken;  4.  sie  stellt  den 
Fersen  der  Frauen  nach,  die  ihr  dagegen  den  Kopf  zu  zertreten  suchen ; 
hier  bedeutet  die  Schlange  den  Teufel,  der,  wie  die  Schlange  den  Frauen 
an  der  Ferse,  dem  Ende  des  Leibes,  nachstellt,  so  den  Menschen  am 
Ende  der  Lebens  nachstellt,  indem  er  ihnen  die  Reue  und  den  Glauben 
zu  rauben  sucht;  wir  sollen  sein  Haupt  zerschlagen,  das  heißt  die  Sinne 
und  die  ersten  Gedanken  überwinden ;  5.  sie  wohnt  in  wüstem  Gemäuer, 
in  Nesseln ,  Domen  u.  dgl.  fern  von  den  Menschen^  ihren  Feinden ; 
ebenso  sollen  alle  geistliche  Leute  die  Welt  fliehen. 

87,  36  —  88,  67  erzählt  Hugo  vom  Phönix.  Er  wird  dazu  ver- 
anlasst, indem  er  die  bekehrten  Heiden,  die  als  Märtyrer  sterben,  weil 
sie  sich  von  ihren  alten  Sünden  verjüngen  wollen,  mit  dem  Phönix 
vergleicht.  Der  Phönix  in  India  —  so  erzählt  Hugo  —  fliegt,  wenn  er 
500  Jahre  alt  ist,  ins  Paradies  und  holt  sich  daher  edle  Früchte, 
Gewürze  und  Hölzer,  woraus  er  sich  dann  ein  Nest  baut,  unter  dem  er 
dürres  Reis  aufschichtet.  Dann  fliegt  er  zur  Sonne,  holt  sich  da  Feuer, 
zündet  damit  den  Haufen  an,  setzt  sich  in  das  Nest  und  verbrennt 
sich  darin.  Dadurch  wird  er  am  ersten  Tag  ein  Wurm ,  am  zweiten 
ein  Vogel,  am  dritten  wieder  der  Phönix.  Dies  geschieht  im  März. 
Es  gibt  immer  nur  einen  Phönix.  Der  Phönix  ist  Christus,  der  auch 
nur  einer  ist.  Das  Nest  ist  der  Leib  der  Jungfrau,  die  Hölzer,  aus 
denen  es  gebaut  ist,  sind  die  Patriarchen  und  andere  Vorfahren  der 
Jungfrau,  das  himmlische  Feuer  ist  die  starke  Brunst  der  Minne,  das 
Verbrennen  und  die  Wiederverjüngung  der  Tod  und  die  Auferstehung» 

Von  Martina  heißt  es  96,  108:  'mit  ernst  lief  sie  nach  vil  balde 
und  ouch  schiere  dem  himelschen  pantiere,'  und  daran  knüpft  sich  96, 
111 — 103,  49  eine  Schilderung  und  Auslegung  der  Eigenschafben  des 
Panthers.  Der  Panther  ist  buntfarbig  und  sehr  schön,  er  ist  sanft  und 
hasst  nur  den  Drachen.  Wenn  er  sich  gesättigt  hat,  schläft  er  drei  Tage 
lang,  wenn  er  erwacht,  brüllt  er  laut  und  gibt  einen  so  süßen  Duft 
von  sich,  daß  alle  Thiere  seiner  Spur  folgen,  nur  der  Drache  nicht, 
der  sich  verbirgt.  Er  bedeutet  den  milden  Christus,  dessen  Kleid  auch 
sehr  bunt  war,  da  es  20  und  mehr  Farben  hatte,  nämlich:  Weisheit, 
Demuth,  Minne,  Furcht,  Milde,  Vernunft,  Starke,  Keusche,  Gerech- 
tigkeit, Erbarmung,  Treue,  Maße,  Geduld,  Scham,  State,  Bescheiden- 
heit, Glaube,  Zuversicht,  Zucht,  Gehorsam.  Wie  der  Panther  ist  Christus 
über  alles  schön  und  sanftmüthig.  Wie  der  Panther  gesättigt  von  Speise 
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drei  Tage  schläft,  so  schlief  Christus  gesättigt  von  seinem  Leiden  im 
Grabe,  bis  er  am  dritten  Tage  wieder  erstand  und  gleich  dem  Panther 
einen  lauten  Ton  aus  dem  Mund  erschallen  ließ:  das  sind  die  Ver- 
kündigungen der  Propheten  und  der  Apostel.  Wie  die  Thiere  dem 
süßen  Gerüche  des  Panthers,  so  folgen  die  Anhänger,  besonders  die 
Einsiedler  und  Märtyrer,  Christus  wegen  des  süßen  Duftes,  der  von 
ihm  ausgeht,  und  lassen  sich  durch  keine  Marter-  und  Todesail,  deren 
Hugo  sehr  viele  aufzählt,  abhalten. 

Die  Betrachtung,  daß  Martina  mit  ihrer  Seele  Auge  die  wahre 
Sonne  ungeblendet  ansehen  konnte,  bringt  Hugo  darauf,  von  dem  Adler 
zu  sprechen,  106,  87  —  107,  74,  der  allein  von  allen  Thieren  in  die 
Sonne  sehen  kann.  Er  ist  sehr  schnell  und  hat  wenig  Fleisch.  Wenn 
er  alt  wird,  so  fliegt  er  dreimal  in  die  Sonne  und  von  da  in  einen 
Brunnen  und  wird  so  an  Augen  und  Fittichen  wieder  verjüngt.  Die 
Echtheit  seiner  Jungen  prüft  er  daran ,  ob  sie  in  die  Sonne  blicken 
können.  Er  ist  mild  und  theilt  von  seiner  Speise  den  andern  Vögeln  mit. 

Bei  Gelegenheit  des  Löwen,  der  die  Martina  fressen  sollte,  erfah- 
ren wir  die  drei  Naturen  des  Löwen^  173,  77  —  175,  14.  Er  schläft  mit 
offenen  Augen,  er  verwischt  auf  der  Flucht  seine  Spur  mit  dem  Schweife, 
und  er  erweckt  seine  todtgebornen  Jungen  durch  sein  Brüllen  zum  Leben. 
Der  Löwe  bedeutet  Christus,  der  todt  im  Grabe  lag,  während  seine 
Gottheit  wachte.  So  soll  auch  bei  uns  unser  Wille  immer  wachend  sein. 
Christus  deckte  femer,  wie  der  Löwe  seine  Spur,  seine  Gottheit  mit 
der  Menschheit:  so  sollen  wir  durch  die  Todesfurcht  die  Fußstapfen 
der  Sünde  zudecken  und  verwischen,  denn  der  Tod  ist  des  Lebens 
Schweif.  Endlich  erlöste  uns  Christi  Ruf  am  Kreuze  vom  Tode  und 
machte,  daß  wir  lebend  wurden.  So  sollen  auch  wir  zu* Gott  rufen 
und  unsere  Werke,  die  sonst  todt  und  verloren  sind,  lebend  machen. 

Was  die  Quellen  dieser  Episoden  anbelangt,  so  sagt  Hugo  bei 
der  Episode  vom  Panther  97,  1:  Von  dem  pantier  wil  ich  sagen,  als 
fiaiologus  betiutet  und  des  Urkunde  biutet.'  Vom  Phönix  sagt  er  87,  43 : 
Von  im  schrlbet  alsus  der  meister  fisiologuSj  als  wol  kan  er  zwieren 
an  vogiln  und  an  tieren  ir  natüre ,  ir  sunder  art'  u.  s.  w.  Beim  Adler 
citiert  er  106,  92  den  Aristoteles  und  106,  108  den  Augustinus,  bei 
den  übrigen  niemand. 

Ohne  Zweifel  hat  Hugo  diese  fünf  Episoden  aus  irgend  einer 
Bearbeitung  eines  Physiologus ,  sei  es  aus  einer  selbständigen  oder 
aus  einer  in  irgend  ein  anderes  Werk  eingewebten,  geschöpft;  aus  welcher, 
habe  ich  aber  bisher  nicht  ermitteln  können.  Der  Physiologus  des 
Pseudo-Epiphanius ,  der  griechische  Physiologus  bei  Pitra  Spicilegium 
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Solesmense,  Tom.  lU,  pag.  338  ff.,  der  von  Heider  im  Archiv  für 
Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  III,  2,  562  ff.  herausgegebene 
lateinische  des  Pseudo-Chrysostomus ,  das  Gedicht  des  Theobald  in 
Hildeberti  op.  ed.  Beaugendre  p.  1173  ff.,  die  beiden  lateinischen  Phy- 
siologi  in  dem  zweiten  Bande  der  Melanges  d'archeologie  von  Martin 
und  Cahier,  die  althochdeutschen  prosaischen  in  Hoffmanns  Fundgruben 
I,  16  ff.  (vgl.  auch  Diutiska  HI,  22  ff.  und  Maßmanns  Gedichte  des 
12.  Jahrhunderts  S.  311  ff*.),  der  gereimte  bei  Karajan  Deutsche  Sprach- 
denkmale des  12.  Jahrhunderts  S.  73  ff.,  der  französische  prosaische  in 
den  Mölanges,  die  gereimten  des  Guillaume,  herausgegeben  von  Hip- 
peau,  Paris  1852,  und  des  Philippe  de  Thaun  bei  Wright  populär  trea- 
tises  on  science  written  during  the  middle  ages  p.  74  ff.  weichen  sämmt- 
lich  in  manchen  Einzelheiten,  besonders  der  Deutung,  von  Hugo  ab. 
Auch  Damiani  opusc.  LH,  ed.  Paris  1661,  Tom.  H,  p.  350  ff.  weicht 
vielfach  ab.  Andere  theologische  Werke  des  Mittelalters,  in  denen  Deu- 
tungen der  Eigenschaften  von  Thieren  vorkommen,  die  Pitra  a.  a.  O. 
U,  480,  HI,  52,  88,  101  citiert,  habe  ich  nicht  vergleichen  können. 

Wenn  Hugo  87,  44  den  Physiologus  für  den  Namen  eines  Ge- 
lehrten nimmt,  so  theilt  er  diesen  Irrthum  mit  anderen.  Vgl.  Karajan 
a.  a.  O.  88,  2  und  106,  5:  'der  meister  Phisiologus* ,  und  Melanges 
d'archeologie  H,  106:  'Fisiologes  uns  des  bons  clers  d'Athenes.' 

Wir  schließen  hieran  noch  zwei  ähnliche  kleine  Episoden,  von 
den  Eigenschaften  des  Öls  und  des  Brunnens  und  deren  Deutung.  Zu 
der  ersteren  59,  61  —  60,  26  wird  Hugo  veranlasst,  indem  er  von  der 
Martina  in  Bezug  auf  ihre  irdischen  Leiden  und  den  himmlischen  Lohn 
daför  sagt,  sie  habe  von  der  sauren  Weide  süßen  Honig  *)  und  öl  von 
dem  harten  Steine  gesogen.  Das  öl  bedeutet  die  Erharmung  Gottes, 
und  hierauf  werden  die  vier  Naturen  des  Öls  gedeutet:  es  schwimmt 
stets  oben,  es  hat  klaren  lichten  Schein,  es  speist  den  Leib,  es  heilt 
Wunden.  Auch  hier  kann  ich  keine  directe  Quelle  nachweisen.  Vgl. 
Pitra  Spicilegium  Solesmense  II,  380  ff.  und  Augustinus  in  Joh.  evang. 
cap.  1,  tract.  VI,  §.  20:  Olivae  fructus  caritatem  significat.  Unde  hoc 
probamus?  Quomodo  enim  oleum  a  nuUo  humore  premitur,  sed  dis- 
ruptis  Omnibus  exsilit  et  supereminet,  sie  et  Caritas  non  potest  premi 
in  ima;  necesse  est,  ut  ad  supema  emineat. 

Die  Episode  von  den  Eigenschaften  des  Brunnens  103,  83—105, 
14  ist  durch  die  Worte  des  19.  Capitels  der  Legende  veranlaßt:  haec 


*)  Vgl.  Rudolf  von  Ems  Barlaam  20,  7:  'Krist  hiez  von  dornen  rösen  springen, 
mit  süezer  vmht  vürdringen  daz  honic  von  der  widen/ 
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cognitio  mea,  quae  apud  te  est,  domine,  sicut  fons  Spiritus.  Diese  Worte 
hat  Hugo  übersetzt  103,  76: 

an  underläz  min  geist 

vor  dir  ist  üzgeschozzin, 

mit  willen  unverdrozzin, 

reht  alsam  ein  brunne 

bi  dir,  lebinder  sunne. 

Vil  an  dem  brunnen  liget 

bezeichenunge  so  er  pfliget. 
Nun  folgen  die  Eigenschaften  des  Brunnens.  Der  Brunnen  rinnt  heim- 
lich aus  der  Erde ;  so  wussten  die  Heiden  nicht,  von  wo  die  Gnade  der 
Martina  zufloß.  Der  Brunnen  ist  immer  klar  und  trübt  sich  nie,  wie 
sich  auch  Gott  nie  trübt,  wie  viel  wir  auch  sündigen  mögen,  wenn  wir 
nur  die  Sünden  bereuen.  Der  Brunnen  ist  immer  kühl;  so  kühlen  wir 
uns  durch  Reue  von  der  Sünden  Hitze  ab.  Der  Brunnen  ist  allen  ge- 
meinsam und  immer  fließend,  ebenso  wie  Gottes  Gnade.  Der  Brunnen 
fließt  zu  ThaJ,  wie  Gottes  Gnade  den  Demüthigen  zufließt.  Der  Brunnen 
ist  an  seinem  Ursprung  am  besten,  so  Gottes  Gnade,  je  mehr  man 
sich  ihm  nähert. 

Man  vergleiche  über  die  Deutungen  von  fons  und  puteus  Pitra 
a.  a.  O.  n,  162  und  163.  Wer  die  dort  gegebenen  Citate  alle  nach- 
schlagen kann,  findet  vielleicht  die  Quelle  Hugos. 

VH. 

Martina  im  Himmel.   Die  Episoden  von  der  Aureola,    von 

den  Engeln  und  von  den  Freuden  des  Himmels  und  deren 

Quelle.     Die   fünfzehn   himmlischen    Gerichte    und   die 

fünfzehn  Beigerichte. 

Hugo  hat  sich  nicht  begnügt,  das  Leiden  und  den  Tod  der 
Martina  nach  Anleitung  der  Legende  zu  dichten,  sondern  er  hat  dann 
noch  die  Schilderung  des  Empfanges ,  der  der  Heiligen  im  Himmel 
zuTheilward,  mit  Einfügung  umfänglicher  Excurse  hinzugefügt.  Zunächst 
erzählt  er  uns  232,  31  ff*.,  daß  Christus  und  Maria  die  Heilige  empfan- 
gen. Dann  empfangen  sie  die  Apostel,  die  Mägde,  die  Märtyrer,  die 
Beichtiger.  Mägde,  Märtyrer  und  Beichtiger,  als  Inhaber  der  Aureola, 
begrüßen  die  Martina,  die  allen  drei  Classen  angehört  und  der  deshalb 
in  dreifachem  Sinne  die  Aureola  zukömmt,  als  Schwester.  Hierauf  wird 
Martina  mit  der  Aureola  gekrönt,  und  dies  veranlasst  unsem  Dichter 
zu  einer  langem  Abschweifung  über  die  Aureola  233,  109  —  238,  40, 
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welche  wieder  eine  Übersetzung  aus  dem  Compendiumtheologicceveritatü  ist, 
nämlich  des  29.  und  30.  Capitels  des  7.  Buches,  und  zwar  nur  mit 
wenigen  Auslassungen  (so  ist  der  Schluß  des  29.  Capitels  über  den 
Unterschied  von  aura,  aureola  und  palma  nicht  übersetzt)  und  unbe- 
deutenden Zusätzen.  Hierauf  kehrt  Hugo  238,  41  fF.  wieder  zur  Martina 
zurück,  und  sagt  uns  239,  39  ff.,  daß  sie  auch  von  den  Propheten, 
von  'der  himel  ingesinde'  und  von  den  Engeln  empfangen  worden  sei. 
Hier  lugt  er  nun  eine  lange  A  bschweifung  über  die  Engel  ein ,  239, 
55 — 245,  17,  wie  er  selbst  sagt  nach  dem  Compendium  iheologicce  veri- 
iatia  gearbeitet  (als  ich  ez  hän  gelesen  ab  compendio  dem  buoche  239, 60). 
Zunächst  werden  239,  61  —  240,  50  die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Engel  beschrieben,  und  zwar  nach  Compendium  II,  11.  Sodann  be- 
richtet er,  daß  Gott  in  dreierlei  Wohnungen  wohne,  in  der  Dreifaltig- 
keit, in  den  Herzen  der  reinen  Menschen  und  in  den  Engeln  (240, 
51 — 101),  nach  Compendium  II,  12.  Hierauf  werden  die  neun  Chore 
der  Engel ,  die  Seraphim ,  Cherubim  und  Throni ,  die  Dominationes, 
Principatus  und  Potestates,  die  Virtutes,  Archangeli  und  Angeli,  einzeln 
nach  Compendium  II,  14  beschrieben.  Die  Theilung  der  neun  Chöre 
in  je  drei  Gruppen  ist  nach  Compendium  11,  12.  244,  23  —  245,  16 
fugt  er  noch  manches  zum  Preise  der  Engel  bei,  was  nicht  im  Com- 
pendium steht,  nur  die  Lehre,  daß  die  durch  den  Sturz  der  abtrünnigen 
Engel  leer  gewordenen  Plätze  durch  Menschen  wieder  besetzt  werden 
sollen,  ist  nach  Compendium  H,  24 :  Angelorum  ruina  restaurabitur  per 
salvandos  etc. 

Endlich  245,  17  kehrt  Hugo  wieder  zu  Martina  zurück.  Sie  wurde 
von  den  Engeln  im  Himmel  als  Schwester  und  Gespiel  empfangen.  Aber 
all  dieser  Empfang  und  ihre  Freude  darüber  war  nur  ein  Vorspiel 
gegenüber  den  Freuden  des  Himmelreichs,  in  das  Christus  sie  einführte. 
Die  Freuden  des  Himmels  beschreibt  nun  Hugo  245,  51  —  257,  78, 
und  auch  hier  ist  das  Compendium  iheologicce  veritatis  seine  Quelle, 
und  zwar  das  37.  Capitel  des  7.  Buches.  Nur  wenige  Sätze  des  Capi- 
tels sind  ausgelassen ,  viele  dagegen  sehr  ausgeführt  und  erweitert. 
So  gibt  Hugo,  während  im  Compendium  die  arithmetici,  geometrici, 
grammatici,  dialectici,  rhetorici  einfech  erwähnt  werden,  eine  kurze 
Erklärung  dieser  ^fünf  Künste'  245,  77  ff.  Ganz  besonders  ausgeführt 
sind  die  Worte:  erit  deus  speculum  visui,  eithara  auditui,  mel  gustui, 
balsamum  olfactui,  flos  tactui,  247,  19  —  249,  68.  Die  Worte:  'ibi  erit 
candor  lucis  aestivalis,  amoenitas  vemalis,  abundantia  autumnalis,  requies 
hiemalis'   geben  Anlaß   zu  einer  Schilderung  der  himmlischen  Jahres- 
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Zeiten  im  Gegensatz  der  irdischen,  249,  69  —  253,  68  *).  Bei  Gelegen- 
heit der  Schilderung  des  himmlischen  Herbstes  sagt  Hugo,  daß  gegen 
seine  Früchte  die  des  irdischen  nichts  seien,  und  beschreibt  den  Tugend- 
bäum ,  den  man  auf  Erden  pflanzen  muß ,  dessen  Wurzel  Gottesfurcht 
und  dessen  Stamm  Demuth  ist,  und  der  fünfzehn  Zweige  hat :  Scham,  willige 
Armuth,  Gehorsam,  rechter  Glaube,  feste  Zuversicht,  starke  Minne, 
geistliche  Stärke,  Maße,  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Milde,  Treue,  Geduld, 
Stetigkeit,  252,  19  —  253,  3**).  Woher  Hugo  diesen  Tagendbaum  h^i^ 
weiß  ich  nicht***).  Ferner  sind  hier  ausgeführt  die  Worte  des  Com- 
pendium :  'ibi  videretur  stultitia  sapientia  Salomonis,  ibi  esset  deformitas 
pulchritudo  Absalonis,  ibi  esset  tarditas  velocitas  Asaelis,  ibi  judicaretur 
infirmitas  fortitudo  Samsonis,  ibi  esset  mortalitas  longa  vita  Methusa- 
lem, ibi  esset  paupertas  regnum  Augusti',  253,  109  —  255,  95  f).  Bei 
Erwähnung  des  August  fällt  Hugo  ein,  daß  unter  ihm  Christus  geboren 
ist,  und  er  erzählt  uns  gleich  von  Augusts  Edict,  demzufolge  Joseph  und 
Maria  nach  Bethlehem  kamen,  255,  21 — 65,  indem  er  Petrus  Comestor 
historia  evangelica  cap.  4  übersetzt. 

Nachdem  Hugo  das  31.  Capitel  des  7.  Buches  des  Compendium 
übersetzt  und  somit  die  himmlischen  Freuden  im  Allgemeinen  geschil- 
dert hat ,  beschreibt  er  257 ,  79  —  278 ,  2  die  fünfzehn  Gerichte  oder 
Trachten^  mit  denen  man  im  Himmel  gespeist  mrd.    Die  Quelle  hiervon 


*)  Hugo  gibt  hier  auch  die  Anfänge  der  einzelnen  irdischen  Jahreszeiten  an: 
Lenz  an  S.  Peters  Stuhlfeier  (249,  73),  also  am  22.  Februar,  Sommer  an  S.  Urbans  Tag 
(250,  6),  also  am  25.  Mai,  Herbst  am  Tage  S.  Timotheus  (250,  12),  also  am  22.  Augusf, 
Winter  am  Tage  Papst  Clementis  (250,  16),  also  am  23.  November.  Auch  in  der 
Meinauer  Naturlehre  S.  6  und  7  werden  die  Anfange  des  Lenzes,  Sommers  und  Winters 
ebenso  angegeben,  der  des  Herbstes  an  S.  Bartholomsei  (24.  August),  und  nach  dem  Na- 
menbuche des  Elsässer  Conrad  von  Dankrotzheim  (Strobel  Beiträge)  beginnt  der  Sonuner 
mitUrban  (S.  113),  der  Herbst  mit  Simphorian  und  Timotheus  (S.  117  S  der  Winter  mit 
Cäcilia  und  Clemens  (S.  121).  Diese  Angaben  weichen  nur  wenig  von  denen  des  Isido- 
rus  de  natura  rerum  cap.  7,  §.5  ab,  wonach  am  22.  Februar,  24.  Mai,  23.  August 
und  24.  oder  25.  November  die  Jahreszeiten  beginnen,  vgl.  Piper  Karls  des  Großen 
Kalendarium,  Berlin  1858,  S.  38  f.  und  Kaiendarien  und  Martyrologien  der  Angelsachsen, 
Berlin  1862,  S.  84  f.    Aber  89,  42  nennt  Hugo  den  November  den  dritten  Herbstmonat. 

**)  Die  fünfzehn  Zweige  sind  einzeln  bis  auf  den  vierten,  welcher  fehlt,  aufgezählt. 

***)  In  Strickers  Frauenehre  V.  1174flf.  soll  jede  rechte  Frau  ein  Tugendbaum  sein, 

ihr  Leib  sein  Stamm,  seine  Äste:  State,  Zucht,  Scham,  Treue,  Minne,  seine  Blüten  und 

Obst  ihre  Gunstbezeig^gen.   Vgl.  auch  den  von  Gliers  bei  von  der  Hagen  Minnesinger 

I,  106»». 

f )  Die  genannten  biblischen  Personen  werden  von  den  altdeutschen  Dichtem  oft 
angeführt,  nur  der  schnelle  Asael  (2  Samuel  2,  18)  kommt  seltener  vor,  z,  B.  von  der 
Hagen  MS.  II,  382'»  (Azahel),  HI,  355«  (Asahel). 
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kenne  ich  nicht,  Hugo  sagt  257,  82:  als  mich  diu  schritt  wiset.  Mau 
ißt  diese  Himmelsspeisen  stets  mit  Hunger  und  ist  doch  stets  satt, 
257,  94.  Sie  sind  jedem  feil,  nur  muß,  w.er  sie  kaufen  will,  hier  auf 
Erden  mit  drei  Feinden  ringen:  dem  Leib,  der  Welt  und  dem  Teufel, 
257,  107  —  258,  100,  vgl.  schon  oben  234,  87  nach  Compendium  VH,  29. 
Die  fünfzehn  Gerichte  sind: 

1.  Ruhe  nach  Arbeit   258,   101;  9.  leidenloaes  Leben   268,   95; 

2.  die  neue  Freude   260,   1;  '  10.  vollkommene  Genüge  269,  110; 
8.  die  ewige  Seligkeit   261,   37;            11.  Friede   271,   7; 

4.  stete  Gesundheit   262,    5.3;  12.  erleuchtete  Erkenntnies  27  2,  25  ; 

5.  ewige  Jugend   263,    63;  13.  Ehre   2  7  3,   89; 

6.  das  Anschauen   Gottes   265,  5;         14.  furchtlose  Sicherheit   275,    1; 

7.  Freiheit  266,   28;  15.  Freude  ohne  Trauer   276,  71. 

8.  Schönheit   267,   41  ; 

Über  diese  einzelnen  Begriffe  verbreitet  sich  Hugo  in  seiner  Weise 
mehr  oder  weniger  ausführlich.  An  einigen  Stellen  hat  er  das  Com- 
pendium benützt.  Die  Schilderung  des  Neides  der  Verdammten  260, 
57  ff.  ist  nach  Compendium  VII,  22 ;  die  Eintheilung  des  menschlichen 
Lebens  in  sechs  Alter:  infancia,  puericia,  adolescentia ,  Juventus,  se- 
nectus,  decrepitas  263,  99  ff.  findet  sich  auch  im  Compendium  11,10*); 
die  Angaben  über  das  Empyreum  273,  5  können  nach  Compendium  II, 
3  und  4  sein;  die  Beschreibung  der  Höllenstrafen  275,  100  —  276,  54 
ist  nach  Compendium  VII,  22.  Citiert  werden  Anseimus  262,  34; 
267,  83;  Augustinus  265,  33;  273,  55;  Gregorius  270,  71. 

Zu  den  fünfzehn  Gerichten  kommen  aber  noch  fünfzehn  Beigericlite 
(278 ,  3  —  282 ,  62) ,  die  in  Gruppen  von  je  drei  aufgezählt  werden ; 
vgl.  280,  41  —  281 ,  15.  Drei  Freuden  gewährt  nämlich  dem  Seligen 
das  Anschauen  der  Gottheit,  drei  der  Himmel,  drei  die  himmlische 
Gesellschaft,  drei  die  Hölle,  drei  die  Welt.  Das  heißt:  sie  freuen  sich 
über  das  Anschauen  Gottes  in  seiner  eigenen  Person  278,  19,  über  das 
Anschauen  der  menschlichen  Person  Christi  278,  79,  über  das  An- 
schauen der  Dreieinigkeit  278,  93;  ferner  freuen  sie  sich  über  des  Him- 
mels Klarheit  279,  19,  Reinheit  279,  34  und  Weite  279,  45,  sodann 
über  die  Menge  279,  71,  die  Edelkeit  279,  96  und  die  Freundschaft 
der  himmlischen  Gesellschaft  280,  14;  weiter  freuen  sie  sich,  daß  sie 
von  der  Hölle  erlöst  sind  280,  51,  daß  sie  ihre  irdischen  Feinde  in  der 
Hölle  wehklagen  hören  280,  68  und  daß  die  Sünden  in  der  Hölle  ver- 
schlossen sind  280,  99;    endlich  freuen   sie  sich,   daß  sie  vom  Unge- 


*)  Isidonis  origg.  XI,  2  hat  auch  sechs  Alter,    nennt  sie  aber  infantia,   pueritia 
adolescentia,  jnventus,  gravitas,  senectus.  Vgl.  Gödeke  Pamphilus  Gengen bach  8.  568. 
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mach  der  Welt  erlöst  sind  281,  19,  daß  sie  aus  dem  Meer  der  Sunden 
sich  gerettet  281,  37*)  und  daß  sie  ihre  Feinde  besiegt  haben  281,  95. 
Dieß  sind  die  fünfzehn  Beigerichte.  Woher  Hugo  sie  hat,  weiß 
ich  nicht.  'Als  ich  si  hän  gelesen'  sagt  er  278,  16  und  'als  wir  ge- 
schriben  vinden'  279,  12.  278,  48  wird  Augustinus,  282,  46  Grego- 
rius  citiert.  280,  92  lesen  wir:  ez  stät  also  geschriben  in  lattnschir  spräche: 
der  rehte  frowet  sich  der  räche  die  er  an  vtenden  schowet  u.  s.  w. 

VIII. 

Zum  Schluß  preist  nun  Hugo  282,  103  ff.  die  Heiligkeit  und 
Wunderkraft  des  Grabes  der  Martina  zu  Rom ,  und  dann  erzählt  er 
284,  91  ff.,  wie  endlich  auch  Martina  in  Deutschland  bekannt  und 
er  zu  dem  Gedicht  veranlaßt  wurde ,  wie  wir  bereits  im  Beginne 
dieser  Abhandlung  erörtert  haben.  Dabei  findet  er  285,  6  ff.  Gelegen- 
heit, der  sieben  Alter  der  Welt  zu  gedenken.  Das  erste  gieng  von  Adam 
bis  Noe,  das  zweite  bis  Abraham^  das  dritte  bis  Moses ^  das  vierte  bis 
David ^  das  fünfte  bis  zur  Gefangenschaft  in  Babylon^  das  sechste  bis 
Christus^  in  dem  siebenten  und  letzten  leben  wir.  Meist  werden  nur 
ÄfcAs  Weltalter  angenommen,  vgl.  Massmann  zur  Kaiserchronik  III,  353  ff., 
doch  kommen  auch  die  sieben  wie  bei  Hugo  vor,  so  z.  B.  im  Sachsen- 
spiegel (I,  3,  §.  1)  und  im  Schwabenspiegel  (Cap.  5.)  286,  37  ff.  findet 
Hugo  ferner  Anlaß,  kurz  der  wnnderkräftigen  Auffindung  der  Gebeine 
des  Ä.  Stephan^  des  Fürsten  der  Märtyrer,  zu  gedenken  (vgl.  Jacobus 
deVoragine  legenda  aurea,  cap.  112:  de  inventione  S.  Stephani  proto- 
martiris)  und  ausführlicher  286,   100  ff.  der  Siebenschläfer  **). 

Und  hiemit  sind  auch  wir  mit  unserer  Aufgabe  zu  Ende.  Wir 
haben  für  den  erzählenden  Theil  und  für  die  meisten  der  größern  didak- 
tischen Episoden  die  Quellen  nachgewiesen.  Die  nachgewiesene  latei- 
nische Legende^  die  Schrift  des  Papstes  Innocentius  de  contemptu  mundi 
sive  demiseria  hvmance  conditionis  und  das  Compendium  iheologicceveritatis 
sind  die  Hauptquellen  für  Hugo  gewesen. 

Ich  gebe  noch  zum  Schluß  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der 
von  Hugo  in  seinem  Gedicht  citierten  Schriftsteller,  mit  Ausschluß 
der  Citate  biblischer  Bücher. 


*)  Die  Wellen  sind  die  Sünden,  das  Schiff  ist  die  Conscientia,  der  SchifFmann 
die  Bescheidenheit,  die  Ruder  die  fünf  Sinne,  der  Hafen  der  Himmel.  In  einer  deutschen 
Predigt  (Roth  S.  30)  ist  auch  das  Meer  die  Welt,  der  Hafen  das  Himmelreich ,  das  Schiff 
aber,  das  in  den  Hafen  gelangt,  ist  das  Kreuz. 

**)  Sie  heißen  287,  26  MaxinmSj  MalchuSf  Di6*i,y8{ti8y  Johannes^  Serapiorif  Marti- 
nlanuSj  Coiistanus.  Statt  Maxivuis  und  Constanus  wird  Mcx'imianus  und  Canstantinua  mit 
den  meisten  andern  U])orlicferungen  zu  lesen  sein. 
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Anshelm  254,  63.  262,  34.  267,  83. 

Aristoteles  106,  92. 

Augustinus  16,  39.  20,  99.  107.  48,  98.  74,  102.  87,  4.  106,  108. 
246,  24.  253,  72.  256,  43.  74.  257,  10.  62.  265,  33.  273,  55.  278,  48. 

Basilius  211,  20. 

ßeda  16,  5. 

Bernbart  16,  15.  79.  19,  45.  23,  2.  24,  89.  28,  41.  84.  49,  6. 
256,  102. 

Dionysius  242,  42.  83. 

Gregorius  19,  61.  47,  11.  195,  18.  241,  72.  91.  242,  16.  69.  77. 
270,  71.  282,  46. 

Heime,  Heimelin  188,  9.  191,  65.  194,  77. 

Hieronymus  45,  14.  189,  33. 

Isidorus  16,  96.  51,  90.  242,  1. 

Johannes  Damascenus  239,  64. 

[Phlamigrofus.  92,  40  Damit  er  phlamigrofus.  Es  ist  zu  lesen 
Davit  der  psalmigrafus.  Keller  aber  bat  Pblamigrofus  in  das  Register 
aufgenommen.] 

Prosper  20,  92. 

Riebart  202,  75.  203,  61. 

Seneca  21,  67.  26,  49.  45,  55.  47,  52. 

Tullius  47,  39. 

Mancbe  dieser  Citate  finden  sieb  in  Tbeilen  des  Gedichtes,  denen 
das  Compendium  zu  Grunde  liegt,  und  sind  dann  dem  letzteren  ent- 
nommen. Andere  finden  sich  in  Tbeilen,  für  die  ich  die  Quelle  nicht 
nachzuweisen  vermochte  *). 

WEIMAR,  August  1862.  REINHOLD  KÖHLER. 


*)  Textverbesserungen  zur  Martina,  Man  lese  1,13  entsebe  —  6,  56  diu  unmeilic 

—  6,  66  ane  wanc  --  7,  45  lan  —  9,  3  Als  vil  —  9,  4  Daz  muoz  —  9,  85 
disen  —  10,  24  gougilsack  —  12,  59  da  mit  iuwer  —  14,  44  erv^alt  —  15,  7  tunst  — 
15,  8  kunst  —  15,  18  wil  —  22,  59  ernst  —  50,  56  Daz  —  56,  53  We  uns  (vgl.  le- 
genda  cap.  11:  vse  nobis  peccatoribus)  —  72,  94  Daz  —  92,  40  Davit  der  psalmigrafus 
(das  folgende  ist  Übersetzung  von  Psalm  95,  5)  —  109,  37  richer  —  IIJ,  6  Minen  — 
114,  41  Het  ir  -  115,  4  ir  ort  --  117,  28  Emestlich  dinc  (vgl.  Innocenz  I,  1  :  negligit 
seria)  —  1J8,  6  danne  er  lazzir  —  118,  30  beschert  —  118,  89  Und  muost  och  — 
119,  1  Wez  —  119,  13  wider  wir  doch  —  119,  48  ist  ir  —  119,  76  Niht  wan  von 
sage  —  121,  58  Von  ir  muoter  —  12 J,  76  Der  —  124,  32  loube  (vgl.  Innocenz  I,  9: 
Hoc  est  folium,  quod  a  vento  rapitur)  —  129,  14  Unlieblich  er  in  gruezit  (vgl.  Inno- 
cenz I,  16  :  Indignatur,  murmurat,  imprecatur)  —  135,  27  Noch  sin  nase  —  135,  44  fremde 

—  135,  69  Der  iungste  tac  der  erste  ist  (vgl.  Innocenz  I,  24:  ultimus  dies  primus)  — 
136,  96  ii*  ende   —   136,  103  erblendet  —  137,  63  Enmenins  od.e^'  Limenius,  welche  ver- 
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KLEINE  MITTHEILUNGEN 

VON 

KARL  BAETSCH. 


1.  HERR  WILHELM  VON  HEMENRUR6. 

Unter  dem  Namen  dieses  Dichters  enthält  die  Pariser  Lieder- 
handschrift  (C)  15  Strophen  (Hagen  1,  304—305),  von  welchen  auch 
die  Weingartner  (B)  demselben  Dichter  7  gibt  (C.  1.  2.  4.  5.  6.  7.  8), 
während  die  Heidelberger  (A)  C  12 — 15  unter  Wachsmuts  von  Kün- 
zingen  Namen  enthält.  Den  Dichter  urkundlich  nachzuweisen  ist  bis 
jetzt  nicht  gelungen ;  auch  ich  vermag  einen  Wilhelm  von  Heinzenburg 
nicht  aufzufinden,  wohl  aber  mehrere  Wilhelme  von  Heinzenberg.  Die 
Geschichte  dieses  Geschlechtes  mit  urkundlichen  Belegen  gibt  J.  A. 
Grüsner  in  den  'Acta  academiae  Theodoro-Palatinaß'  (Mannheimii  1778. 
4®.  4,  402 — 473).  Das  Stammhaus  der  Herren  von  Heinzenberg  lag 
an  der  Simmerbach ,  die  unterhalb  des  alten  wildgräflichen  Schlosses 
Dann  sich  in  die  Nahe  ergießt,  auf  einem  ziemlich  hohen  Hügel  nicht 
weit  von  dem  Schlosse  Dann.  Es  scheint  schon  im  12.  Jahrhundert 
gestanden  zu  haben  und  wurde  unter  dem  Erzbischof  Baldewin  von 
Trier  (f  1354)  zerstört,  mit  welchem  die  Herren  von  Heinzenberg  im 
Fehde  lagen  (a.  a.  O.  407).  Zuerst  begegnet  ein  Wilhelmus  de  Heinzen- 


schiedenen  Personen  auch  181,  40  und  97  verwechselt  sind,  —  151,  22  Die  nieman  mac 
erfallen  —  154,  10  Und  dir  reht  geUchet  —  157,  7  diner  —  173,  96  sweif  —  176,  95 
Ich  —  187,  16  Wirt  —  191,  102  Mit  valschir  lere  letze,  vgl.  188,  46  —  191,  110  Und 
heizit  danne,  vgl.  188,  56  —  92,  29  Haben  an  im  in  alle  wis  —  39  gebirge  --  193,  37 
Die  tievil  —  55  zeichen  —  94  mit  erclepfen  —  194,  51  mit  dem  vierden  —  84  smal 
— -  195,  50  vbet  —  197,  3  den  verwisten,  vgl.  144,  39  -  39  Des  Cristes  geloubin  | 
Und  lant  sich  niht  betoubin  —  62  Der  fiure  wirt  noch  mere  —  99  Daz  ez  • —  198,  2 
Der  erde  —  199,  35  underscheit  — -  201,  8  der  scheppfer  —  203,  21  Da  von  ist  daz 
gerihte  niht  wol  |  VoUekomen  als  ez  sol  —  203,  25  wir— 206, 73  Ir— 207,  5  vier  schar 

—  207,  48  vberlut  —  207,  49  vnbemischet  (?)  —  208,  83  Als  ist  och  —  91  ich  also  — 
210,  45  ober  —   211,  45  vier  —  219,  98  erste  —  226,  88  versaget   —   229,  44  lebten 

—  50Ritorius  (?)  —  111  verwundet—  234,53  Die  ersten  sache  ich  tiute  —  235,  20  In  fröm- 
den  herzen  elliu  zit,  vgl.  234, 112  —  235,52  lasen  -  236,68  Werden  —  70  ir  fleisch  — 
71  Gen  dem  —  81  ir  —  84  Den  —  111  Wan—  239,  25  Damach  der  mertrer  presse  — 
239,  65  daz  der  engel  —  243,  18  ierarchia  —  255,  56  Romschem  riche  unwiderspenic  — 
256,  74  vleische  —  258,  92  widerpart  (vgl.  mhd.  Wb.  2,  467)  —  261,  57  zunge  schaden 
tuot  -261,58muot  —  262,112  Hernach  —  264,  35  decrepitas  —  271,  12  fride  —  273, 
106  nihtezzen  —  274,37  Er  tempert  —  274,84  Der  hohen  ere—  275,  56  Beidiu  ebenhocli 
und  mangen  —  277,  11  Diz  —  280,  94  sich  der  räche  —  280,  102  Daz  si  —  281,  96  Die 
ir  gerne  —  287,  21  Allez  ir  guot  —  287,  69  sterkir  —  289,  4  Sin. 
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berg  als  Zeuge  einer  Urkunde  vom  Jahre  1215,  in  welcher  Wildgraf 
Conrad  II.  einen  gewissen  Cuno  mit  der  Vogtei  zu  Simmem  belehnt. 
Da  er  hier  unter  den  'pares  curiae'  erscheint,  so  ist  zu  vermuthen,  daß 
er  damals  bereits  im  gereiften  Alter  gestanden,  und  der  in  einer  Ur- 
kunde von  1232  vorkommende  Wilhelmus  miles  de  Henzimberch  sein 
Sohn  sei.  Außer  diesem  Wilhelm  (II)  hatte  jener  Wilhelm  (I)  noch 
einen  zweiten  Sohn,  und  dieser  wiederum  zwei  Söhne  Johann  (II)  und 
Joinbart  (I).  Wilhelm  11  hatte  ebenfalls  zwei  Söhne,  Wilhelm  (III)  und 
Johannes ;  ersterer  kommt  allein  in  Urkunden  von  1263  und  1274,  mit 
seinem  Bruder  zugleich,  jedoch  ohne  Bezeichnung,  daß  sie  Brüder  seien, 
1265  vor,  indem  es  nur  heißt  'interfuerunt  Wylhelmus  et  Johannes 
domini  de  Hentzenberg.'  Auch  in  einer  Urkunde  von  1267,  wo  sie  nur 
durch  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  sind  (domini  de  Hencenberc. 
W.  et  Ja.),  ist  nicht  gesagt,  daß  sie  Brüder  waren.  Dagegen  bezeichnet 
eine  Urkunde  von  1270  sie  als  'V.  et  Ja.  fratres  de  Heinzenberg,'  und 
mit  vollständig  ausgeschriebenen  Namen  beginnt  eine  von  1238  ^Nos 
Wilhelmus  et  Johannes  fratres  domini  de  Henzenberg,'  und  in  einer 
andern  von  1283  heißt  es  'a  viris  nobilibus  domino  Wilhelmo  et  Jo- 
hanne fratre  suo  dominis  ibidem'  (nämlich  in  dem  'castrum  de  Heyn- 
zemberch').  Diese  Urkunde  ist  zugleich  die  jüngste,  in  welcher  Wil- 
helm in  vorkommt;  eine  zwei  Jahre  ältere  von  1281,  die  ihn  zugleich 
mit  semem  Bruder  aufführt,  ist  a.  a.  O.  S.  431—433  abgedruckt  Wil- 
helm scheint  entweder  unvermählt  oder  doch  kinderlos  vor  seinem  Bruder 
(um  1281)  gestorben  zu  sein;  1285  begegnet  Johannes  allein  in  einem 
Schiedsrichterspruch  zwischen  ihm  und  dem  Kloster  Ravengiersburg 
(a.  a.  O.  S.  434).  Später  begegnet  kein  Wilhelm  unter  den  Heinzen- 
bergern,  welche  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ausstarben. 

Daß  der  Dichter,  welchen  die  Handschriften  Wilhelm  von  Heinzen- 
burg  nennen,  dem  Geschlechte  der  Hein zen berger  angehört,  also  einer  der 
drei  urkundlich  nachgewiesenen  Wilhelme  ist,  ergibt  sich  aus  der  Über- 
einstimmung der  Wappen.  Das  Wappen  der  Heinzenberger  besteht  aus 
einer  einfachen  Wolfsangel,  wie  sie  auch,  jedoch  mit  kleinen  Abweichun- 
gen, die  Wild-  und  Rheingräflichen  Vasallen,  die  Freiherrn  von  Schmid- 
burg  führen.  Ein  Siegel  mit  der  Umschrift  'Wilhelmi  de  Heynzenberc' 
ist  a.  a,  O.  S.  346  abgebildet,  mit  folgendem  Wappen: 
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Das  Wappen  der  Pariser  Handschrift  beschreibt  v.  d.  Hagen  (4,238) 
folgendermaßen :  'in  hellblauem  Felde  ein  viereckiger  mit  der  Spitze 
aufwärts  gekehrter  goldener  Kahmen,  innerhalb  dessen  wagerecht  eine 
goldene  Linie  oder  Speerspitze  mit  zwei  Widerhaken,  an  spitz  auslaufen- 
dem Stiele  mit  einer  dreieckigen  Fläche  an  jeder  Seite,  ähnlich  der  Be- 
fiederung eines  Pfeiles.'  Und  damit  stimmt  im  Wesentlichen  die  Wein- 
gartner  Liederhandschrift  (Pfeiffer  S.  132) ,  so  daß  mir  nicht  zweifelhaft 
ist,  es  seien  beider  Handschriften  Darstellungen  mit  dem  oben  gegebenen 
Wappen  identisch. 

Da  man  die  Wahl  hat ,  zwischen  drei  Wilhelmen ,  die  alle  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  angehören,  zu  entscheiden,  so  kommt  haupt- 
sächlich die  Art  und  Weise  seiner  Lieder  in  Betracht.  Was  die  Keime 
betrifft ,  so  finden  wir  mehrere  Ungenauigkeiten ,  wie  B  2,  2  tage  :  klage : 
sagen,  wo  C  durch  tagen  :  klagen:  sagen  zu  glätten  sucht;  wahrscheinlich 
auch  kleine  :  meinen  C  3,  welche  Strophe  in  B  fehlt  und  wo  C  schreibt 
kleinen  :  meinen.  Die  mehrfach  vorkommenden  einzelnen  Strophen,  von 
denen  jede  besondern  Ton  hat,  oder  nur  zwei  derselben,  würden  auf 
eine  ältere  Zeit  deuten,  und  jenen  ersten  Wilhelm  (um  1215)  als  den 
Dichter  vermuthen  lassen ,  wenn  nicht  ein  paar  andere  Reime  gegen 
solches  Alter  sprächen;  es  werden  nämlich  körnen:  benom^n  B  1,  0  1, 
und  getete :  bete,  site  :  bite  B  7,  C  8  an  Versstellen  gebraucht,  wo  in  den 
entsprechenden  Strophen  klingende  Reime  stehen.  Nimmt  man  nicht 
an,  daß  das  Reimgescblecht  hier  wechsle,  was  allerdings,  zumal  bei 
einigen  älteren  Dichtern,  wenn  auch  selten  vorkommt  *),  so  wird  wahr- 
scheinlich, daß  der  Dichter  kommen: benommen,  getette:  bette  (bette  hsit  B), 
sitie  :  bitte  (so  schreiben  beide  Handschriften)  gesprochen  habe.  Und 
dieser  Gebrauch  ursprünglich  stumpfer  zweisilbiger  Reime  als  klin- 
gender, der  mit  dem  Verluste  des  Gefühles  für  die  Quantität  zusam- 
menhängt, bei  einem  oberdeutschen  Dichter  (denn  bei  mittel-  und  nieder- 
deutschen begegnet  er  viel  früher)  weist  auf  das  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts hin;  ich  bin  daher  geneigt,  den  von  1263  —  1281  vorkommen- 
den Wilhelm  III  von  Heinzenberg  für  unsern  Dichter  zu  halten. 

2.  »AS  SPIEL  VON  DIN  SIEBEN  FARBEN. 

Die  dramatische  Behandlung  dieses  Stoffes  bei  Keller,  Fastnachts- 
spiele S.  774 — 781,  beruht  auf  dem  bekannten  Gedichte,  welches  in 
Lassbergs  Liedersaal  1,  153  —  158  und  in  Myllers  Sammlung,  Frag- 
mente S.  XXVI — XXVIII  gedruckt  ist.  Wir  haben  hier  also  zu  dem 


*)  Auch  C  7.  8.  B  6.  7  findet  S9lcher  Wechsel  statt,  indem  in  der  ersten  Strophe 
wibe  :  belibe,  in  der  zweiten  in  :  hin  reimt;   vgl.  Germania  2,  288. 
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in  dieser  Zeitschrift  7,  36  gesagten  einen  neuen  Beleg  aus  jüngerer 
Zeit,  daß  ein  Gedicht  in  Reimpaaren  zu  einem  Spiele  verarbeitet  wurde. 
Das  Spiel  beginnt  mit  einer  Rede  des  Ausrufers  (1—18),  der  natürlich 
nichts  mit  dem  alten  Gedichte  zu  thun  hat.  Dann  sprechen  die  einzelnen 
Farben,  unterbrochen  durch  die  Antworten  der  Frau  Sunnreich ,  die 
dieselbe  Rolle  spielt  wie  im  Gedichte  die  mit  dem  Dichter  sich  unter- 
haltende Frau  (mich  fragt  ein  frowe  minneclich  V.  1)  woraus  vielleicht 
Frau  Sunnreich  zu  erklären  ist,  indem  die  Handschrift  des  Gedichtes 
gelesen  haben  kann  ein  frowe  sinne  rieh ,  während  im  Gedichte  dem 
Dichter  in  den  Mund  gelegt  ist,  was  die  Farben  sprechen.  Die  Ent- 
lehnung zeigt  sich  gleich  nach  den  beiden  ersten  Zeilen,  die  die  grüne 
Farbe  spricht  (774,  20.  21),  in  dem  V.  37-44  (Myller)  folgendermaßen 
in  374,  22—29  benutzt  ist: 

ich  sprach    grüne  ist  ein  anevanc  ').         grüne  varb  ist  ein  anefank. 
den  herzeliep  noch  nie  betwanc  herzlieb  mich  nie  pezwank 

von  minne  *)  noch  von   frouwen,  von  minne  noch  von  frauen. 

den  sol  man  grüene  schouwen.  also  schol  man  mich  schauen, 

diu  varwe  kündet  daz  er  si  die  varb  kündet  das  ich  da  pei 

alles  berzeliebes  frt  bin  liebe  unde  minne  frei 

und  niht  ze  herzen  habe  geleit  und  nit  zu  herzen  han  gelait 

kein  liep:  d&  von   er  grüene  treit.  von  frauen  maiden   lieb  noch  lait. 

Die  Antwort  der  Frau  Sunnreich  (775,  1-9)  ist  hinzugedichtet. 
In  der  Rede  der  rothen  Farbe  (775,  11—20)  sind  von  dem  Gedichte 
die  Verse  47 — 53  benutzt,  aber  nur  die  ersten  Zeilen  getreu,  die  andern 
umgearbeitet.  775,  22 — 25  hat  der  Dichter  des  Spiels  hinzugefügt,  aber 
gleich  der  Anfang  der  Rede  der  Frau  im  Gedichte  55—60  ist  in  775, 
26-33  verarbeitet  (dazwischen  nur  775,  30.  31  selbständig),  der  Rest 
der  Rede  dagegen  61—70  Myller  nicht  benutzt,  dafür  stehen  nur  zwei 
Zeilen  775,  34.  776,  1.  Über  die  blaue  Farbe  hat  das  Gedicht  nur  zwei 
Verse  (71.  72),  die  der  Dichter  spricht;  sie  sind  776,  3.  4  verwendet, 
doch  außerdem  noch  10  hinzugedichtet  (776, 5 — 14).  Die  Antwort  der  Frau 
(73 — 90)  ist  beinahe  wörtlich  benutzt  (776,  16—33);  nur  sind  die  Verse 
83 — 86  und  87—90  in  ihrer  Stellung  vertauscht;  dann  sind  noch  vier 
Zeilen  hinzugesetzt  (776,  34  —  777,  1),  die  im  Gedichte  nichts  ent- 
sprechendes haben.  Abweichend  in  der  Reihenfolge  kommt  nun  im 
Spiele  die  schwarze  Farbe,  für  welche  die  Verse  43—157  ziemHch 
getreu  benutzt  sind  (777,  5—17);  nur  ein  Reimpaar,  das  auch  Laßbergs 
Text  nicht  hat*)  (J51.  152j,  ist  ausgelassen,  dagegen  vorn  ein  Reimpaar 


*)  Vgl.  Suchensin  in  meinen  Meisterliedern  aus  der  Kohiiarer  Handschrift  174,  18 
gr'den  ist  der  zit  ein  anevanc.  —  ^)  mine  L,  mannen  M. 

*)  Mit  Laßbergs  Texte  stimmt  auch  genauer  777,  15—17  als  mit  Myllers;  vgl. 
115-117  L. 
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hinzugefügt  (777,  3.  4),  so  wie  hinten  eine  Schlußzeile  (777,  18).  Was 
darauf  Frau  Sunnreich  erwidert  (777,  20  —  778,  3),  ist  bis  auf  die 
beiden  Anfangs-  und  beiden  Schlußzeilen  aus  dem  Gedichte  (159 — 174) 
entlehnt;  auch  hier  zeigt  sich  an  einzelnen  Stellen  näherer  Anschluß 
anLaßb.Text,so  777,  28—29  =  L.  131.  132,  vgl.  dagegen  M.  165.  166; 
777,  34.  35  =  L.  123.  124,  vgl.  M.  171.  172;  dagegen  ist  die  Reihen- 
folge der  Verse  wie  bei  M. ,  und  auch  die  Verse,  die  bei  L.  fehlen, 
gibt  das  Spiel  wieder  (161.  162  M).  Dann  folgt  die  weiße  Farbe,  die 
im  Gedichte  gleich  nach  der  blauen  kommt;  im  Gedichte  nur  drei 
Verse  (95  —  97),  von  denen  95.  96  zu  778,  7.  8  benutzt  wird;  hinzu- 
gesetzt sind  778,  5.  6.  9—12.  Die  Antwort  darauf  778,  14  —  779,  11, 
ist  ganz  treu  wiedergegeben  nach  V.  98 — 131,  nur  daß  99 — 102  aus- 
gelassen sind  und  am  Schlüsse  eine  andere  Reimzeile  eingefügt  ist. 
Was  der  Dichter  über  die  gelbe  Farbe  sagt  (183—190) ,  ist  in  779, 
13—22  zum  Theil  benutzt:  zwei  Zeilen  hat  der  Dichter  des  Spiels  vorn 
und  vier  hinten  hinzugethan;  ich  vermuthe,  daß  seinem  Texte  187 — 190 
fehlten,  wie  bei  L.  der  Fall  ist.  Die  vier  ersten  Zeilen  der  Antwort 
(779,  24—27)  sind  Zusatz,  dagegen  779,  28  —  780,  11  aus  dem  Gedichte 
entlehnt  (191—214): 


siu  sprach    dem  site  bin  ich  gehaz ; 

er  solte  wol  verswlgen   baz, 

swenne  ein   minneclichez  wip 

ir  minneclichen   zarten  11p 

ir  diener  glt  für  eigen. 

daz  solte  er  nieman  zeigen. 

er  solte  ez  in  sins  herzen  grünt 

senken,  daz  ez  nieman  kunt 

würde,  man  ^)  noch  wibe, 

swenn  ime  des  glückes  schibe 

aö  ebene  gienge  üf  saBlden  ban: 

daz  solt  er  alters  eine  hän 

so  daz  ez  niemer  zeinre  stunt 

würde  keinem  menschen  kunt. 

nu  vindet  man   ouch  manigen  man, 

der  wolte  niht  ein  liep   bän 

daz  erz  wiste  alleine : 

ez  müest  für  die  gemeine. 

des  wolt  ein  minner  haben  ruon. 

daz  solt  ein  minner  niemer  tuon. 

ein  minner  solt  die  minne  heln 

reht  als  ein  diep  der  wolte  stein, 

ez  wasre  ritter  oder  kneht: 

daz  was  hie  vor  der  minner  reht. 


wann  dem  siten  trag  ich  haß 
es  schol  sein  verschwigen  paß, 
wann  das  minnigklich  weip 
ir  zarten  stolzen  leip 
irm  diener  geit  für  aigen. 
daz  schol  ir  ^)   niemant  zaigen, 
er  scholt  es  in  seins  herzen  grünt 
senken,  das  es  niemant  kunt 
würd,  mannen  noch  weihen, 
wenn  in  glückes  Scheiben 
gieng  eben  auf  dem  selben  plan, 
das  scholt  er  alters  allain   han. 


nu   vindet  man  so  manchen  man, 
der  lieb  allain  nit  mag  gehan. 
also  was  er  scholt  haben  allain, 
das   muß   für  di  ganzen  gemain. 
des  wil  der  puler  haben  rum. 
für  war  das  solt  kain  puler  thun, 


das  ie  was  vor  zeiten  rcht^ 
er  wer  ritter  oder  kneht. 


*)  lies  scholt  er.     ^)  wurde  weder  manne. 
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Die  Verse  203.  204,  211.  212  fehlen  auch  bei  Laßberg;  doch  ist 
die  Folge  der  Verse  sonst  wie  bei  Myller.  Vier  Schlußzeilen  (780, 12 — 15) 
sind  hinzugedichtet.  Was  nun  im  Spiele  noch  über  die  braune  Farbe 
folgt  (780j  16—781,  12),  ist  Zusatz,  denn  das  Gedicht  spricht  nur  von 
sechs  Farben.  Ebenso  ist  natürlich  die  Rede  des  Ausschreiers  am 
Schlüsse  (781,  14 — 25)  ein  Zusatz.  Aus  den  Zusätzen  können  wir  un- 
gefähr die  Zeit  und  Dichtungsart  des  Verfassers  des  Spieles  beurtheilen. 
Die  Reime  weiß  :  preis  774,  9;  spricht :  niht  13;  ere  :  liere  15;  dt :  nit 
775,  3.  787,  8;  lot:  ndt  780,  19;  wem  (werden)  :  evpem  25;  mag  :  sag 
781,  6  sprechen  deutlich  genug  für  das  15.  Jahrhundert. 

l  HEISTER  IBEE6ANG. 

Das  unter  diesem  Namen  aus  Laßbergs  Liedersaal  2,  311  bekannte 
Gedicht,  das  Hagens  Gesammtabenteuer  3,  87  und  W.  Wackernagels 
altdeutsches  Lesebuch  (4.  Ausgabe)  959  ff.  wiederholen,  liegt  dem  Ge- 
dichte von  den  hantwerken  zu  Grunde,  welches  Keller  in  den  Fastnacht- 
spielen 1135—1138  aus  Cod.  germ.  Monac.  713,  Bl.  127  mittheilt. 
Dasselbe  enthalten  außerdem  die  Dresdner  Handschrift  58^*  (Fast- 
nachtssp.  1331)  und  eine  Hamburger  (C  U.  218)  S.  131  (Fastnachtssp. 
1432).  Diese  Handschriften  legen  es  Rosenplüt  bei:  Hans  der  sweczer 
cod.  germ.  713,  Hanns  Rosenplüt  der  Swetzer  Dresd. ,  hanns  Roßner 
Hamb.  Hs.  Der  Text,  welchen  Rosenplüt  vor  sich  hatte,  scheint  ein 
vollständigerer  und  in  der  Anordnung  verschiedener  gewesen  zu  sein: 
letzteres  konnte  von  Willkür  des  Bearbeiters  herrühren,  ersteres  glaube 
ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können,  indem  eine  Anzahl  von  Versen, 
die  dem  Laßbergischen  Texte  fehlen,  schlechterdings  nicht  die  Reimart 
und  den  Bau  von  rosenplütischen  haben ,  dagegen  wenn  man  von  hier 
und  da  eingeschobenen  Flickwörtern  absieht ,  die  den  Vers  verlängern 
sollen,  die  aber  bei  den  entschieden  echten  Versen  sich  ebenso  finden, 
in  der  Art  und  Weise  des  ursprünglichen  Gedichtes  sind.  Dieses  möchte 
dem  Ende  des  13.  Jahrhundert  oder  dem  Anfange  des  folgenden  spä- 
testens angehören.  Ich  stelle  zunächst  die  übereinstimmenden  Verse 
einander  gegenüber,  woraus  man  am  besten  die  verschiedene  Anordnung 
sehen  kann: 
J^aßb. 


5  = 

6  = 

Bosenpl. 

9. 
8. 

Laßb. 

61             = 
66,     67    = 

Rosenpl.   28. 
57. 

26             = 

7. 

68  —  70   = 

58  —  60. 

28             = 
31—34   n= 

2. 
8—   6. 

76 

77.     78    = 

vgl.      48. 

50.     49. 

37.     38   = 

11.     12. 

84—86    = 

46.  48.  47 

41 — 46   = 

13—18. 

87—90    = 

77—80, 
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Laßb.   91  =  RosenpL  40.  Laßb.    105  —  110  =    Rosenpl.  87—92. 

98.    99     =  82.  112  =  26. 

101  ==  86. 

Der  Schluß  beider  Texte  (Laßb.  113—144,  Rosenpl.  93— 152)  ist 
ganz  abweichend,  und  ich  möchte  bezweifeln,  daß  Rosenplüt  hier  noch 
das  Gedicht  von  Meister  Irregang  benutzt  hat.  Auch  hebt  bei  Rosen- 
plüt 93  das  Gedicht  gewissermaßen  neu  an: 
Nu  hört  ir  frauen  und  ir  man 
was  ich  eitler  hantwerk  kan. 
Doch  auch  in  diesem  letzten  Stück  ist  die  Reinheit  der  Reime  abwei- 
chend von  der  gewöhnlichen  Art  Rosenplüts,  so  daß  zu  vermuthen  steht, 
er  habe  hier  ein  zweites  Gedicht  verarbeitet  und  dem  ersten  ange- 
schweißt, mit  dem  es  gar  nichts  im  Inhalte  zu  thun  hat.  Die  Verse 
von  93  an  sind  wesentlich  abweichend  von  dem  früheren  Stücke,  durch- 
gängig länger  und  überwiegend  mit  stumpfem  Reime.  —  Für  echt  und 
einem  Texte  des  Irregang  entnommen,  wenn  auch  bei  Laßberg  fehlend, 
halte  ich  bei  Rosenplüt  19—25,  die  sich  mit  dem  Laßbergischen  Texte 
dureh^ nicht  zu  gewaltsame  Änderung  in  Einklang  bringen  lassen.  Ros.  18 
gewinnen  und  verlieren  ( =  L.  46)  bricht  ab,  ohne  daß  angegeben  ist,  was 
gewonnen  und  verloren  wird;  daher  ist  hier  L.  47  ff.  einzuschieben, 
bis  60,  hier  aber  schließt  sich  Ros.  19 — 26  an: 

so  kan  ich  mich  besachen 
20     taschen  gürtel  mächen, 

satel  und  kocher  schouwen. 

ich  kan  vor  schoenen  frouwen 

gebäi'en  vil  gefüego. 

so  kan  ich  haven  und  krüege 
25     gar  meisterlichen  sliezen, 

mit  einem  armbrust  schiezen. 
Das  Folgende  aber  lässt  sich  nicht  vereinigen  und  deutet  auf  eine  stärker 
abweichende  Anordnung,  die  nicht  von  Rosenplüt  herrührt,  sondern 
sich  schon  in  dem  von  ihm  benutzten  Texte  fand.  Die  Verse  selbst 
sind  untadelhaft  und  können  nicht  von  Rosenplüt  herrühren.  Sie  lassen 
sich  ohne  Mühe  herstellen  (27 — 42): 

daz  kan  ich  allez  samet  wol. 

ich  kan  mit  holze  und  mit  kol  (L.  61) 

ein  guotez  viuwer  machen. 
30     so  kan  ich  brot  bachen: 
19    seht  also.        20    ich  kan   auch    wol  t.   vnd.        21     kao  ich  wol   seh. 
22   so  kan  ich  v.  s.  hübschen.      23   viljso.      26   so  kan  ich  auß   einem.      28   so 
kan  ich  mit.      29   gut  f.   wol.      30   ich]  ich  auch   ein  gut. 
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daz  scbiuze  ich  in  mit  miDer  bant. 
80  kan  ich  aller  leie  gewant 
gar  meisterlich  bereiten, 
so  kan  ich  sper  leiten: 
35     daz  fiiere  ich  in  der .... 
80  kan  ich  mit  gezouwe 
guote  vische  vähen. 
so  kan  ich  hirze  ergäben, 
so  kan  ich  bern  vellen, 
40     so  kan  ich  hörn  erschellen  (L.  91), 
daz  man  daz  beeret  witen. 
so  kan  ich  wol  striten; 
und  hier   schließt   sich  L.  73—86   an,    an   der  Stelle  von  R.  43—50, 
und  51 — 56  sind  wiederum  echt,  fdgen  sich  auch  zu  L.  86,  wenn  man 
nach  R.  schreibt: 

nach  hovelichen  Sachen 
48     eine  vrouwen  machen. 
51     so  kan  ich  kürsen  naejen 
so  kan  ich  würfel  draejen. 
so  dunke  ich  mich  also  kluoc 
daz  ich  kan  machen  einen  pfluoc 
55     üz  drier  leie  holze. 

so  kan  ich  videren  bolze. 
Hierauf  folgen  nun  bei  R.  57 — 60  die  Worte  bei  L.  66—70;  die  bei  L. 
vorhergehenden  lassen  sich  an  R.  56  anschließen ,  und  so  folgt  dann  hier 
61 — 70  L.  für  R.  57—60;    dann  wiederum  Verse,    die  bei  L.   fehlen 
(R.  61 — 74)  und  sich  an  L.  70  anschließen. . . . 
60     einen  ritter  gerwen  (L.  70) 
unde  schicken  öf  ein  velt. 
ich  slahe  im  zweier  leie  gelt: 
kumt  er  dann  ungevohten  hin, 
triwen  guot  ist  sin  gewin. 
65     so  kan  ich  zwein  gesellen 
gewünschen  und  gesnellen 

SS  maisterlichen  wol.  84  ich  auch  ein.  35  in  der  lüzleich;  ich  verstehe 
das  Wort  nicht:  reimte  vielleicht  mouwe?  3  6  ich  dan  mit  einem  groben  zeug; 
oder  geziuge?  3  7  visch  wol  v.  38  auch  ein  hierßen  eryagen.  39  dan  einen 
pern.  40  auch  ein  hörn.  41  hört  also  weith.  42  so  gewann  ich  auch  yn 
einem  streit.  4  7  mit.  48  ein  schönes  freülein.  53  so.  5  4  so  kann  ich  ma- 
chen. 5  5  den  mach  ich  auß.  5  6  einen  poltz.  60  ich  kan  eyncn.  61  ich 
schick  in  au£f.      64  treün  gar  gut. 
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mit  minem  guoten  rate. 

so  kan  ich  mit  eim  dräte 

guote  schuohe  siuwen. 
70     so  kan  ich  ouch  briuwen 

ein  bier. 

so  kan  ich  slahen  einen  stier, 

daz  vleisch  gib  ich  ....  hin: 

so  ist  diu  hüt  min  gewin. 
und  hieran  schließt  sich  L.  86 — 90  gut  an,  indem  man  schreibt: 

drüz  kan  ich  Jeder  machen.     (R.  76) 

mit  aller  hande  Sachen     (L.  86)  • 

vertribe  ich  mine  stunde.     (L.  87.  R.  77) 

het  ich  wan  zwene  hunde,     (L.  88.  R.  78) 

so  trüwet  ich  mit  sinnen     (L.  90.  R.  79) 

einen  hasen  wol  gewinnen.  (L.  89.  R.  80) 
Wie  schon  hier,  so  weicht  auch  im  Folgenden  R.  von  L.  ab; 
L.  91  war  in  R.  schon  oben  40  vorgekommen,  daher  L.  91 — 98  hier 
fehlen;  aber  auch  wo  beide  Texte  wieder  stimmen  (L.  99ff.),  weisen 
sie  auf  verschiedene  Redaction.  Der  Text  in  R.  ist  lesbarer  als  der 
in  L. ,  denn  L.  104.  105  hat  keinen  guten  Zusammenhang  mit  dem 
Vorigen.     Nach  R.  ist  zu  lesen: 

und  obe  mich  niht  verdrüzze, 

waer  ich  da  ein  wazzer  flüzze, 

da  wolt  ich  nahen  an  ein  stat 

rihten  zwei  kamprat, 
85     daz  eine  groz,  daz  ander  klein. 

so  kan  ich  einen  mülstein 

meisterlichen  billen.     (L.  105) 

ich  kan  ein  hüs  dillen:     (L.  106) 

het  ez  danne  ein  obedach,     (L.  107) 
90     so  het  ich  drinne  guot  gemach     (L.  108) 

als  ein  fürste  sitzen  sol.     (L.  109) 

ich  slahe  pfenninge  wol.     (L.  110) 

67  den  gib  ich  gutten  ratt.  68  einem.  60  schuch  wo!  neuen.  70  auch 
ein  pirprauen.  71  ich  prew  ein  pier.  7  2  ich  slah  ein  stier.  7  3  keine  Lücke, 
76  ich  kan  leder  auß  der  haut  machen.  7  7  also  vortreib.  7  8  ich  dan  zwen 
schnei  h.  7  9  yn  allen  meynen  s.  80  rechtlich  wol.  81  ynd  wen  mich  des 
do  n*  82  vnd  wenn  ich  wer  wa.  83  do  selbst,  an  nahen  ein.  84  vnd  do  hin 
r.  z.  mül  r.  85  ein  mul  groß.  86  auch  einen.  87  gar  m.  88  so  k.  i.  auch 
ein.  90  darynnen.  91  als  dan  e.  f.  wol.  9  2  guidein  die  slug  ich  auch 
gar  wol. 
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Damit,  wie  schon  bemerkt,  hört  die  Übereinstimmung  auf.  Auf- 
fallend ist,  daß  auch  Laßbergs  Text  von  113  an  in  Reim  und  Vers 
manche  Abweichung  von  dem  bisherigen  zeigt,  wie  denn  auch  der 
Gedankengang  von  hier  ab  ein  anderer  wird.  Ich  bemerke  zam  :  kan 
123;  verboten  :  roten  (sonst  rotten)  115;  hÜ8  :  öz  123,  und  den  Versbau 
in  127  (wo  der  Reim  in  geschirre  :  wirre  zu  bessern  ist)  und  136.  Daher 
reichte  auch  wohl  das  Gedicht,  welches  Rosenplüt  benutzte,  nicht  wei- 
ter als  bis  112,  und  der  Schluß  ist  von  ihm  hinzugedichtet,  ebenso 
wie  der  Schluß  des  laßbergischen  Textes  jünger  scheint. 

Hier  sei  noch  ein  anderes  Beispiel  angeführt,  auf  welche  Weise 
Rosenplüt  ältere  Gedichte  benutzte  und  umarbeitete.  Keller  theilt  in  den 
Fastnachtspielen  1183 — 1185  unter  Rosenplüts  Namen  aus  dem  Cod. 
germ.  713,  Bl.  52,  in  München,  einen 'Spruch  von  dem  Pfenning'  mit. 
Derselbe  ist  dem  bekannten  Gedichte  entlehnt,  welches  in  Myllers  Samm- 
lung hinter  dem  Parzival  S.  216  gedruckt  steht.  Auf  die  Ähnlichkeit 
beider  Gedichte  hat  schon  Keller  S.  1185  aufmerksam  gemacht.  Unter 
Rosenplüts  Namen  ist  diese  Umarbeitung  des  altern  Gedichtes  zwar 
nicht  überliefert;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  sie  ihm  gehört,  da  sie 
in  der  Dresdner  Hs.  unter  echten  Sachen  von  ihm  steht:  sie  trägt  durch- 
aus seine  Reimweise  und  Versart,  so  weit  nicht  eben  das  ältere  Gedicht 
von  ihm  benutzt  ist.     Aus  diesem  ist  entlehnt: 

Myller     1  — 12  ==  Rosenpl.      1—12.  Myller  61             =  Rosenpl.   29.    32. 

48.     44   =  19.     20.  62             =                       31. 

46 — 50    =  13 — 18.  81.  82    =                      48. 

51.     52    =  21.     22.  83.  84     =                      47. 

57  —  60   =  25 — 28. 

Alles  Übrige  ist  abweichend;  einige  Verse  indess  mögen  schon 
in  Rosenplüts  Vorlage  gestanden  haben,  und  lassen  sich  leicht  herstellen : 

41.  42     swaz  der  künec  niht  enden  mac, 
daz  endet  er  üf  einen  tac. 
49     er  bloezet,  er  decket, 

er  fröwet,  er  erschrecket, 
der  pfenninc  git  freuden  vil 
me  dann  allez  Seiten  spil. 

Die  beiden  Zeilen  68—69  finden  sich  wörtlich  in  einer  Priamel 
(Kellers  gute  alte  Schwanke  Nr.  26)  wieder,  und  mögen  leicht  älter 
als  beide  Dichtungen  sein. 
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4.  ZU  DEN  BEISPDSLEN  DES  8T1UCKEB8. 

Eine  gereimte  Weltchronik  *)  in  der  fürstlich  Wallersteinischen 
Bibliothek  zu  Mayhingen  (Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts 
in  Fol.,  mit  Bildern),  deren  Anfang  und  Ende  fehlt  —  sie  beginnt  mit 
Semiramis  und  schließt  mit  der  Verurtheilung  Jesu  —  hat,  wo  sie  auf 
Daniel  zu  sprechen  kommt,  folgende  Stelle: 

Dar  nach  der  künec  wolt  hochzit  hän: 

daz  wart  witen  kunt  getan. 

er  hiez  den  spilliuten  sagen, 

er  wolte  niwiu  kleider  tragen 
5    und  wolt  diu  alten  hingeben. 

si  begunden  alle  dar  nach  streben 

die  der  alten  kleider  wollen  gem. 

die  begunde  man  alle  do  gewern. 

dar  zuo  hiez  er  den  herren  sagen, 
10     swer  niwiu  kleider  wolte  tragen, 

der  schölte  sin  geselle  sin: 

dem  taet  er  aber  triwe  schin. 

do  kam  ir  dar  ein  michel  teil: 

daz  wart  der  spilliute  heil. 
15     do  fuorn  si  in  der  freuden  schar, 

wan  in  wart  da  gegeben  gar, 

wan  der  herren  was  so  vil. 

si  machten  freude  unde  spil 

dem  künige  da  ze  eren. 
20     sin  lop  si  wollen  meren. 

da  wart  ein  groziu  Wirtschaft, 

spise  und  win  was  da  diu  kraft, 

daz  sin  der  arme  geliche 

het  als  vil  sam  der  riche. 
Die  ersten  zwölf  Zeilen  sind  ein  wörtliches  Plagiat  von  einem 
Beispiele  des  Strickers,  welches  bei  Wackernagel,  altdeutsches  Lese- 
buch (2.  Ausg.)  Sp.  567,  gedruckt  ist.  Nur  fangt  es  an:  'Ein  herre  wolte 
ein  hochzit  hän,'  Der  Plagiator  hat  das  ganze  Beispiel  bis  zu  dem  Punkte 
aufgenommen,  wo  die  Moral  beginnt.  Der  Nachweis  ist  lehrreich,  um 
zu  zeigen,  wie  die  Reimchronisten  nicht  nur  Stoffliches,  was  unmittel- 
bar zu  ihrer  Erzählung  gehörte,  aus  andern  Gedichten  entlehnten  (wie 


*)  Ich  vermuthe,  daß  es  Enenkels  noch  ungedracktes  Werk  ist. 
1  hochzeit  wolt.       2  tan.       15  da. 
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Marias  Leben  aus  Philipp),  sondern  auch  zu  ferner  liegenden  Dich- 
tungen griffen.  Er  ist  zugleich  ein  Beleg  fiir  die  Verbreitung,  welche 
die  Beispiele  des  Strickers  in  seiner  Heimat  fanden. 

5.  GLOSSEN  VON  VÖüEl-,  TRIER-  UND  BAUHNAIEN. 

Die  bekannten   lateinischen  Verse,    welche  mit  althochdeutschen 
Glossen   in  den  altdeutschen  Blättern  1,  348   nach  einer  Straßburger 
Handschrift  des  12.  Jahrhunderts,  und  ebenda  2,  213  nach  einer  Wiener 
des  eilften    (vgl.  Hoffmanns  Verzeichniss   Nr.  390,    S.  369)    gedruckt 
sind  *),  finden  sich  auch  in  einer  Pergamenthandschrift  in  Fol.  auf  der 
furstl.    Wallerstein'scben   Bibliothek    in   Mayhingen    am   Schlüsse    des 
Vocabulum  biblie  mammotrectus.'  Die  Handschrift  gehört  dem  13.  Jahr- 
hundert an,    und  dem  entsprechend   sind  auch  die  ahd.  Sprachformen 
zum  großen  Theil  abgeschwächt.     Der  Anfang  lautet: 
(  )  ic  volucres  celi  referä  sermone  fideli: 
habich         sperw^         valke        storch        speht 
Accipiter  nisus  capus  atque  ciconia  picus, 
aglest^  grvn^speht  Mvs^  wannen  wehil 

Pica  merops  larus  atque  loaficus  ibis. 
Die  übrigen  führe  ich  ohne  die  lateinischen  Verse,  deren  Reihen- 
folge von  der  Straßburger  Hs.  hin  und  wieder  abweicht,  an.  regir. 
turtiltvbe.  hvwe.  dalle»  gir,  arin,  kvnegliii,  witewaL  odibere  (der  bekannte 
Name  des  Storchs,  der  aber  an  dieser  Stelle  in  den  andern  Hand- 
schriften nicht  steht),  tvbe.  hohtvbe,  rappe,  cra,  mtehophe.  anephe.  rephvn. 
vUe.  vinke.  nahtrappe,  amer.  distilvinke.  wie.  meise,  koztvbel  (so!),  gans^ 
heher.  elbiz,  idem  (d.  h.  olor).  star.  amsillen,  tvcher,  brachvogiL  wahtila. 
droschila.  faaan.  vrhv'^n*  cranich.  sisgom,  phawe.  anU  stokar,  gauck,  ignofa 
(über  fulica).  psiiich.  heyme,  isvogil,  rotiL  zmislvfphel  (ein  noch  nicht 
bekannter  Name  für  aepicecula^  was  die  Andern  durch  lüteta  oder  Zt- 
stera  verdeutschen),  warkeligel  (so !).  'nfclu  dorndregiL  hagilgans,  birkhv'^n. 
hasilgans,  struz.  fiedermus,  swalwe.  merle,  ndhtigal.  lerche,  glime.  grase^ 
mvgge.  wazzerstelza.  spare.  —  lewe.  panthir,  tigirthir.  lebart.  einhvme. 
eemlin,  guidam  dicunt  olbente.  helfant  vrohae.  msent  eich,  lebart,  hinden- 
kalp.  rechgeiz,  steinboc.  affin,  merkaize.  Ivhse.  wolf.  hase.  fvhse.  vohe.  dahse. 
mardir.  härme,  otter.  biber,  zobiL  mus.  wisel.  rotte,  cisimus.  litis,  wantlus. 
—  vicbaum.  lorbaum.  rnirtilbavm.  phirsichbaum.  phlumbaum.  kirsbaum. 
affalter,  kriechbavm.  nvzbaum.  tanne.  vorelia.  kien,  birbaum.  sperwelbaum. 


*)  Andere  Handschriften  führt  Grraff  althochd.  Sprachschatz  1,  S.  LXXI  an. 
Eine  Admonter  des  12.  Jahrh.  erwähnt  Pertz'  Archiv  6, 170.  Die  lateinischen  Verse  allein 
finden  sich  auch  in  einer  Baseler  Papierhandschrift  in  Fol.  (A.  V.33)  vgl.  Hänel  S.  537, 
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aliorn,  hirke.  hulishaum»  eiche,  ide  (über  ilex).  qschbaum,  linde.  Im'ch. 
melbaum.  olbaum.  wida  (darüber  elenhaum).  mazalter.  arhbaum,  liasiL 
hogebu^ch.  limbaiu  aspe.  liagen,  dorn,  winbav  (siBitiwinbauni),  erla,  widin, 
salhe,  winrebin.  holdir,  idem  (über  sambucus)*  wechaller.  hießn.  cvtenbaum. 
mulbaum.  idem  (über  sicomorus),  arabie  arbor  aromatica  (über  slorax). 
scimina  (so  über  iurbisce).  ephrfme  (über  mirica),  harlrugelin,  alber,  palm- 
bäum,  spinnelbaum,  sevenbaum,  nespelbaum,  mandelbaum,  kesfenbaum,  zvnder. 

6.  DEUTSCHE  HAPSCEIFTEN  IN  HAYHINGEN. 

Ein  kurzer  Aufenthalt  in  Mayhingen,  wo  sich  die  fürstlich  Waller- 
steinische Bibliothek  befindet,  veranlasste  mich,  die  dortigen  Hand- 
schriften näher  anzusehen.  Die  historisch  bedeutenden  Handschriften 
hat  für  den  Zweck  der  Sammlung  deutscher  Städte- Chroniken  Dr. 
V.  Kern  in  Nürnberg  untersucht  und  über  sie  in  der  historischen 
Zeitschrift  von  Sybel  Nachricht  gegeben.  Ich  lasse  hier  ein  Ver- 
zeichniss  der  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  bemerken swerthen 
Handschriften  folgen.  Die  Handschriften  sind  nicht  numeriert;  in  ein 
paar  Schränken  auf  der  den  Fenstern  gegenüber  liegenden  Seite  des 
Saales  sind  die  Cimelien  der  Bibliothek  aufbewahrt.  Unter  diesen  stelle 
ich  billig 

1.  die  bekannte  Handschrift  des  Nibelungenliedes  und  der  Klage 
voran,  die  von  Lachmann  mit  a  bezeichnet  ist.  Über  sie  hat  v.  d.  Hagen 
in  einem  besondern  Schriftchen  gehandelt:  'Nibelungen.  Wallersteiner 
Handschrift.  Von  F.  H.  v.  d.  Hagen.  Berlin  1855.  8^,'  welchem  auch 
ein  Facsimile  beigegeben  ist.  Es  ist  ein  Quartband  des  15.  Jahrhun- 
derts, 260  Bl.  umfassend.  Die  Klage  beginnt  Bl.  19P.  Wiewohl  äußer- 
lich vollständig,  fehlt  der  Hs.  doch  der  Anfang  des  Nibelungenliedes, 
indem  der  Text  nach  einem  prosaischen  Eingange  (bei  Hagen  S.  11) 
mit  Str.  325  L.  beginnt: 

Es  was  gesezzenii  ein  chunigin  vber  See 
irnn  geleich  west  mann  nit  mer 

die  was  vnmassenn  schönne  vill  michell  was  ir  chraft 
Sy  schos  mit  gleich  gesiptenn  degenn  vmb  ir  minne  denn  ger  si  schos. 
Schluß  der  Klage: 

ich  euch  hye  nicht  mer  sag 

wann  disez  haiszet  dy  klag  etc. 

Disez  buch  ist  maist^  ian 

des  schol  nymant  irrgan 

noch  keinen  zweifei  han 

got  in  nym^  schol  verlan 

d^  wusch  im  stät  sey  getan.  Amen. 
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Eine  fast  durchgängig  befriedigende  und  genaue  Collation  mit  C 
hat  Frh.  v.  Löffelholtz  in  ein  Exemplar  des  Laßbergischen  Abdruckes 
eingetragen,  von  der  auch  Holtzmann  in  seiner  Ausgabe  (Stuttgart  1857) 
Gebrauch  gemacht  hat. 

2.  Pergamenthandschrift  des  13.  Jahrhunderts  in  Folio:  Vocabu- 
lum  lihlie  mammoirectus;  am  Schlüsse  die  bekannten  lateinischen  Hexa- 
meter über  Vögel-,  Thier-  und  Baumnamen,  mit  althochdeutschen 
Glossen.  Ich  habe  sie  hier  (s.  oben  S.  47)  abdrucken  lassen. 

3.  Papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts,  mit  der  interimistischen 
Nummer  24  bezeichnet:  ein  deutsches  Rechtsbuch*). 

4.  Papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  (Nr.  25):  ebenfalls  ein 
deutsches  Rechtsbuch. 

5.  Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts  in  Folio:  das  Rechts- 
buch Ludwigs  von  Brandenburg. 

6.  Zwei  Pergamentblätter  (ein  Doppelblatt)  einer  Handschrift  des 
14.  Jahrhunderts,  von  einem  Buchdeckel  abgelöst,  in  Spalten  geschrie- 
ben: Bruchstück  aus  Rudolfs  Barlaam. 

7.  Papierhandschrift  des  14.  Jahrhunderts,  mit  Bildern:  deutsches 
Fechtbuch. 

8.  Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts,  in  Folio,  mit  Bil- 
dern :  Rudolfs  Weltchronik,  beginnend :  Richter  got  Jierre  vber  alle  chra/L 
Vgl.  Maßmanns  Kaiserchronik  3,  171  (Nr.  10). 

9.  Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts  in  Folio,  mit  Bil- 
dern: Rudolfs  Weltchronik  (nach  Maßmann  3,  171,  Nr.  11),  am  Anfang 
und  Ende  unvollständig,  beginnt  mit  Semiramis  und  schließt  mit  Jesu 
Verurtheilung.  In  keinem  Falle  Rudolfs  ursprunglicher  Text,  sondern 
gemischt  mit  Enenkel  und  Bruder  Philipp  (vgl.  Maßmann  a.  a.  O.). 
Eine  Stelle  daraus,  die  wahrscheinlich  Enenkels  Antheil  zugehört,  habe 
ich  oben  S.  46  mitgetheilt. 

10.  Papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  (1449)  in  Folio,  mit 
Bildern,  enthält: 

o.  Boners  Edelstein..  Der  Anfang  fehlt,  der  Schluß  der  ersten 
Fabel  ist  vorhanden,  die  zweite  beginnt:  Ainsmah  kam  ein  äff  gerandt 
Im  ganzen  80  Fabeln. 

b,  Difi  puch  haisset  des  iüfeh  aegi,  d.  h.  des  Teufels  Netz.  Das- 
selbe Gedicht,  dessen  bis  dahin  einzig  bekannte  Handschrift  in  Donau- 
eschingen Fr.  Pfeiffer  (Germania  3,  21 — 23)  erwähnt.  Zur  Verglei- 
chung  theile  ich  den  Anfang  mit: 


*)  Diese  so  wie  die  beiden  folgenden  Handschriften  hat  Homeyer  nicht  gekannt, 

GKUMANIA  VIII.  4 
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Hört  hört  arm  vnd  reich 
Jung  vnd  alt  alle  geleich 
Ez  sey  weib  oder  maß 
Ez  gang  mengklich  an 
Gaistlich  vnd  weltlich 
Sie  seiend  arm  oder  reich 
Heren  vnd  frawen 
So  werdent  ir  wunder  schawen 
Wan  ich  wil  hie  ain  warhait  sagen 
Die  dy  weit  tut  billich  clagen 
Die  aim  ainsidellen  ist  beschehen 
Die  wil  er  got  ze  lob  veriechen 
Vnd  die  weit  warnen  V^n 
Der  ewiclich  wolte  kumen 
Ze  frid  vnd  ze  son 
Der  sol  diser  1er  achten 
Vnd  sie  dick  betrachten 
So  wurt  er  hören  ein  warhait 
Wie  der  tufel  die  weit  verlait 
Vnd  wie  er  hat  gemacht  ain  garn 
Da  selten  kainer  mag  durchfarfl 
Er  behäng  etwa  jn 
Er  habe  denne  gar  weysen  sin 
u,  s.  w. 
Das  Gedicht  wird  Dr.  Barack  demnächst  herausgeben, 
c.   von  Sibilla  weyssagung :    Got  waz  ye  vnd  ist  ymer.     Das  be- 
kannte, in  vielen  Handschriften  erhaltene  Gedicht. 

Von  den  auf  Repositorien  zwischen  den  Fenstern  aufgestellten 
Handschriften  bemerke  ich,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fenster: 

11.  Papierhandschrift  vom  Jahre  1466  in  Folio:  zwischen  deutscher 
Prosa  finden  sich  14  Blätter  einer  Keimchronik,  die  Jesu  Geburt  und 
Kindheit  behandeln;  vielleicht  Enenkel? 

12.  Papierhandschrift  des  14.  Jahrhunderts  (in  der  dritten  Reihe 
von  oben  das  dritte  Buch  rechts):  gereimte  Gebete  in  mitteldeutscher 
Mundart.  Zu  den  Falzen  ist  eine  deutsche  Pergamenthandschrift  des 
14.  Jahrhunderts  (Prosa)  verwendet. 

Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fenster: 

13.  Papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  (das  letzte  Buch  der 
dritten  Reihe  von  oben):  Lichtenauers  Fechtkunst. 
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14.  Papierhaudschrift  des  14.  Jahrhunderts  (das  erste  Buch  links 
in  der  vierten  Reihe,  in  rothem  Bande):  prosaische  Weltchronik,  Auf- 
lösung der  Rudolfischen  Weltchronik  (vgl.  Maßmann  3,  49.  51  ff., 
der  diese  Handschrift  nicht  gekannt  hat).  Anfang:  Do  got  in  t einer 
magenkraft  swebt  va  alle  ding  in  seiner  Weisheit  het  u.  s.  w. 

Zwischen  dem  vierten  und  fiinften  Fenster: 

15.  Papierhandschrift  des  16.  Jahrhunderts  (dritte  Reihe  von  oben): 
deutsches  Fechtbuch  mit  Bildern. 

Unter  den  Cimelien  befindet  sich  auch  das  Blatt  aus  Notkers 
Psalmenübersetzung,  welches  Hattemer  2, 532 — 534  hat  abdrucken  lassen. 

Ich  schließe  noch  ein  paar  romanische  Handschriften  hier  an. 
Unter  den  Cimelien  befindet  sich: 

16.  Die  Pergamenthandschrift  des  provenzali sehen  Fierabras,  wel- 
chen J.  Bekker  nach  einer  Abschrift  Lachmanns  (sie  ist  aus  Lach- 
manns Nachlaß  in  den  Besitz  des  Dr.  Mahn  in  Berlin  gekommen) 
herausgab.  Die  Handschrift,  71  Blätter  in  4.,  gehört  dem  13.  Jahrhun- 
dert an. 

17.  Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts,  in  Folio:  der 
Roman  de  la  Rose. 

18.  Pergamenthandschrift  des  13.  Jahrhunderts:  altfranzösische 
Gedichte,  meist  didaktische. 

19.  Pergamenthandschrift  des  13.  Jahrhunderts  in  Folio  (neben 
Nr.  15  stehend):  der  Roman  de  la  Rose. 

Die  Kürze  der  Zeit  gestattete  kein  näheres  Eingehen  auf  die 
Handschriften:  doch  wird  es  manchem  nicht  unerwünscht  sein,  über 
die  Wallersteiner  Bibliothek  einige  Kunde  zu  erhalten. 

ROSTOCK,  im  November  1862. 


ZUM  FRANZÖSISCHEN  EREC. 


Eine  beträchtliche  Anzahl  der  größtentheils  trefflichen*)  Emen- 
dationen,  welche  K.  Bartsch  oben  7,  179—181  zu  Bekkers  Ausgabe 
des  französischen  Erec  vorgeschlagen  hat,  lässt  sich  unter  einem  zu- 
sammenfassen. Man  weiß,  daß  viele  Verba  der  I.  Conjugation  vor  der 
Endung  er  des  Infinitivs  ein  i  einschieben,  und  dem  entsprechend  das 


*)  Die  zu  V.  292,  1293,  2642,  2677,  4629,  4829,  5534,  5984  gehörigen  Verbes- 
serungen und  Conjecturen  hatte  schon  Bekker  selbst  gemacht.  Bartsch  scheint  die  letzte 
Seite  des  10.  Bandes  der  *  Zeitschrift'  übersehen  zu  haben. 
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Partie.  Perf.  auf  -iS  bilden.  Das  Femininum  sollte  dann  lauten  iSe; 
die  Scheu  vor  Anhäufung  von  Vocalen  bewirkte  jedoch ,  daß  diese 
Endung  sich  oft  zu  le  vereinfachte.  So  z.  B.  changier^  Partie.  Masc. 
changii^  Fem.  changip.  Man  vergleiche  darüber  Diez,  Gramm.  2 2,  216, 
wo  auch  unser  Gedicht  unter  jenen  Quellen  namentlich  angeführt  wird, 
welche  diese  Eigenthümlichkeit  darbieten.  Bekker  hat  dieselbe  nicht 
erkannt,  und  indem  er  fast  überall  ie  betonte,  gab  er  diesen  Partieipien 
ein  männliches  Aussehen  und  störte  nicht  selten  sowohl  Versmaß  als 
Reim  Verhältnisse.  Überall  aber  -i6e  zu  corrigieren,  heißt  einen  sprach- 
lichen Zug  willkürlich  verwischen.  Daß  Bartsch  sich  dazu  entschlossen, 
darf  um  so  mehr  Wunder  nehmen ,  als  er  doch  für  das  Adjectiv  US 
{laetus)  Fem.  lue  die  Vereinfachung  der  Vocalverbindung  iee  zu  ie  in 
der  Form  lie  anerkennt ;  er  brauchte  nur  die  nämliche  Lauterscheinung 
auch  auf  die  Participia  *)  auszudehnen ,  um  das  Richtige  zu  treflFen. 
Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  diese  grammatische  Eigenthümlichkeit 
bloß  von  dem  Schreiber  der  von  Bek.  benützten  Handschrift  oder,  wie 
ich  zu  glauben  geneigt  wäre,  von  Chrestien  selbst  herrühre,  und  diese 
Frage  wird  mit  vielen  anderen  von  Demjenigen  gelöst  werden,  welcher 
sieh  endlich  mit  der,  wie  man  meinen  sollte,  nicht  zu  schwierigen  Auf- 
gabe beschäftigen  wird,  den  Sprachgebrauch  eines  Dichters  festzustellen, 
dessen  Heimat  und  Lebenszeit  uns  bekannt  sind,  und  von  dem  wir 
zahlreiche  Werke,  jedes  in  mehreren  Handschriften,  besitzen.  Bis  dahin 
wird,  wie  gesagt,  in  Bezug  auf  die  hier  besprochenen  Stellen  nichts 
anders  zu  thun  sein,  als  überall  den  irrthümlichen  Accent  zu  tilgen. 

Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  Fälle  an,  so  finden  wir  die  An- 
gabe Diez's  vollkommen  bestätigt,  daß  die  Einschiebung  des  i  und 
folglich  die  Partie.  Fem.  auf  -ie  hauptsächlich  nach  7,  ri,  cä,  ^,  g 
(manchmal  auch  nach  s^  st)  vorkommen.  Das  I-Element  nämlich,  wel- 
ches allen  diesen  Lauten  innewohnt,  kann  sich  so  weit  steigern,  daß 
es  selbst  zu  schriftlicher  Darstellung  gelangt.  Theilen  wir  nun  die  von 
Bartsch  emendirten  Participia  nach  ihren  Characteristica  ein,  so  finden  wir: 

/:  baillie,  aparoilUe^  merveillie^  taillie^  entaillie  (5292,  dieses  Mal 
von  Bk.  richtig  ohne  Accent  gedruckt),  desconsoillie. 

n:  seignie,  enseingnie^  esloingnies. 


*)  Sie  kommt  auch  bei  Substantiven  vor,  denn  dieser  rein  phonetische  Vorgang 
hat  selbstverständlich  mit  der  Beschaffenheit  des  Wortes  nichts  zu  thun:  wo  der  Vocal- 
nexus  iee  vorkommt,  sucht  die  Sprache  denselben  zu  ie  zu  vereinfachen.  So  ist  z.  B. 
mesnie  nur  aus  mesniee^  einer  ebenfalls  vorkommenden  Form,  zu  erklären.  Mlat.  man- 
sionata,  prov.  mainada,  ital,  masnada,  frz.  eigentlich  maian^e;  das  n  entwickelt  das  i, 
also  maisni^e^  dann  maianie» 
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g:  changie, 
ch:  couchie. 

f :  blecie^  corrocie,  drecie^  essaude,  ßancie. 
s:  abaasief  baisie,  briste. 

Dazu  mit  d:  vuidie\  mit  r:  me,  empirie. 
Ein  Paar  Stellen  erfordern  nähere  Besprechung. 
407  ff.  (nature)   ....   s'en  estoit 

plus  de  cinq  cens  fois  mervoillie 
coment  une  soule  feie 
tant  bele  chose  faire  pot  etc. 
Bartsch:    'vielmehr  vermoülUe  'ße^^    aber   auch  so   fehlt  dem   zweiten 
Vei*se  eine  Silbe ;  feiee  aber  wäre  Adjectiv ;  prov.  fadada!  Nach  meiner 
Ansicht  entspricht  dem  Worte  feie  nicht  ße  o^erßie^  sondern  fois.  Die 
Natur  wundert  sich,  daß  ihr  ein  so  schönes  Geschöpf  nur  einmal  gelungen 
sei :  'ne  puis  tant  pener  ne  se  pot  qu'ele  peüst  son  examplaire  en  nule 
guise  contrefaire.'  Feie  *)  steht  (vly  feiSe  (auch  foiie  =  prov.  span.  vegada, 
altital.  vicata\   eben   so  wie  lie  für  liie  und  damit  reimt  ganz   richtig 
mervoillie.  ' 

678  ff.  la  pucele  sist  tot  coie 

mais  mout  estoit  ioianz  et  lie 
de  ce  que  li  (dem  Erec)  ert  outroie. 
So  Bekker.  Bartsch  meint  dagegen,  es  sei  'lie  :  outrie  (Praesens)  das 
ächte.'  Ich  gestehe  nicht  einsehen  zu  können,  wie  sich  das  Praesens 
in  den  Zusammenhang  fugen  lasse.  Man  wird  auch  hier  outroie  als  Partie, 
fem.  auffassen  müssen.  Aus  auctoricare  nämlich  otrei-er  otroi-er  und  mit 
dem  eingeschobenen  i  oiroi-ier^  Ptc.  otroi-iS^  Fem.  otroi-iie.  Die  Endung 
iee  wird  zu  ie  mit  betontem  i,  in  welches  das  vorangehende  i  aus  dem 
Diphthonge  oi  {6i)  aufgeht.  Wir  erhalten  demnach  die  vier-  (am  Ende 
des  Verses  drei-)silbige  Form  outroie.  Daher  bedarf  auch  die  zum 
Vergleiche  gezogene  Stelle 

1231  la  remenancea  outroie  (Btsch.  lor  outrie) 
puis  fu  de  cort  et  de  mesnie 
keiner  Verbesserung. 

Es  mögen  hier  noch  zwei  geringfügige  Bemerkungen  Platz  finden. 
V.  2828  Vers  li  s'en  tonie  isnelepas  entfernt  sich  die  vorgeschlagene 
Lesung  en  es  le  pas  zu  sehr  von  den  Buchstaben  der  Hs.  Warum  nicht 
isnel  pasy    oder  mit  Tilgung  des  Hiatus   isnel  le  pas?    —    Zu  S.  6010 


*)  In  Gerard  de  Viane,  Chevalier  au  cygne  und  anderen  Denkmälern  auch  fie, 
welches  unmittelbar  aus  vix  vic-em  entspringt ;  i'c  =  el  zu  i  zusammengezogen  wie  aus 
pectiia  joeiz  piz,  aus  ledua  leit  lit  u,  s.  w. 
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(nicht  6070  *)  'qui  uaeroit  rien  ä  s'amie?'  bemerkt  Bartsch :  'Yies  naeuroit 
( Druckfehler  ?)\     Mir  scheint  das  Verbum  vaer  =  vSer  (lat.  veiare)  we- 
nigstens eben  so  berechtigt,  als  naer=  nier,  Stellen  anzuführen,  wo  vier 
in  der  Bedeutung  'abschlagen,  vorenthalten    erscheint,  ist  überflüssig. 
WIEN,  August  1862.  ADOLF  MUSSAFIA. 

ÜBER  EIN  LIED  HEINRICHS  VON  MORÜNGEN. 


Das  Lied  123,  10  fl".  besteht  aus  fünf  gleichgebauten  zwölfzeiligen 
Strophen,  zu  deren  beiden  letzten  sich  in  MSF.  folgende  von  Lachmann 
gezeichnete  Anmerkung  findet;  „Diese  und  die  folgende  Strophe  sind 
unbedeutend  und  am  Ende  verworren." 

Da  hiedurch  die  beiden  letzten  Strophen  des  Gedichtes  verdäch- 
tigt werden,  so  wird  es  zunächst  darauf  ankommen,  diese  näher  ins 
Auge  zu  fassen. 

Wenden  wir  uns  zur  letzten  Strophe  124,  20.  Der  Dichter  sagt 
in  derselben,  er  sehe  wohl  ein,  daß  die  Dame,  die  er  liebe,  ihm  nicht 
geneigt  sei,  aber  er  versuche  es  doch,  ihre  Gunst  zu  erlangen.  Zwar 
hätte  sie  sich  des  verschworen,  was  er  ihr  zumuthe,  und  zürne  darüber, 
daß  er  aus  seiner  Liebe  kein  Hehl  mache,  sondern  aller  Welt  verkün- 
dige, „daß  ich  keinen  Fuß  breit  von  ihrem  Dienste  weiche",  dann  heißt  es: 
30.     ez  kom  mir  ze  liehe  ald  ir  ze  leide^ 

Ithte  wirt  mir  swcere  huoz. 
Und  diese  beiden  letzten  Zeilen  sind  es  wohl  gewesen,   welche  Lach- 
mann  zum    obigen   Ausspruche   veranlasst  haben.     Allerdings   scheint 
Z.  30  keinen  passenden  Sinn  zu  gewähren,    denn  es  stimmte  schlecht 
zu  22.  23:  doch  versuoche  ichz  baz, 

ich  verdiene  ir  werden  gruoz^ 
würde  man  annehmen,  der  Dichter  habe  hier  sagen  wollen,  er  werde 
nicht  ablassen  von  ihrem  Dienste,  sei  es  nun,  um  sich  einen  Gefallen, 
sei  es  um  ihr  Verdruß  zu  bereiten.  Dies  ist  nämlich  der  Sinn  der 
Z.  30  in  der  Fassung  von  MSF.  Doch  scheint  hierin  keine  Schwierig- 
keit zu  liegen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  kom  mir  ein  Fehler  des  Hss.  — 
es  wäre  nicht  der  erste  derartige  —  und  kom  ir  zu  lesen  sei.  ald-ir 
ist  aldir,  alder^  die  verderbte  Form  für  alde^  und  die  Zeile  lautet  somit 

ez  kom  ir  ze  liebe  aldir  ze  leide. 


*)  Andere  Druckfehler,  welche  in  den  hiehergehörigen  27,  Seiten  der  Germania 
vorkommen,  sind  folgende:  st.  6231.  613;  zu 3672  st.  hiamne  \.  hiaume',  st.  3718  1.  3708 ; 
zu  5302  st.  aporcilliee  1.  apareil;  st.  5391  1.  5317;  zu  6070  (das  erste  Mal)  st  tkbt 
1.  7Uier;  zu  6266  st.  aporoilliee  1.  apar. 
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oder  aus  der  alamannischen  Schreibweise  übersetzt: 
iz  körn  ir  ze  liebe  ddir  ze  leide^ 
Ithte  Wirt  mir  swäre  buoz, 
d.  h.  es  sei  ihr  lieb  oder  leid,  es  kann  doch  kommen,  daß  mir  Abhilfe 
meines  Kummers  wird. 

Somit  wäre  hier  die  „Verworrenheit"  gehoben.  In  der  vorletzten 
Strophe  braucht  man  vollends  nur  das  Fragezeichen  nach  Z.  18  weg- 
zulassen, um  sie  vollkommen  klar  zu  machen. 

Auch  möchte  ich  die  Strophen  nicht  „unbedeutend"  nennen,  sie 
scheinen  mir  vielmehr  für  das  Gedicht  höchst  bedeutend ,  indem  sie 
ihm  Originalität  und  Abschluß  geben,  zwei  Eigenschaften,  die  nicht 
gering  anzuschlagen  sind.  Str.  1 — 3  sind  Klagen  über  die  Unerbitt- 
lichkeit der  Geliebten.  Sie  begegnen  uns  in  den  MS.  am  öftesten  und 
sind  von  der  Art,  daß  sie  ins  Unendliche  fortgesponnen  werden  könnten. 
Dieses  Platte ,  Gewöhnliche  vermeidet  der  Dichter  durch  die  zwei 
letzten  Strophen,  indem  er  das  krankhafte  Sehnen  und  Klagen  durch 
eine  männliche  Ermuthigung  abschneidet  und  den  sentimentalen  Ge- 
danken mit  jenem  leichten  Humor,  den  wir  in  alldem  seiner  Lieder 
wiederfinden,  in  sich  selbst  zum  Abschlüsse  bringt. 

Der  Dichter  rühmt  seine  Liebe  zu  einer  Frau,  die  seine  ganze 
Seele  eingenommen.  „Meine  erste  und  meine  letzte  Freude  war  ein 
Weib,"  sagt  Heinrich,  und  darin  liegt  die  ganze  Schwermuth,  in  die 
ihn  die  ungünstige  Äußerung  seiner  Geliebten  versetzt  hatte.  Aber  sie 
ist  unwillig  über  seine  Reden  und  seine  Liebeslieder,  und  das  macht 
ihm  Kummer;  er  möchte  sie  gerne  besingen  und  darf  es  nicht,  sprechen 
und  sinken  Z.  20  darf  ofienbar  nicht  allgemein  genommen  werden, 
sondern  nur  als  das  Sprechen  und  Singen  von  seiner  Liebe.  Das  will 
aber  die  Dame  nicht  hören,  darum  schwindet  seine  Freude  und  er  muß 
trauern,  wohin  er  geht.  Ebenso  ist  123,  25  siotgen  nur  zu  verstehen 
als  zurückhalten  seiner  Liebeslieder.  Liebe  erfüllt  so  des  Dichters  Ge- 
danken,  daß  was  er  spricht  Liebe  ist,  und  er,  so  oft  er  zu  singen 
anfangt,  nur  von  Liebe  singen  kann.  Nun  ratet  mir,  liebe  Frauen, 
ruft  der  Dichter  in  dem  Gedanken,  daß  der  Frauen  feiner,  durchdrin- 
gender Blick  ihn  hier  allein  zum  rechten  weisen  könne,  ratet  mir, 
was  ich  singen  soll,  daß  es  ihr  gefiele,  wenn  ich  von  Liebe  nicht  singen 
darf.  Das  ist  allein  meine  Lust  —  und  ein  Lied  ohne  Lust  hat 
schlechten  Klang. 

Vil  wtplich  wtp,  wendet  er  sich  nun  an  die  Geliebte  selbst,  wende 
meine  Klagen,  laß  mich  die  Wonne  deiner  Huld  genießen,  denn  nur 
du  kannst  mich  froh  machen;  seit  meines  Herzens  Freude  von  dir  ab- 
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hängt,  kannst  nur  du  mich  froh  machen,  da  nur  dein  Trost  mir  Freude 
giebt!  Und  als  ob  er  abermals  eine  verneinende  Antwort  in  ihren  Zügen 
läse,  fährt  er  fort:  Ich  sehe,  daß  sie  mir  nicht  wohl  will,  aber  ich  lasse 
nicht  von  ihr.  Worauf  ich  hoffe,  das  hat  sie  wohl  verschworen,  sie  ist 
unwillig ,  daß  ich  meine  Liebe  zu  ihr  offen  verkündige ,  aber  —  viel- 
leicht nimmt  meine  Noth  doch  noch  ein  Ende,  vielleicht  kehrt  sie  mir 
doch  noch  ihre  Liebe  zu. 

So  kehrt  in  der  letzten  Strophe  der  Anfangsgedanke  wieder,  daß 
er  seine  Dame  liebe,  obwohl  sie  von  ihm  nichts  hören  wolle,  und  diese 
Eigenthümlichkeit ,  die  in  andern  Liedern  des  Morungers  wieder- 
kehrt, die  den  Lauf  der  Gedanken  kreisförmig  in  sich  selbst  zurück- 
kehren lässt  und  so  das  Lied  zu  einem  gerundeten  Ganzen  macht, 
drückt  eben  der  letzten  Strophe  den  Stempel  der  Echtheit  und  der 
Zusammengehörigkeit  mit  den  früheren  Strophen  und  der  Nothwendig- 
keit  für  das  Lied  auf. 

WIEN.  FRANZ  GÄRTNER. 

ZU  RUORE. 


Für  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  um  das  sich  vor  nicht  langer 
Zeit  ein  hitziger  Kampf  entsponnen  hatte  (Zarnckes  Beiträge  IV.  Haupt, 
Zeitschrift  11,  262.  Germania  4,  421),  enthält  eine  wichtige  Stelle 
Fleiers  Meleranz.     Sie  lautet: 

2015     Sus  riten  si  mit  einander  dan, 
der  Jäger  und  der  junge  man, 
da  der  Jäger  sin  knehte  vant 
und  sin  ruorhunde,  zehant 
fragt  er  sin  knehte  maere, 
2020     ob  kein  hirz  ervarn  waere. 

der  jägerknehte  einer  sprach: 
'den  groesten  hirz,  den  ich  ie  gesach, 
meister,  den  hän  ich  ervarn.' 
'so  suln  wir  daz  niht  langer  sparn, 
2025     wir  suln  läzen  dar  zuo.' 

dannoch  was  ez  harte  fruo, 
die  hunde  hiez  der  meister  dar 
ifi  die  ruore  ziehen  gar, 
edeler  ruorhunde 
2030     drizehen  an  der  stunde, 

den  leithunt  nam  er  an  die  hant. 
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vil  schiere  er  den  hirz  vant. 

man  streift  diu  seil  den  hunden  abe. 

der  hirz  floch  mit  ungehabe 
2035     vor  den  hunden  durch  den  walt. 

swie  die  wege  waern  gestalt, 

der  Jäger  und  knabe  volgten  nach. 

dem  hirze  waz  ze  fliehen  gäch 

für  die  dri  wart  an  der  stunt, 
2040     da  man  mangen  guoten  hunt 

nach  im  hazte  üf  sin  spor. 

Diese  Stelle  spricht  ganz  fürZarncke's  Erklärung.  Ich  füge  noch 
einige  Stellen  für  ^ruore"  bei,  die  mir  zu  Händen  sind  : 
In  des  tievils  joch 
hatte  er  sich  gewetten. 
er  wolde  niht  tretten 
von  der  helle  stige. 
in  der  sunden  wige 
wolte  der  tievils  kenpfe 
und  der  schänden  stenpfe 
gerne  werden  funden. 
bi  den  helle  hunden 
in  der  sünden  ruore 
spise  unde  fuore 
sol  er  mit  in  kiuwen.     Langensteins  Martina  111,  78. 

Hier  heißt    „in  der  sünden  ruore"   auf  dem  Sündenpfade.     Man 
vergleiche  damit: 

Diu  in  der  sünde  ruore 

daz  cranke  fleisch  wiset.     Ebenda  288,  47. 

und:  siu  loufent  in  der  riuwe  ruore 

mit  stetir  unfuore. 
ir  ungefuoges  bellen 
sol  iemer  mere  hellen 
in  der  armen  oren, 
machen  siu  ze  toren. '*'  Ebenda  62,  79. 

Bei  Ottokar  heißt  es: 

Sein  recht  er  da  mit  begät, 

daz  er  zu  der  stund 

sei  gewarnt  guoter  hund 

auf  die  vart  und  ze  ruor.     183* 
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Wenn  Langenstein  sagt: 

Do  er  von  in  ze  bimmel  fuor 
in  der  englischen  ruor, 
scheint  „ruor"  die  Bedeutung  Schaar,  Geleitschaft  zu  haben.  Es  könnte 
aber  auch  heißen  in  der  Richtung,  auf  der  ihm  Engel  vorangeschwebt 
waren, 

L  V.  ZINGERLE. 


PANTHER. 


Zu  der  Stelle  der  Nibelungen: 

Ein  hüt  von  einem  pantel  dar  über  was  gezogen 
durch  richeit  unt  durch  süeze.  961  (L.  894). 
verwies  schon  v.  d.  Hagen  in  seinen  Anmerkungen  zu  der  Nibelungen- 
Noth  p.  198  auf  den  alten  Glauben,  daß  der  Wohlgeruch  des  Panther- 
felles das  Wild  nach  sich  ziehe.  Zarncke  bringt  mehrere  Belege  für 
diese  Eigenschaft  des  Panthers  im  mhd.  Wörterbuche  2,  463  bei.  Ich 
trage  noch  folgende  nach: 

Langenstein  berichtet  „von  des  pantieres  nätüre"  unter  anderm: 

Dar  nach  er  erwachit, 

als  sin  nätüre  machit, 

und  lät  eine  stimme  groz 

einen  briielenden  döz 

in  den  luft  witen. 

mit  dem  ane  biten 

lät  er  einen  süezen  dräst 

und  einen  froderichen  bläst, 

der  vertriffet  alle  würzen. 

ich  wil  die  rede  kurzen: 

sin  süeze  volleclichen  wiget 

für  swaz  diu  weit  pfliget: 

würzen  und  aromatä 

die  sint  hie  vertroffen  sä, 

dar  zuo  alle  picment, 

so  der  weite  fürsten  hcnt. 

so  stn  stimme  wirt  vernomen 

und  der  smac  voUekomcn, 

so  volgent  im  vil  balde 

diu  tier  von  dem  walde 

und  sinem  süezen  smacke  etc.   Martina  97,  29  ff. 
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daz  pantel  lebt  in  golher  art, 

daz  alleu  tier  auf  seiner  vart 

wernt  in  vil  churzer  stunt 

von  der  rainikhait  gesunt, 

die  sein  ädern  ze  aller  zeit 

in  süezem  smak  suoze  geit. 

wan  ez  chain  speis  zert 

anders,  wan  daz  ez  sich  nert 

mit  den  rainesten  würzen  gar 

die  die  erde  ie  gepar.  Sentlingers  Reimehronik23A*. 
Noch   in  der  Naturgeschichte  des  Plinius    (Frankfort  bei  Feier- 
abend 1584)    liest  man  S.  110:    „Man  sagt,   daß  sie  die  andere  vier- 
fussige   thier  durch  jren   lieblichen  geruch  zu   sich   ziehen,    und  aber 
mit  dem  grimmsüchtigen  köpf  wider  hinweg  treiben"  *). 

I.  V.  ZINGERLE. 

ZUM  HELIAND. 

Beim  Versuch  einer  kritischen  Bearbeitung  des  Cottonianus  haben 
sich  mir  mancherlei  Schwierigkeiten  ergeben,  die  durch  eine  neue  Ver- 
gleichung  des  Codex  nicht  gelöst  werden  konnten.  Dies  bezieht  sich 
besonders  auf  den  Theil  des  Cottonianus,  der  im  Bambergensis  fehlt. 
Nach  langem  Widerstreben,  ich  muß  es  gestehen,  entschloß  ich  mich 
Conjecturen  zu  machen ,  von  denen  ich  hier  eine  Anzahl  mittheile. 
Kenner  mögen  entscheiden,  ob  sie  noth wendig  und  glücklich  sind. 

Schmeller  161  '^  folgodun  darf  ich  wohl,  der  Anleitung  Schmel- 
lers  folgend,  unbedenklich  in  felgidun  verwandeln. 

161**  hat  der  Cott.  statt  far  richtig /wr,  so  wie  auf  derselben 
Seite  Z.  16  lungra  deutlich  steht  (nicht  lungna).  Daher  ist  denn  wohl 
auch  auf  der  folgenden  Seite  162  **  statt  des  unsinnigen  und  sprach- 
widrigen fan  thero  thingstedi  (gisittian  geng)  für  zu  lesen  —  pro  tri- 
bunali  hat  die  Vulgata. 

163*'.  üuas  thar  6c  bi  sinon  .  sundion  giheftid. 
Dieser  Vers  scheint  mir  tadelhaft,  denn  stnon  kann  den  Stabreim  zu 
sundion  unmöglich  tragen.  Sin  hat  ihn  nur  dann,  wenn  ein  Nach- 
druck darauffallt,  wie  62  ^  55  22,  3916^  3q*^  j^gis^  3921.  Dann  steht 
es  vor  dem  Substantiv  oder  allein,  wie  117**  '^  Wenn  es  nach  dem 
Subst.  steht,  hat  es  nie  den  Stabreim,  auch  nicht,  wenn  es  ohne  Sinn- 
nachdruck vorsteht,  wie  83  ',  23  *'.  Im  vorliegenden  Falle  hat  nvm  «?- 


*)  Vgl.  Megenberg's  Buch  der  Natur.  S.  156.  157. 
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non  offenbar  den  Nachdruck  nicht,  die  Sünden  des  Barrabas  stehen 
in  keinem  Gegensatz  zu  anderen  Sünden.  Auch  wäre  nnon  als  einziger 
Stabreim  am  Schlüsse  des  Halbverses  zu  leicht.  Ich  schlage  daher  vor : 

bi  sinon  (oder  is)  «undion  .  simon  giheftid, 
im  Anschlüsse  an  162***  stmon  haftan. 

166  **  fehlt  etwas  zu  deldun^  nämlich  das  Parallelglied  zu  giuuddi^ 
und  zwar,  wie  aus  dem  folgenden  Verse  hervorgeht,  die  Tunica  oder 
der  ungenähte  Rock.  Das  fehlende  Wort  war  ein  Masculinum,  denn 
es  heißt:  umbi  thena  selben.  Ich  ergänze  also: 

Thus  thia  uuigandos  giuuädi  Cristes, 

liregil  döldun  dereuiä  mann. 

hregil  kommt  zwar  im  H.  nicht  vor,  aber  im  Hildebrandsliede;  es  ist 
im  Ags.  Masculinum. 

162  "•  20  fehlt  ein  Halbvers  gänzlich: 
farman  ina  an  is  muode    |    be  thiü  scalt  thü  sulic  men  unrecan, 

I    ßf  thu  umbi  thines  herren  ruokis 

umbi  thines  frohon  friundscepi ;  |  than  scalt  thu  ina  thiu  ferhü  beniman. 
Es  muß  das  Parallelglied  zu  men  uurecan  ausgefallen  sein. 

l»j^^2o.  21  fQ\^\^  gjn  Stabreim,  denn  offenbar  liegt  in  dem  Halbvers: 
Mithan  siu  is  thuru  thia  minnia  ni  uuissa 
der  Reim  auf  mttJian  und  minnia^  nicht  auf  uuissa.  Ich  lese  im  folgenden 
Halbverse  mundon  (mit  Händen)  statt  uuordon,  was  ja  ohnehin  besser 
zu  gripan  passt:     uuelda  ina  mit  iro  mundon  gripan. 

Daß  mund  in  der  Bedeutung  Hand  nicht  im  Alts,  vorkommt,  darf 
nicht  irren,  es  ist  ags.  und  ahd.,  das  genügt.  So  findet  sich  umgekehrt 
das  alts.  und  ags.  augmentatire,  uuundron^  vundrum  Gr.  HI.  137  nicht  im 
Ahd.,  wird  aber  gleichwohl  bei  Erklärung  der  mhd.  mit  wundern  zu- 
sammengesetzten Adjectiva  nähere  Ansprüche  haben,  als  das  voraus- 
gesetzte ahd.  Adjectiv  wuntarin  Gr.  II.  556.  Mhd.  Wb.  III.  815,  wel- 
ches nicht  existiert  imd  auch  nicht  existiert  zu  haben  braucht,  wenn 
man  wundern  als  alten  Dat.  plur.  fasst. 

Die  Verse  169^2«  23  gind  in  übler  Ordnung,  die  Stabreime  gehen 
nicht  aufeinander  und  ein  Halbvers  fehlt  ganz.  Ich  schlage  vor: 

I    Slidmuoda  mann 
Gengun  im  mid  nithscipiü  nähör    |    thar  so  beneglidä  tuenä 
Sculdigä  scathon    |    an  crucie  stuodun, 
Thiobos  tuenä    |    tholödun  bethiä  u.  s.  w. 
164  ^     uuoi  sithor  uuann,    |    sithor  hie  thesa  uuerold  ägaf. 
Das  doppelte  sithor  unmittelbar  hintereinander  ist  unerträglich  und  uuoi 
ist  gar  kein  Wort.    Da  nun  im  Auslaute  im  Alts,  g  häufig  mit  1  und 


ZUM  HELIAND.  gl 

umgekehrt  sich  mischt,  so  könnte  uuoi  für  uuoj  =•  uuog  stehen,  welches 
sich  in  der  Form  uuoh  malus ^  perversus  im  Heliand  findet,  dem  ags. 
vohy  vog  und  dem  goth.  vdha  entspricht.  Statt  des  ersten  dthdr  lese  ich 
»ithds  und  verbinde  es  mit  uuog: 

uuogsithos  uuann    |    slthor  hie  thesa  uuerold  ägaf. 
Die  Richtigkeit  der  Phrase  beweist  110^*:  uunnun  uurac=  sadds, 
CONRAD  HOFMANN. 

MANGEL. 


Anknüpfend  an  die  oben  Germania  7,  112  stehende  Notiz  will 
ich  hier  eine  Lücke  im  mhd.  Wörterbuch  ausfüllen.  2,  61'  wird 
nämlich  gesagt:  ^mangel  stm.  ein  ahd.  mankul^  mangol  setzt  Gr.  2, 
117  an;  doch  ist  das  Substantiv  selbst  im  correcten  Mhd.  kaum  schon 
belegbar. *  Und  wirklich  ist  das  Wort  a.  a.  O.  unbelegt  geblieben. 
Es  lässt  sich  jedoch  bei  den  besten  Dichtern  und  in  großer  Fülle 
nachweisen. 

1.  ane  got  enist  niweth  mangels 

er  was  ie  an  anegenge  Genesis  (Fdgr.  2,  10). 

2.  swer  sie  aber  reJit  ersach^ 

sd  was  der  wärheit  mangel  (:  angel),  Servatius  (Zeitschr.  5,  97). 

3.  als  ez  der  mangel  gebüt.  Greg.  3270. 

4.  Schionatulander   —   vienc   —    der  fröude  den  mangel    (:  veder- 

angel)  j  daz  er  sit  wart  selten  der  geile.  Wolframs  Titurel  154,  2. 

5.  si  truoc  der  freuden  mangels  last  Parzival  116,  30. 

6.  er  dähte:  stt  ich  mangel  hän.  Ebend.  733,  1. 

7.  vroßUch  gewant  und  guot  geinaeh 

des  wil  ich  haben  mangel,  Wilh.  174,  21. 

8.  der  senede  mangel  kumber  birt,  Bliggers  ümbehang  (s.  Pfeiffer 

zur  deutschen  Litt.-Geschichte  S.  28,  V.  309).  Diese 
Stelle  könnte  leicht  des  Fleiers  Quelle  sein  :  sie  steht 
im  Meleranz  gerade  dort,  wo  der  Fleier  den  Bligger  be- 
nützt hat  (s.  Bartsch,  Meleranz  S.  375). 

9.  swer  sich  möhte  gewäfen 
wider  süezer  worte  mangels 
den  hete  untriuwen  angel 

vil  selten  gern  eilet.     Krone  154. 
10.  (fö  mmi  begunde  mangel  ( ;  angel) 
Dietenches  nemen  däy 
dö  wart  Engelhart  iesä 
lieber  unde  truter,     Engelhard  1658. 
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11.  din  8un  was  im  köder  und  angel^ 

des  noch  hat  diu  helle  mangel.  Mariengrüße  452  (Zeitschr.  8,  288). 

12.  din  mangel  nnde  dtn  gebreste.     Berthold  431,  15. 

Im  Jüngern  Titurel  begegnet  das  Wort  öfter,  z.  B. : 
1.3.  diu  minne  und  unminne  hetzet 

daz  tot  gevellet  friunt  vil  maniges  wtbes, 

diu  tragen  muoz  durch  rehte  minne  mangel  (:  angel)  1501. 

14.  der  mangel  siner  minne  gab  ir  den  ende,     2558. 

daz  sie  der  e  und  erbes  heten  mangel  (:  todes  angel)  4228. 

15.  der  zweier  het  er  mangels 
ich  wcen  im  daz  nu  wcere 

ein  scharpfer  jdmers  angeL     4674. 

16.  an  aller  slahte  mangel  (  ;  kränget) 

wart  vertriben  hie  diz  mal.  Reinfried  ed.  Gödeke  S.  21. 

17.  (ez)  lit  an  im  ganzer  mangel  (:  angel) 
aller  guoter  dinge.  Liedersaal  1,  288. 

18.  owe,  süze  minne^ 

sol  ich  din  haben  mangel^ 
sd  lit  des  jdmers  angel 

verborgen  in  den  wunnen.  Wilh.  von  Osterreich  (Cod.  Vindob. 
2860.  Bl.  3r.) 

WIEN,  Juni  1860.  FRANZ  PFEIFFER. 

ZUM  ZWEITEN  MERSEBURGER  ZAUBERSPRUCH. 


In  der  zweiten  Ausgabe  der  deutschen  Mythologie  S.  1181  ff. 
sind  norwegische ,  schwedische  und  schottische  Beschwörungen  mit- 
getheilt,  die  offenbar  Fortpflanzungen  jener  heidnischen  sind.  Die  schot- 
tische Formel  hatte  J.  Grimm  aus  Chambers  fireside  stories,  Edin- 
burgh 1842,  S.  37  entnommen. 

In  der  neuesten  Ausgabe  dieses  Werkes  (Populär  rhymes  of  Scot- 
land.  Third  odition,  with  additions.  Edinburgh  1847  S.  129)  findet  sich 
noch  eine  zweite  schottische  Formel: 

Our  Lord  rade, 

His  foal's  foot  slade; 

Down  he  lighted, 

His  foal's  foot  righted. 

Boue  to  bone, 

Sinew  to  sinew, 
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Blood  to  blood, 
Flesh  to  flesh. 
Heal  in  name  of  the  Father,  Son  and  Holy  Ghost. 

Eine  dritte  schottische  Formel  'employed  for  relief  of  the  distem- 
pered  or  bewitched'  finde  ich  in  dem,  wie  es  scheint,  wenig  bekannten, 
aber  sehr  reichhaltigen  Werke  Dalyells:  The  darker  superstitions  of 
Scotland,  Edinburgh  1834,  S.  27: 

Our  Lord  to  hunting  red, 
His  soll  soot  sied, 
Doun  he  lighted, 
His  soll  soot  righted, 
Blöd  to  blöd, 
Shenew  to  shenew. 
To  the  other  sent  in  God's  name. 
In  name  of  the  Father,  Son  and  Holy  Ghost. 
(St.   Cuthberts   Kirk  Session   Register  9.  Nov.    1643.    Margaret 
Fischar  in  Weardie,  vol.   1595—1643  in  MS.) 

Dalyell  vermuthet  soll  soot  bedeute  Steigbügel;  wahrscheinlicher 
ist,  daß  es  verschrieben  oder  falsch  gelesen  ist  für  foll  foot 

In  diesen  beiden  schottischen  Formeln  haben  wir  nun  auch  das 
bluot  zi  bluoda  des  Merseburger  Spruches.  In  der  dritten  bemerke  man 
besonders:  Our  Lord  to  hunting  red. 

WEIMAR,  August  1862.  REINHOLD  KÖHLER. 


EIN  KOMISCHES  EECEPT. 


Nachfolgendes  Recept  wird  mir  von  Dr.  Anton  Birlinger  in  einer 
Abschrift  Schmellers  mitgetheilt.  Es  steht  in  der  Handschrift  der  Münchner 
Hof-  und  Staatsbibliothek  Cod.  Ind.  355  vom  J,  1463  Bl.  230^  nach 
einer  Menge  ernsthafter  Recepte.  Eine  ähnliche,  kürzere,  aber  gereimte 
Anweisung  zu  einem  spigerihteltn  kennen  wir  bereits  aus  dem  Würz- 
burger Kochbuch  (Buch  von  guter  Speise.  Bibliothek  des  lit.  Vereins 
Bd.  IX,  S.  19.  vgl.  Zeitschrift  5,  14);  aber  das  vorliegende  medicinische 
Recept  hat  den  Vorzug  noch  übermüthigerer,  echt  volksmäßiger  Laune 
und  stellt  sich  dadurch  noch  näher  an  die  Lügenmärchen,  mit  denen 
es  aus  Einer  Quelle,  aus  der  unverwüstlichen  Freude  des  Volkes  an 
Contrasten,  an  Scherz  und  Spott,   geflossen  ist.     Die  Erwähnung  der 
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Schweizer   und   der  Armagiiaken   weist   die  Aufzeichnung   in   die  Zeit 
des  Armagnakenkrieges,  also  in  die  Jahre  1443 — 1445. 

FRANZ  PFEIFFER. 


Medicina  adomnes  morbos  probata  per  dominum  Stepha- 
num  Lunnkarm  Magistrum  solempnem  in  physica. 

Item  von  erst  nembt  die  leber  von  einem  merbelstain,  die  lungel 
von  ainem  achstain,  das  hercz  von  einer  schrothakchen,  das  milcz  von 
einem  garnrokchen,  das  bhiet  von  einem  swertsknopf,  und  misch  es 
durcheinander  mit  IUI  lot  schein  von  der  sunnen,  und  trinch  das  n lichter 
zwischen  pfingsten  und  Nuerenberg. 

Ob  das  nicht  hilft,  so  nim  IUI  lot  vogelgesanch ,  II  lot  swalben 
flugs,  IUI  lot  kisling  smalcz,  V  lot  vaschnacht  tancz,  IUI  tt*  des  blaben 
an  dem  himel  und  mach  ein  rosch  fewer  darunder  und  nim  ein  vier- 
dung  sehne  der  zu  den  sunbenten  gefallen  sey  und  terr  die  matery  ob 
dem  fewer  und  nim  des  nachts  in  dem  trawm  II  stund  vor  ee  du  dich 
slaflfen  hast  gelegt. 

Und  hilft  das  auch  nicht,  so  nim  des  schads  von  dem  kirichknopf 
und  IUI  tL  des  snellen  hasen  lawf  und  III  lot  alsterschrit,  VIII  lot 
blnemen  gesmachs,  VII  smalcz  von  stigliczfersen  und  ein  par  gefliehter 
holczschuech ,  von  den  stukchen  mach  ein  päd  und  das  gewß  in  ein 
reytter  und  verdekch  es  oben  gar  wol  mit  einem  fischnetz,  das  der 
tampf  nicht  davon  mug,  so  ward  edler  päd  nie. 

Will  das  alles  nit  helfen,  so  nim  I  tt^  eselwicz  und  III  lot  junch- 
fraw  gedankch,  V  lot  weibstrew,  II  lot  witib  klag,  X  lot  nunnengesankch 
und  als  vil  glokchen  klanch,  X  lot  newer  mär  von  den  Sweynczern 
und  X  ccnten  der  großen  lug  von  Aen- Armiäken  und  pint  die  zusam 
mit  einem  affenzagel  und  leg  das  zu  mitternacht  an  die  haiß  sun,  so 
w^irt  es  dürr  und  darnach  leg  es  in  ein  ströenew  pfannen  und  sewd 
das  wol  ob  einem  fewer  das  von  eiszepffen  gemacht  sey,  und  trinch 
wein  aus  einem  lären  pecher,  der  kainen  poden  nicht  hat,  imd  trinch 
ungerisch  wein,  die  an  dem  Kein  gewachsen  sein. 

Und  will  das  alles  nit  helfen,  so  nim  ich  wais  nicht  was  und  tue 
im  ich  wais  wie,  so  wirstu  gesunt  des  ich  nicht  wais  etc. 
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VON 

LUDWIG  UHLAND. 


4.  DIE  TODTEN  VON  LUSTNAU. 

VORBEMERKUNG. 

Es  erfüllt  mich  mit  wehmüthiger  Freude,  meinen  Lesern  aus  dem  Nach- 
lasse des  dahingeschiedenen  Meisters,  den  die  Germania  seit  ihrem  Beginne  zu 
den  treusten  Freunden  und  Mitarbeitern  zählte  und  dem  sie  so  manche  ihrer 
schönsten  Zierden  verdankt,  diese  Abhandlung  als  letzten  Gruß  gleichsam  über- 
geben zu  können.  Nach  den  brieflichen  Mittheilungen  seiner  Witwe,  Frau  Emilie 
Uhland ,  deren  freundschaftliche  Güte  mich  dazu  in  den  Stand  setzt ,  dürfen  wir 
^die  Todten  von  Lustnau"  recht  eigentlich  als  seine  letzte  Arbeit  betrachten ; 
sie  trägt  das  Datum  vom  2  6.  Februar  1862,  und  wenige  Tage  darauf  befiel  ihn 
die  Krankheit,  yon  der  er  nicht  wieder  erstehen  sollt«.  Er  nahm  sie  zwar,  mit 
zwei  andern,  von  ihm  als  nahezu  vollendet  bezeichneten  und  ebenfalls  f&r  die 
Germania  bestimmten  Abhandlungen  (darunter  eine  zar  deutschen  Heldensage  ge- 
hörige, über  König  Ermanarich,  der  ihn  in  seinen  Phantasien  noch  viel  beschäf- 
tigte) im  August  nach  Jaxtfeld  mit,  in  der  Hoffnung,  dort  die  letzte  Hand  daran 
legen  zu  können.  „Diese  Hoffnung  sollte  sich  aber  nicht  erfüllen.  Die  geistige 
und  körperliche  Müdigkeit ,  die  ihn  so  bedrQckte ,  blieb  sich  gleich.  Zuweilen 
hatte  er  wohl  eine  gute  Stunde,  wo  er  sich  der  lieblichen  Gegend  erfreuen 
konnte.  Er  saß  dann  gerne  auf  der  Terrasse  vor  dem  Badhause,  wo  man  einen 
gar  schönen  Blick  den  Fluß  hinauf  und  hinab  hat,  meist  in  seine  Gedanken 
▼ertieft,  manchmal  aber  auch  zu  Mittheilung  geneigt.  Mit  Trauer  sagte  er  aber 
öfter,  daß  ihm  das  Gefühl  nicht  arbeiten  zu  können  das  Schmerzlichste  in  seiner 
Lage  sei.  Er  hat  in  der  ganzen  Zeit  seines  Leidens,  seit  Anfang  März,  keinen 
Brief  mehr  (noch  sonst  etwas)  geschrieben«** 

Fehlt  also  auch  den  ,,  Todten  von  Lustnau"  die  letzte  glättende  Hand 
des  Meisters ,  so  würde  diese  doch  weit  weniger  der  Sache  (denn  ohne  voll- 
ständige Beherrschung  des  Stoffes  'schritt  Uhland  niemals  zur  Ausarbeitung), 
als  hin  und  wieder  etwa  dem  Ausdruck,  an  dem  er  bis  zum  letzten  Augenblick 
zu  bessern  pflegte,  gegolten  haben.  Aber  auch  so  werden  die  Leser  gewiss  nichts 
daran  vermissen,  sie  werden  die  Abhandlung  mit  mir  als  ein  theures,  nach  Form 
und  Inhalt  des  Meisters  würdiges  Vermächtniss  betrachten,  das  sich  ebenso  durch 
die  wunderbare  Verbindung  von  ausgebreitetster  Gelehrsamkeit,  von  Scharfsinn 
und  dichterischem  Geiste  auszeichnet,  wie  alle  seine  übrigen  Arbeiten. 

Einer  Äußerung  Uhlands  zufolge,  die  er  während  seiner  Krankheit  machte: 
^daß  sich  der  Aufsatz  wie  in  zwei  Theile  gespalten  habe*,  glaubte  ich  die  zuerst 
behandelten  Sagen  von  der  Wiederkehr  der  Frau  von  den  Todten  als  1 ,  die 
darauf  folgenden  von  der  Erweckung  aus  tiefem,  zauberhaftem  Schlafe  als  2  be- 
zeichnen zu  sollen,  um  so  mehr  als  diese  Theilung  im  Manuscript  durch  dop- 
pelte, allerdings  nur  erst  mit  Bleistift  gemachte  Zählung  der  Anmerkungen  an- 
gedeutet war.  Gleichwohl  gehören  beide  Theile  zusammen    und  bilden,  wie  schon 
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die  stätcn  Rückbeziehungen  und  der  gemeinsame  Schluß  zeigen,  ein  untrennbares 
Ganzes. 

Schließlich  kann  ich  den  Freunden  des  deutschen  Alterthuras  die  erfreu- 
liche Mittheilung  machen,  daß  eine  Sammlung  der  gelehrten  Abhandlungen  Uhlands, 
worunter  manches  Ungedruckte,  in  nicht  ferner  Aussicht  steht. 

WIEN,  18.  Januar  1863.  FRANZ  PFEIFFER. 

1. 

Ritterliche  Dienstmannen  der  Tübinger  Pfalzgrafen  (Germ.  1,  1  ff.) 
saßen  im  nahen  Lustnau,  gleichen  Stammes  mit  Denen  von  Wildenau, 
einem  abgegangenen  Weiler  bei  Riibgarten  im  Schönbuch  *).  Beide  werden 
in  Urkunden  häufig  zusammen  genannt  und  hatten  ein  gemeinsames 
Wappen ,  den  weißen  Hirschkopf  *) ,  Sinnbild  der  alten  Waldheimat, 
bevor  ein  Theil  des  Geschlechts  von  der  wilden  in  die  lustsame  Aue 
am  Neckar  herabgezogen  war  ^).  Dort  oben  betrieb  man  die  üirschjagd, 
hier  unten,  an  den  Altwassern  des  Flusses,  war  Spielraum  für  die 
Reiherbaize;  dass  die  Ritter  von  Lustnau  sich  darauf  verstanden,  zeigt 
die  Abgabe  von  zwei  Habichten,  die  sie  von  Alters  her  ihren  jagdfreu- 
digen Herrn  zu  entrichten  hatten  *). 

')  Pfalzgräfl.  Urk.  von  1191  (Crus.  P.  11,  L.XU,  p.  509,  vgL  Besold  359):  De 
ministerialibua  etc.  Waltherus  de  Lustnowe  et  filii  eiusj  Heinricas  et  Hugo,  ürk^ 
der  Grafen  von  Tübingen  um  1236  (Mone^  Zeitschr.  3,  116):  Eberardus  mÜes  de  Lu- 
stenowe  minister  ialis,  1289  (ebd.  4,  123):  Burcardi  de  Lüstenowe  mÜit.  etc. 
et  Cunradi  de  Wildenowe  nostrorum  fidel i um.  1289  (ebd.):  Burcardum  de  Lüste- 
nowe milit.j  Cw^nradum  de  Wildenow.e.  Bischöfl.  Konstanz.  Urk.  von  1283  (ebd.  3, 
432) :  dominorum  de  Lüstenowe,  Urk.  Alberts  von  Stoffeln,  Reutlingen  1284  (ebd. 437 f.) : 
Cu^nradus  de  Wildenowe.  Pfalzgräfl.  Urk.,  Tüb.  1291  (Schmid  U.  B.72f.):  Nomina 
testium  etc.  Burcardus  de  Lüstenowe,  Cunradtis  de  Wildenowe.  mUites.  Waltherus  de 
Lüstenowe  etc.  Andre  von  1296  (ebd.  57):  Cvnrades  des  ritters  von  wildenowe  vnsers 
dienstmannes  mulstatt  ze  Todlins  fürt, 

')  Als  Wappen,  womit  1347  Cunrat  derVolvonWildenowe  siegelt,  Schmid  U.B. 
175;  gemalt  bei  Lutz  von  Lutzenhard  im  5.  Bd.  als  solches  der  Ostertage  von  Lustno  w 
Crus.  Paraleip.  43:  Signauit  litt&ras  quasdam  1445.  Ostertagus  de  Lustno w,  Gestauü 
scutum  glaueumi  in  quo  album  cerui  caput,  alhis  cum  comibus,  Super  galea  alba  item 
comua  ceruina,  Galece  tegmen,  glaucum  et  album. 

3)  ^hd.  findet  man  noch  Flexionen  eines  Adjectivs  Itiste  (Graff  2,  287);  das  ur- 
kundl.  Lüstenowe  ergibt  sich  damit  als  Dativform:  zer  luvten  ouwe  (ahd.  lustün  ouwo), 
wie  Wildenowe  :  zer  wilden  ouwe.  Im  16.  Jhd.  sagte  man:  Imtige  awe,  D.  WÖrterb.  li^602. 

*)  Steinhofer,  Wirtemb.  Chron.  3.  Thl.,  Stuttg.  1752,  S.  134:  'In  disem  Jahr 
(1466)  schickte  der  Abbt  des  Closters  Vittenbeüren  (Ottenbeuren)  Wilhelm  von  Lustnow, 
eines  guten  und  alten  adlichen  Geschlechts  aus  dem  Land  Wirtenberg,  dessen  Vater 
Ostei-tag  von  Lustnow  vor  Jahren  Pfeffingen  an  der  Ammer  ob  Tübingen  besessen, 
Graf  Ulrichen  von  Wirtenberg  zween  Habicht  zu,  und  meldete  in  seinem  Schreiben^ 
das   seine  Voreltern   der  Herrschaft  Wirtemberg   uß  irem  Forst  und  Wildbann  solches 
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Auch  dieser  Dienstadel  fällt  in  den  Bereich  der  Sagenkunde,  und 
zwar  mittelst  eines  Beinamens.  Nach  Crusius  ward  ein  Edler  von 
Lustnau  für  todt  hinausgetragen  und  beigesetzt,  kam  aber  in  der  Nacht 
lebendig  zurück,  mit  umgeschlagenem  Leichentuch,  seine  Frau  zögerte, 
ihn  aufzunehmen,  sie  zeugten  aber  nachher  noch  fiinf  Kinder  und  diese 
nannte  man  'die  Todten  von  Lustnow'  ^).  Anders  und  viel  wun- 
derbarer lautet  eine  ältere  Meldung  in  Luthers  Tischreden: 

'Doctor  M.  Luther  sagte,  dass  er  selbst  von  H.  Johans  Fride- 
lich ,  Churfiirsten  zu  Sachsen  ,  ein  Historien  gehört  hett ,  dass  ein 
Geschlecht  vom  Adel  im  Teutschland  gewesen,  dieselbigen  weren 
geboren  von  einem  SucCubo,  denn  so  nennt  mans,  wie  denn  die  Me- 
lusina  zu  Lützelburg  auch  ein  solcher  Succubus  oder  Teuffei  gewesen. 
Es  were  aber  also  zugangen.  Ein  Edelmann  hat  ein  schön  jung  Weib 
gehabt,  die  war  ihm  gestorben  und  auch  begraben  worden.  Nicht  lang 
darnach ,  da  ligt  der  Herr  und  Knecht  in  einer  Kammer  bei  einander, 
da  kompt  des  nachts  die  erstorbene  Frauw  und  lehnet  sich  über  des 
Herrn  Bette,  gleich  als  redete  sie  mit  ihm.  Da  nun  der  Knecht  sähe, 
dass  solches  zwier  nach  einander  geschähe,  fragt  er  den  Junkern,  was 
es  doch  sei,  und  ob  ers  auch  wisse,  dass  alle  nacht  ein  Weibsbild  in 
weißen  Kleidern  für  sein  Bett  komme?  Da  sagt  er  nein,  er  schlafe 
die  ganze  Nacht  aus  und  sehe  nichts.  Als  es  nun  wider  Nacht  ward, 
gibt  der  Junker  auch  acht  drauf  und  wachet  im  Bette,  da  kompt 
die  Frauw  wider  für  das  Bett.  Der  Junker  fraget,  wer  sie  sei  und 
was  sie  wolle?  Sie  antwort,  sie  sei  seine  Hausfraw.  Er  spricht:  Bistu 
doch  gestorben  und  begraben.  Da  antwortet  sie:  Ja,  sie  hab  seines 
fluchens  halben  und  umb  seiner  Sünde  willen  sterben  müssen,  wöU 
er  sie  aber  wider  zu  sich  haben,  so  wolt  sie  wider  sein  Hausfrauw 
werden.  Er  spricht :  ja,  wenns  nur  sein  künt.  Aber  sie  bedinget  aus 
und  vermanet  ihn,  er  müßte  nicht  fluchen,  wie  er  denn  einen  sonder- 
lichen Fluch  an  ihm  gehabt  hatte,  denn  sonst  würde  sie  bald  wider 


zu  thun  bißher  schuldig  gewesen.'  Die  Grafen  von  Wirtemberg  waren  an  die  Stelle  der 
alten  Dienstherm,  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  getreten.  Ein  Bestellungsbrief  des  Abtes 
Wilhemvom  Jahr  1474  für  den  Forstmeister  über  die  Ottenbeurer  Stiftswaldungen  legt 
diesem  besonders  auf ,  das  Federspiel  wohl  zu  besorgen  (Feyerabend ,  Jahrbücher  des 
Reichsst.  Ottenb.,  2.  Bd.,  Ottenb.  1814,  S.  703  f.). 

*)  Crusii  Paraleip.,  Francof.  1596,  p.  43:  Eorum  quidam  nuncupati  fuere  Mortui 
de  Lustnouia:  NMlis  enim  quidam  LtiachnouiuSy  quondam  pro  mortuo  elatus,  et  depo- 
situa,  noctu  rediit  muits:  linteo,  qtto  exportatv^  fueraty  amictus,  Qui  mx  ab  uxore  receptus, 
postea  liheros  adhiic  quinque  genuit:  qui  appellati  sunt  die  Todten  von  Lustnow, 
Lustnauer  und  Wildenauer  waren  im  nahen  Kloster  Bebenhausen  bestattet  (Crus.  Annal. 
F.  ni,  L.  VI,  p.  360.  Klunzinger,  Bebenh.  18.  23). 
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sterben.  Dieses  sagte  ir  der  Mann  zu,  da  blieb  die  verstorbene  Frauw 
bei  ihm,  regirete  im  Hause,  schlief  bei  ihm,  isset  und  trinket  mit  ihm 
und  zeuget  Kinder.    Nun  begibt  sichs,   dass  einmal  der  Edelmann 
Geste  krieget  und  nach  gehaltner  Mahlzeit,  auf  den  Abend,  das  Weib 
einen  Pfefferkuchen,  zum  Obst,  aus  einem  Kasten  holen  solte,  und 
bleibt  lang  außen,  da  wird   der  Mann  schellig  und  fluchet  den  ge- 
wönlichen  Fluch,   da  verschwindet  die  Frauw  von  stundan  und  war 
mit  ir  aus.  Da  sie   nun   nicht   wider  kam,  gehen    sie   hinauf  in  die 
Kammer  zu  sehen,  wo  die  Frauw  bleibe.    Da  ligt  ir  Rock,   den  sie 
angehabt,    halb   mit   den  Ermein  im  Kasten,    das  ander  Theil  aber 
heraußen ,   wie   sich  das  Weib  hat  in  Kasten  gebückt  und  war  das 
Weib  verschwunden  und  sidder  der  Zeit  nicht  gesehen  worden'  ®). 
Am   Rande   der  alten   Drucke  steht:   'Die  Todten    von   Lo- 
schenaw'  ^).  Es  ist  kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dass,  wieCrusius  sich 
ausdrückt,  Einige  (Anm.  5 :  eorum  quidam)^  also  wohl  eine  Linie  des 
Lustnauer  Adels,  die  Todten  genannt  waren,  wenn  auch  diese  Nach- 
richt  nur  auf  mündlicher  Überlieferung  beruht,    nicht  auf  Urkunden, 
die  sonst  unfehlbar  angegeben  würden.  Ein  zahlreiches  Geschlecht  theilte 
sich  erst  in  die  von  Wildenau   und  von  Lustenau,   diese   aber  waren 
wieder  durch  Beinamen   unter  sich   oder  auch  von  andern  in  Lustnau 
ansäßigen  Geschlechtem   unterschieden ;    solche   den  Taufnamen   ange- 
hängte Beinamen  sind  urkundlich  schon  bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jhd. 
Specht  und  Elsenbaum,  beide  noch  an  den  Schönbuch  mahnend^). 
Den  Anlass  der  bedeutsamem:    die  Todten,    sucht  die  Sage   zu  er- 
klären,  denn  für  solche  muß  auch  der  anscheinend  thatsächliche  Her- 
gang bei  Crusius  im  Zusammenhange  mit  dem  Wunder  der  Tischreden 
gelten. 

■)  CoUoquia  Oder  Tischreden  Doctor  Martini  Lutheri  etc.  Franckf.  a.  M.  1574. 
Bl.  213  (vgl.  Br.  Grimm,  D.  Sag.  1,  153  f.). 

')  Diese  Randbemerkung  ist  bei  Kirchoff,  der  die  Erzählung  wiederholt  (Wend 
Vnmuth,  Das  Fiinffte  Buch  etc.  Durch  Hanß  Wilhelm  Kirchoff  etc.  Franckf.  a.  M.  1602. 
Nr.  256,  S.  311),  so  in  den  Text  aufgenommen:  daß  ein  Geschlecht  vom  Adel  im  Teutsch- 
land j  die  Toden  von  Lostenaw  (ist  mir  recht)  genennet  gewesen  etc.  Abgekürzt  steht 
die  Geistergeschichte  in  Francisci  Schaubühne  S.  975  f.,  doch  mit  dem  Eingang:  Von 
einem  Bayerischen  Edelmann^  findt  man,  in  unterschiedlichen  Buechern  etc. 

8)  Bebenhäus.  ITrk.  von  1261  (Mone  3,  ^01):  Testes  etc,  Waltherus  Speht,  Ber. 
dictus  Elsinhoun,  et  C.  frat&r  eiusy  milites  de  Lvstenowe  etc.  1262  (ebd.  202):  Walt- 
herus Sp^ht  de  Lustenowe,  miL  1270  (ebd.  213):  Burcardus  Spiht.  1283  (ebd.  435): 
Rainricum  dictum  Speite.  Auch  bei  den  Wildenauern  findet  sich  ein  Zuname:  der  Vol 
(pullus),  Urk.  von  1305  (Schmid  U.  B.  243) :  Herre  Cunrat  von  Wildenowe.  1339  (ebd.  218) : 
Cynraten  dien  voln  von  Wildenowe.  1347  (ebd.  168):  Conrat  der  Vol  von  Wildenowe. 
1440  (Reyscher,  Stat. -Rechte   192):  Ich  wildnmc  vol  von  Wildnow  etc. 
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Der  Sagenzug  geht  aber  noch  in  fernere  Gegenden  und  frühere 
Zeiten.  Aus  den  Tagen  Rudolfs  von  Habsburg  berichtet  der  Abt  Jo- 
bannes von  Victring:  damals  sei  am  Hofe  des  Königs  ein  Ritter  aus 
dem  Gebiete  von  Chur  berühmt  gewesen,  der  Sohn  eines  tapfern  Rit- 
terd,  welch  letzterer  'der  Tod  te'  geheißen  war;  nachdem  nemlich  dessen 
Mutter  im  Wochenbette  gestorben  und  begraben  worden,  habe  man  sie, 
vor  dem  dreißigsten  Tage  seit  ihrem  Hinscheiden,  häufig  eintreten  und 
dem  Kinde  die  Brust  reichen  gesehen ;  dies  habe  die  Amme  dem  trauern- 
den Herrn  hinterbracht,  worauf  derselbe  die  Erscheinende  geraubt  und 
festgehalten,  dann  während  zweijährigen  Zusammenseins  zwei  Söhne 
mit  ihr  gezeugt  habe,  deren  Einer,  der  Vorgenannte,  Vielen  zum  Er- 
staunen, dazumal  am  Leben  gewesen  sei  ®). 

Gegen  die  Neige  des  12.  Jhd.  bespricht  Walter  Map  in  demselben 
Buche,  das  zum  Jagdmärchen  des  Pfalzgrafen  von  Tübingen  ein  Seiten- 
stück geboten  hat  (Germ.  1,  6  f.),  zweimal  einen  Ritter  aus  der  Bre- 
tagne, der  sich  den  Todten  von  Lustnau  angleicht:  jener  Ritter  hatte 
seine  verstorbene,  begrabene  und  langbeweinte  Frau  zur  Nachtzeit  in 
einsamem  Thal,  im  Reigen  einer  großen  Frauenschar,  wiederlebend 
(redivivam)  gefunden;  er  raubte  sie  aus  diesem  Kreis  und  lebte  mit  ihr 
noch  viele  Jahre,  es  erwuchsen  aus  dieser  Ehe  zahlreiche  Söhne  und 
Enkel,  die  hiernach  alle,  noch  in  der  Zeit  des  Erzählers,  Söhne  der 
Todten  (filii  mortuce)  genannt  wurden  '®).    Zuvor  schon  gibt  das  Buch 

»)  Joh.  Victoriens.  2,8  (bei  Boehmer,  Font.  rer.  germ.  1,  323):  Hoc  tempore  (1287) 
inter  multos,  qui  in  curia  regia  inclitdbantf  fuit  miles  quidam  ex  territorio  Curiensij  atre- 
nui  müitia  fiLiu8  ^  qui  miles  ^ mar  tuua  dicebatur  j  qttem  Heinricus  dux  Karintkie,  Mein- 
kardi  duda  ßliua,  et  vir  magne  prudenüe  Chunradua  de  Ouvenatain  aaaeruerunt  aepiaaime 
ae  vidiaae,  et  aecum  colloquia  miacuiaae,  Cuiua  Tnater  dum  quandoque  peperiaaety  aripcietate 
partua  pei^territa  moritur  et  aepelitur,  frequenterque  viaa  eat  infra  tricenarium  diem  aui 
ohittia  introirey  et  genite  proli  ubera  au>a  dare.  Quod  nutrix  ad  dominum  detulit  de  morte 
coniugia  valde  meatum,  Qui,  obaervato  eiua  irtgreaaUf  eam  rapuit,  et  abacedere  mm  per- 
misitj  emaque  amplexibua  ampliua  quam  per  biennium  aecum  cohabiUmdo  vacamt,  dv^aque 
filioa  progenuity  quorum  unua  iate  extitit  multia  in  miracvlum  et  atuporem,  Qv^  ponitur 
non  ut  credatur  per  naturam  hoc  poaae  ßei^i ,  aed  tU  multiplex  verautia  diaholice  fraudia 
et  preatigiorum,  illvMonumque  demonialium  illaqueatio  cognoacatur, 

'")  Gualteri  Mapes  de  nugis  curialium  distinct.  qiünque.  Ed»  by  Th.  Wright. 
Lond.  1850.  4*.  S.  82 :  (superius)  dicitur  milea  quidam  uxorem  auam  aepeliaae  revera  mor- 
taamy  et  a  chorea  retribuiaae  (?)  raptam,  et  poatmodum  ex  ea  filioa  et  nepotea  au^cepisae, 
et  perdurare  aobolem  in  diem  iatum,  et  eoa  qui  traxerunt  inde  originem  in  multitvdinem 
factoa,  qui  omnea  inde  filii  mortuce  dicuntur»  Ebd.  S»  168:  milea  quidam  Britannice 
minoria  uxorem  atw,m  aamaaam  diuque  ploratam  a  morte  »wa,  in  magno  faminarum  caetu 
de  nocte  reperit  in  convalle  aolitudinia  ampliaaimce,  Miratur  et  metuit,  et  cum  redivivam 
videat  qv^m  aepelieratj  non  credit  oculisj  diibiua  quid  afatia  agatur,  Certo  proponit  animx) 
rapercj  ut  de  rapta  vere  gaudeat,  si  vere  videtj  vel  a  fantasmaie  fallatur  j  ne  poaait 


70  LUDWIG  UHLAND 

ausführliche  Kunde:  wie,  unter  Wilhelm  Bastard  (dem  Eroberer),  Edric 
Wilde,  Herr  von  Nord-Ledbnry  (bei  Hereford),  auf  nächtlicher  Rück- 
kehr von  der  Jagd,  irre  gieng,  am  Waldrand  zu  einem  großen  Gast- 
hause (ghildhus)  kam  und  dort  einen  sehr  großen  Reigentanz  schöner 
Edelfrauen  sah,  nur  in  Leinwand  gekleidet,  aber  schmuck  und  Von 
höherem  Wuchs  als  gewöhnliche  Frauen.  Die  ausgezeichnetste  unter 
ihnen  raubte  der  heftig  Entbrannte  mit  Hilfe  seines  Knappen  (ipsam  ra- 
pit^  a  qua  rapitur)  im  Kampfe  mit  den  sie  tapfer  vertheidigenden  Ge- 
spielen. Sie  ergab  sich  ihm  schweigend  und  erst  am  vierten  Tage  sprach 
sie :  Er  werde  glücklich  sein,  so  lang  er  nicht  ihr  die  Schwestern  vor- 
werfe, denen  sie  weggeraubt  worden  {donec  improperaveris  mihi  aut 
sororesy  a  quilus  rapta  sum)^  oder  Haus  noch  Wald,  von  wo  es  ge- 
schehen {aut  locum  aut  lucum  unde).  Edric  versicherte  sie  seiner  un- 
wandelbaren Treue,  berief  Edelleute  von  nah  und  ferne  und  schloß  vor 
versammelter  Menge  den  feierlichen  Ehebund.  Der  neue  König  von 
England,  Wilhelm,  vernahm  dieses  Wunder  und  wollte  dessen  Wahr- 
heit öffentlich  erproben.  Er  rief  die  beiden  Eheleute  nach  London  und 
es  kamen  mit  ihnen  viele  Zeugen,  auch  die  Zeugnisse  Vieler,  die  nicht 
erscheinen  konnten.  Der  stärkste  Beweis  war  aber  die  früher  nie  ge- 
sehene und  unerhörte  Gestalt  der  Frau.  Unter  allgemeinem  Erstaunen 
wurden  sie  nach  Haus  entlassen.  Nach  Ablauf  vieler  Jahre  fand  Edric, 
bei  der  Heimkehr  von  der  Jagd,  um  die  dritte  Nachtstunde,  seine 
Gattin  nicht  vor,  rief  nach  ihr  und  ließ  rufen,  als  sie  aber  langsam 
herbeikam,  sprach  er  zornig  blickend: 'bist  du  von  deinen  Schwestern 
so  lange  festgehalten  worden?'  Noch  andre  Zankreden  that  er  in  die 
Luft,  denn  sobald  Jene  von  ihren  Schwestern  gehört,  verschwand  sie. 
Vergeblich  gieng  er  an  den  Ort,  wo  er  einst  den  Raub  gethan  {unde 
raptum  fecerat)^  und  rief  nach  ihr  klagevoll  Tag  und  Nacht,  bis  der 
unablässige  Schmerz  dort  sein  Leben  aufzehrte.  Sie  hinterließen  einen 
Sohn,  den  frommen  und  weisen  Alnod,  der  nachmals,  zum  Danke  für 
die  Heilung  von  schwerem  Körperleiden,  sein  ganzes  Erbgut  der  Kirche 
des  heiligen  Ethelbert  zu  Hereford  schenkte.  Erst  in  einer  nachfolgenden 
Stelle,  welche  kürzer  von  diesen  Begebnissen  handelt,  wird  ausdrück- 
lich gesagt:  die  Mutter  Alnods  sei  darum  in  die  Lüfte  verschwunden, 
weil  sie  unwillig  den  Vorwurf  ihres  Mannes  aufgenommen,  dass  er  sie 
von  den  Todten  geraubt  habe  ^*). 


a  desisiendo  timiditaüs  argtd,  Rapit  eam  igitur,  et  ^gavistia  est  ejus  per  multoa  annoa 
conjugioy  tarn  jocunde,  tarn  celebriter,  ut  prioribttSf  et  ex  ipsa  auscepit  liheroSf  quorum  hodie 
progeniea  magna  estj  et  filii  mortuce  dicuntur,  Incredibüis  quidem  et prodigialis  injuria 
naturcBf  si  non  extarent  certa  vestigia  veritatis» 

")  De  nug.  cur.  p.  170:  viri  cujm  mater  in  auraa  evanuit,  manifeata  visione  mul- 
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Langobardische  Rechtsquellen  aus  dem  7.  und  8.  Jhd. ,  Gesetz- 
stellen und  Urkunden,  bieten  einen  hieher  einschlagenden  bildlichen 
Ausdruck,  der  gewiss  schon  viel  älterer  Anwendung  entnommen  ist: 
wenn  Jemand  seine  Leibeigene  ehlichen  wolle,  sei  ihm  das  gestattet, 
aber  er  solle  sie  frei,  das  sei  wiedergeboren,  und  echt  machen, 
entweder  durch  formliche  Ertheilung  der  Freiheit  oder  durch  Morgen- 
gabe, dann  soll  sie  für  eine  Freie  und  für  eine  echte  Ehefrau  angesehen 
und  die  von  ihr  gebomen  Sohne  sollen  zu  echten  Erben  werden;  glei- 
cherweise wer  eine  fremde  oder  seine  Aldia  (Halbfreie)  zur  Ehe  nehmen 
wolle,  soll  auch  sie  zur  Wied ergebor nen  machen  **).  Diese  Wieder- 
gebomen entsprechen,  in  frühester  Bezeichnung,  den  bisher  aufgezahlten 
Todten,  Gestorbenen  (nach  dem  ursprünglich  participialen  Gebrauche 
des  Wortes,  Schmell.  1,  462  f.),  und,  im  Gesetze  selbst  erklärt,  geben 
sie  den  Schlüssel  auch  zum  Verständniss  des  nachher  üblichen  Todten- 
namens. Es  ist  eine  rechtliche  Sinnbildsprache,  welche,  späterhin  nicht 
mehr  verstanden,  sich  in  Sagen  und  Märchen  ausgerankt, hat  **). 

Wiedergeburt  in  das  irdische  Dasein  ist  eine  alterthümliche  Form, 
unter  der  sich  germanische   Völker   die  Emeuung   des    menschlichen 


torum  indignanter  iraproperium  viri  suiferens,  quod  eam  a  mortui 8  rapuisset.  — 
Aus  beiden  Darstellungen  mag  bier  nocb  wörtlich  stehen,  was  sich  auf  die  Öffentlichen 
Verhandinngen  rechtsgeschichtlicher  Art  bezieht,  S.  80  f. :  Convocat  ergo  (Edricus)  vicinos 
et  remotos  Ttobües,  et  multUudine  congregata  aolenni  eam  sibi  matriTnonio  junxit,  Regnäbat 
in  üla  tempeatate  Wüldmu8  Bastardus^  tunc  naoua  Anglice  rcx,  qui  portentum  Iioc  audiem, 
probare  cupiena  et  acire  palam  an  verum  esset,  utrumque  vocavit  ut  simul  venirent  Lon- 
donia^f  veneruntque  multi  cum  eis  testes,  et  multorum  testirrwnia  qui  adesse  non  poterant, 
et  maximum  erat  fatalitaiia  argumentum  invisa  priu^s  et  inaudita  spedes  mulieris,  et  cum 
stupore  ommum  remisai  sunt  ad  propria,  S.  170:  Scimv^  quod  tempore  Willelmi  ßaatardi 
prcBclarcB  vir  indolia,  cujua  poaaeasio  fuit  Ledebiria  borealia,  de  coetu  nocturna  fodminarum 
cTioreantium  pulcherrimam  rapuit,  de  qua  contractia  aponaalibua  filium  auscepit,  cujua 
tarn  fomuB  quam  rapinoe  audito  prodigio  miratur  rex  et  eam  in  concilio  Lundoniensi 
dedud  fecit  in  medium,  confeaaamque  remisit. 

*')  Edict.  Rotharis,  223  (Walter,  Corp.  jur.  gerra.  1,  722):  Si  quia  ancillam  auam 
propriam  matrimoniare  voluerit  aihi  ad  uocorem^  ait  ei  licentia;  tarnen  debeat  eam  liheram 
thingare,  aic  über  am,  quod  est  widerbor  am,  et  legitimam  facere  per  garathinx,  (id  eat 
per  libertatia.  donationem  veX  per  gratuitam  donaiioiiem,  id  eat  morgengah);  tunc  intel- 
ligatur,  eaae  libera,  et  legitima  uxor,  et  filU,  qui  ex  eanatifuerint,  legitimi  heredea  patria 
efficiamtur,  Liutprandi  leg.  10(5  (Walt.  1,  801):  8i  quia  aldiam  alienam  aut  auam  ad 
uocorem  tollere  voluerit,  fa,ciat  eam  widerboram,  aicut  Edictum  continet  de  ancÜla,  Nam 
qui  sine  ipaa  ordinaiione  eam  qtmai  uxorem  hahtierit,  filii  qui  ex  ipaa  naMßierint,  non 
aint  legitimij  aed  neUuralea,  (Auch  die  beigefügte  Formel.) 

*■)  Übergänge  in  das  Gebiet  der  Wasserfrauen  und  Drachen:  Nug.  cur.  p.  77—79 
(Wastinus);  p.  168- J  70  (Henno\  Vgl.  Liebrecht,  Germ.  5,  51.  60  f. 
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Lebens  dachten^*).  So  war  es  denn  auch  eine  schöne,  einfach  und 
deutlich  redende  Rechtssymbolik,  wenn  man  die  Unfreiheit  für  einen 
Tod  ansah,  die  gewonnene  volle  Freiheit,  bei  den  Langobarden,  als 
eine  Wiedergeburt  bezeichnete.  Jahrhunderte  später  folgen,  bei  Walter 
Map,  die  Beispiele  aus  Groß-  und  Kleinbritannien  von  Söhnen  und 
Enkeln  den  Todten  entrissener,  wiederlebender  Frauen.  Gleichwohl  hat 
das  ältere  derselben  noch  entschieden  rechtsgeschichtliches  Gepräge. 
Edric  beruft  nah-  und  femwohnenden  Adel,  um  sich  vor  versammelter 
Menge  mit  der  aus  dem  Todtenkreise  geraubten  Frau  feierlich  zu  ver- 
ehlichen,  und  begibt  sich  dann  mit  ihr  und  zahlreichen  Zeugen,  auch 
mit  den  Zeugnissen  Vieler,  die  nicht  selbst  anwesend  sein  konnten, 
an  den  Hof  des  Königs  Wilhelm,  der  sie  sofort  der  ßeichsversammlung 
zu  London  vorführen  lässt  (eam  in  conciUo  Londonienai  deduci  fecit  in 
medium j  ob,  Anm.  11);  da  jedoch  die  Zeit  dieses  Königs  hundert  Jahre 
vor  derjenigen  des  Erzählers  liegt,  so  hat  sich  bei  letzterem  die  sinn- 
bildliche Zugehör  schon  zu  reicherer  Fabel  ausgestaltet.  In  beiden 
Fällen,  wovon  Map  berichtet,  wird  die  Frau  aus  einem  großen  Reigen, 
den  sie  mit  andern  verstorbenen  Frauen  hält,  nächtlich  hinweggeraubt. 
An  diesem  ältesten  Todtentanze  betheiligen  sich  nur  Frauen,  während, 
bei  demselben  Schriftsteller,  die  gespenstischen  Männer  als  wildes  Heer 
kriegerisch  oder  jagdmäßig  umfahren  (Nug.  cur.  p.  17. 180.  Germ.  1,6  f.). 
Der  aus  dem  Kreise  todter  Gespielen  ins  Leben  Geholten  darf  nicht 
jene  frühere  Genossenschaft  vorgeworfen  werden.  Einen  andern  Überrest 
alten  Volksglaubens  hat  der  rechtssymbolische  Zuname  in  die  Über- 
lieferung aus  dem  Hofhalt  Rudolfs  von  Habsburg  herbeigezogen.  Nach 
diesem  in  Sagen  und  Liedern  manigfach  ausgeprägten  Glauben  steigt 
die  Mutter  aus  dem  Grabe,  um  ihre  weinenden,  von  der  Stiefmutter 
verabsäumten  Kinder  zu  pflegen ,  oder  um  den  verlassenen  Säugling 
zu  stillen  ^®);    wenn  daher  im  Albthal   des   obem  Schwarzwalds  eine 

'4)  Appian,  Rom.  bist.  Lib.  IV.  de  reb.  Gall.  1  §.  3.  p.  74.  Scbweigb.  Ssem.  82**: 
Eelgi  ok  Sväva  er  sagt  at  vceri  endrhorin.  90*:  hun  {Sigrün)  var  Sväva  endrborin. 
96^:  Helgi  oh  Sigrün  er  sagt  at  vceri  endrborin  etc.  121,  44:  letia  madr  hana  (Brynh.) 
I  langrar  göngUj  |  pars  hon  aptrhorin  |  aldri  verdi!  (Vgl.  nocb  129,  14.)  Fomald. 
S.  3,  36:  berserkir  kölludu  hami  (Starkad)  endrborinn  iötun.  Boseng«  1971:  ir  (Dietr.) 
Mw«  wol  gesiget,  so  bin  ich  (Hiltebr.)  wider  geborn.  (Vgl.  Eckenlied,  Laßb.  197  f. 
Ssem.  81  ob,)  Ein  schwäbischer  Minnesinger,  Meinlo  von  SeveUngen  (Söflingen)  versichert : 
*  stürbe  ich  nach  ir  minne,  unt  würde  ich  danne  lebende  y  s6  würbe  ich  aber  umbe  daz 
wip   (MS.  1,  220, 9). 

'*)  J.  W.  Wolf,  Hess.  Sag.  S.  103,  Nr.  153.  Ebd.  Niederl.  Sagen,  S.  273  f.,  Nr.  175. 
S.  403  f.,  Nr.  326.  Br.  Grimm,  Kindermärch.  (7.  Aufl.)  1,  62  ff.  75.  Die  nordischen  und 
andre  hieher  einschlagende  Lieder  verzeichnet  Grundtvig,  Danmarks  gamle  Volkev. 
2,  470  ff. 
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Wöchnerin  stirbt,  so  werden  ihr  gutgesohlte  Schuhe  angelegt,  damit 
sie  sechs  Wochen  lang  bei  nächtlicher  Wiederkehr,  um  ihr  verwaistes 
Kind  zu  säugen,  sich  derselben  bedienen  könne,  ein  Gebrauch,  der  sich 
auch  in  das  Elsaß  erstreckt  **).  Ahnfrauen  ansehnlicher  Geschlechter 
erscheinen  mit  derselben  Mutterpflege  an  der  Wiege  von  Kindern  und 
Enkeln  *'').  Wenn  nun  gleich  mit  solchen  Vorstellungen  von  fortwäh- 
rendem Verkehr  zwischen  Hingeschiedenen  und  Lebendigen  ein  fremd- 
artiger Eestandtheil  in  die  Sage  vom  rätischen  Ritter  eingetreten  ist 
und  den  rechtssymbolischen  Sinn  derselben  getrübt  hat,  so  lässt  doch 
dieser,  mittelst  der  älteren  Beispiele,  sich  noch  hinreichend  erkennen: 
der  Ritter  selbst  wird  zwar  hier  'der  Todte'  genannt,  aber  nicht  er, 
sondern  die  Mutter,  war  gestorben  und  begraben,  so  dass  die  frühere 
Bezeichnung:  'Sohn  der  Todten  die  richtige  bleibt,  auf  die  gestorbene 
Mutter  bezüglich  wiederholt  sich  der  alte  Ausdruck,  dass  der  trauernde 
Gemahl  sie  'geraubt'  habe  (eam  rapuit)^  und  es  ist  doch  wohl  nur  durch 
die  Vermengung  von  zweierlei  Sagen  herbeigeführt,  dass  die  Mutter 
des  todten  Ritters  an  der  Geburt  eines  Kindes  stirbt  und  dann  erst 
während  zweijährigen  Wiederlebens  zwei  Sohne  gebiert,  deren  einer 
eben  der  todte  Ritter  heißt.  Auch  im  Geschlechte  von  Lustnau,  das 
zwar  zu  den  pfalzgräflichen  Dienstleuten,  aber  zugleich  zum  Ritterstand 
(Anm.  I)  und  deshalb  nicht  mehr  zu  den  gemeinen  Unfreien  zählte 
(Walter,  d.  Rechtsg.  1,  255),  sind  die.  Todtensöhne  zu  Todten  geworden, 
obgleich  es  doch  nach  der  altem  Fassung,  in  den  Tischreden,  die  Mutter 
ist,  die  vom  Tode  widerkehrt;  der  Fluch  aber,  den  sie  vom  Manne 
niclit  ertragen  kann,  vertritt  hier  sichtlich  den  verbotenen  Vorwurf  der 
Herkunft  in  der  Sage  von  Edric  (vgl.  Rechtsalt.  643,  c.  Graff  5,  88: 
diu.  6,  483:  sehalhhi)^  Die  letzte  Namendeutung,  bei  Crusius,  welche, 
rein  verständig,  den  Edeln  von  Lustnau  selbst  vom  Scheintod  erstehen 
lässt,  würde  sich,  §agenmäßiger  angesehen,  dem  weitreichenden  Kreise 
der  Helgilieder  zuneigen  (Saem.  94''— 96%  vgl.  Grundvig  2,  492  ff".), 
allein  sämmtliche  vorhergehende  Überlieferungen,  die  ältere  aus  Lustnau 
mitbegriffen,  wissen  nur  vom  Wiederaufleben  der  Frau.  Wenn  es  aber 
nicht  völlig  übereinstimmt,  dass  diese  nicht  an  ihr  einstiges  Verweilen 
im  Todtenreiche  gemahnt  werden  soll    und   doch  sie  oder  ihre  Kinder 


'«)  H.  Schreiber,  Taschenb.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  in  Süddeutschi.  Freib.  1839, 
S.  326.  A.  Stöber,  Sag.  d.  Eis.  St.  Gall  1852,  S.  99  f. 

*')  Melusine,  poeme  (14.  si^L)  etc.  publ.  par  Fr.  Michel,  Niort,  1854,  p.  199-200. 
Melusine  par  Jehan  d'Arras,  nouv.  edit,  conforme  &  celle  de  1478  etc.  par  M.  Ch.  Brunet, 
Par.  1854,  p.  361.  Simrock,  d.  Volksbuch.  6,  80.  —  Berchta  (weiße  Frau):  Francisci, 
Schaub.  82  f.  D.  Sag.  1,  357  f.  Myth.  257. 
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als  Todtgewesene  zagenannt  werden ,  so  bereinigt  sich  auch  das  in  der 
ältesten  Quelle,  dem  langobardischen  Rechte,  wo  sie  als  W  ied  er  ge- 
bor ne  begrüßt  wird, 

2. 

Nun  gibt  es  auch  Sagen ,  in  welchen  die  Frau  nicht  von  den 
Todten  wiederkehrt,  sondern  aus  einem  tiefen,  zauberhaften  Schlafe 
geweckt  wird.  Am  frühesten  erscheint  diese  Fabel  in  den  1528  bis  1532 
erstmals  gedruckten  französischen  Ritterroman  Perceforest  weitschichtig 
verwoben ,  und  daraus  sollen  hier  die  Züge  hervorgehoben  werden, 
welche,  mitten  unter  fremdartigen  Anschauungen  und  Zusätzen,  nament- 
lich aus  klassischer  Mythologie,  auf  älteren  und  echteren  Bestand 
hinweisen  **): 

Als  die  Tochter  des  Fürsten  von  Seeland  *®)  zur  Welt  kam, 
hatten  sich  die  drei  Gottinnen  eingefunden,  welche  bei  Geburten 
gegenwärtig  zu  sein  pflegten  (Lucina,  Themis  und  Venus).  Die  erste 
(die  Geburtsgöttin)  verlieh  dem  Ankömmlinge  gesunde  Glieder  und 
gedeihliches  Wachsthum,  die  zweite  (Schicksalsgöttin),  der  man  beim 
Mahle  kein  Messer  aufgelegt,  beschied  dem  Kinde,  dass  ihm  von  dem 
ersten  Leinfaden,  den  es  aus  seinem  Spinnrocken  ziehe,  eine  Agen  in 
den  Finger  gehen  solle,  wovon  es  sogleich  einschlafe  und  nicht  wieder 
aufwache,  bis  sie  herausgesogen  sei,  was  sofort  die  dritte  (die  Liebes- 
göttin) zu  bewirken  verheißt  *®).  Nachdem  die  Fürstentochter  in 
größter  Schönheit  aufgeblüht,  saß  sie  einmal  mit  zwei  jungen  Muh- 
men zusammen,  aus  den  Händen  der  einen  nahm  sie  einen  Flachs- 
rocken und  fieng  an  zu  spinnen;  noch  hatte  sie  aber  nicht  den  ersten 
Faden  fertig  gebracht,  als  sie  in  solchen  Schlaf  versank,  dass  sie  nicht 
zu  erwecken  war,    nicht  trank  noch  aß,    und  doch  nicht  von  Fülle 


'S)  Das  Folgende  mittelst  eines  Auszugs  der  hieher  bezüglichen  Cap.  46  und  55, 
den  mir  Karl  Bartsch  nach  dem  alten  Drucke  des  Perceforest,  Bd.  3.,  Paris  1532,  ge- 
tälligst  zugehen  ließ. 

'0)  Er  selbst  heißt,  wie  auch  sein  Sohn,  Zellandiriy  doch  gewöhnlicher  Zelland, 
die  Tochter  Zellandine, 

'")  Bl.  155:  qtuint  elles  eurent  mange  adonc  dist  LiLcina:  Dames  rums  avxma  oy 
hien  este  receiies  et  pour  ce  ay  ie  faict  naistre  cest  enfant  a  tous  ses  menibres  sains  et 
entiera  et  en  point  de  croistre  sil  est  hien  garde,  Or  tient  a  vous  dame  Themis  qui  estea 
deesse  des  destinees,  Certes  dame  dit  Themis  cest  raison  mais  comme  celle  qui  nay  point 
de  coutel  ie  luy  donne  teile  destinee  qtie  du  premier  fillet  de  lin  quelle  traira  de  sa  qtie^ 
noille  iL  luy  entrera  vne  areate  au  doy  en  teile  moniere  quelle  sendormira  a  coup  et  ne 
sesueillera  iusques  aiant  quelle  sera  succee  hors.  Qv>ant  la  deesse  Venus  ouyt  ce  que  sa 
compaigne  auoit  destine  a  sa  creature  eile  dist:  Dame  vous  estes  troublee  ce  poise  moy 
mais  par  mon  art  ie  feray  tant  que  lareste  sera  succee  dekors  et  amenderay  tout. 
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und  Farbe  kam  *  ')•  Der  Vater  lasst  sie  auf  eines  von  zwei  nachbar* 
liehen  Schlossern,  das  Zwillingschloss  (ca8teljumel\  bringen,  in  dessen 
Thurm  ihr  ein  reichgeschmücktes  Lager  bereitet  ist.  Der  hohe  Thurm 
hat  nur  ein  Fenster,  nach  Osten ;  alle  andern  Zugänge,  außer  einem 
unterirdischen y  sind  vermauert  ^a).  Troilns,  ein  Ritter,  der  dieser 
Schönen  seine  Liebe  zugewandt,  erhält  jenseits  des  Meeres  Kunde 
von  ihrem  Geschick.  Unter  manigfachen  Abenteuern  gelangt  er  vor 
das  Schloss,  dessen  Zugbrücke  aufgehoben  ist.  Da  kommt  ein  großer 
Vogel  (Zephyr,  Bote  der  Göttin  Venus)  und  trägt  ihn. an  das  Fenster. 
Die  umständliche  Schilderung  dieses  Besuchs  bei  der  Schlafenden 
eignet  sich  wenig  in  ein  Buch,  das  ein  Spiegel  edler  Rittersitte  sein 
soll.  Zum  Abschiede  steckt  Troilus  an  den  Finger  der  Freundin 
einen  Ring,  den  er  früher  von  ihr  erhalten  hat  *').  Sie  schläft  weiter 
wie  bisher  und  nach  neun  Monaten  genest  sie  eines  schönen  Knaben. 
Das  Kind  zeigt  kein  Verlangen  nach  der  Mutterbrust,  sondern  er- 
greift ihren  kleinen  Finger  und  saugt  daran,  bis  es  hustet.  Die  Agen 
ist  herausgesogen  und  nun  erwacht  die  Mutter.  Durch  das  Fenster 
herein  fliegt  ein  Vogel  von  wunderbarer  Gestalt,  von  der  Brust  auf- 
wärts ein  Weib,  nimmt  das  Kind  in  die  Arme,  schlägt  die  Flügel 
und  fliegt  aus  dem  Fenster  mit  den  Worten:  'seid  unbesorgt  um 
dieses  Kind!'  Ihr  Vater  veranstaltet  ein  achttägiges  Fest**). 

Hundert  Jahre  nach  dem  Perceforest  taucht  das  Märchen,  rein 
vom  gelehrt  mythologischen  Prunke,  wieder  auf  im  Pentamerone  des 
Basile,  einer  Märchensammlung  von  1637  in  neapolitanischer  Mundart. 


*')  BI.  126®**';  la  ou  eile  seoit  entre  les  pitcelles  eile  ae  endonnit  tellement  que 
oncquea  puia  ne  aesueilla  ai  ne  mengea  ne  heiU  puis  et  nempire  point  de  couleur,  Bl.  l^T*': 
eile  demaura  en  sa  ckamhre  auecques  deux  pucellea  aea  .cotiaiiiea,  Si  aduint  ce  meanie  iour 
que  eile  oata  dea  maina  de  lune  dea  damoiaellea  vne  quenoille  garnye  de  lin  et  ae  print 
a  filier.  Mala  eile  neut  point  parfaict  le  premier  fil  quant  par  deatrease  de  aommeil  eile 
ae  coucha  en  teile  maniere  que  oncquea  puia  ne  ae  eaueilla,  iie  beut  ne  mangea  et  ai  nem- 
pire point  de  chair  ne  de  couleur  dont  chaacun  aeamerueille  comment  eile  peuat  viure  en 
teile  maniere.  Maia  on  dit  que  la  deeaae  Venua  quelle  a  aeruy  toua  lea  ioura  la  aouadent 
en  bonne  acmte, 

'*)  Bl.  131^:  et  pour  ce  quü  a  intention  que  lea  dieux  la  viendront  garir  la  ü  ai 
haiU  couehee  et  y  a  faxet  la  feneatre  deuera  Orient  car  il  a  trea  grant  fiance  au  dieu  du 
aoleil.  (Vgl.  127^). 

*')  Bl.  IS3»:  Alora  il  luy  trouua  ung  annel  au  doy  que  la  damoiaelle  luy  auoit 
autrea  foia  donne  au  commencement  de  leura  amoura  et  le.miat  au  doy  dont  il  aumt  oate 
laiUre  et  combien  quelle  ne  diaoit  mot  il  luy  diät  ma  chere  dame  et  parfaicte  amye  ce  prena 
conge  de  voua  car  aller  men  conuient. 

**)  Damit  schließt  der  mir  zugekommene  Auszug. 
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Dasselbe  hat  hier  die  Überschrift:  ^Sonne,  Mond  und  Talia',  der  Inhalt 

ist  in  der  Hauptsache  folgender**): 

Der  Tochter  eines  hohen  Herrn  war  bei  der  Geburt  geweissagt, 
dass  ihr  durch  eine  Flachsfaser  große  Gefahr  drohe,  weshalb  ihr 
Vater  ein  strenges  Gebot  erließ,  dass  weder  Flachs  noch  Hanf  jemals 
in  sein  Schloss  gebracht  werden  sollte.  Als  jedoch  Talia  herange- 
wachsen war  und  eines  Tags  am  Fenster  stand,  sah  sie  eine  alte 
Frau  vorübergehen,  welche  spann,  ließ  neugierig  dieselbe  herauf- 
kommen, nahm  den  Rocken  in  die  Hand  und  fieng  an  den  Faden  zu 
drehen,  stach  sich  aber  dabei  eine  Hanffaser  unter  den  Nagel  eines 
Fingers  und  fiel  sogleich  leblos  zur  Erde.  Der  trauernde  Vater  ließ 
die  todtvermeinte  Tochter  in  dem  Schlosse,  wo  sie  auf  einen  kost- 
baren Sessel  gesetzt  war,  schloß  alle  Thüren  zu  und  verließ  den  Ort 
des  Unglücks  für  immer.  Als  nun  einstmals  ein  König  auf  die  Jagd 
gieng  und  sein  Falke,  der  ihm  von  der  Faust  entkam,  in  ein  Fenster 
jenes  Schlosses  flog,  hieß  er,  nach  vergeblichem  Klopfen  am  Thor, 
eine  Winzerleiter  herbeiholen,  um  selbst  hineinzusteigen  und  sich 
umzusehen.  Nachdem  er  das  Schloss  durchwandert  hatte,  ohne  eine 
lebende  Seele  zu  finden,  gelangte  er  endlich  zu  der  bezauberten 
Jungfirau  und  rief  sie  an,  indem  er  glaubte,  daß  sie  schlafe;  als  sie 
nicht  zu  erwecken  war,  trug  er,  von  ihrer  Schönheit  entzündet,  sie 
in  seinen  Armen  auf  ein  Lager.  Hernach  kehrte  er  in  sein  Königreich 
zurück,  woselbst  er  lange  Zeit  nicht  mehr  an  den  Vorfall  dachte. 
Talia  aber  gebar  nach  neun  Monaten  ein  Zwillingspar,  einen  Knaben 
und  ein  Mädchen,  die  von  zwei  Feen  an  die  Brust  der  Mutter  gelegt 
und  sonst  auch  sorgfaltig  gepflegt  wurden.  Als  nun  einmal  die  Säug- 
linge sich  verirrten  und  einen  Finger  der  Mutter  erfassten,  sogen  sie 
daran  so  lange,  bis  die  Agen  herausgezogen  war,  worauf  Talia  wie 
aus  tiefem  Schlaf  erwachte.  Endlich  kam  auch  der  König,  sich  er- 
innernd, wieder  in  das  Schloss  und  war  hocherfreut,  Talia  erwacht 
und  mit  zwei  wunderschönen  Kindern  zu  finden,  denen  er  die  Namen 
Sonne  und  Mond  gab.  Er  sagte  ihr,  wer  er  sei,  nahm  Abschied 
mit  dem  Versprechen ,  sie  abzuholen ,  und  gedachte  daheim  allezeit 
nur  an  sie  und  die  Kinder.  Darüber  fasste  seine  Gemahlin  Verdacht, 
ließ  das  Geheimniss  erspähen ,  sandte  im  Namen  des  Königs  nach 
den  Kindern  und  befahl  dem  Koch ,  sie  zu  schlachten  und  daraus 
Gerichte  zu  bereiten,  die  sie  dem  Könige  vorsetzen  wollte.  Der  Koch 
aber  hatte  Mitleid  und  richtete  zwei  Zicklein  zn,  die  der  König  sehr 

*')  Benutzt  wurde  hiezu  die  Ausgabe  des  Pentamerone,  Napoli  1674,  p.  583 — 590. 
(Liebrechts  Übertr.  2,  195  ff.  Br.  Grimm,  Hausmärch.  2.  Aufl.  3,  362  ff.,  3,  Aufl.  3,  290.) 
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wohlschmeckend  fand.  Dann  ließ  sie  auch  Talia  herbeiholen  und  im 
Hof  ein  großes  Feuer  anzünden,  in  das  dieselbe  geworfen  werden 
3ollte.  Talia  bat  um  soviel  Aufschub,  bis  sie  ihre  Kleider  abgelegt 
hätte,  und  bei  jedem  Stücke,  das  sie  ablegte,  stieß  sie  einen  lauten 
Schrei  aus,  beim  letzten  aber  eilte  der  König  herzu,  erfuhr,  was  vor^- 
gieng  und  befahl  sofort,  die  Königin  selbst  in  das  Feuer  zu  werfen. 
Auch  Sonne  und  Mond  wurden  herbeigebracht,  der  König  heiratete 
Talia  und  diese  führte  nun  mit  ihrem  Gemahl  und  ihren  Kindern 
ein  glückliches  Leben. 

Bekannt  sind  noch  die  französische  Fassung  des  Märchens  bei 
Perrault  um  1697  {la  belle  au  bois  dormant^  Hausm.  3.  Aufl.  3,  301) 
und  die  deutsche  im  'Dornröschen  (Hausm.  7.  Aufl.  1,  251  ff.,  hiezu 
das  Bruchstück  3.  Aufl.  3,  269.  D.  Wb.  2,  1299). 

Als  mythischer  Grund  der  märchenhaften  Erzählungen  wird  die 
in  altnordischen  Liedern  und  Sagen  überlieferte  Kunde  von  dem  durch 
Sigurd  gebrochenen  Zauberschlafe  der  Walküre  BrünhDd  angenommen 
und  neben  der  Ähnlichkeit  in  der  Anlage  wird  hiebei  diejenige  in  Ein- 
zelzügen geltend  gemacht  '*®).    Gleichwohl  lässt  sich  nicht  misskennen, 


•ß)  Hausm.  3.  Aufl  3,  85  (2.  Aufl.  3,  87):  "Dio  Jungfrau,  die  in  dem  von  einem 
Dornenwall  umgebenen  Schloß  schläft,  bis  sie  der  rechte  Königssohn  erlöst,  vor  dem 
die  Domen  weichen,  ist  die  schlafende  Brunhild  nach  der  altnordischen  Sage,  die  ein 
Flammenwall  umgibt,  den  auch  nur  Sigurd  allein  durchdringen  kann,  der  sie  aufweckt. 
Die  Spindel,  woran  sie  sich  sticht  und  wovon  sie  entschläft,  ist  der  Schlafdom,  womit 
Othin  die  Brunhild  sticht;  .vgl.  Edda  Sämundar  2,  186.  Im  Pentamerone  (5,  5)  ist  es 
ein  Flachsagen.'  Heldens.  384.  Myth.  390:  *  Domröschen  stach  sich  den  finger  an  der 
Spindel  und  fiel  in  todesschlaf,  wie  Brunhild  vom  wunschdorn;  die  spindel  ist  wesent- 
liches kennzeichen  aller  weisen  frauen  des  altei*thums  bei  Deutschen,  Gelten  und  Griechen/ 
J.  Grimms  Vorrede  zu  Liebr.  Pentam.  1,  XII:  'Wir  wollen  die  deutsche  erzälilung  zum 
grund  legen,  weil  der  name  Dornrose  (schlafrose,  schlaf kunz)  zunächst  unmittelbar  auf 
den  schlafdom  leitet, ,  mit  welchem  Odin  die  valkyrie  Brynhild  gestochen  und  in  tiefen 
schlaf  versenkt  hatte  (vgl.  deutsche  myth.  S.  390.  1155) ;  in  panzer  und  heim  geschlossen 
schläft  sie  auf  einem  flammenumgebenen  unnalibaren  saal  des  Hindar  fiall  (bergs  der 
hindin,  wie  es  noch  in  Westphalen  eine  Hinnenburg,  Hindinburg  giebt).  Dem  Sigurd 
war  es  vorbehalten,  ihre  bände  zu  sprengen,  d.  h.  den  schlafdom  auszuziehen,  worauf 
er  sich  mit  ihr  verlobt  und  vennäldt  (Ssemundar  edda  191.  192.  193).  Wenn  sie  hörgefn, 
lini  datrix  heißt,  so  könnte  das  hier  vielleicht  für  Spinnerin  genommen  werden,  da  alle 
valkyrien  und  nomen  spinnen.*  XV  f. :  Luna  und  Sole  stimmen  deutlich  zu  Aurore  und 
Jour,  Talia  aber  ist  Italia.  Das  merkwürdigste  jedoch  scheint  mir  der  fliegende  falke, 
weil  geradeso  in  Völsungasaga  cap.  24,  als  Sigurd  sich  Brynhilden  nähert,  sein  habicht 
in  ihren  thurm  fliegt  und  sich  ins  fenster  setzt,  worauf  Sigurd  nachfolgt  und  die  (schla- 
fende) valkjrie  findet ;  darin  sind  beide  sagen ,  soviel  sonst  anders  ist,  überraschend  gleich. 
Auch  die  eifersucht  der  ihm  vermählten  frau  auf  Talia  zeig^  ein  Verhältnis,  wie  zwischen 
Gudrun  und  Brunhild,  und  selbst  das  schlafen  im  thurm  kana  der  im  thurm  hausenden 
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dass,  wenn  die  schlafende  Jungfrau  der  Märchen  ursprünglich  eins  ist 
mit  Brünhild,  die  alte  Sage  von  dieser  ihren  Sinn  völlig  eingebüßt  hat, 
da  in  den  Märchen  von  dem  kriegerischen  Wesen  der  Walküre  und 
von  dem  Heldenthum  ihres  Erweckers,  als  solchen,  keine  Spur  übrig 
geblieben  ist.  Der  bildliche  Gebrauch  des  Schlafens,  Wachens  und 
Weckens  wat*  in  älterer  Sprache  und  Dichtung  ein  sehr  manigfacher. 
Himmel  und  Erde  dusen,  wenn  überall  Stille  herrscht*');  der  Wald 
auf  dem  Altkönig  schläft  am  ersten  Tage  des  Jahrs  und  ein  Holzhauer, 
der  ihn  wecken  wollte,  fand  den  Tod  **) ;  Vir  wollen  hinter  die  Hecken 
und  wollen  den  Sommer  wecken',  sagt  der  alte  Kinderreim*®);  die 
Rosen,  die  am  Zweig  erblühen,  sind  geweckt^**);  Feldfrüchte  weckt 
man  dmch  Gebet'');  Feindeswaffen,  durch  Beschwörung  stumpf  ge- 
macht, schlafen  **);  schneidende  Waffen  wecken  Blut  **);  Kriegszeichen, 
brennendes  Nothfeuer,  wachen  3*);  brandende  Wellen  sind  zauberhaft 
erweckt  '*)  und  ebenso  hinwider  wird  das  weite  Meer  eingeschläfert  **). 
Auch  abgezognere  Begriffe  werden  mittelst  dieser  Ausdrucksweise  zu 
allegorischer  Persönlichkeit,  selbst  zu  mythischer  Gestaltung  und  Hand- 
lung berufen:  Saide,  Heil,  Glück,  Sorge,  Zorn,  Milde,  Ehre,  Schande 
u.  dgl.  wacht,  ist  entschlafen,  wird  geweckt  *'').  Von  hohem  Alterthuni 


valkyrie  eigenthümlich  verglichen  werden.  Schön  int  der  zug,  dass  die  säugenden  kinder 
die  agen  aus  dem  finger  ziehen ;  die  vom  tag  und  gestimen  hergenommenen  namen  der 
kinder  scheinen  uns  göttergestalten  des  heidenthums  zu  verrathen.'  Vgl.  W.  Müller, 
Nibelungens.  81  f. 

'')  Ssem.  142,  18  :  iörä  dusadiok  upphiminn,  Schmell.  J,  401 :  dusen  etc.  8chlum- 
mem ;  damvniem,  --  Vgl.  Iwein  7388  fF. :  ad  der  tac  Hebet  ,  manheit  unde  wäfen,  ]  so  toil 
diu  naht  aldfen. 

»8)  ph.  Dieffenbach,  im  Arch.  f.  Hess  Gesch.  und  Alterthumsk.  Bd.  4,  Darmst. 
1843,  S.  274. 

28)  D.  Myth.  735. 

"")  Volksl.  1 16 :     Wolt  gott,  ich  solt  ir  wünschen  *   zwo  rosen  auf  einem  zweig !  \ 
ach  gotty  solt  ich  sie  wecken  etc.  —  Wecken  des  Zaunsteckens  in  einem  Zaubersegen: 
Mone's  Anzeig.  3,  278,  Nr.  6.  Myth.  988:  vekja  troll. 

3»)  Angels.  Ackerseg.,  Myth.  1186:  äveccan  pds  västnms  etc. 

•*)  Segen  aus  einer  Hds.  des  13.  Jhd.  in  Hoffmanns  Fundgr.  1,  343 :  aller  mtner 
vfende  gewdfen  \  deu  ligen  hiut  und  sldfen  etc.  (Myth.  1.  Ausg.  Anh.  CXXXIV). 

")  Saem.  184,  80  (Lex.  poet.  861*):  blöd peir  vöktu.  Gisl.  S.  Surss.  c.  6:  ok  nü 
vekjä  peir  sir  blöd  etc.  (Rechtsalt.  118.)  Sturl.  S.,  Kaupm.  1818,  p.  2C6:  Parman  U6d 
vakit  etc.  Sn.  1,  567:  (sverda  heiti)  blodvaka  (Lex.  poet.  6ö*.  84**). 

^*)  Ssem.  168,  18:  Eid  si  ek  brenna  etc.  vigspiöll  vaka» 

^^)  Forum.  S.  10,  324:  ai  siä  hinn  ßölkunnigi  madr  vacpi  upp  II  boda  micia 
{mbti  konüngi  etc.  (S.  Ol.  Tr.,  Christ,  1853,  S.43.)  Vgl.  Fomald.  S.  1479:  eguSvindi  vaka. 

••;  Ssem.  20,  155 :  vind  ek  kyrri  \  vägi  d  \  ok  or  svcefik  allan  säe, 

'•••)  Zahlreiche  Beispiele,  eines  für  thiu  Sälida  schon  bei  Otfried,  die  andern  ans 
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ist  nun  allerdings  in  nordischer  Dichtung  und  Sage  das  Wecken  des 
Kampfes,  der  Schlacht  **),  persönlicher  der  dämonischen  Kriegsjungfrau, 
der  Hilde,  mag  dieselbe  allgemeiner  als  Walköre  in  Odins  Gefolg, 
oder  als  die  besondre  des  einzelnen  Helden,  Brünhild  Sigurds,  gemeint 
sein  ^^)  Diese ,  nach  Harnisch ,  Kampf  und  Sieg  benannt  (Brynhüdr^ 
Siffrdrt/a)y  ist  von  Odin,  dem  Kriegsgotte  selbst,  mit  dem  Schlafdorne 
gestochen;  sie  schläft,  vollständig  gerüstet,  in  einer  von  waberndem 
Feuer  umgebenen  Schildburg,  auf  der  ein  Heerzeichen  weht;  die  Brünne, 
die  ihr  wie  ans  Fleisch  gewachsen  ist,  durchschneidet  Sigurd  mit  sei- 
nem Schwerte,  nur  er,  der  Held,  der  von  keiner  Furcht  weiß,  kann 
die  Walküre  wecken***).  Von  all  diesen  Zögen  des  Kampflebens  ent- 
halten aber,  wie  schon  erwähnt,  die  Märchen  nicht  das  Mindeste. 
Selbst  wenn  die  deutsche  Benennung  Dornröschen  auf  den  nordischen 
Sdilafdom  wiese  (vgl.  Anm.  26),  so  ist  gerade  dieser  Ausdruck,  das 
Stechen  mit  dem  Dorne,  nicht  ein  solcher,  der  eigens  mit  Odin,  dem 
Kriegs-  und  Siegesgotte,  zusammenhängt;  vielmehr  findet  er  sich  all- 
gemeiner fiir   das  Versenken   in  tiefen  Schlaf  gebraucht*'),    dagegen 


mhd.  Dichtem,  d.  Myth.  822  f. ;  Einiges  auch  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  2,  536\  Anm. 
tu  Hiezu:  Heinr.  v*  München  (Massm,  Kaiserchron.  3,  961**):  Dietrtches  zorn  hegwiide 
wachen,  MS.  3,  102b  f. :  ch  ich  noch  rehte  milte  müge  erwekken?  etc.  diu  nu  alcBfet 
mit  den  argen:  \  tiuvel,  die  wekke  dort  din  gluendiu  zange!  Fornald  1,  75:  vekja 
nokkr  vandroedi  3,  59:  vakit  honord,  Fornm.  S.  6,  371 :  vekja  öfter  für  das  Anmah- 
nen zur  Entrichtung  des  Wergeids. 

38)  Ssem.  65,  34:  vig  nam  at  vekja,  Fornald.  S.  2,  276:  vtg  vakta  ek,  Ssem. 
157,  77:  vakdir  vd  mikla,  er  pü  vdtt  broßdr  mtna  (vgl.  Fornald.  1  ,  221.  2,  34:  vo 
vaktist  par,,  Lex.  poet  757:  8ofa,  840:  vä,  894:  vo).  Heimskr.  ed.  Schöning  6,  104, 
186:  vekja  atyr,  Seem.  184,  76:  ad  vekr  fion  med  ßrum. 

3ö)  Ssem.  90,  6  :  Hvar  hefir  pü,  hihnir  !  \  Hildi  vakda,  |  eda  g'ögl  alin  j  Ghinnar 
(Verbess.  fär  Ounna,  vgl.  Ssem.  3,  24)  ayatra?  146,  14:  med  geiri  gjallamda  \  at  vekja 
gram  Hildi.  Kräkum.  26  (Fornald.  S.  1,  309):  bröndum  \  bitrum  Hildi  vekja.  Von 
Brynhild  Ssem.  128,  7:  Hitu  mik  allir  \  etc.  Hildi  undir  hiaJmi,  129,  9:  alita\ 
avefni  minum,  112,44:  Sigrdrifar  \  avefni  bregda;  besonders  aber  99, 15:  Sefr 
d  fialli  \fylkia  dottir  \  bwrt  t  brynju  \  etc.  pü  munt  hJoggva  \  hvöaau  averdi^  \  brynju 
riata  |  me<f  bana  Fafnia  (vgl. ob.Kräkum. 26  {bröndum  bitrum),  16  :  Brotin  er  brynja  \ 
brudr  mcela  tekr,  \  er  vaknadi  \  vif  or  avefni.  Vgl.  Sn.  1,  360:  jbar  avaf  inm  ein 
kona  ok  hafdi  aü  hialm  ok  brynju ;  hann  brd  averdinu  ok  reiat  bynjuna  af  henni ,  pd 
vaknadi  hon,  ok  nefndiat  Hildr;  hon  er  köllut  Brynhildr,  ok  var  Valkyrja, 

*•»)  Zu  den  Stellen  in  voriger  Anm.  Ssem.  113,  129 ,  9  f.  Fornald.  S.  1,  165^. 
(Völs.  S.  K.  20.  21.) 

^*)  Auf  Odin  und  die  Walküre  bezüglich  SsBm.  112,   43:    Yggr  atakk  porrii 

I  ddm^  d  fMi  1  hörgefn^  hali  |  er  hafa  vildi,  HS**:  Odinn  atakk  hana  av  efn  porni  etc. 

Fornald.  S.  1,  166  ;  Odinn  atakk  mik  a v efnp orni  etc.  Änderwärta  (vgl.  Myth.  1 157) 

Ssem.  176,  13.    Fornald.  8.  1,  18:    atingr  Jwvum  avefnporn,  1,  19:   hrp tr  pä^i 
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bedienen  sich  die  Märchen  eines  andern  eigenthümlichen  Sinnbilds, 
das  in  den  zwei  älteren  Aufzeichnungen,  in  Perceforest  und  bei  Basile, 
noch  als  Flachsfaser  erhalten,  in  den  späteren,  bei  Perrault  und  im 
deutschen  Dornröschen  selbst  zur  Spindel  geworden  ist.  Davon  muß 
hier  eingehender  die  Rede  sein. 

Kunkel  •und  Spindel  sind  in  der  Sprache  des  deutschen  Rechts 
Wahrzeichen  des  weiblichen  Geschlechts  und  Stammes,  insbesondere 
der  Hausfrau,  während  durch  Speer  und  Schwert  Mann  und  Manns- 
stamm dargestellt  ist  *^).  Den  Spinnrocken  der  Göttermutter  Frigg  hatte 
der  Norden  unter  die  Sterne  versetzt  **).  Spindel  oder  Spinnstuhl  hoher 
und  frommer  Frauen  des  Mittelalters  bewahrte  man  als  verehrtes  An- 
denken **),  aber  doch  wohl  so  gemeint,  dass  diese  Geräthe  von  einem 
auch  in  erhabener  Stellung  einfach  und  demüthig  verbliebenen  Sinne 
zeugen  sollten.  Schon  im  Rigsmal  ist  nur  noch  die  Stammmutter  der 
Karle ,  der  Gemeinfreien  ,  nicht  mehr  die  der  Jarle ,  der  Edeln ,  am 
Rocken  beschäftigt  *^)  und  von  den  Heldenliedern  der  Edda  an  erscheint 
das  Wirken  und  Nähen  in  kostbaren  Stoffen  als  Auszeichnung  vor- 
nehmer Frauen  *") ,  während  die  kunstlose  Bereitung  des  Flachses, 
selbst  das  Spinnen,  immer  mehr  den  Armen  und  Dienenden  verblieb 
und,  als  gezwungene  Arbeit,  den  Stand  der  Unfreiheit  anzeigte.  So  lässt 
Wemhers  Mariengedicht  die  jungen  Mädchen  im  Tempel  loosen,  welche 
den  Purpur  und  die  Seide  zu  kunstreichem  Bildwerk  erhalten  oder 
welche  den  Flachs  spinnen  sollten ;  sie  furchten  den  rauhen  Flachs  und 
als  die  bunte  Seide  Marien  zufällt,    heißen  die  andern   sie  spottweise 


hurtu  svefnporninn,  3,  303:  Vilkialmr  stakk  Hrolfi  svefnporn  um  ndtHna  etc. 
306:  kann  lä  til  kvelds  sem  daudr,  pm  sv  efnpo  rninn  Id  i  Jiofdi  honum,  hafdi 
Vilhialmr  kann  ekki  hurttekit  etc.  til  pesa  er  Jiann  gekk  at  Hrolfi  ok  velti  honum  med 
höfdinu  um  vollin,  fhll  pä  hurtu  sv  efnpo  rninn,  K.  Maurer,  Island.  Volkssagen  der 
Gegenwart  S.  286  :  phatingr  htm  avefnporn  kow&ngasyni. 

*»)  Rechtsalt.  163.  171.  W.  Wackemagel  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt  9,  533  f. 

")  Lex.  myth.  104^  vgl.  89".  Myth.  248.  279.  689. 

4*)  Rechtsalt.  171.  v.  d.  Hagen,  Briefe  in  die  Heim.  1,  210.  Weinhold,  Die  deutsch. 
Frauen  114.  Simrock,  ßertha  die  Spinnerin  128  f.  (Ebd.  die  geschichtl.  d.  Sag.  129  f. 
522,  42:  St.  Lufthildis.) 

*»)  Saem.  63,  16  vgl.  mit  64,  25  f.  28. 

«)  Ssßm.  135,  13-16  (Gudrun).  Fomald.  S.  1,  175  (Brynkildr).  205.  3,  741  f. 
(unter  bordi).  Weinhold,  d»  Fr.  116  f.  —  Dichterische  Benennung  für  Frauen  blieb 
gleichwohl  hörgefn  (mag  gefn  nur  wieder  als  kvenna  \  heiti^  Lex.  poet.  227**  380",  ge- 
meint sein,  oder  bestimmter  als  Geberin,  Vertheilerin  des  Flachses  zur  Arbeit,  vgl.  Sn» 
1,  334:  konu  skal  kenna  etc.  til  allra  peirra  luta  er  henni  samir  at  mnna  eda  veita)  ; 
für  Sigrdrifa,  doch  ohne  mythischen  Bezug,  Ssem.  112,  43,  für  die  Isländerin  Steingerd 
in  Kormaks  Saga  218. 


DIE  TODTEN  VON  LUÖTNAU.  gl 

ihre  Königin  *^).  Im  Gudrunliede  maßen  die  geraubten  Fürstentöchter, 
die  gewohnt  waren,  Gold  und  Edelgestein  in  die  Seide  zu  legen,  nun- 
mehr Garn  winden,  spinnen  und  den  Flachs  bürsten,  edle  Geburt  und 
Verwandtschaft  schützt  sie  davor  nicht  **).  Auch  im  Iwein  unterscheidet 
die  Beschreibung  des  Werkgadens,  worin  ein  gewaltiger  Riese  gefangene 
Jungfrauen  zur  Handarbeit  anhält,  zwischen  solchen,  deren  Geschäft 
kein  beschämendes  ist,  die  nemlich  in  Seide  und  Gold,  oder  am  Rah- 
men arbeiten,  und  den  andern,  welche,  dessen  nicht  kundig,  mit  Ge- 
ringerem, namentlich  dem  Dechsen  (Brechen)  und  Hecheln  des  Flachses 
und  dem  Spinnen  zu  schaffen  haben  *®).  Endlich  Gottfried  von  Neifen, 


«')  Wernh.  Maria,  in  Hoffmanns  Fundgr.  2,  176: 

do  wart  ein  stHt  vil  gt^oz :     die  froren  wrfen  ir  loZf 
wa  der  jmrper  vnt  die  »iden     uon  refUe  schölten  beliben^ 
weihe  under  in  gezcenve     daz  sie  daz  beste  nteme. 
den  ruhen  hare  sie  vorhten:     daz  sie  daran  iht  worhten, 
des  wolt  ieglich  magedin    frU  gerne  vberk  wm^den  sin. 
Do  geviel  daz  loz  an  daz  kintf    dannen  div  giUen  wip  slnt 
gescdiget  vnt  gesegenot,    daz  die  siden  grüne  vnt  rot 
in  ir  Tianden  bellen,     also  wolle  sie  gesigen. 
daz  die  andeim  nasmen  den  hdre:     div  ml  wenigiv  schare 
div  enlte  daz  niht  ane  nit,     daz  wart  Öh  in  verwizzen  sit, 
daz  sie  durh  unminne    hiezzen  sie  ir  kuniginne  etc. 
177:  die  Meinen  siden  sie  span    die  sie  anme  lozze  gewan^ 
do  die  anderen  den  hdre    musen  spinnen  furwäre, 

*»)  Gudr.  (Vollmer)  1005,  3  f.: 

die  mit  grozen  iren    Tierzoginne  woeren, 

die  mtiosten  garn  winden,     st  säzen  stt  in  ungevüegen  sucercn. 
1006:       Sundiche  muosten  spinnen    und  bürsten  ir  den  har, 
die  von  hohen  dingen    wären  komen  dar 
und  die  wol  legen  künden    golt  in  die  stden, 
mit  edelem.  gesteine,    die  muosten  arbeite  Itden, 
1007,  4:  —  ja  mohte  st  ir  adeles  niht  geniezen 
1010,  4:  st  mohte  ir  edelen  mdge    da  ze  Ormante  niht  geniezen, 
1011:       Wercdiu  t7t7  «mos  Aen  etc.  1011,4:  —  dannoch  dienten  da  die  armen  weisen. 
1021,  3:  siben  jär  bevollen    leit  si  in  vremedem  Hohe 

die  grözen  arbeite,    man  hetes  und  küneges  kint  niht  geltche. 
*ö)  Iwein  6186  ff.:     Nu  saher  inrehalp  dem  tor 

Ein  wttez  wercgadem  stdn:  \  Daz  was  gestalt  knt  getan 

Als  armer  liute  gemach;  \  Dar  in  er  durch  ein  venster  such 

Würken  wol  driu  hundert  wtp,  \  Den  wären  deidei'  unt  ter  lip 

Vil  armeeliche  gestalt:  \  Im  was  iedoch  deheiniu  alt. 

Die  armen  heten  <mch  den  «in,  |  Daa  gnuoge  wo^^hlen  under  in 

Swaz  iemen  würken  solde  \  Von  stden  unt  von  golde, 

Ghnuoge  worhten  an  der  rame:  \  Der  werc  was  aber  äne  schäme, 

GERMANIA  Vlil.  G 


82  LUDWIG  UHLAND 

der  so  unermüdlich  vom  rothen  Munde  seiner  Geliebten  singt,  kenn- 
zeichnet diese  mehrfach  als  eine  Dienende  und  zwar  besonders  damit, 
dass  sie  das  Dechsen  und  Schwingen  verstehe,  ohne  doch  ihren  rothen 
Mund  bestaubt  werden  zu  lassen  *®).  War  nun  der  rauhe,  gefurch tete 
Flachs  Merkmal  der  Dienstbarkeit  oder  sonst  der  niedrigem  Stellung, 
so  erscheint  es  nur  als  ausgefuhrtere  Bildersprache,  dass  die  an  Recht 
und  Standesehre  schlafend  gedachte  Frau  von  der  Agen  gestochen  ist. 
Die  Spindel  hat  denselben  Sinn,  doch  bezeichnet  die  Agen  deutlicher 
und  gewährt  allein  die  volle  Beziehung  zu  den  Kindern.  Durch  diese 
wird  die  Mutter  aus  dem  tiefen  Schlafe  geweckt,  um  ihretwillen  sie 
selbst  zu  Freiheit  und  Recht  erhoben.  Zwar  gilt  die  Echtwerdung  der 
Kinder  durch  spätere  rechtmäßige  Ehe  der  Eltern  für  eine,  unter  dem 
Einfluss  der  Kirche ,  in  germanische  Gesetzgebungen  eingedrungene 
Wirkung  des  römischen  Rechts ;  aber  die  lango bardischen  Gesetze  und 
Formeln  über  die  Wiedergeburt  (ob.  Anm.  12)  unterscheiden  wenigstens 
nicht  ausdrücklich  zwischen  Kindern,  welche  vor  oder  nach  Freigebung 
der  Mutter  geboren  sind,  und  für  die  erstereu  zeugt  eben  der  Gebrauch, 
den  die  Sinnbildsprache  des  Märchens  als  gangbar  voraussetzt.  Zu 
dieser  gehört  es  noch,  dass,  wie  im  Perceforest  über  der  schlafenden 
Mutter  ein  nach  Osten  gerichtetes  Fenster  offen  bleibt  (Anm.  22),  so 
in  andern  Fassungen  die  Namen  der  Kinder  das  aufgehende  Liebt 
verkünden,  bei  Basile:  Sonne  und  Mond,  bei  Perraul t  noch  treffender 
MorgenrÖthe  und  Tag ;  selbst  das  mag  zu  bemerken  sein ,  dass  einige 
Handschriften  des  Gesetzes  von  König  Rotharis  Freilassung  und  Mor- 
gen gäbe  zusammenstellen  (Aiun.  12). 

Die   verschiedenen  Aufzeichnungen    des    Märchens   ergänzen   und 
berichtigen  sich  wechselseitig  in  einzelnen  Zügen,  am  weitesten  jedoch 


Unt  die  des  niene  künden,  \  Die  läsen,  dise  vmnden, 

Disiu  blou,  disiu  dahs,  \  Disiu  kachelte  vlahs, 

Dise  spunnen,  dise  ndten  etc.  —  Vgl.  Helmbrecht  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  4,  366) 
1356  ff.:     sd  dick  nü  ein  gehüwer 

nirnt  ze  sinei'  rekten  i,  \  so  gescJiack  nie  wibe  als  wi, 

bt  dem  muost  du  niuwen  \  dehsen  swing en  hliuw en 

und  dar  ztw  die  ruoben  graben. 
*")  Die  Lied.  Gottfr.  v.  Neifen,  herausg.  v.  M.  Haupt  (Leipz.  1851)  45,  24  ff.: 
do  körte  ick  eine  swingen:  \  wan  si  dahs,  |  wan  si  dahs,  |  si  daks,  si  daks  (Refr.) 
4,  13  f  ;  sikan  deksen  swingen  in  der  mäze  \  unde  wil  beküeten daz  si  nikt  bestieben 
Idze  I  ir  r6ten  munt  etc.  5,  11  ff. :  Disiu  liet  wil  ick  der  lieben  singen  \  der  ick  lange  ker 
gesungen  kdn.  |  si  kan  beidiu  deksen  unde  swing  en  32,  12:  si  kan  deksen  swingen 
beide  als  sie  soL  Vgl.  37,  13  f. :  diu  daz  wazzer  in  ki^üegen  \  von  dem  brunnen  treit  näck  der 
stSt  aller  min  gp.dunc.'M&.  2,  147*':  dei'  Nffer  tobt  dievrouwensin  |  undirrcßsehhtezmündelfn. 
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greift  die  Ungleichheit,  dass  im  Perceforest,  also  der  ältesten  Quelle', 
wie  solche  hier  zugänglich  war,  das  in  der  nächstalten,  dem  Pentame- 
rone,  abschließende  Stück  mangelt:  wie  nemlich  die  vom  Schlaf  er- 
standene Mutter  mit  ihren  Kindern  den  Verfolgungen  der  bisherigen 
Konigin  entgeht  und  an  deren  Stelle  tritt.  Mag  dieser  Abschluss  ur- 
sprünglich zum  Ganzen  gehört  haben  oder  nicht,  jedenfalls  bestätigt 
der  ausdrückliche  Gegensatz  der  echten  und  der  erst  echtwerdenden 
Frau  den  angegebenen  Sinn  des  märchenhaften  Schlafens  und  Erwa- 
chens. Für  dieselbe  Auffassung  spricht  endlich  noch  ein  Umstand,  der, 
wie  der  Frauenzwist,  den  Bezug  aufBrünhild  stützen  sollte  (Anm.  26): 
der  Jäger  mit  dem  Falken.  Im  Pentameron  ist  dem  jungen  König  auf 
der  Jagd  sein  Falke  davongeflogen  und  hat  ihn  zu  der  Schlafenden 
geführt,  bei  Perrault  heißt  sie  die  Schöne,  ^die  im  Walde  schläft' 
(la  helle  au  bois  dorrnant)^  und  der  jagende  Königssohn  kommt  zu  ihr 
in  das  Schloss,  das  von  Bäumen  und  Gesträuche  dicht  überwachsen  ist, 
im  deutschen  Dornröschen  ist  es  eine  hohe  Dornenhecke,  selbst  im 
Perceforest ,  zwar  der  frühesten  Niederschrift ,  in  der  aber  gelehrte 
Mythologie  den  Wald  am  meisten  verdrängt  hat,  flattert  doch  der  Falke 
noch  als  Zephyr,  geflügelter  Bote  der  Venus.  Auch  der  Raub  der 
todteu  Frau,  bei  Walter  Map,  erfolgt  durch  Edric  Wilde  {quod  est 
silvestris)^  auf  mittemächtiger  Rückkehr  von  der  Jagd,  aus  einem 
großen  Haus  am  Rande  des  Waldes  (venatn  sero  rediens  —  mediam 
usque  noctem  viarum  duhius  erravit^  —  ad  domum  in  ora  nernoris 
magnam  delatus  est,  Nug.  cur.  79),  sodann  durch  den  Ritter  aus  Klein- 
britannien, zwar  ohne  dass  der  Jagd  besonders  erwähnt  ist,  doch  gleich- 
falls zur  Nachtzeit  in  einem  weithin  einsamen  Thale  {de  nocte  —  in 
convalle  solitudinis  amplissimcey  ebd.  168).  Solch  wiederkehrender 
Bezug  auf  Jagd  und  Wildniss  ergibt  abermals  einen  Gegensatz  zwischen 
echter  und  wilder  Ehe,  jener  im  Hause,  dieser  im  Walde ;  altn.  hrisungr^ 
schwed.  rishofde  (vgl.  Rechtsalt.  734,  ags.  vearges  liedfod)^  Waldsohn  Wald- 
hanpt,  hießen  Kinder  der  Waldehe  verschiedener  Art  (Rechtsalt.  462,  die 
bedeutsame  Anm.  **),  während  die  gesetzlichen  dem  Hausherrn  und  der 
Hausfrau  (Saem.  64,  25:  hüsgumij  hüskona.  131,  10:  hüsguma^  hüsfret/ju 
Fornald.  S.  1,  243)  angehören.  Der  Wald  ist  die  Zufluchtsstätte  Aller,  die 
außerhalb  derRechtsgemeinschaft  leben;  der  Verwiesene  hieß  W  aldmann, 
Sig^.  vealdgengaj  nkn.  ifkögarrnadr  (Rechtsalt.  733,  vgl.  Myth.  1014).  Auch 
Edric  Wilde  hatte  wohl  ebendaher  den  Beinamen,  weil  er  zu  denjenigen 
Angelsachsen  zählte,  welche  am  längsten  wider  Wilhelm  den  Eroberer 
ausgehalten  hatten*').  Freilich  stimmt  das  Waldabenteuer  des  Märchens 
*f)  Im  Domesday  Book:    Edrixi  salvage^    in  Jahrbüchern:   Edricus  cognomento 

6* 
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auffallend  mit  der  Erzählung  in  Völsungasaga,  wie  Sigurd,  als  er  einen 
Falken  verfolgt,  der  ihm  bei  der  Heimkunft  von  der  Jagd  auf  einen  hohen 
Thurm  entflogen  und  sich  an  ein  Fenster  gesetzt,  die  bei  ihrem  Pfleg- 
vater Heimir  weilende  Walküre  Brünhild  am  Rahmen  sitzen  sieht,  sie 
begrüßt,  ihr  einen  Goldiing  gibt  und  sich  eidlich  nochmals  mit  ihr  ver- 
lobt (Fomald.  S.  1,  175  ff.).  Allein  es  ist  das  unbestritten  eine  spätere 
Einschiebung ;  die  Saga  selbst  bemerkt,  dass  hier  ein  wiederholtes  Ver- 
■  löbniss  beschworen  werde  (Fomald.  S.  1,  178:  ok  svardu  nü  eida  af  n'f}u^ 
vgl.  172:  petta  bundu  pau  eidum  med  ser^  und  zum  drittenmal  nach  der- 
fielben  Saga  in  Gunnars  Gestalt  vgl.  Sn.  1,  187,362).  Überall  sonst  wird 
die  Begegnung  und  Verlobung  Sigurds  mit  Brünhild  auf  das  Gebirg 
verlegt  und  einmal  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass  Aslaug  auf  dem  Gebirg 
erzeugt  sei  ®*) ,  die  Trauung  auf  dem  Thurm  aber  geschieht  an  des 
Pflegvaters  Heimir  großem  Wohnorte  (Fornald.  S.  1,  174:  at  einum 
miklum  bce^  vgl.  184  u.).  Sichtlich  diente  dieses  Beiwerk  dem  Zwecke, 
die  Sage  von  den  Wölsungen  in  diejenige  von  Ragnar  Lodbrok  und 
seinen  Söhnen  überzuleiten.  Mehrfach  sind  die  Anknüpfungen  zwischen 
beiderlei  Sagen  werken.  Ragnar  ist  der  Sohn  eines  gefeierten  Sigurds, 
mit  dem  Zunamen  Hring,  des  Dänenköuigs,  der  in  der  berühmtesten 
Schlacht  des  Nordens  den  Sieg  davontrug*');  die  erste  That  des  ju- 
gendlichen Helden  aber  ist,  ähnlich  derjenigen  des  Wölsungs  Sigurd, 
die  Tödtung  eines  Lindwurms,  wodurch  Ragnar  sich  die  Jarlstochter 
Thora  sammt  dem  vom  Wurme  gehegten  Gold  erwirbt  **).  Nach  dem 
Hingang  dieser  ersten  Gemahlin  tiifft  Ragnar,  bei  einer  Anfahrt  an  die 
norwegische  Küste,  die  vermeintliche  Tochter  armer  Bauersleute,  Kraka 
(Krähe)  genannt,    deren  Schönheit,   Verständigkeit  und  Sitte  ihn  be- 


Silvaticus  (Ellis,  Introd.  to  Domesd.  B.  2,  87  f.  Wright,  zu  Nug.  cur.  p*  79).  Die  Er- 
klärung dieses  Beinamens  bei  Gualt.  Mapes :  sie  dictua  a  corporis  agilitate  et  jaoonditctte 
verhorum,  ist  nicht  genau  zu  nehmen ;  derselbe  bezeichnet  eher,  was  bezüglich  auf  einen 
andern  Edric  gemeldet  wird :  Postea  udlagavit  Edricua  (Etlis  p.  88).  Von  Edric  Wilde 
bedingt  sich  die  Heimgeführte,  dass  er  ihr  die  Herkunft  aus  dem  Walde  nicht  vorwerfSe 
(ob.  S.  70 :  lucum  unde). 

**)  Ssem.  1 13 :  Sigrdudr  reid  upp  d  Hindarfiall  etc.  d  fiaUinu  sä  Kann  lios  mücU, 
ön.  1,  360.  Fornald.  S  1,  165.  187:  er  ek  (Brynh.)  vann  eida  a  fiaUinu.  257:  ok  hefr 
(Asl.)  jbar  upp  söguy  sem  Pau  hittust  d  fiaUinu  Sigurdr  ok  Brynkildr,  ok  hün  var 
hyriud, 

03)  Fomald.  S.  I,  238:  J Jiann  tima  rhd  fyrir  Danmörku  Sigurdr  hringr; 
Jiann  var  rtkr  konungr,  ok  er  frcegr  ordinn  af  peirri  orrostu,  er  kann  bardist  vid  Harald 
hüditönn  d  Brdvelli,  ok  fyrir  honumfkll  Haraldr,  sem  kunnigt  er  ordit  of  alla  NordraJfu 
heimsins.  Sigurdr  dtti  ei*m  sorij  er  Ragnar  hht  etc. 

**)  Ebd.  242 :  ok  verdr  kann  af  pessu  vei^ki  hardla  miÖk  frcegr  of  oll  Nordrlönd, 
ok  bidr  licmn  nü  paru  dvttur  jarh. 
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stimmt ,  sie  gleichwohl  sich  anzutrauen ,  und '  aus  dieser  Verbindung 
erwachsen,  wie  aus  der  vorigen,  kriegerische  Söhne.  Als  er  aber  nach- 
mals bei  dem  gewaltigen  König  Eystein  in  Upsala  sich  zu  Gaste  be- 
findet, dringt  seine  Gefolgschaft  in  ihn,  die  Tochter  dieses  Königs  zu 
freien  und  nicht  länger  eine  Bauemtochter  QcarUddttur)  zu  behalten, 
und  es  wird  sogleich  die  spätere  Einholung  der  neuen  Braut  verabriedet. 
Kraka  sagt  jedoch  dem  heimgekommenen  Gemahl,  dass  ihr  drei  Vögel 
sein  Vorhaben  verkiindet  haben  und  dass  auch  sie  eines  Königs,  nicht 
eines  Bauern  Tochter  sei  (at  ek  em  honungs  dottir^  en  eigi  karls),  ihr 
Name<  sei  Aslaug,  ihr  Vater  Sigurd  der  Fafnistödter,  ihre  Mutter  Brün- 
hild,  Budlis  Tochter.  Diese  Aussage  bewährt  sich  dadurch,  dass  dem 
Knaben,  dessen  sie  bald  darauf  genest,  eine  Schlange  um  den  Augapfel 
zu  liegen  scheint  (sem  ormr  liggi  um  auga  sveininurn)^  wonach  er  auch 
Sigurd  Schlangimauge  {t/rmr  i  auga)  geheißen  wird.  Die  Heimführung 
der  schwedischen  Königstochter  unterbleibt  nun,  worüber  blutiger  Streit 
ausbricht  **). 

Seine  Laufbahn  schließt  ßagnar  bei  einem  Einfall  auf  die  englische 
Küste;  dort  hat  er  zum  Kampfe  den  Speer  in  der  Hand,  mit  dem  er 
einst  den  Wurm  erlegt  (Fornald.  S.  1,  281:  pat  spiot  i  liendi^  er  kann 
vann  at  orminum^  er  lä  um  sal  poru).  Nach  dem  Falle  seiner  ganzen 
Mannschaft  wird  er,  mit  Schilden  zugedeckt,  ergriflfen  und  in  einen 
Schlangenhof  (ormgard)  geworfen,  wo  er  mit  dem  bekannten  Todes- 
sange  (Kräkumdl)  lachend  verscheidet  (ebd.  280  ff.  300  ff.),  wieder  einem 
Nachklange  der  Eddalieder  von  Gunnars  Harfenschlag  und  Tod  im 
Wurmgarten  (Ssem.  133\  143  f.  28—32.  148,  31.  155,  55.  156,  62. 
162,  17.  Sn.  1,  364.  Fornald.  S.  1,  219  f.).  Sigurd  Schlangenauge 
hat  durch  seine  Tochter,  die  wieder  x\slaug  heißt,  einen  Enkel  Sigurd 
Hirsch  (koörir),  angeblich  den  Vater  von  Ragnhild,  der  Mutter  Haralds, 
des  ersten  Einherrschers  über  ganz  Norwegen  (Fornald.  S.  1 ,  293 ; 
anders  Heimskr.  1,  67;  vgl.  Munch  2,  174),  Die  norwegische  Königs- 
reihe sollte  durch  die  Herkunft  von  Ragnar  Lodbrok,  dieser  selbst 
und  sein  Haus  durch  die  Verwandtschaft  mit  den  Wölsungen  erhoben 
werden  (Sn.  2,  210:  er  Bragi  lofaSi  frcendr  Aslaugar  i  Ragnars-drapu, 
at  hans  [Ragnars]  virding  syndist  meiri  en  ädr  var  hon).  Zu  diesem  Zweck 


*^)  Fornald.  S.  1,  243.  Außer  obigen  der  Prosa  entnommenen  Stellen  solche  aus 
den  eingestreuten  Versen,  ebd.  258:  ])eim  er  ormr  i  auga  (Vgl.  die  zwei  ff.  Str.)  268 
(Biöm,  auch  ein  Sohn  von  Aslaug,  spricht):  eigi  er  oas  t  augum  \  ormr,  n$  fränir 
snakar.  In  andern  Prosastücken,  Fornald,  1,  346:  pä  Sigurdr;  pat  var  mark  t  auga 
honum,  at  svd  var  aem  ormr  Uegi  um  aiälchitlcegi,  okßvt  var  hann  kalladr  Sigurdr  ormr 
t  auga.  .349:   Sigurdr  ormr  i  auga.  355.  357.  3,  10  f.  14. 
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arbeitet  sich  Ragnars  Saga  in  jene  der  Wölsunge  hinauf  und  wird 
Aslaug,  seine  zweite  Gemahlin,  als  eine  Tochter  Sigurds  von  Brünhild, 
in  der  Harfe  bis  nach  den  Nordlanden  hinübergetragen,  wo  von  ihr 
große  Geschlechter  ausgehen  (Fornald.  S.  1,  187.  229  ff.:  Mngat  ä 
Nordrlönd.  Sn.  1,  370:  ok  eru  Padkjin  cettir  komnar  s^örar.  Fornald.  S.  1, 
259:  Ok  nü  kemr  upp  cett  Aslaugar^  svd  at  pat  veit  hverr  madr^  at  hün 
er  dottir  Sigurdar  Fäfnisbana  ok  Brynhildar  Budlad^ttur),  Freilich  aber 
ist,  wie  die  Begegnung  auf  dem  Thurme,  so  überhaupt  auch  jene 
Elternschaft  Sigurds  und  der  Walküre  anerkannt  eine  Zudichtung  zur 
Wölsungensage  (Sagabibl.  2,  94-97.  476—78.  Heldens.  346.  350). 
Dagegen  hat  das  anfängliche  Niederhalten  der  schönen  Aslaug  in  Tracht 
und  Aufzug,  als  ob  sie,  zwar  nicht  unfreien  Leuten,  aber  doch  armen 
bäurischen  Eltern  (karl  und  kelling  ^  Fornald.  S.  1,  2.33  f.  fätceka 
karlsy  i  sliku  fatceki^  ebd.  257)  angehörte,  den  gleichartigen  Sinn,  wie 
anderwärts  die  Geburt  von  einer  schlafenden  Mutter,  die  nachmals 
geweckt  wird,  was  eben  die  nur  in  diesem  vielfältigen  Sinnbild  ver- 
wandte Brünhildensage  heranzog;  in  der  Sage  von  Aslaug  konnte  das- 
selbe nun  nicht  auch  wiederholt  werden. 

Es  ist  aber  auch  ein  Umstand  auszuheben,  der  die  Ragnarssaga,  nach 
ihrem  ältesten  Bestände,  von  den  Wölsungen  wieder  abzulösen  sich  eignet. 
Rigsmal,  das  Eddalied  vom  Ursprung  der  verschiedenen  Stände,  gibt  dem 
jungen  Jarl  das  Wahrzeichen,  dass  seine  Augen  stechend  sind,  wie  die 
eines  Schlängleins  (Saßm. 65,  31  :  J arl  letu  heita  etc.  |  ötul  väru  augu,  \ 
sem  yronlingi)^  und  in  einem  der  Helgilieder,  wo  der  Königssohn  als 
Mühlmagd  verkleidet  ist,  verrathen  die  scharfen  Augen,  dass  nicht  Karls, 
gemeinen  Mannes,  Art  an  der  Handmühle  steht  (Saem.  89,  2:  Hvöss 
eru  augu  etc.  |  era  pat  karlscett  \  er  a  kvemum  stendr).  Vielfach  in  Lied 
und  Sage  dient  der  scharfe,  stechende  Blick  als  Zeugniss  höherer  Ab- 
kunft, so  eben  auch  für  den  Wölsung  Helgi  und  dann  für  Sigurd  selbst  **); 
wenn  aber  in  Ragnarssaga  und  ihren  Versen  noch  der  alterthümliche, 
durch  Rigsmal  erklärte  Ausdruck  'Schlangimauge'  gangbar  ist  (ob. 
Anm.  55),  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  damit  vornherein  noch  einfach 
und  ohne  Bezug  auf  den  Drachentödter  Sigurd  die  edle  Abstammung 
der  Ragnarssöhne  auch  von  Seiten  der  Mutter  Aslaug,  die  aus  unge- 
wisser Ferne  kam,  bekundet  werden  sollte.  Wie  die  Frage  um  Eben- 
bürtigkeit der  Ehen  in  der  Geschichte  germanischer  Königshäuser  sich 
vielfältig  und  lebhaft  bewegt  (Rechtsalt.  438 — 40.  Waitz,  d.  Verfassungs- 


»•)  Sigurds  Augen  Fornald.  S.  1,  200.  Seiner  Tochter  Svanhild  Blick  ebd.  226. 
Aber  auch  anderwärts  solcher  Augenglanz,  als  Abzeichen  höheren  Ursprungs:  Regner, 
des  Schwedenkönigs  Sohn,  bei  Saxo,  p.  70.  Olo,  dänischer  Königssohn,  ebd.  368.  370-71. 
392—93.  (Bezüglich  auf  Starcather  ebd.  p.  298  u.) 
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gesch.  2,  125—28.  Weinhold,  d.  Frauen  284—90),  so  konnte  die  Be- 
handlung desselben  Gegenstands  auch  im  Gedichte  nicht  ausbleiben. 
Hat  ein  heldenhafter  König  von  seinen  Ausfahrten  eine  Gemahlin  h^r- 
licher  Gestalt  heimgebracht  '^^) ,  wohl  beschaflfen  zur  Ahnfrau  eines 
mächtigen  Geschlechts,  so  muß  dieselbe  aus  zeitweiliger  Verdunklung, 
aus  dem  Herumirren  im  Wald  und  am  Seestrande,  sagennfläßig  oder 
sinnbildlich,  in  den  angebornen  Glanz  und  Ehrenstand,  mit  ihren  Kin- 
dern wiederhergestellt  werden*®).  Ähnliches,  wie  im  Norden  mit  Ragnar 
und  Aslaug,  begibt  sich  bei  den  Angelsachsen,  von  denen  auch  noch 
die  Edricssage  stammt,  mit  dem  ersten  OfiPa  und  seiner  Heimgeführten« 
Derselbe  verirrt  auf  der  Jagd  und  trifft  im  dichten  Walde  die  ver- 
stoßene, den  wilden  Thieren  ausgesetzte  Tochter  des  Königs  von  York, 
die  er  zu  einem  Einsiedler  und  von  da  zu  den  Seinigen  bringt,  »achher 
aber,  vor  allen  Andern  königlichen  Stammes,  zur  Gemahlin  wählt. 
Nochmals  wird  sie,  jetzt  mit  mehreren  Kindern,  mittelst  Fälschung 
eines  Briefs,  den  Offa  aus  dem  Feld  erlässt,  in  den  Wald  verwiesen 
und  dort  mörderisch  der  Kinder  beraubt,  die  jedoch  der  hülfreiche  Ein- 
siedler durch  Kreuzeszeichen  und  Gebet  aus  dem  Tod  ins  Leben  ruft. 
Von  neuem  auf  der  Jagd  findet  König   OflFa   die   schwer  Vermissten 

*')  Fornald.  S.  1,  244:  hün  (Kr^ka)  var  allra  kvenna  vcenst,  en  här  hennar  var 
8vd  mikitj  at  tok  (ä)  iörd  um  hana,  ok  svä  fagrt  sem  silki  etc.  246:  Mr  hennar  var 
biart  ok  sem  d  gull  eiti  scei.  Auch  in  der  Sage  von  Edric  Wilde,  Nug.  cur.  p.  80  j  Erant 
atUem  pulcherrvmce  aspectu  etc.  majoresque  nostris  et  proceriores.  ünam  tarnen  inter  alitis 
notavit  etc.  cceterii  forma  fadeque  proeata7Uemy  super  omnes  regum  ddicias  desiderahüem, 
p.  81 :  maoßinmm  erat  fatalitatis  argumentum  invi-sa  prius  et  inaudita  species  mvlierisj 
et  cum  stupore  omnium  remissi  sunt  ad  propria, 

'^1  Anderseits  lässt  ein  Stück  der  Saga  von  Hervor  und  Heidrek  den  Sohn  einer 
liunisoll^n  Königstochter,  welche  der  ßeidgotenkönig  Heidrek  kriegsgefangen  als  Kebse 
(friäa)  weggeführt  und  im  nächsten  Jahre  ssurückgeschickt  hat,  in  eigener  Kraft  und 
Schönheit  sich  erheben  (Fomald  S.  1,  455:  var  kann  kalladr  Hlödr;  kann  var  allra 
manna  frida^tr  synum,  ok  pdtti  aß>rogd  annarra  manna  pegar  ä  unga  aldri)»  Hlöd  ist 
mit  Waffen  und  Boss,  mit  ringumwobnem  Helme  (hialmi  ringrelfdum),  im  heiligen  Walde 
geboren  {borinn  —  ä  mörk  kinni  helgu,  ebd.  491 ;  die  vorangeschickte  Deutung  des 
Sagenschreibers  erscheint  nicht  ausreichend).  So  hält  er  sich  für  befugt,  nach  dem  Tode 
Heidreks  von  dessen  echtem  Sohne  gleiches  Erbtheil  zu  verlangen,  ein  alter  Held  am 
reidgotischen  Hofe  findet  aber  schon  das  Drittheil  zu  reichlich,  das  der  Brader  dem  Sohn 
einer  Magd  (pyar  bamif  nachher  ambättar  son)  geboten,  möchte  dieser  auch  ein  geborner 
König  sein  (ok  pött  si  borinn  konungr,  eben  die  Geburt  mit  Ringhelm  und  Ross) :  der 
Kebssohn  saß  auf  dem  Hügel  (d.  h.  außer  dem  Hause,  wie  die  Hirten,  Scem.  4,  34. 
59,  4;  vgl.  Lex.  poet.  304"),  als  der  Edling  erbtheilte  (pä  hornungr  \  a  hau>gi  sat,  \  er 
ödlingr  arfi  skipti^  dies  wohl  sprichwörtlich,  ebd.  495,  vgl.  Rechtsalt.  475  f.).  Die 
Verse  im  Fomyrdalag  über  den  eigentlichen  Erbhandel  gemahnen  in  Manchem  alter- 
thümlicher,  als  was  über  die  große  Brüderschlacht  nachfolgt,  i^  welcher  Hlöd  erschlagen 
wird.  —  Gefangene  Königstochter,  bedroht  zur  briute^  kebesey  herabgewürdigt  zu  werden, 
Gudr.  (Vollm.  Ausg.)  1029  f. 
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wieder  und  der  Einsiedler  lässt  sich  die  Stiftung  eines  Klosters  angeloben  *•). 
Die  eine  Heimholung  aus  der  Wildniss  ist  hier  verzweifacht  und  die 
rechtssymbolische  Wiederbelebung  zum  frommen  Wunder  geworden. 

In  der  Gesetzgebung  und  in  Geschlechtsnamen ,  im  Mythenlied 
und  in  der  Saga,  in  der  Legende  und  im  Märchen,  zeigten  sich  die 
Sinnbilder  des  Todes  und  Wiederauflebens,  des  Schlafes  und  Erwa- 
chens auf  den  Abgang  und  die  Erlangung,  den  Verlust  und  die  Her- 
stellung des  freien  oder  höheren  Standes  angewandt.  Die  Behandlung 
und  der  Ausdruck  ist  sehr  verschieden,  deutlich  aber  wortkarg,  um- 
ständlich aber  getrübt  und  zerflossen.  Bringt  man  jedoch  diese  manig- 
fachen  Erzeugnisse  in  Zusammenhang  und  Vergleichung,  so  dienen  sie 
einander  gegenseitig.  Mangelndes  zu  ersetzen  und  Ungehöriges  abzu- 
stoßen. Auch  die  Todten  von  Lustnau  hatten  Anspruch,  aus  solchem 
Gesammtkreise  zu  besserem  Verständnisse  gebracht  zu  werden,  indess 
sie  selbst  wieder  nach  andern  Seiten  aufhellten.  Die  sprechendsten 
Beweismittel  aber  sind  für  den  Sinn  des  Erstehens  vom  Tode  die 
•langobardiöche  Rechtsformel ,  für  die  Bedeutung  des  Erweckens  vom 
Schlafe  die  Flachsfaser. 
26.  Februar  1862. 


50)  Vita  Off«  primi  (hinter  Matth.  Paris  bist.  maj.  ed.  Wats,  Lond.  1684)  p.  965: 
St  cum  Eex  more  juvenilis  venntus  gratia  per  nemora  frequenter,  cum  suis  ad  Jioc  con- 
vocaiis  venatoribus  et  canibus  sagadbus,  expeditus  peragrasset,  contigit  die  quadam  quod 
aere  turbato,  longe  a  suorum  caterva  semotus^  solus  per  nemoris  opaca  penitus  ipsorum. 
locorum,  nee  non  et  fortunce  ignarus,  casu  deambulabat.  Dum  autem  sie  per  ignota  diver- 
ticula  incautiv^s  oberraret,  et  per  invia^  vocem  lachrymabilem  et  miserabiliter  quertdam, 
havd  longe  a  se  audivit:  Cuju^  sonitum  secutus,  inter  densos  frutices  virgiTiem  singvlaris 
form<B  et  Regii  apparatus,  sed  decore  vermstissmiamy  ex  insperato  reperit  etc.  Erat 
autem  Reguli  cujusdam  filia  qui  Eboracensibus  prceerat  etc.  p.  966 :  Hcec  igitur  sola, 
relictis  multisy  etiam  Regalis  stemmatis,  sibi  oblatis,  complacuit  illamque  solam,  in 
matrimonium  sibi  adoptavit»  Cum  autem  eam  duxisset  in  uxoreniy  non  interveniente  muZta 
mm'a  y  elegantissimce  formce  utriusque  sexus  liberos,  ex  eadem  procreavit  etc.  p.  967:  — 
Apparitores  matrem  cum  pignoribus  suis,  in  desertum  vastissimum  irahebant.  Matri  vero 
propter  ejus  formam  admirabilem  parcentes,  liberos  ejus^  nee  fomuB ,  nee  sexui ,  cetaii  vel 
conditioni  parcentes ,  detruncarunt  memhratim  etc.  Mira  fidei  virtus  et  efficada ,  signo 
Cruds  vivificce  et  orationis  ac  fidei  servi  Dei  virtute  ,  non  solum  matris  orbatce  cmimus 
reparatur ,  sed  et  filiorum  corpuscula  in  pristinum  et  integrum  naturce  sunt  reformata 
decorem  ;  nee  non  et  animce  mortu^rum  ad  sua  pristina  domicüia  sunt  reversce  etc.  p,  967 
Oonsilio  igitur  peritorum,  qui  noverant  regem  libenter  in  tempore  prospero  in  studio  vena- 
tico  plurimum  delectari^  convocantur  venatores,  ut  Rex  spatiaturus  venando^  dolorem 
suum  diminueret  et  luctum  solatio  demulceret.  Qui  inter  venandum  dum  per  sylvarum 
abdita,  Deo  misericordiarum  et  totius  consola^ionis  ducente,  felidter  solu>s  per  inma  ober- 
ravit,  et  tandem  ad  Hermitorium  memorati  Heremitoe  directe  pervenit,  eju^que  exiguum 
domidlium  subintrans ,  humanissime  et  cum  summo  gaudio  receptus  etc.  Vivit  uxor  tua, 
cum  liberis  tuis  in  omni  sospitate  restauratis. 
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ZU  FLEIERS  GAREL. 

BBUCHSTÜCKE. 

Von  diesem  hofischen  Epos  kennt  man  bisher  nur  eine  einzige 
Papierhandschrift,  welche  sich  in  Linz  befindet  ^).  Nun  fand  ich  wäh- 
rend der  letzten  Ferien  zu  Meran  zwei  Pergamentblätter  mit  einem 
mittelhochdeutschen  Gedichte,  das  sich  bald  als  ein  Stuck  aus  Garel 
erkennen  ließ.  Die  Blätter  sind  in  Großfolio;  jede  Seite  hat  drei  Co- 
lumnen;  die  Columnen  der  ersten  Seite  haben  je  47,  die  der  zweiten 
und  dritten  je  46,  die  der  vierten  je  44  Zeilen.  Die  Schrift  ist  kräftig 
und  deutlich ,  nur  manchmal  ziemlich  abgerieben,  wie  denn  auch  das 
Pergament  hie  und  da  zerrissen  ist.  Die  Blätter  scheinen  nämlich  ein- 
mal als  Einband  eines  Buches  gedient  zu  haben.  Ohne  Zweifel  ist  diese 
Handschrift  älter  als  die  Linzer;  auch  bietet  sie  an  manchen  Stellen 
ganz  bemerkenswerthe  Varianten.  Das  Gedicht  selbst  ist  bekanntlich 
noch  ungedruckt ;  nur  einige  Bruchstücke  sind  von  Zingerle  in  der 
Erklärung  der  Runkelsteiner  Fresken  *)  und  in  einer  Abhandlung  in 
der  Germania  ^)  mitgetheilt  worden.  Da  nun  die  Kenntniss  dieser  zwei 
Blätter  für  die  Werthschätzung  jener  einzigen  Handschrift  und  für 
eine  etwaige  künftige  Herausgabe  dieses  Gedichtes  nicht  ohne  Bedeu- 
tung sein  dürfte,  so  gebe  ich  im  Folgenden  einen  genauen  Abdruck, 
indem  ich  zugleich  die  Varianten  des  Linzer  Codex  unter  dem  Texte 
beifuge. 

Erstes  Blatt  =  Linzer  Hs.  Bl.  124^ 

1*  und  umb  viench  den  8tarchen  helt  Alsus  viench  er  den   werden  m.m 

er  wolt  den  degen  ouzerwelt  unt  fuort  in   mit  gewalte  dan 

Mit  ringen  han   betwungen  Ainhalp  ouz  dem  streit,    do  er  chom 

in   dauhte  im   wsBr  gelungen  an  die 

5  Do  er  begreif    den  werden  degen  15     weite.     Des  werdens  cbttneges  an 
Garel  ebunde  oueb  ringens  pflegen  der  ^tat 

Sin  chraft  was  gen  im  gar  ein  wint  er  zwelf  ritter  hüten  bat 

er  zubte  in   als  er  waer  ein  cbint  Die  underwnden   sicbs  zebant 

Ouz  dem  satel  und  leit  den  stareben  si  namen  von   dem  weigant 

man  Helm   schilt  unt  schwcrt 

10     für  sich  ouf  sin  chastelan  20     do  fuorten  si  den  degen  wert 

1  vie.  3  gewannen.  4  daucht.  8  zuecht.  12  gewalt.  13  Einhalb.  In  dieser 
Zeile  sind  zwei  Verse  zusammengeschrieben.     15  weit.      17  underwunden  sich  sein  z. 


')  V.  Kardjan's  Frühlingsgabe  1839,  S.  IV. 

2)  Herausgegeben  vom  Ferdinandeum  in  Innsbruck  1857.  qu,  Folio. 

*)  Dritter  Band,  S.  23  iF. :  „Über  Garel  vom  blühenden  Thal  von  dem  Fleier". 
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Von  streit  über  velt 

in  bern  Gareis  gezelt 
Da  bebielten  si  in   untz  an   die  zit 

daz  ein  ende  nam  der  streit 
Do   Garel  den  cbünecb  gevie 

nu  bort  wie  ez  do  ergie 
Sine  werde  man 

die  wolten  in  erlost  han 
Mit  streite  des  mobt  nibt  gescbeben 

man  mobt  alrest  streiten  seben 
Von  siner  manssenie  wert  erkant 

die  werten  ir  ere  unt  ir  lant 
Als  gute  ritter  solten 

wan  si  nibt  enwolten 
Hinder  sieb  entweicben   einen  fuoz 

si  taten  in  dem  streite  buoz 
Des  lebens  manigen  ritter  snel 

nu  was  der  werde  Garel 
Wider  zuo  dem  streite  ebomen 

der  bet  grozen  scbaden  genomen 
An  sinen  mancn  daz  was  im  leit 

mit  siegen  er  durcb  die  poynder  reit 
Un'der  Ekunavers  vanen 

er  begunde  die  sine  all  manen 
Daz  si  naeb  dem  sige  rangen 

ritterlicb  si  drungen 
Naeb  ir  berren   mit  ir  vanen  preit 

Garel  vor  in   mit  burte  reit 
Sin  siege  mit  cbreften  gaben  scbal 

vor  im  viel  manieb  belt  zetal 
Von  dem  örsse  ouf  daz  gras 

der  vil  sere  verhowcn  was 
Da  wart  ein  micbel  dringen 

unt  von  swerten  groz  klingen 
Do  die  vanen  beide 

zesamen  ouf  der  beide 
Cbomen  burticblicb  gevarn 

ietwederbalp  mit  grozen   scbarn 
Dem  vanen  mit  dem  pantel 

21   Von    dem    streit      22    In  meinez 
30  airerst.     31  massenie.     32  er.     33  guot. 


25 


30 


35 


40 


45 


1" 
50 


55 


60     dem  volgte  manieb  ritter  snel 
Gucb  für  mit  manlicbem  site 

dem  vanen  manieb  ritter  mit 
Darinne  der  greif  swebte 
dem  geleicb  als  ob  er  lepte 
65  Von  Cbanadicb  die  fursten  rieb 
die  werten  sieb  vil  ritterlicb 
Swie  in  was  missegangen    (L.  125) 

daz  ir  berre  was  gevangen 
Da  wider  wolten  sine  man 
70     vil  gern  ein  pfant  gewnen  han 
Daz  wart  versuocbet  genuoeb 
Garel  in  dem  streite  sluocb 
So  vil  de  ez  beleip  an  zal 
da  was  wuofen  unde  scbal 
75  Unt  von  storie  groz  gedrancb 
maniger  an  sinen  dancb 
Von  dem  örsse  wart  gevalt 
Garel  der  msere  degen  balt 
Mit  burte  cbom  gedrungen 
80     da  vil  swert  ouf  in  klungen 
ünder  Ekunavers  vanen  preit 

manecb  ritter  unverzeit 
Fuor  dem  selben  vanen  bi 
Garel  der  degen  valscbes  fri 
85  An  den  selben  ruorte 

den  der  den  vanen  fuorte 
Valt  er  nider  ouf  daz  lant 

Garel  der  ziere  weigant 
Mit  einer  tiefen  wunde 
90     do  muostens  an  der  stunde 
Entweicben  die  von   Cbanadicb 

Garel  ervabt  da  den  sieb 
Garel  unde  sine  man 
die  buoben  sigelicben  an 
95  Unt  schreiten  Nantes  alle 
V      mit   dem  selben  schalle 

Wart   um  gecher ze   b .  . 

daz  mit  manlicber  wer 
berren.      28    erloset.      29    streit  .  mochte. 
36  streit      39  streit.    44  seinen.      49  sieg. 


52  ser.  54  grozzez.  56  zesammen.  57  ritterleich.  60  volget.  61  fuor.  mänleichen 
siten,  63  greiflfe  swebet.  64  lebet.  65  reiche.  66  ritterleiche.  70  gewunnen.  72  streit. 
75  von  fehlt,  76  Vil  maniger  .  gedanch.  78  maer.  80  swerte  .  erchlungen.  83  Die 
fuoren.  84  valschez  vri.  86  den  am  Versanfange  fehlt.  87  für  Valt  er  steht  Und  valt  in. 
88  zir.  89  wunden.  90  den  stunden.  92  alda.  95  schriten  nantez  97  Dieser  Vers 
ist  im  L.  Cod.  in  zwei  Zeilen  verfheilt:  Wart  umbe  gecherte  |  Daz  grozze  her.  93  Da 
(für  daz). 
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Brahtr  Ekunaver  der  chuuech 
lOO     zuo  dem  streite  ritterlich 
Die  sach  na  entweichen 

mit  schaden  vollichlichen 
Do  in.  der  vane  wart  gevalt 
des  engalt  vil  manich  degen  halt 
105  Werlicb  fiuhen  si  do  dan 
hoch  hern  Gareis  vane 
Ob  siner  schar  s webte 

reht  alsam  ez  lebte 
Sach  man  darinne  ein  pantel  gle .  .  . 
110     die  chunden  von  den  gesten 
Wurden  omb  getan 

ouz  Galis  der  furste  Gylan 
Sinen  vanen  ouf  werfen  hiez 
Bettan  der  fürste  niht  enliez 
115  Er  iagte  mit  sine  vanen  nach 

Rettan  dem  fQrsten  was  euch  gach 
Gylam  dem  degen  chüne 
ouz  sinem  vanen  grüne 
Erschein  ein  lewe  .ol.var 
120     Galis  rief  des  beides  schar 
Der  helt  von  Riviers  Gerhart 

mit  den  siiien  ou vart 

Mit  loutcr  stimme  nach  iagt 
Eskilabon  der  unverzagt 
125  Jagte  snellich  der  degen  ellens  rieh 
Lyofabir  der  schänden  f rie 
begunde  Merkanie 
Ruofen  unt  alle  sine  man 
130  '   des  werden  Gareis  van 

Was  bi  den  veinden  stri .  .  chlich 

vil  manich   degen  ellens  rieh 
Quf  der  fluht  erslagen   wart 
man   sach  ouch  ouf  der  nach  vart 
99  reiche.     100  streit  .  ritterleiche 
chen.     106  meins  hern  .  van.    107  swebt. 


rieh       135  Den  vanen  mit  der   ....  nen 
bi  den  veinden  seh  • .  •  • 
Man  horte  manigen  grozen  schal 

vil  vromder  chre.e  über  al 
Do  diu  schumpfentiur  gesach 
140     ouch  sach  man  ouf  der  fliiht  nach 
Vil  panier  unde  vanen  gaben 

würgen  slahen  vahen 
Sach  man  manigen  werden  man 
1**       •  .ch  man  da  manigen  werden  man 

'        also  fluhen  si  do  dan 
145  Untz  an  den  fürt  da  het  sich 

bechovert  der  chunech  Helphericb 
Unt  der  chunech  Ardan 

von  Rivclantze  der  man 
Unt  von  Gandin  der  chünch  Rubert 
150     unt  Ammilot  der  degen  wert 
Die  hielten  an  des  wazzers  fluot 

mit  unverzagtem  muot 
Si  weiten  gern  bringen  dan 
ir  mage  unt  ir  werden  man 
155  Bus  hielten  die  chunege  reich 
bi  dem  fürte  werlich 
Unt  hülfen  man  .  .  en .  uz  der  not 

der  da  wasr  gelegen  tot 
Der  von  in  erretet  wart 
160     ouf  der  fluhtichlichen  vart 
Die  so  sere  warn  wunt 

daz  sie  an  der  selben  stunt 
Niht  mohten  wol  gestreiten 
die  hiez  man   über  reiten 
165   Daz  si  der   velnde  da  nih(t)   biten 
die  mit  manlicben   siten 
Jagten   nach   nach  an  zageheit 
vil   manich   wunter  ritter  reit 
101  sach  man  nu.     103  van.       105  werlei- 


108  erlebt.  109  pantel  glesten,  111  umbe. 
116  iaget.  116  für  Rettan  dem  steht  Dem  edeln.  119  lew  goldvar.  120heldez.  122  auf 
der  vart.  125  Der  läget  snellichleiche  .  reiche.  Diese  Zeile  enthält  zwei  Verse  und  ist 
auch  in  der  L.  Hs,  in  zwei  Zeilen  getheilt.  127  degen  {für  schänden)  vrie.  128  Der 
begunde.  131  In  der  L.  Hs,  scheint  es  stätichleich  zu  heißen  ;  in  meiner  Bs.  ist  deutlich 
stritichlich  zu  lesen,  135  chrone.  136  schöne.  137  horte  da.  138  vremder  chrie 
.da  erhal.  139  den  eutschumphentewer  geschach.  141  panir.  143  Sach  man  da.  Dieser 
Vers  ist  in  der  folgenden  Zeile  wiederholt  \  nur  steht  dort  wie  in  der  L.  Hs.  man  da  und  für 
werden  :  werde.  148  rivelanz  der  werde  mau.  149  chünich.  154  mag  .  werde.  155  Sust. 
den  chünig.  157  manigen.  159  van  .  errettet.  161  Die  do  so  ser.  165  veint  .  icht 
enpiten.  167  Ein  nach  ist  überflüssig  und  fehlt  in  der  L.  Hs,  zaghait.  168  mänleich 
{für  manich). 
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Fluhtich  über  daz  wazzer  dan 
170      .  «chom  Eskila^'ones  man 
Vor  den  andern  verre  geiagt 
unt  Lyofabnr  der  unverzagt  210 

.  es  vane  '.  as  ouch  her  für  genomen 
die  mit  den  poyen  waren  chomen 
175  Vor  den  vanen  an  die  ritterschaft 
d.    wart.  .1  mäniger  schadehaft 
Bei  dem  wazzer  an  dem  forte  215 

nu  cbom  mit  poyndirs  hurte 
Garel  mit  einem  vanen  preit 
180      .  .  dem  aller  naehist  reit 
Gylam  der  edel  furste  halt 

unt  der  herzöge  von  pergalt  220 

Den  vanen  mit  der  <;hrone 
sach  man  chomen  sone 
185  An  die  veinde  ritterlich 

von  Turtuse  der  lantgrave  rieh 
Unt  der  fürst  ouz  Argentin  225 

Chlaris  mit  dem  vanen  sin 
P      Die  iagten   snelliklich  nach 
190     Gerhart  von  Riviers  prach 

Diu  erste  luke  durch  die  schar 

nu  chom  ouch  hurtichlich   dar  230 

Elimar  von  Anferre 
von  Gandin  der  fürsten  herre 
195  Rubert  der  chunech  reich 
vil  vermezzenlich 
Elimarn  den  fursten  slaoch  1^235 

der  von  Anferre  den  vanen  truoch 
Unt  valt  in  von  dem  orsse  tot 
200     ein  forste  der  hiez  Elinot 
Züchte  den  vanen  gahes  wider 

der  lach  lenger  niht  der  nider         240 
Do  Elimar  der  werde  dcgen  (L.Bl.  126) 
in  dem  streite  was  gelegen 
205  Von  dem  werden  chunege  tot 

nu  wart  gerochen  diu  selbe  not 


Von  sinen  schar  genozen  sit 

die  sluogen  manige  wunde  wit 
Rubert  der  chünech  von  Gandin 

enpfie  grozen  schaden  unt  a!  die  sin 
Da  was  iamer  unde  not 

des  werden  Elimares  tot 
Wart  wol  gerochen  an  der  stunt 

beidin  erslagen  unt  wunt 
Wart  da  manich  ritter  wert 

von  Gandin  der  chuneich  Rubert 
Muost  in  den  fürt  entweichen 

mit  schaden  vollichlichen 
Wan  im  der  sinen  was  erslagen 

ich  horte  die  aventiure  sagen 
So  vil  daz  ez  beleip  an  zal 

die  von  Anferre  daz  wal 
Behabten  liiit  gewalte 

da  wart  vil  manich  degen  halt 
In  dem  wage  ertrenchet 

unt  an  den  grünt  gesenchet 
Von  Rivelanze  Ardan 

er  unt  alle  sine  man 
Heten  sich  be 

Helpherich  der  werde  degen 
Mnest  in  den  fürt  entweichen 

unt  doch  unlasterlichen  . 
Wan  er  mit  sin  er  manheit 

vil  manigen  ritter  unverzeit 
Von  den  veinden  losten  dan 

sus  streit  der  hoch  gelopte  man 
Vil  manlich  swie  er  w«r  wunt 

nu  chom  an  der  selben  stunt 
Mit  vil  manlicher  chrnft 

Oygeones  unt  sin  gesellescbafl 
In  den  fürt  gedrungen 

laza  klingen  wie  da  klungen 
Diu  swert  den  beiden  an  der  hatit 

da  wurden  liebte  ringe  entrant 


170  Nu  chom  .  van.  171  verre  vor  her  geiaget.  172  un verzaget  173  Dez  van 
waz.  174  poygen.  175  dem.  176  Da  .  vil:  schadhaft.  178  poynders.  180  Pey  dem 
vanen  aller  nächste.  181  Gilam  und  der.  182  hertzog.  184  Den  sach  .  schöne. 
185  ritterleiche.  186  reiche.  187  fiirste.  189  snelleich.  190  Gerharte.  191  Die  ersten 
luken.  192  hurtichleichen.  195  reiche.  197  Elimar.  199  örsse.  201.Zukcht.  202  langer, 
da  {für  der).  204  streit.  205  chünich.  207  seinem.  206  wunden.  210  Enphie. 
211  Daz  i^für  da).  217  Muoste  .  streit  (Jur  fürt),  220  hört  den  aventewer.  223  Behal- 
ten .  gewalt.  225  wag.  228  sein.  229  Heten  fliechens  sich  bewegen.  235  löste. 
236  Sust  .  gelobt. 
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245  Von  vil  neitllchen  siegen 

nu  chom  der  ellens  reich  degen 
Garel  gehartet  in  den  fürt 

Gylam   mit  sinem  vanen  ruort 
In  den  fürt  des  lach  vil  maniger  tot 
250     daz  wazzer  wart  von  pluot  rot 
Von   dem  streit  an  der  enge 

sich  huop  ein  groz  gedrenge 
E  si  gefiuhen  durch  den  wach 
vil  manicü  helt  da  tot  gelacch 
255  Der  doch  was  wol  ze  klagen 
ich  het  iu  vil  ze  sagen 
Waz  Wunders  in  dem  fürt  geschach 

Garel  mit  sinem  vanen  prach 

Durch  den  fürt  an  daz  lant 

260     da  Helpherich  der  weigant 

Het  Wider  geworfen  manlich 

unt  Ammilot  der  fQrst  rieh 


Unt  der  chunech  Rubert 
si  beschütten  manigen  ritter  wert 
265  Der  da  beliben  muste  sin 

da  tet  vil  manlich  eilen  schin 
Von  Rivelanze  Ardan 

Helpherich  der  starche  man 
Was  durch  sinen  heim  versniten 
270     mit  vil  manlichen  siten 
Werte  sich  der  chüne  man 

Garel  chunech   Ardan 
Het  ouch  e  verseret 
des  schade  wart  gemeret 
275  Garel  mit  poynder  hurte 
an  den  chunech  ruorte 
Unt  sluoch  den  chunen  weigant 
mit  siner  ellenthaften  habt 
Durch   schilt  unt  durch   halspcrcb 
280     swie  veste  daz  stselin   werch 


Zweites  Blatt  =  Linzer  Hs.  Bl.  134. 


2' 


• .  sol  gebieten  und  niht  biten 

der  böte  chom  hin  wider  geriten 
Da  er  den  werden  Garel  vanht 

dem  seit  er  diu  mere  zehant 
Garel  saz  ouf  ein  kastelan 

er  unt  die  fursten  riten  dan 
Da  Kkunaver  sin  gezelt 

was  ouf  geslagen  ouf  daz  yelt 
Dar  inne  saz  ztlhtichlich 

Glaudite  diu  chunegin  reich 
Mi ... .    unehfrowen 

die  man  gern  mohte  schowen 
Nu  het  Ekunaver  veriehen 

der  chunegin  daz  si  wolt  gesehen 
15  Von  Anferre  der  chunech  reich 

unt  die  fQrsten  all  geleich 
Die  der  chüne  weigant 

mit  im  het  praht  iu  daz  lant 


10 


Die  sult  ir  gruzen  schone 
20     daz  iu  got  lone 

Gewart  als  ir  deheinen  haz 

gen  im  hapt  waz  wirret  daz 
Diu  frowe  sprach  daz  sei  geschehen 
doch  muot  mich  daz  ich  den  sol  sehen 
25  Der  ze  leide  uns  her  ist  chomen 
er  hat  uns  fraeuden  vil  genomen 
Der  chunech  sprach  daz  ist  war 

solt  ich  leben  tousent  iar 
Si  möht  ich  nimmer  mer  verklagen 
30     die  lüte  die  mir  sint  erslagen 
Waz  dann  daz  ist  doch  geschehen 
daz  wil  ich  in  der  warheit  iehen  (L.  Bl. 
Garel  ist  ein  der  tiuriste  man  ^ 

chuneges  namen  ie  gewan 
35  An  tugenden  unt  an  manheit 
.    so  hoher  pris  lanch  unde  preit 


245  nitleicheu.  251  dem  fehlu  252  grozze.  254  lag  {für  gelach).  255  wol  waz. 
256  het  fehlt,  258  seinem  ist  zweimal  geschrieben^  während  vanen  fehlt,  259  streit  (  für 
fürt).  264  beschauten.  265  muost.  271  Wert.  272  Garel  den  chünich.  274  schad. 
275  poynders.    279  den  schilt .  den  halsperch.    280  vest. 

X  Er  sol.  2  pot  .  chom  fehlt,  3  den  fehlt,  vant.  4  mser.  8  waz  geslagen. 
9  züchtichleiche.  10  reiche.  11  Mit  ir  iunchfrawen.  .12  gern /eÄ//.  14  wolte  sehen. 
(das  t  hei  wolt  ist  in  meiner  Hs.  erst  später  hinzugefügt),  16  alle  geleiche.  18  het  fehlt, 
19  schön.  20  Frawe  daz  .  Ion.  21  Gebhart  .  chainen.  22- in  Araget .  wiret.  25»  Der 
uns  ze  lait  her.  26  benomen.  29  So  :  immer.  30  laut.  31  danne  .  ist  ie  doch.  32^Doch 
{für  daz)  ,  im.    34  Der  chünig^s.     36  Sein  (/mV  so^. 


94 


ALOIS  GOLDBACHER 


Ist  erbollen  in  manegiu  lant 
ez  hat  sin  ellentbaftiu  bant 
Beiagt  man  igen  hoben  pris 
40     der  degen  chüne  unde  weis 
Ist  vrei  vor  aller  missetat 

swaz  er  mir  getan  bat 
Doch   wil  Ich   im   der  warheit  iehen 
chüner  helt  wart  nie  gesehen 
45  Als  der  chune  weigant 

frowe  da  von  seit  gemant 
2**    Daz  ir  wol  enpfat  den   man 

er  mach  an  mir  vil  wol  began 
Davon  sin  pris  muoz  wenlen  hoch 
50      den  rehtiu  missewende  ie  floch 
Garel  der  stoltz   helt  gemeit 
mit  den  fürsten  an  die  snure  reit 
Si   erpeizten  nider  an  daz  lant 
Ekunaver  der  weigant 
55   ünt   Ilelpbericb   von   Nasseran 
unt  von  Rivelantze   Ardan 
Gegen  den   herren   Sprüngen 
für  d)iz  pavilon  si   drungen 
Ekunaver  der  reich 
60     enpfiench  gezogenlich 

Garein   unt  die  fursten  gar 

ouch   enpfiengen  si  an  allen  var 
Die  dri  chunege   wert  erchant 
Ekunaver  nam   bi  der  bant 
65   Garein  den   eilcns  reichen 
unt  fuort  in  zubtich liehen 
Der  er  die  chuneginne  sach 

Ekunaver  do  sprach 
Frowe  ir  sult  disen  man 
70     gruzen  swaz  er  uns  bat  getan 
Daz  sult  ir  gen  im  verkiesen  gar 

diu  reine  siize  wol  gevar 
Sprach  berre  swaz  ir  gebietet  mir 
daz  tuon  ich  gern  doch  hab  wir 
75  Von  sinen  schulden  vil  verlorn 
der  haz  sei  nu  gar  verkom 


Durch  iuren  willen   berre   min 

swaz  ir  mir  gepietet  daz  sol  sin 
Ouf  stuont  diu  minnecbliche 
80     den  helt   si  gutliche 

Enpfiench  als  ir  daz  wol  gezam 
die  andern  forsten  tet  si  alsam 
Do  daz  was  ergangen 
daz   die  herren  warn  enpfangen 
85  Ekunaver  do  niht  liez 

bern  Garein  er  sitzen  hiez 
Zu  der  chünegin  daz  geschach 

zuo  den  andern   fO raten  er  sprach 

Mit  zühtichlichen   witzen 

90      get  zu  den  frowen   sitzzen 

Ir  herren   iu  des  gezem 

beide  disen  unt  dem 

2*^    Nante  der  degen  wert  erchant 

beidiu  ir  namen  unt  ir  lant 
95  Gylam   unt  Eskylabon 

die  manigen  preislichen   Ion 
Mit  rehter  ritterschaeft  beiagt 
die  sazte  der  helt  unverzagt 
Dar  nach  satzte  er  ziihtichlich 
100     den  lantgraven  reich 

Unt  Cblaris   den   degen   vier 

Gehart  unt  Lyofabir 
Floris  unt  Alexander 
.en.myas  unt  Fliander 
105  Unt  Oygeones  den   weigant 

unt  mer  ritter  die  er  da  vant 
Die  satzte  er  zu  der   frowen  schar 

Ekunaver  der  degen  chlar 
Den   hertzogen  Rettan 
1 10     von  Pergalt  der  fuort  er  dan 
Der  was  von  Alter  greise 

Ekunaver  der  weise 
Satzte  in  zuo  der  chünegin 
der  plicb  gab   vil  liebten  schin 
115  Anderthalp  Garel  saz 
Ekunaver  niht  vergaz 


39  vil  manigen.  40  chün.  44  So  chiiner.  47  gepfahet  49  mag.  50  rechte. 
52  snflr.  53  auf  {für  an).  59  reiche.  60  Enpfie  gezogenleiche.  62  enphiengen.  63  drei 
chünicfa.  72  Deu  rain  süzz.  74  gerne.  77  ewern.  79  minnichleiche.  80  gütichleiche. 
81  Enpbie,  82  sam  (für  alsam).  84  waren.  85  enliez.  86  Meinen  hem  garel.  87  Zuo. 
88  er  do  sprach.  90  zuo  .  sitzen.  91  euch  dez.  92  PedeUr  93  Nant.  97  rittersehaft 
beiaget.  98  satzt.  99  satzt.  101  vir.  102  Gerhart.  104  Benemias .  liander.  107  satzt. 
zuo.     111  Dez  was  vor.     113  satzt.     114  plikch.     115  Anderthalben. 


zu  FLEIERS  GAEEL. 


95 


Er  fiatzte  Helphericlien 

unt  Ardan  den  chünech  reichen 
Di^r  nach  er  selbe  saz 
120     diu  chunegin  niht  vergaz 
Si  gedaht  au  ir  swser 

do  sprach  diu  sseidenbaere 
Zuo  Garel  herre  seit  daz  ir 
so  ungensedichlichen   mir 
125  Seit  her  in  ditze  I.int  chomen 

iwer  chumft  hat  mir  gar  benomen 
Allen  minen  hoben  mut 

g.t  gepiet  iu   herre  daz  ir  tuot 
An  uns  gensedichlich 
130     von  Artouse  dem  chunege  rieh 
Han  ich   frseuden   vil  verlorn 

owe  daz  ich  ie  wart  geborn 
Sprach  diu   chunegin   iamers  rieh 
ich   muoz   immer  mer  hertzenlich 
135  Oblagen  minen   ungemach 

der  mir  von   Artuse  geschach 
Ich  solt  iu  pieten  ere 
wan  daz  ich  leides  mere 

2^       .  on   iu n  Artouse  han 

140      denn ip  von  mann 

Diu  Artou«es  werdicheit 

hat  mir    .emachet  hertzenleit 
Vernempt .  .  .  re  wie  daz  ist  chomen 
ich  enwa.  .  ob  ir  iht  hapt  vernomen 
145   Ich  het  ein   swester   wert  erchant 
diu  was  florie  genant 
Diu  het  ir  ze   liebe  erchorn 

Artuscs  sun  den  hoch  geborn 
Den  chlarn  süzzen  Elinot 
150    .der  lach  in  ir  dienste  tot 
Florie  diu  sselden  reich 
mit  iamer  klagelich 


Von   Elinotus  tode  ßlarp 
sin  sterben  ir  den  tot  erwarp 
155  Ir  tot  mir  iamers  gap  genuoch 

min  swester  hie  die  cbrone  truoch 
Nach  ir  erpte  ich  daz  lant 

nu  was  ez  mir  also  gewant 
Fürsten ....  raage  min  dienst  man 
160     die  wolten  mich  d.s  niht  erlan 

Ich  muoste einen  man 

des  wa . . .  .  .  ern  abe  gestan 
Die  fürsten  ouz  minem  reich 
die  baten  mich  alle  geleiche 
165  Daz  ich  einen  man  naeme  (L.  Bl.  136) 
der  in  ze  herren  gezseme 
Des  wert  ich   mich  mit  unsiten 

.  ch  wolte  den  chumber  han  erliten 
Den    .ch   sach  an  der  swester  min 
170     ich   wolt  an  man   gewesen  sin 
Min  muot  stuont  niht  nach  minnen 

ich  gedaht  in   minen  sinnen 

Minne  ist  ein  senende  not 

vo.    minnen  ist  gelegen  tot 

175  Min  swester  unt  manich   wip 

ouch  hat  verlorn   sinen  leip 

Von   der  mi .  . .    manich  man 

vil   ofte vernomen   han 

Ich  gedaht  ich  wil  der  minne  chraft 
180      Flieh.,    unt  ir  geselleschaft 

Sus  wolt  ich  minne  mich  bewegen 
unt  wolt .  eheines  chupibers  pflegen 

2**      Nach  lie .  als ch  wip 

Költ  nach  hertzenlie.    ir  lip 
185    Do  daz  den  fursten  wart  erchant 
die  gerten  an  mich  sazehant 
Eines  herren  mit  urteil  über  al 
mir  wart  erteilt  diu  wal 


119  selben  mit  züchten  saz.  122  sseldenbär.  125  er  (/ur  her),  ditz.  126  ewer. 
127  muot.  128  Got.  130  artus  .  chünich.  133  reiche.  134  hertzenleiche.  136  artus 
137  er.  138  laidez  mer.  139  Von  eu  und  von  artus.  140  Danne  sein  ie  weih  von 
manne  gewan.  141  artusez.  142  gemachet.  143  Und  vememt  herre.  144  enwaiz. 
147  Die.  lieb.  148  Artusez.  149  chlaren.  150  dienst.  151  rwche.  152  chlägleiche. 
153  elinotez  tot  erstarb.  154  Si  (/wr  sin),  ^erwarf.  156  chron.  157  pet  (für  erpte). 
159  Fürsten  mein  mag.  160  dez.  161  muoste  nemen.  162  wser  ich  gerne  ab.  163  reiche. 
165  näm.  166  zäm  (Jur  gezseme).  168  ich  wolt.  haben  vermiten.  169  ich.  172  ge- 
dachte. 173  senden.  174  Von,  177  minne  vil  ^vil  kann  in  meiner  Hs,  nicht  gestcmden 
haben).  178  ofte  ich  daz.  180  Fliehen.  181  Sust .  verwegen.  182  wolt  chainez.  183  lieh 
alz  noch  vil  manich.     184  cholt  .  bertzenlieb.     189  welen.     190  Swen. 
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Daz  ich  wein  solte 
190     swem  ich  selbe  wolte 
Von  hoher  art  einen  man 

den  81  ze  herren  mohten  han 
Seit  ich  mir  wein  solte 
swem  ich  selbe  wolte 
195   Do  weit  ich  nach  mins  hertzen  gir 
Ekanaver  den  forsten  mir 
Bei  dem  hetich  frseuden  vil 

üntz  ouf  daz  flustpsere  zil 
Daz  er  durch  sines  vater  tot 
200     Artuse  dem  chünege  wider  bot 
Daz  was  mir  ieit  des  wii  ich  iehen 

swaz  uns  da  von  ist  geschehen 
Daz  mach  nu  anders  niht  gesin 
8US  sprach  diu  guote  chünegin 
205  Artus  sol  sinen  zorn  lan 

unt  sin  genade  an  uns   began 
Zu  hern   Garel  si  do  sprach 

wir  haben   le.it   unt  ungemacb 
Von  iuren  schulden  gewunen  vil 
210     durch  got  ich  iu  des   piten  wil 
Unt  eret  elliu  wip  daran 

seit  ir  minen  lieben  man 
Hapt  gevangen  daz  ir  im  sit  guot 
Garel  der  degen  hoch  gemuot 
215  Sprach  frowe  ir  sult  niht  angest  han 
umb  Ekunaver  iuren  man 
Im  chan  leides  niht  geschehen 

wan  daz  er  muoz  Artousen  sehen 
Daz  hapt  ouf  den  triwen  min 
220     des  genadet  im  diu  chünegin 
Garel  zuo  der  chünegin  sprach 

owe  daz  de  ie  geschach 
Daz  der  werde  Elinot 
unt  iwer  swester  lagen  tot 
225  Da  von  hat  iamer  alle  tage 


Artus  der  chüneginne  klage 

2^      Ist  vil ch 

all t  ist .  «gern •  . 

Swenn   wir  an  in  gedenchen 

230     daz  muoz  uns   frseude  chrenchen 

Daz  er  lach  also  iunger  tot 

diu  groze  liebe  im  daz  gebot 
Der  er  gen  iwerre  swester  pflach 
owe   welich  ein  flüstich  tach 
235  Uns  ze  der  selben  zit  betagt 

do  er  den  lip  verlos  unt  ouch  diu 
magt. Garein  begunden  tougen 

truoben  siniu  ougen 
Umb  sinen  neven  Elinot 
240     der  chüneginne  wsengel  rot 
Wurden  ouch  von  zehern  nax 

Garel  da  niht  langer  saz 
Er  stuont  ouf  unt  sprach 
frowe  ob  iu  iht  geschach 
245  Von  minen  schulden  de  ist  mir  Ieit 
ich   wil  -durch  iwer  werdicheit 
Ekunavern  iurem  man 

von   Artuse  helfen  dan 
Mit  ern  sicherliche    • 
250     diu  chüneginne  reiche 

Wart  des  trostes  harte  vro 

Garel  mit  urloube  do 
Schiet  von  der  chünegin  alda 
ouch  namen  urluop  die  fürsten  .  . 
255  Von  der  chünegin  zuhte  reich 

unt  von  den  frowen  minnechlich 
Ilelpherich  von  Nasseran 

unt  von  Rivelantz  Ardan 
Unt  Ekunaver  der  helt  ge.eit 
260     mit  Garel  unt  mit  den  fursten  reit 
In  daz  her  durch  höbschtu  d.  .ch 
an  hern  Gareis  rinch 


193  ich  ir  mir  welen.  194  Swen.  195  weite,  meinez.  gier.  197  vräuden. 
198  fiustbär.  199  seinez.  200  Artus  chünlch.  204  So.  206  genad.  207  Zuo  meinem 
herren.  209  ewern.  gewmmen.  210  euch.  21 1  elleu  raineu  weib.  215  chain  (fiir  niht). 
216  ewern.  217  laidez.  218.  artusen.  219  deu  trewen.  220  genad.  224  ewer.  225  tag 
226  chlag.  227  vil  grozz  nach  dem  helt«.guot.  228  Allez  sein  geschiScht  ist  ungemuot. 
229  Swenne.  232  Deu  grozz  lieb.  233  ewerr.  234  welch«  flüstileich.  235  betaget. 
237  maget«  In  meiner  Hs,  üt  es  nur  des  Raumes  wet/en  in  diese  Zeile  gekommen,  241  zähem. 
242  lauger.  246  ewer.  247  ewern.  248  artusen.  249  »icherleich.  250  reich.  251  trostez. 
252  Urlaub.  254  fürsten  sa.  255  reiche.  256  minuichleiche  258  rivelanze.  259  gemalt, 
261    höbschleicheu  dinch.     262   An  meins  hern. 
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Da  der  ein  gezelt  vant  Ardan  unt  Helpherich 

die  Fürsten  mit  urloube  zeh.  .t  nanien  urloup  zöhtichlich 

265  Riten  zu  ir  ring.  .  .a.  Von  dem  chunege  do  daz  geschach 

Ekunaver  nnt  sine  man  270      si  fuorn   wider  an  ir  gemach. 

263  er  {für  der).    264  urloub  zehant.  265  Reiten  zuo  ir  ringen  dan.     266  die  zwen 
{für  sine).     270  Si  fuoren  dan  an  ir  gemach. 
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DIU  MAZE. 

GEDICHT  DES  ZWÖLFTEN  JAHRHUNDERTS. 

Miioter  aller  tilgende 
gezimet  wol  der  jagende: 
Mäze  ist  siu  genant, 
da  von  sit  gernant; 
5     also  ist  si  geheizzen. 
man  sol  ir  triwe  leisten, 
swer  ir  leistet  triuwe, 
ezn  daif  in  niht  gerin  wen. 
81  geleret  in  vil  wol 
10     allez  daz  er  tuon  sol. 
mäze  heizet  den  man 


baltlichen  sprechen, 

ze  mäzen  leit  rechen. 
15     ze  mäzen  sol  er  swigen, 

ze  mäzen  diu  wip  miden, 

ze  mäzen  sol  er  zuo  in  gän : 

so  ist  ez  im  nutzsam. 

mäze  machet  allez  guot 
20     und  gibet  dicke  hohen  muot 

tugenthaftem  manne. 

so  ist  im  Hep  danne 

daz  in  diu  mäze  hat  bräht 

da  sin  dicke  wirt  gedäht 
25     zuo  aller  slahte  guote. 

so  mag  er  wesen  höchgemuoter 

Überschrift,  Ditz  bvchel  heizet  die  maze  Got  helf  vns  an  die  himel  straze. 
3  roazze  immer,  siu]  so,  7  trewen.  9  gelert.  14  zv.  16  die,  und  so  immer. 
25    gvt.      2  6    hoch  gemvt.      29    wtrstv. 
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mit  ziihten  imraer  mere: 

80  stät  wol  sin  ere. 

eiä  mäze,  waerestu  ein  wip, 
30     ich  wolde  immer  minen  lip 

arbeiten  umbe  dich, 

daz  du  woldest  nemen  mich 

unde  wurdest  min  wlp: 

so  waere  harte  vro  min  Itp 
35     und  weste  wol  ze  wäre 

daz  nieman  baz  waere. 

owe  wie  wol  mir  geschaehe, 

so  ich  niht  enhorte  noch  ensaehe 

wan  daz  mir  liep  waere 
40     imde  gar  maere. 

swer  die  mäze  rehte  hat 

des  wirt  vil  dicke  gedäht 

von  rittern  und  von  vrouwen. 

der  mag  ouch  tougen 
45     haben  der  vrowen  minne 

mit  aller  slahte  dinge. 

iz  dunket  si  sq  wundern  guot 

allez  daz  er  getuot, 

und  zimet  im  wunderlichen  wol 
50     allez  daz  er  tuon  sol. 

im  stät  wol  sin  gewant 

swä  er  kumet  in  diu  laut. 

iz  ist  harte  lobelich, 

im  enist  niht  gel  ich. 
55     ez  ist  umb  die  mäze  so  getan, 

si  mac  wol  guote  vriunde  hän. 

swä  er  in  dem  lande  ist, 

da  ist  er  iiep,  wizze  Krist, 

wie  meht  im  iht  gewerren? 
60     man  mag  in  wol  erkennen; 

von  der  mäze  die  er  hat 

wirdet  sin  vil  guot  rät. 

in  minnet  wip  unde  man, 

schone  unde  lobesam. 

35   ZV.      3  7   gesche.      88   enhort.      40   vnmere.      5  4    im   ist.     59   gewerrea 
den  (:  erkennen)^      63   vnd. 
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65     swie  ez  umbe  in  st  getan, 

kan  er  die  mäze  wol  begän, 

so  lobent  in  elliche 

beidiu  arme  und  riebe. 

ich  lere  in  wie  er  tiion  sol, 
70     ob  er  komen  wil  ze  lobe: 

er  sol  sich  vlizen  gerne 

wie  er  werde  ze  eren 

mit  guotlichen  dingen. 

er  sol  die  liute  minnen 
75     mit  einvaltigem  muote: 

so  kumt  ez  im  ze  guote. 

ern  sol  sich  selben  niht  loben 

weder  da  heime  noch  ze  hove. 

ern  sol  des  niht  vergezzen 
80     ern  sol  sich  niht  ze  vil  vermezzen. 

ern  sol  liegen  noch  schelten, 

er  mac  sin  lihte  engelten. 

niht  enrüeme  sich  ze  gerne, 

iz  mag  im  ouch  gewerren, 
85     kan  er  wol  verswigen, 

so  ist  er  liep  man  und  wiben. 

er  sol  sin  wärhaft 

daz  ist  michel  herschaft. 

hat  er  unmäzen  zorn, 
90     so  ist  der  tugent  vil  verlorn. 

er  sol  sinen  munt  sanfte  haben 

und  sol  niht  ze  vil  gcklagen: 

iz  schät  im  lihte  da  heime. 

nieman  spreche  leide, 
95     ezn  si  daz  in  ieman  wil  sehenden. 

des  ensol  in  nieman  erwenden, 

mag  er  daz  widertuon: 

des  hat  er  ere  unde  frum. 

sin  guot  daz  si  gemeine. 
100     er  sol  sich  ie  da  heime 

mit  mäze  wol  behalden: 

so  mag  er  mit  eren  alden. 

65   wie.      6  7   lebent.      70   zv  lob.      71    geren.       76   zv.      80   zv.       88   zv 
gern.      84   gewern.      86   er  fehlL  so  liebet  er?  Pfeiffer.    91    m\xi\l  fehlU    92   zv, 
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em  sol  niht  ze  unmäze  geben, 

so  mag  er  dester  baz  leben 
105     nach  sin  selbes  eren 

und  endarf  oueh  niht  vlehen 

sine  lantmanne, 

wan  iz  ist  vil  groziu  schände 

swer  sin  guot  von  im  lät 
110     unz  er  selbe  niht  enhät. 

der  ist  vor  wiben  und  vor  manneii 

worden  ze  allen  schänden. 

daz  meistert  allez  diu  mäze. 

min  trehtin  uns  si  läze 
115     unz  wir  die  mäze  mugen  hän: 

so  kan  uns  niht  missegäfi 

ze  deheiner  slahte  dingen. 

wir  mugen  wol  gewinnen 

mit  eren  gotes  hulde: 
120     daz  ist  ein  Überguide. 

ez  zimet  wol  den  vrouwen, 

des  enist  dehein  lougen, 

daz  si  die  mäze  kunnen  hän: 

so  mag  ir  ere  wol  gestän. 
125     ir  minne  sint  vile  guot 

die  si  danne  getuot 

mit  tougenlichen  dingen: 

so  sint  guot  die  minne. 

von  diu  minnent  die  man 
130     die  die  mäze  kunnen  hän. 

swie  schoene  ir  ist  der  lip, 

daz  enhilfet  dehein  frum  wip. 

si  enkunne  die  mäze  verstau, 

so  muoz  diu  minne  zergän. 
135     von  diu  wil  ich  iu  sagen, 

wie  sich  die  vrowen  suln  gehaben 

und  waz  ir  harte  wol  stät. 

swenne  si  über  hof  gät, 

in  zimet  wol  guot  genende 
140     und  ouh  ein  guot  ende. 

103   ZV.      106   vnde.     .107    einen.      i08   grozze.     117   zv  dehein  erslachte. 
125   vil.      131    schone.      135   evh. 
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si  8uln  sich  schöne  gehaben 

und  suln  niht  gerne  niwiu  maere  sagen 

und  suln  ie  mit  minnen 

komen  ze  allen  dingen. 
l45     si  sehen  daz  si  behüeten 

ir  man  mit  allen  güeten. 

si  suln  in  wesen  undertän, 

so  mugen  si  wunne  ensamt  hän. 

ouch  suln  si  sich  twingen 
150     mit  mäze  ze  allen  dingen: 

so  mugen  si  wol  gewinnen 

die  vil  wären  minne, 

guot  man  und  guot  lere, 

und  ist  in  ouch  guot  aij  der  sele. 
155     si  suln  ouch  guotlich  sprechen 
und  kein  leit  rechen, 
wider  leit  tuon  si  liep, 
daz  mag  in  gewerren  niet, 
so  minnent  si  alle  gelich 
160    beide  arm  unde  rieh. 

iz  zimet  wol  guoten  wiben 
daz  si  allen  zorn  vertriben 
und  solnez  idoch  mit  minnen 
guotlich  überwinden. 
165     si  sehe  daz  si  ir. ..   trage, 
ir  selben  wunnenclichen  habe 
mit  gezogenlichen  dingen, 
alle  tugende  suln  sie  minnen. 
hat  si  danne  staeten  muot 
170     so  sint  die  minne  vil  guot 
umbe  die  tougenlichen  site. 
und  ist  diu  mäze  da  mite, 
so  ist  ez  oUez  vil  guot 
swaz  si  danne  getuot 
175     tougenlicher  dinge: 

so  sint  guot  die  minne. 
ditz  si  den  vrouwen  geseit: 
iz  endarf  in  niht  wesen  leit. 

142   newe.      144   zv.      152    minnen.       154   an   der  sele   sere.       158   niht. 
160   arme*      17  2   vnde.      173    ez   zwiarhenjttickriibtn. 
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swelch  vrowe  ditze  toot, 
180     diu  ist  biderbe  unde  guot. 

äne  nit  sol  si  sin 

als  ein  turteltübelin : 

ist  aber  iz  also  getan 

daz  si  die  nätüre  wil  begän, 
185     ob  si  ein  liep  verliuset, 

daz  si  wandelunge  verkiuset 

als  diu  turtelt  übe  tuot. 

diu  gewinnet  nimmer  vroen  niuot. 

immer  mer  ist  ir  trliren  bi. 
190     si  sitzet  üf  kein  grüenez  zwi 

nimmer  unz  an  ir  tot. 

also  groz  ist  ir  not, 

verliust  si  ir  gemechede  zeime  male, 

so  ist  si  immer  liebe  äne. 
195     swelch  vrowe  ditze  tuot, 

diu  ist  biderbe  unde  guot. 

wil  si  aber  minnen 

mit  tougenlichen  dingen, 

ob  si  der  mäze  wil  pflegen, 
200     so  mac  si  vrolichen  leben. 

ouch  ist  ir  diu  mäze  guot 

zuo  allem  dem  daz  si  tuot. 

ir  enmac  niht  missegän. 

kan  si  die  mäze  wol  hän, 
205     so  minnent  si  wlb  unde  man, 

ob  si  die  mäze  wol  kan. 

ouch  minnet  si  allez  daz  der  ist. 

si  ist  liep,  wizze  Krist, 

bediu  armen  unde  riehen: 
210     daz  wizzet  waßrllcben. 

ichn  wil  dir  niht  mere  sagen 

wan  daz  du  wunne  müezest  haben. 

hie  wil  ich  die  rede  enden.  i 

got  der  müeze  uns  senden  , 

215     sin  schoenez  himelriche 

vil  genaedicliche.  ' 

182  tvrteltovbelin.      18  7   tvrteltoTbe.     189   travren.      191   iren.    198  ge-  ' 

mecheid.      202   allen.      212   mvst.      214  mvz.      215   schoaes..  1 
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des  si  unser  volleist 
der  vil  heilige  geist. 


Vorstehendes  Gedicht,  der  Heidelberger  Handschrift  341,  Bl.  238^ 
— 239**  entnommen,  gehört  ohne  Zweifel  noch  dem  12.  Jahrhundert 
an  und  verdiente  schon  aus  diesem  Grunde  gedruckt  zu  werden;  außer- 
dem ist  es  als  ein  Beitrag  zum  Sittenleben  jener  Zeit  nicht  unwill- 
kommen. Eines  eingehenden  Beweises  für  das  Alter  dieses  Gedichtes 
wird  es  nicht  bedürfen,  da  jedem,  der  die  Art  und  Weise  der  Dich- 
tungen des  12.  Jahrhunderts  kennt,  die  Wahrheit  in  die  Augen  springen 
muß.  Bemerkenswerth  ist  der  sorgfältige  Versbau,  der  kaum  hin  und 
wieder  einer  Nachbesserung  bedarf.  Man  darf  nicht  annehmen,  daß  der 
jüngere  Abschreiber  hierin  geglättet  habe;  denn  wie  wenig  er  von  der 
Kunst  des  Verses  verstand,  zeigen  einige  Änderungen,  die  er  gemacht 
hat.  Es  schließt  sich  also  dies  Gedicht  'von  der  Maße'  in  metrischer 
Beziehung  dem  Eilhart'schen  Tristan,  der  Eneit  und  dem  Pilatus  an; 
mit  dem  erstgenannten  allein  hat  es  die  Freiheit  der  Reime  gemein. 
Aber  während  jene  den  mittel-  und  niederdeutschen  Gegenden  ange- 
hören, weist  das  Gedicht  von  der  Maße  nach  Oberdeutschland;  weder 
in  den  Reimen  noch  im  Wortbestand  ist  etwas,  was  dagegen  spräche; 
höchstens  könnte  man  den  Reim  lohen  :  liove  77  als  loven  :  hove  nehmen, 
aber  nicht  nothwendig,  denn  h  :  v  assonieren  bei  oberdeutschen  Dichtern. 
In  Oberdeutschland  war  etwa  1175  die  Verskunst  mit  Ausnahme  der 
Lyrik  noch  nicht  sehr  weit  gelangt ;  daher  ist  dies  Gedicht  auch  nach 
jener  Seite  hin  bemerkenswerth.  Denn  später  als  1175  möchte  ich  es 
nicht  setzen. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  der  Abschreiber  sich  hin  und  wieder 
Änderungen  des  ursprünglichen  Textes  erlaubte,  hauptsächlich,  um  die 
freieren  Reime  der  Reimkunst  seiner  Zeit  näher  zu  bringen.  Der  sicherste 
Beleg  hiefür  ist  der  Reim  lere  :  sele  153,  aus  welchem,  der  Abschreiber 
durch  ungeschickte  Hinzufügung  Wre  :  sere  machte.  Der  gleiche  Fall 
scheint  mir  59  zu  sein,  wo  ich  geschrieben  habe  getoerren  :  erkennen^ 
was  nach  der  Analogie  der  übrigen  Reime  und  anderer  Dichtungen 
des  12.  Jahrh.  durchaus  unanstößig  ist;  die  Handschrift  fügt  nach 
gewerren  noch  den  {^=  denne)  hinzu.  Der  alterthümliche  Reim  gerne  ige- 
werren  83  wird  durch  den  Jüngern  gern :  gewem  beseitigt.  Ich  glaube 
jedoch,  daß  die  Thätigkeit  des  Abschreibers  oder  Bearbeiters  sich  nicht 
auf  diese  drei  Stellen  beschränkte.  95  gibt  achenden  (:  erwenden)  allerdings 
auch  einen  erträglichen  Sinn;    besser  aber  würde  dem  Gedanken   der 

218   dann  noch  Vnd  die  drl  namen   Nv  sprechet  alle  amea. 
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vorhergehenden  Zeile  entsprechen,  wenn  es  hieße  ezn  ai  daz  in  ieman 
vnl  scheiden  ( :  erwenden) ,  oder  auch  ezn  si  daz  in  ieman  scheide :  'nur 
wenn  dich  jemand  schilt,  darfst  du  ihm  leide  sprechen*.  —  149 — 152 
waren  ursprünglich  nur  zwei  Zeilen,  welche  lauteten: 

ouch  suln  si  sich  twingen, 

so  mugen  si  wol  gewinnen 

guot  man  und  guot  lire. 
Die  Reimzeilen  150  und  152  sind  eingeschoben,  um  den  Reim  zu  glätten, 
die  letztere  namentlich  erweist  sich  als  sehr  ungeschicktes  Einschiebsel. 
Man  wende  nicht  ein,  daß  der  Bearbeiter  an  andern  Stellen  die  alte 
Assonanz  inne  :  inge  stehen  gelassen  hat  (z.B. 45  .73.  117.  127);  denn  die 
Bearbeiter  eines  altern  Gedichtes,  wenn  sie  nicht  kunstmäßige  Dichter 
waren,  wie  der  Stricker,  verfuhren  nicht  consequent.  Gerade  an  dieser 
Stelle  hat  der  Abschreiber  sich  mehrere  Änderungen  erlaubt,  vgl.  153. 
154  auch  145.  146,  wo  behüeten'i  güete  zu  lesen  ist.  Wahrscheinlich  ist 
auch  161.  162  der  Reim  geglättet;  er  hieß  daz  si  allen  zorn  vermiden 
(:  wiben);  vgl.  16.  Am  bedeutsamsten  aber  scheint  mir  folgende  Stelle, 
11 — 15:  mäze  heizet  der  man 


haltlwhen  sprechen^ 

ze  mäzen  leit  rechen. 

ze  mäzen  sol  er  swigen. 
Die  Handschrift  bezeichnet  keine  Lücke  nach  11,  gleichwohl  müßte, 
wenn  die  folgenden  Zeilen  richtig  sind,  eine  solche  entweder  vor  oder 
nach  11  angenommen  werden.  Zeile  14  ist  offenbar  eingeschoben,  sie 
reißt  das  Zusammengehörige  auseinander.  'Maße  lehrt  den  Mann  nach 
den  Umständen  reden  und  schweigen;  ebenso  ist  im  Folgenden  ent- 
gegengesetzt: 'Der  Mann  soll  mit  Maß  die  Frauen  meiden,  mit  Maß 
zu  ihnen  gehen.  Der  Gedanke  von  14  passt  in  den  Zusammenhang 
von  156  ff,  wo  in  der  That  dieselben  Worte  (und  kein  leit  rechen) 
stehen.  Ich  trage  also  kein  Bedenken,  Zeile  14  zu  streichen,  und  dann 
lautet  das  Reimpaar: 

mäze  leret  den  man 

baltlichen  sprechan, 

ze  mäzen  sol  er  steigen  u.  s.  w. 

Ein  hierdurch  nachgewiesener  Infinitiv  auf  an  nöthigt  uns,  das  Gedicht 

in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  nicht  später  als  höchstens  1175  zu  setzen. 

Am  Schlüsse  mögen  noch  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  stehen. 

3.  Nach  dem  si?/,  welches  ich  an  die  Stelle  des  liandsehrii'lliclien  ,so 

gesetzt  habe,  wäre  der  Nom.  Sing,  des  Feniin.  überall  so  zu  schreiben. 
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26.  Vielleicht  sü  wese  hdehgemuoter^  oder  sd  frage  Jidchgemüete^  letz- 
teres Wort  wahrscheinlich  noch  nicht  mit  dem  Umlaut,  wie  auch  wäre 
(=  tocere)  durch  den  Reim  (:  wäre)  35  wahrscheinlich  wird. 

71.  72  kann  der  echte  Reim  statt  gerne  :  ^ren  auch  gewesen  sein 
gerne  :  werde. 

91.  Statt  munt  könnte  auch  muoi  das  fehlende  Wort  sein. 

107.  Man  darf  auch  bessern  s^nem  lantmanne  oder  diesinem  lantmanne. 

114.  Vielleicht  mm  trehtin  uns  geleben  läze;  oder  näher  anschlie- 
ßend, mm  trehim  uns  hie  läzp, 

126.  Der  Wechsel  zwischen  Singul.  und  Plural,  ebenso  noch 
131.  137.  139. 

193.  zfime  male  macht  schon  wegen  der  Länge,  die  der  Vers 
dadurch  erhält,  den  Eindruck  einer  Interpolation.  Ich  glaube,  es  ist 
zu  lesen  verliust  si  ir  gemälen  (:  äne)  statt  gemaheUn,  Wenn  diese  Bes- 
serung richtig,  so  würde  dadurch  die  oberdeutsche  Heimat  etwas  zweifel- 
haft, indem  gemäle  nur  md.  und  nrh.  ist.  Dann  darf  man  jenes  hove : 
loveii  auch  geltend  machen. 

194.  Wahrscheinlich  liebes  äne  'ohne  Geliebten . 

Die  beiden  Schlußzeilen  in  der  Handschrift  erweisen  sich  durch 
den  Reim  namen  :  amen  als  unecht.  Aber  vielleicht  ist  namen  nur  an  die 
Stelle  eines  andern  Reimwortes  getreten,  viellAcht  reimte  gendden  :  amen. 

Ob  am  Anfange  nicht  etwas  fehlt,  möge  dahingestellt  bleiben. 
Die  etwas  abgerissene  Ausdrucksweise  der  ersten  Zeilen  macht  es  nicht 
unwahrscheinlich. 

ROSTOCK,  im  November  1862.  KARL  BARTSCH. 
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(29'')  Der  guet  prüder  perchtolt  urogtpischolff  albrecht  vier  vragen. 
der  ^)  ersten  vrage  der  er  vrait  von  dem  menschen  daz  wider  got  hiet 
gesunt  vnd  daz  im  sein  sunt  so  lait  sint.e.  daz  iz  di  sunt  immer  tet 
.e.  wold  iz  den  tot  leiden,  der  andern  vroge  der  er  vrait  von  dem 
menschen  daz  da  chlait  daz  leiden  vnsers  herren  vnd  sich  da  mit  be- 
chvmert.  der  dritten  vrage  von  seim  naesten  der  dem  zestaten  chvmpt 
in  seinem  wider waertigen  lewen  ez  sei  geistleich  oder  weltleich.  der 
vierden  vrag  (von)  dem  menschen  daz  da  waint  von  gotleicher  minne 
ain  zacher  der  macht   di   sele  also   schon   als   die   sunn  was   var   dem 


' )   fls.  die ,  was  auf  einem  Schreihfehler  hcruJit,  da  alle  folgenden  Sätze  den  Ge- 
nitiv weisen.    Es   lieyi    hier  Aitractlon  vor ,    gepaart  mit  Ellipse* 
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leiden  vnsers  (Herren)  do  waz  si  sibenstund  schöner  dann  si  nu  ist  ')• 
Do  antwnrtet  *)  pischolff  albrecht :  der  ersten  vrag  der  dv  mich  hast 
gevrait  von  dem  menschen  daz  wider  (30*)  got  hat  gesunt  vnd  dem 
sein  sunt  als  leit  sint.e.  daz  iz  die  sunt  immer  mer  tet  .e.  wold  iz 
den  tod  *)  nemen  vnd  ist  daz  daz  iz  ier  nicht  hot  gepeicht  vnd  hot 
willen  ez  wellen  gentzleich  peichten  vnd  fvrbaz  nimmer  mer  getvn  vnd 
mag  ez  gehaben  ain  sewifft  von  gantzen  seinem  hertzen  der  macht  die 
sele  also  schon  als  si  erst  avz  der  tavff  wer  gezogen;  dennoch  spricht 
daz  (kint)  zem  vater:  vater  ich  vrew  mich  daz  ich  den  menschen  ie 
beschaflfen  han  der  hat  mier  mer  getan  denn  der  nie  chain  sund  be- 
gangen hat.  der  andern  vrog  der  dv  mich  hast  gevrait  von  dem  menschen 
daz  do  chlait  *)  daz  leiden  vnsers  hem  vnd  sich  damit  bechvmmert  vnd 
ist  daz  daz  iz  mag  gehaben  ain  zacher  vmb  mein  leiden  vnd  sein  nicht 
so  vil  wer  daz  er  her  avz  gevlivzzen  mag;  dennoch  spricht  daz  chint 
zu  dem  (30*")  vater:  vater  ich  vrew  mich  daz  ich  die  marter  vnd  den 
tod  ie  geliden  hab  dvrch  des  menschen  willn  der  hat  gesalbt  vnd  ge- 
hallt al  mein  wunden  dev  ich  fv^re  allev  menschen  ie  enphangen  hab. 
der  dritten  (vrag)  der  dv  mich  hast  gevrait  von  dem  menschen  der 
seim  naesten  chvmpt  ^)  zestaten  in  seinem  widerwaertigen  lewen  ez  sei 
geistleich  oder  weltleich  der  hat  mier  mer  getan  denn  der  von  sand 
vitiz  '')  gen  Rom  ie  v^ber  ain  mail  macht  ain  munster  von  lotigem  gold 
daz  man  dar  in  schold  lesen  vnd  singen  vntz  an  den  ivngisten  tag; 
ich  ham  mein  tod  nicht  genomen  dvrch  chains  munsters  willen  nach 
dvrch  singens  noch  dvrch  lesens  willen  ich  han  in  genomen  dvrch  den 
menschen,  der  vierden  (31")  vrog  der  dv  mich  hast  gevrait  von  dem 
menschen  daz  da  waint  von  gotleicher  minne  ain  zacher  daz  der  di 
sele  also  schon  macht  als  di  sunn  waz  var  dem  leiden  vnsers  herren 
do  was  si  siwenstvnd  schöner  denne  si  nv  ist.  Vater  ich  vrog  dich 
von  gotleicher  minne,  wann  hot  der  mensch  ain  minne  zacher  gewaint? 
Do  sprach  pischolf  albrecht  daz  wil  ich  dier  sagen:  daz  der  mensch 
gedencht  herre  ich  wolt  daz  ich  wer  ein  mensch  noch  deinem  aller 
liebsten  willn  vnd  wolt  herre  daz  ich  wer  ein  mensch  daz  dich  nie 
gevnert  vnd  betrvebt  biet  mit  seinen  sunten  vnd  wolt  herre  daz  ich 
wer  ein  mensch  daz  dich  nimmer  schold  betrvben  so  (3P)  wolt  ich 
herre  daz  ich  wer  ein  mensch  daz  wider  pringen  mocht  aller  di  sund 
di  ellev   menschen   habent   begangen   darvmb   herr   daz   dein  tod   vnd 


»)  Vgl  Wackemagel  LB.  I,  892  Nr.  8.  *)  Es,  antwurert  3)  ffg,  den  d  tod; 
das  d  steht  am  Binde  der  Zeile.  *)  Hs.  chait.  ^)  Hs.  chvprat.  *)  Ist  vielleicht  da^ 
Benedictinerkloster  SL  Veit  bei  Neumarkt  in  Niederhaiern  gemeint,  welches  ein  berühmter 
Wallfahrtsort  warf 
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dein  marter  an  vnB  icht  verlorn  wuerd  vnd  wolt  herre  daz  ich  wer  ein 
mensch  daz  ich  als  vil  pl vetiger  viozz  ^)  mocht  gewain  sam  pl vetiger 
zeher  aus  deinem  leichnam  sind  gerannen  vnd  wer  in  der  gedechtnuss 
bot  ein  zacher  daz  ist  ain  rechter  minnezacher  der  macht  dev  sele 
also  schon  als  di  sunn  waz  var  dem  leiden  meins  herren  iesu  christi. 

Aus  der  Klosterneu  burger  Hs.  Nr.  1226,  einem  Sammel bände  des 
14. — 15.  Jahrhunderts  von  222  Pergamentblättern  in  12®,  auf  dessen 
übrigen  interessanten  Inhalt  ich  noch  bei  anderer  Gelegenheit  zurück- 
kommen werde.  Der  vorstehende  Abdruck  gibt  genau  den  Text  der  Hs., 
nur  sind  die  nöthigsten  Interpunctionen  beigesetzt,  die  Abkürzungen 
aufgelöst  und  offenbare  Schreibfehler  verbessert.  Die  zwischen  Klammern 
gestellten  Worte  sind  Ergänzungen  von  Ausgelassenem.  —  Andere 
Sprüche  von  Bischof  Albert  sind  gedruckt  in  Haupts  Zeischrift  4,  499 
u.  575  f.  (ebenfalls  Antworten  auf  vier  Fragen  Bertholds  mit  Anklängen 
an  unser  Stück),  dann  ^,  215—219,  ferner  in  Wackernagels  Lesebuch 
1,  889  Nr.  2  und  892  Nr.  8  und  in  Mone's  Anzeiger  6,  74  (überein- 
stimmend mit  Zeitschr.  8,  217  u.  Leseb.  1,  889).  Vgl.  Wackernagel 
Gesch.  d.  d.  Litt.  §.  90,  Anm.  16  u.  17. 

WIEN,  19.  November  1860.  JOS.  MARIA  WAGNER. 


ALTE  MONATREIME. 

I. 
1. 

Genner  bin  ich  genant 

Trinken  und  essen  ist  mir  wol  bekant; 

In  disem  monet  ist  nit  gut 

von  dem  menschen  laussen  das  blüt. 

2. 
Hornung  bin  ich  genant 

Erkenne  mich,  gaust  du  nacket,  es  geriowet  dich. 
In  disem  monot  ist  gut  laussen 
Is  und  trink  zu  maussen. 

3. 
Ich  bin  geheißen  Mercze 
den  pflüg  ich  hie  uff  stercze; 
In  disem  monot  lausse  dechain  blüt: 
doch  so  ist  schwaißbaden  gut. 


')  Hs,  vlozz. 
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4. 

Apprelle  bin  ich  genant 

zu  rechter  2ytte  ich  die  reben  beschnide  durch  dz  laut. 

In  disem  monet  nime  dich  nit  an 

Laüssen  z6  der  Median. 

5. 

Hie  kome  ich  stolzer  meige 

Mit  klugen  blömen  manig  laye^ 

In  disem  monet  der  mensch  baden  soll 

Auch  macht  du  danzen  springen  und  leben  (wol), 

Ist  daz  es  nit  wider  Got  ist. 

6. 
Brouchmonot  bin  ich  genant 
Howen  und  karst  nim  ich  in  die  band 
In  disem  monot  sol  nieman  lan 
Ouch  sol  nieman  müssig  gän. 

7. 

Welcher  ochse  gerne  zuichet  den  pflüg 
Ich  dem  will  geben  howes  genug, 
ouch  will  ich  dir  mit  triwen  sagen, 
Hüte  dich  vor  den  hundischen  tagen. 

8. 
Wol  vff  mit  mir  in  die  erden 
die  da  schulden  woUent  lernen 
Zuch  ouch  gar  eben  vff  daz  breth, 
Trinke  weder  kirs,  win,  noch  meth. 

9. 
Gutes  mostes  han  ich  vil 
dem  ich  sin  gerne  geben  wil. 
In  disem  monot  solt  du  nit  gan 
und  solt  zu  der  lebern  andren  län. 

10. 

In  Gottes  namen,  amen! 

Sege  ich  minen  samcn ; 

Ich  bitte  dich  herre  Sant  Galle 

daß  er  mir  vast  wol  und  ouch  niuzlichen  valle. 
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11. 
Ich  wil  schitter  howen  vil 
Sid  mauls  der  winter  komen  will, 
mit  siner  kelti  also  seren 
Daz  ich  mich  vor  dem  froste  muge  erneren. 

12. 
Mit  wirsteii  und  gftt  bratten 
will  ich  min  hüs  wol  beraten. 
Also  hat  das  jar  ain  ende 
Gott  vns  in  sin  ewiges  rieh  sende. 


n. 
1. 

Genner.   Nicht  ensalb  din  gebain 

So  die  mon  treitt  wasser  hain; 

bom  zwigen  und  hüser  buwen 

ratt  ich  dir  mit  trwen ; 

wer  gan  oder  ritten  sol 

dem  linget  des  weges  nit  gar  woll. 

2. 
Hornung.   Die  fiisse  nicht  salbe  noch  en wasche 
wann  diu  mon  schinet  in  die  Fische. 
Gut  trank  solt  du  nemen; 
die  Strauß  mag  dich  nit  gelemen. 
Wer  frawe  denne  nymmet 
das  kind  die  fallet  sucht  gewinnet. 

3. 
Mercze.   Des  houptes  sol  man  schonen 

wenne  in  dem  Wider  ist  die  monen. 
Nit  lauß  zu  ädern;  aber  baden 
das  ist  gut  an  allen  schaden; 
Die  oren  ercznSe  solt  du  embem 
du  macht  ouch  wol  den  hart  schern. 

4. 
Ap prelle.    Wenne  diu  mon  ist  in  dem  Stier 
So  zwige'bome  vil  oder  vier. 
Huser  bwen  das  ist  gut. 
Samen  sägen  kain  nücz  tut. 
lauße  dich  dehainen  arczit  wysen 
den  hals  hailen  mit  ysen. 
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5. 
Meige.   So  diu  mon  ist  in  dem  zwyfaltigen  raussen 
So  soll  du  nit  an  den  armen  laussen. 
Din  nagel  und  dln  hende 
Mit  ysen  nit  entwende; 
das  dir  wirt  verhayssen 
damit  wirdest  du  gar  vast  geraissen, 

6. 
Brouch-   In  dem  Krebs  laussen  ist  groß  verlust 
monot.    Zu  der  leber  lungen  und  der  brüst. 
Trank  nemen  daz  ist  gut 
Du  bist  ouch  vff  der  straussen  bhüt. 
An  tromen  solt  du  dich  nit  kern 
mit  arbait  solt  du  dich  gerne  ernem. 

7. 
Der  Lewe  meret  schmerzen 
der  lungen  und  dem  herzen; 
Nit  leg  an  enkain  niwes  gewand. 
bist  du  geladen  du  wirdest  geschandt. 
Du  solt  dechain  arznie  niessen 
und  sol  dich  koczen  ser  verdriessen. 

8. 
Nieman  nicht  mit  der  E  beiaget; 
so  diu  mon  ist  in  der  Maget. 
die  adren  und  die  ripp 
mit  ysen  nieman  gripp; 
Zu  sagen  l^abe  gut  Zuversicht: 
Dechainem  schyff  vff  wasser  getrwe  nicht. 

9. 
In  der  Wauge  hüete  der  gemachte 
Nieren  vnd  arssbaggen  dem  wird  rechte; 
wilt  du  vil  laußen  über  feld 
du  körnest  umb  din  gelicke  und  umb  din  geld. 

10. 

Der  Scorpion  hat  über  die  schäm  ^ewalt, 
far  schon  wilt  du  werden  alt. 
Ouch  var  nit  ze  schiff  noch  über  veld 
der  val  gitt  töttlich  widergelt. 
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11. 

Der  Schüze  schadet  der  huff 
wenne  diu  mon  schinet  dar  vff; 
laußan  den  armen,  schit  das  houpt, 
Baden  ist  dir  ouch  erloupt. 
Du  solt  nagel  und  haur  besniden 
So  macht  du  unrw  vermiden. 

12. 
Der  Stainbock  schadet  den  kiwen 
darumb  so  hut  ir  mit  triwen. 
Der  siecht  wirt  der  mag  vilHcht  genesen, 
Du  macht  ze  schiff  nit  sicher  wesen. 
daz  du  gebwest  daz  vellet 
Enkain  ding  sich  statteclich  stellet. 

Aus  dem  Cgm«  2S  d«  Müncbner  Hof-  u.  Staatsbibl.  XV.  sec.  89  Bl.  mit 
bemalten  Federzeichnungen,  Der  Cod.  ist  eine  Art  immerwährender  Ka- 
lender mit  den  damals  fiblicben  m  edicinisch  -  astronomische  n  ermüden- 
den Kegeln,  die  Gesundheit  zu  wahren.  Die  Augsburg.  Kalender  ▼.  1500 — 15  20 
▼on  Joannes  Küngsberger  (Regiomontanus),  besonders  die  mir  bekannten 
▼.  1512  u*  1518  enthalten  ganz  Ahnliches,  sind  fast  dieselben,  nur  sprachlich 
etwas  veränderten  Texte.  Daß  unser  Codex  schwäbischer  Hand  seinen  Ursprung 
▼erdankt,  ist  klar.  Die  au  und  6,  entsprechend  ahd.  d,  jaur^  nauch^  laussen, 
auder^  autem,  maul  u.  s.  w.  sind  durchaus  der  Hs.  eigen.  Die  Formen  sige,  sigen 
fQr  seien,  sei  (g  anstatt  des  alten  j^  wie  auch  Crenner)  schaifes  echt  augsb.  ch 
mit  seiner  alten  Aussprache.  Interessant  sind  die  alten  Superlativformen:  der 
ohrost^  der  ira^gost,  nidrost,  sneUost  u.  s.  w.,  so  wie  die  vollen  Formen  der  alten 
IL  swach«  Conj.  wandlot,  regnot^  rechnot,  gelichnot^  dorot  (dorren);  auch  die  mhd. 
nicht  mehr  volle  Form  zwirunt  (2mal)  Bl.  lö',  weston  (occident)  und  n  noch  in 
Sunder,  meridies,  mittentag,  das  der  Süden  von  Deutschland  längst  verlor.  B1.14  **♦ 
16\   Dazu  eine  Reihe  guter  alter  Wörter. 

ANTON  BIRLINGER. 


HERZE  UNDE  OREN. 


Obwohl  man  diese  Verbindung  im  mhd.  Wörterbuche  unter  herze 
1,  671  und  unter  oren  2,  442  nicht  findet,  begegnet  sie  dennoch  öfters 
bei  mhd.  Dichtern.  Sie  wünschen,  daß  man  ihrer  Maere  herze  und  oren 
biete,  d.  h.  daß  man  ihren  Erzählungen  nicht  nur  zuhöre,  sondern  ihnen 
innere  Aufmerksamkeit,  das  Herz  zuwende.  Schön  motiviert  diese  dop- 
pelte Bitte  Hartmann  in  seinem  Iwein: 

manec  biutet  d'oren  dar: 

ern  nemes  ouch  mit  dem  herzen  war, 
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eone  wirt  im  niht  wan  der  doz, 
und  ist  der  schade  alze  groz: 
wan  sl  vliesent  beide  ir  arbeit,         255 
der  da  beert  und  der  da  seit. 
Wer  der  Erzäblung  nur  zuhört,  ohne  innige  Theilnahme,  der  hört  nur 
den  Schall  der  Worte,  und  sowohl  der  Zuhörer  als  der  Erzähler  ver- 
liert dabei  Zeit  und  Mühe.   Desshalb  fordert  auch  Gottfried,  daß  man 
Herz  und  Ohren  seinem  Tristan  zuwende: 

und  swer  nu  ger  daz  man  im  sage 
ir  leben  ir  tot,  ir  vröude  ir  klage, 
der  biete  herze  und  oren  her: 
er  vindet  alle  sine  ger.     8,  1  ff. 
Gleiches  verlangt  Konrad  von  Würzburg: 
swer  nü  wil  üf  erden 
vernemen  ganzer  triuwen  hört, 
der  ruoche  beeren  disiu  wort 

und  neige  herze  und  oren  her.     Engelhart  194  ff. 
und  swer  zuht  und  ere  triute, 

der  biete  herze  und  oren  her.     Trojan.  Krieg  288  fi. 
Später  setzt  er  einmal  sin  statt  herzei 
swer  sin  und  oren  biutet 
gern  und  willeclichen  her, 
der  beeret  hie  nach  siner  ger 
von  minnen  und  von  strlte  sagen 
so  vil,  daz  er  bi  sinen  tagen 
gehoeret  Übte  niemer  me 
kein  maere,  daz  im  näher  ge, 

wie  daz  geschaehe  bi  den  tagen.     Trojan.  Krieg  13088. 
Diesen  Bemerkungen  füge  ich  noch  einige  Verbindungen  bei,  mit 
denen   herze  öfters  vorkommt  und    die   im  mhd.  WB.    wenig  Berück- 
sichtigung gefunden  haben. 

mit  herzen  und  mit  sinne.     Engelhart  1120. 
ze  herzen  unde  ze  sinne.     Troj.  Kr.  13944. 
mit  herzen  und  mit  sinnen.     Troj.  Kr.  27393. 
von  herzen  und  von  sinnen.     Barlaam  55,  1. 
daz  herze  und  der  sin.     A.  Heinrich  1202. 
herze,  sin  und  ouch  vernunst.     Barlaam  341,  37. 
mit  herzen  und  mit  willen.     Troj.  Kr.  31127. 
herze,  wille  und  al  der  muot.     Walther  99,  33, 
herze  und  den  mnot.     Walther  57,  20. 
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ze  herzen  nnd  ze  muote*    Troj.  Kr.  7864* 

an  herzen  unde  an  muote.     Ebd.  28679. 

in  herzen  und  in  muote.     Rabenschlacht  430. 

sin  herze  unde  des  gemüete.     W.  Wilh.  399)  17. 

mit  herzen  und  mit  munde.     Trist.  4,  19. 

mit  herzen  und  mit  munde.     Silvest.  2576.  3907.  Troj*  Kr.  6695- 

9461.  9777.  Engelhart  1137.  Schwanritter  735. 
mit  herzen  und  mit  ougen.    Troj.  Kr.  30959. 
in  herzen  und  in  gebete*     Rabenschlacht  359* 
daz  im  herz  unde  hirne.     Troj.  Kr.  20744. 
mit  herzen  und  mit  henden.     Schwanritter  997*  Troj.  Kr.  30736- 

31583.  31701. 
mit  herzen  und  mit  banden.     Troj.  Kr.  29853. 
an  herzen  und  an  übe.     Troj.  Kr.  8971. 
mit  herzen  und  mit  llbe.     Ebd*  15509. 
ir  herzen  und  ir  Üben.     Ebd.  12815. 
an  Übe  und  an  dem  herzen.    Ebd.  38407. 
ze  herzen  und  ze  beine.    Ebd.  15568* 

1.  V.  ZINGERLEw 


STUDIEN  ÜBER  DEUTSCHE  PERSONENNAMEN. 


1.' 

In  seinem  Namenbuche  S.  1140  giebt  Forstemann  ein,  wie  er  sagt, 
noch  keineswegs  vollständiges  Verzeichniss  von  54  Namen,  die  zwischen 
die  beiden  Compositionsglieder  ein  unorganisches  d  oder  t  eingeschoben 
haben.  Zu  zehn  Namen,  und  zwar  zu  Agistulf^  Anstrada^  Anstrannua^ 
Fardulf^  Farihilt,  Fartmany  Heiltwar,  Horstwin,  Troatmar,  Wonathild, 
stellt  er  freilich  ein  Fragezeichen,  aber  wie  kann  hier  auch  nur  im 
mindesten  Bedenken  getragen  werden,  daß  in  allen  diesen  Namen  das 
inlautende  t  oder  d  der  organische  Auslaut  des  ersten  Stammes  sei? 
Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Ferahtlmd^  Gerirada^  Heiltram^  Wictrarrij 
WütramnySy  femer  von  Fintrat  und  Regindat^  in  welchen  beiden  jedoch 
der  inlautende  Dental  zum  zweiten  Namensstamme  gehört.  In  Amaldmot 
und  Amaldhdd  scheinen  nur  Schreibfehler  vorzuliegen.  Raintardus  und 
Raintlindis  aus  dem  Typt.  Irminonis,  die  Förstemann  zu  ragin  stellt, 
werden  wohl  als  Rant-ardus^  Rant-lindis  aufzufassen  sein,  ähnlich  dem 
Taincradns  im  Typt.  Rem.  104,  49  und  vielen  anderen  Namen  in  diesen 
westfränkischen   Quellen.     Auch    Gaintildis  aus   dem  Typt.  Rem.,    bei 
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Förstemann  neben  Gainard  und  Gainoald^  fasse  ich  als  GainUildis  und 
stelle  ich  zusammen  mit  Gentildis^  Gendradus  und  Gentrada  in  den 
Typt.  Rem.  und  Irm.  Noch  habe  ich  bei  manchem  der  übrigen  Namen 
über  das  eingeschobene  t  nicht  unwichtiges  Bedenken,  doch  will  ich 
nicht  vorzeitig,  nicht  vor  dem  Abschluß  der  Untersuchung  darüber 
sprechen. 


Zu  den  beiden  Frauennamen  Anglewaidis  und  Grainvcddü  ^  beide 
im  Typt.  Rem.  105,  56  und  40,  6,  bemerkt  Förstemann  S.  1227,  daß 
es  ungewiss  sei,  ob  sie  im  Auslaute  den  Namen  waid  enthalten;  sie 
können,  meint  er,  auch  aus  heidis  oder  vidis  entstellt  sein,  zumal  da 
jener  Name  sonst  nur  bairisch  und  alamannisch  zu  sein  scheint.  Es  ist 
richtig,  der  ahd.  Stamm  weid  ist  bis  jetzt  nur  aus  alamannischen  und 
baierischen  Urkunden,  und  zwar  nur  als  erstes  Compositionsglied  be- 
kannt. In  westfränkischen  Quellen  sind  damit  gebildete  Namen  außer 
den  genannten  noch  nicht  gefunden ;  die  mit  -waidis  auslautenden  lassen 
jedoch  sich  vermehren  durch  Gerouuagdis  in  demselben  Typt.  42,  4, 
und,  wie  ich  denke,  auch  durch  Teduaidis  9,  18,  als  deren  zweiten 
Stamm  Förstemann  heid  annimmt.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  daß  der 
Mangel  jenes  Stammes  in  westfränkischen  Namen  das  viermal  im  Aus- 
laut begegnende  waidis  zweifelhaft  und  es  wahrscheinlich  macht,  daß 
hier  ein  anderes  Etymon  in  westfränkischer  Form  vorliegt.  Wird  dieser 
Schlußfolgerung,  die,  wie  gesagt,  nur  Wahrscheinlichkeit,  nicht  aber 
volle  Sicherheit  für  sich  hat,  Raum  gegeben  und  soll  nun  der  Werth 
des  'Waidis  bestimmt  werden,  so  ist  vor  allem  zu  bestreiten,  daß  es 
heid  oder  vid  vertrete.  Diese  Annahme  kann  lautlich  nicht  gerechtfertigt 
werden.  Demnach  sehe  ich  mich  nach  einer  andern  Erklärung  um. 

Im  Typtychon  Remensis,  dem  die  in  Frage  stehenden  Namen 
entnommen  sind,  begegnet  bei  einer  großen  Zahl  von  Personennamen 
die  Eigenheit,  daß  dem  reinen  a  der  verschiedensten  Stämme  gewöhn- 
lich ein  i  sich  anschließt.  So  zeigt  dasselbe  Typtychon  und  auch  Irmino 
Hair'ddis^  Ilairmarus,  und  erklärt  J.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Sprache  539) 
dieses  ai  entsprungen  aus  Versetzung  für  Harihildis^  Harimarus.  Auch 
haben  wir  unter  Nr.  1  schon  in  RainÜindis  und  Taincradus  ein  solch 
eingeschobenes  i  kennen  gelernt  und  treffen  wir  es  im  ersten  Theil  des 
Namens  Grainwaidis.  Die  Annahme,  daß  in  -waidis  der  Stammvocal 
gleichfalls  nur  a  ist,  waid  also  statt  wad^  wat  stehe,  hat  viel  anspre- 
chendes. Dagegen  taucht  aber  sogleich  das  Bedenken  auf,  warum  denn 
dieselben  westfränkischen  Quellen  das  als  erstes  Namensglied  ziemlich 
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oft  gebrauchte  wai-j  wat-  stets  mit  einem  a-Latit  verzeichnen?  Das 
Typt.  Rem.  nennt  Watlindis  53,  97;  Wadrehardis  103,44;  Irmino  ver- 
zeichnet Wadedrudis  166,  12;  Wadegarua  16,  68;  Wathildis  150,  110; 
273,  12;  Watlindis  180,  11;  ein  mit  waid--  anlautender  Name  ist  beiden 
unbekannt.  Nichts  destoweniger  lässt  -waidis  =^  wadia  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  -gerdis  in  Doigerdis,  Otgerdia^  Neringerdis  u.  s.  w.  sich 
vielleicht  retten.  Nur  in  Frauennamen,  nie  in  Mannsnamen,  zeigt  sich 
auslautend  -gerdia  statt  -gart  Ähnlich  könnte  nun  auch  waid^  da  es 
nur  in  Frauennamen  begegnet,  für  umgelautet  wad  gelten,  wenn  nicht 
eine  andere  beachtenswerthe  Erklärung  sich  noch  darböte.  Ich  halte 
nämlich  für  wahrscheinlich,  daß  ai  in  waidis  goth.  S  vertrete.  Würde 
dies  zugestanden,  dann  würden  die  Männernamen  Bellovcedius  bei  Am- 
mian.  Marcellinus  25,  7;  ^AXovr^d'^  ein  Heruler,  bei  Procop.  de  hello 
Goth.  n.  13;  Launovethus  a.  572,  Pard.  n.  178;  Vedericus  Jörn.  48; 
VeducOy  ein  Gothenfuhrer  a.  d.  3.  Jahrh.  bei  Jörn.  20;  Vedulphus^  Bi- 
schof von  Arras  im  ,6.  Jahrh.  Acta  SS.  Febr.  I. ,  und  mit  ahd.  ä  aSm- 
nievädus  bei  Cassiodor  1,  13  um  das  J.  495*)  denselben  auslautenden 
Stamm  zeigen.  Ein  solches  ai  für  goth.  e  lebt  vielleicht  auch  in  Lai- 
gobert  sec.  7,  du  Chesne  bist.  Franc.  Script.  I,  667.  Daß  neben  der, 
was  den  Vocal  betrifft,  gothischen  Form  waid  die  beiden  Typtychen 
im  Anlaute  nur  das  ahd.  wäd^  wät  bringen,  demnach  die  ältere  und 
jüngere  Form  neben  einander  stehen,  kann  nicht  befremden,  und  dieß 
um  so  weniger,  da  die  ältere  Form,  weil  bereits  im  Verschwinden, 
sich  nur  in  wenigen  Namen  noch  übrig  zeigt. 

3. 

Nur  die  fünf  Frauennamen  Arowildisj  polypt.  Rem.  48,  46;  Frid-^ 
wild  766,  cod.  Lauresh.  II,  1336;  Hadowildis,  polypt.  Rem.  35,  36; 
Selbwilty  Goldast  II,  a.  127,  und  Waldovildis  ^  polypt.  Irm.  100  merkt 
Förstemann  S.  132  bei  dem  Stamme  wilt  an;  doch  bemerkt  er,  daß 
auslautendes  tvilt  sich  unter  den  Namen  auf  Mit  verbirgt  und  manches 
hieher  gehörige  dort  stecken  kann,  und  so  ist  es  auch.  Es  stecken 
dort  nicht  weniger  als  vierzehn  Frauennamen,  die  den  Stamm  wilt  als 
zweites  Compositionsglied  ganz  unverkennbar  nachweisen.  Es  sind  aus 
dem  polypt.  Irm.  folgende:  Argovildis  114,  Bladovildis  l]9y  Bertovildia  114, 
CelsovildisWQ^  Garovildis  lOl^  Gaudovildis  139 ,  Gundevildis  157^  Ingovildia 


*)  Vgl.  über  diese  Namen  die  unten  9. 125  angezeigte  f  erdienstliche  Abhandlung 
„Über  die  Aussprache  des  Gothischen"  von  Prof.  Fr.  Dietrich ,  S.  63 ;  doch  sei  hier 
bemerkt,  daß  ich  in  der  BegrifiEsaufiassung  des  Etymon  von  Prof.  Dietrichs  Erklärung 
wesentlich  abweiche. 

8* 
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1 14,  Ermovildü  218,  Landowildis  114,  Leudovildis  114,  Restovildis  82,  Sigo- 
vildis  143  und  Frodevildis  aus  dem  polypt.  Fossat.  An  sie  schließt  sich 
noch  Orowildis  aus  dem  polypt.  Rem.  48,  46.  Aber  auch  Adalvildis 
Irm.  119,  Truduüdis  85,  Hairvildis  216  und  Airvildü  werden  hieher 
gestellt  werden  dürfen. 

So  verfehlt  die  Einreihung  aller  dieser  Namen  bei  hilt  ist,  ebenso 
unrichtig  ist  die  Gleichstellung  von  Buduhilt  und  altn.  Bödvildr.    ^ 

4. 

Wir  lesen  bei  Forstemann  S.  1223  f.:  „Auslautendes  varar  hat 
man  bis  jetzt  meines  Wissens  nur  in  Odovacar  gefunden.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  man,  ständen  uns  mehr  Namen  aus  gothischer  Zeit  zu 
Gebote,  nicht  wenigen  auf  -vacar  begegnen  würde.  Wie  Odovacar  selbst 
in  einigen  Formen  ganz  die  Gestalt  eines  Namens  auf  -hari  annimmt, 
so  sind  gewiss  auch  andere  derselben  falschen  Analogie  gefolgt.  Man 
wird  unter  den  Namen  auf  -har  mehrere  auffallende  Formen  finden, 
die  zu  dieser  Vermuthung  berechtigen ,  z.  B.  Everacrus  (sec.  8) ,  Gun^ 
dachar  (sec.  5)  u.  a.  m.  Noch  näher  liegt  das  Hiehergehören  von  Eli- 
sachar  (sec.  9)." 

Herr  Förstemann  ist  selbst  über  seine  Arbeit  im  Unklaren.  Wohl 
hat  er  einige  auf  -wakar  auslautende  Namen  unter  denen  auf  -hari 
irrthümlich  aufgeführt,  die  meisten  jener  Namen  aber  stehen  unter  den 
auf  -ger  auslautenden.  Ich  will  nicht  alle,  sondern  nur  einige  Namen 
auf  wakar  als  zweites  Compositionsglied  sicher  nachweisen  und  hier 
zusammenstellen. 

Adaccar^  annal.  Quedlinb.  Mon.  Germ.  V,  31;  Paldachar^  sec.  8. 

Meichelb.  Nr.  119;    Paldacchar^  sec.  9.  ebend.  Nr.  684;  Bernacar^  sec. 

8.U.9.  Cod.  Lauresh.  Nr.  1604.  .3716;  Eburacar,  791  Schann.  Nr.  97; 

Eburakar,  sec.  8.  Cod.  Lauresh.  Nr.  1602;  Gundachero,  1077  Mon.  Boica 

XXIX;     Gundakar^  Verbrüderungsb.  v.  St.  Peter;  Hroadachar^  sec.  8. 

u.  9.   Meichelb;   Hruadacar^  826    Schann.  Nr.  387;    Rodaccar^  sec.  8. 

Cod.  Lauresh.  Nr.  1238;    Ruadachar^  Goldast.  H  a.  107;  Rudacar,  8. 

Cod.  Lauresh.  Nr.  .3385;    Rudacker^  sec.  9.  ebend.  Nr.  3592;  Theutakar^ 

sec.  8.  ebend.  Nr.  198;    Theodakar  ^  sec.  9.  ebend.  Nr.  265;    Tlieodocar^ 

sec.  8 ;  ebend.  Nr.  2524 ;  Theotdacar^  sec.  8.  ebend.  Nr.  426 ;  Thiedacger^ 

Goldast  n,  a.  109;    Theotacker^    Kar.  M.  capit.  Mon.  Germ.  IH,  90; 

Wolfacar^  827  Dronke  Nr.  471;  Wolfachar,  sec.  8  Meichelb.  Nr.  88;  Bern- 

acrusy  909  Honth.  bist.  Trevir.  136;  Gundachrus,  770Neug.;  Ruodacrvsj 

926  Honth.  147;   Theodacrus^  Teudacrus,  Kar.  II.  capit.  Mon.  Germ.  HI, 

1126.  1129. 
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LITTEMTÜß. 


Zur  mittelalteiiichen  Litteratur  Englands. 

Gleich  unserm  deutschen  „Litterarischen  Verein  zu  Stuttgart*  entwickeln 
fortgesetzt  auch  in  England  die  ähnlichen  auf  Erforschung  ihres  heimischen  Alter- 
thums  gerichteten  literar.  Vereine,  der  Roxbourgh- Club,  Percy  Club,  die  Philological- 
ßociety  u.  a.  m*  eine  rühmliche  Thätigkeit,  und  der  Güte  des  Secretärs  der 
Letzteren,  Hrn.  Frederick  J.  Furnivall,  M.  A.  Cambr.,  des  verdienten  Heraus- 
gebers von  Robert  v.  Brunne's  „Handlyng  Synne**,  von  William  von  Wadingtons 
„Manuel  des  pechiez",  so  wie  von  Lonelfchs  und  Borrons  „Seynt  Graal*,  wor- 
über ich  vielleicht  bald  zu  berichten  im  Stande  bin,  verdanke  ich  es,  hier  Mit- 
theilungen von  einigen  i.  J.  1862  durch  Asher  &  C.  in  Beilin  für  diese  Gesell- 
schail  gedruckten  Werken  machen  zu  können,  die  aueh  für  die  verwandte  deutsche 
Litteratur  nicht  ohne  Interesse  sind. 

I.  Liber  Cure  Gocomm  (Supplement  zn  den  Transactions  of  the  Philological- 
Society  for  186  2),  copied  and  edited  from  the  81oane-Ms.,  1986,  by 
Richard  Morris, 
aus  dessen  Werke:  »The  Etymology  of  Local-Nnmes'*  man  sieht,  daß  auch 
schon  in  England,  wie  zuerst  in  Deutschland,  dem  Wege  unsers  Förstemnnn 
folgend,  die  Namen  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  geworden  sind.  Die 
Kochkunst  hat  auch  in  der  altern  deutschen  Litteratur  bereits  keinen  unbeträcht« 
liehen  Umfang,  und  daß  auch  in  England  auf  sie  zu  allen  Zeiten  ein  hoher 
Werth  gelegt  ward ,  ist  anderweit  zur  Genüge  bekannt ;  den  Gastronomen  von 
Profession  wird  eine  Vergleichung  der  deutschen  mit  der  englischen  Küche  des 
Mittelalters  nicht  ohne  Wichtigkeit  erscheinen.  Das  hier  zum  ersten  Mal  ge- 
druckte Werkchen  bildet  einen  Anhang  zu  dem  Codex:  „Boke  of  Curtasye» 
(von  Halliwell.  für  die  Percy-Society  herausgegeben),  ist  in  einem  nördlichen 
Dialect  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  und  wahrscheinlich  nicht  viel  älter  als 
die  Zeit  Heinrichs  VL  Der  Verfasser  nennt  es  auch  neben  dem  lateinischen 
Titel  in  seiner  Landessprache  „The  slightes  of  Cure**  (the  art  of  Coockery)  und 
seine  Künste  mögen  mit  Warners  Antiquitates  culinarise  und  mit  der  Collection 
of  Ordinances  and  Regulations  for  the  govemment  of  the  Royal  Household 
verglichen  werden.  — -  Auf  55  Octavseiten  giebt  der  Text  in  4  Abtheilungen 
127  Recepte  zu  den  mannigfaltigsten  Gerichten  an  Suppen,  gekochten  und  ge- 
bratenen Speisen,  Saucen  und  sonstigen  Delicatessen,  welche  zum  näheren  Ver- 
ständniss  vieler  Anführungen  in  den  ritterlichen  Gedichten  dienen,  und  dadurch 
eine  archäologische  und  philologische  Bedeutung  gewinnen.  Aus  der  Sprache 
scliließt  der  Herausgeber,  daß  der  Verfasser  dem  Nordwesten  von  Lancashire 
angehört  habe.  Das  Gedicht  bewegt  sich  in  kurzen  Reimpaaren ;  um  Form  und 
Darstellung  anschaulich  zu  machen,  mögen  einige  kurze  Recepte  als  Beispiele  folgen: 

(p.  14)    Gruel  ofalmondes. 
Take  almondes  unblanchid  and  bray  hom  sone, 
Put  ote  mel6  to,  thenne  hase  thou  done. 
And  grynde  alle  sammen,  and   draw  hit  thenne 
With  water  and  sethe,  as  I  the  kenne ; 
Coloure  hit  with  safron  and  sah   hit  thenne, 
And  set  in  sale  byfore  gode  menne. 
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(p.  21)    Haras  in  a  sewe. 
Alle  rawe  tho  hare  schalle  hacked  be 
In  gobettis  smalle,  Syr,  levys  me; 
In  hir  owne  blöde  seyn  or  sylud  clene, 
Grynde  brede  and  peper  withalle  bydene; 
Tbenne  temper  hit  with  the  same  bre, 
Thenne  boyled  and  salted  hit  seryyd  schalle  be. 

(p.  87)    Hasteletes  on  fysshe  day. 
Take  fyggus  quartle,  and  raysyns,  tho 
Hole  dates,  almondes,  rine  hom  also 
On  breche  of  irne,  and  rost  hom  sone; 
Endore  hom  with  yolkes  of  egges  anone. 

(p.  49)    For  honge  cole. 
Hakke  thy  kole  wel  grete  I  trow, 
Sethe  hom  in  water  ful  thyke  I  thrawe; 
Then  take  hom  up;  presse  a  non 
The  water  of  hom,  er  thou  more  done; 
In  dysshe  hom  hakke  togeder  then 
With  buttur,  to  serve  before  gode  men. 
Ein  kleines  Wörterbuch  hilft  dem  Yerständniss  nach. 

n.  The  Play  of  the  Sacrament.  A  middle-english  Drama,  edited  from  a  MS. 
in  the  library  of  Trinity  College,  Dublin,  by  W.  S. 

Das  MS.  ist  in  einem  Codex,  kl.  4.  Papier,  F.  4.  20  enthalten.  Die 
Handschrift  dieses  Theils  des  Codex  deutet  auf  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts, und  eine  Bemerkung  am  Schluß  lässt  vermuthen,  daß  der  Schreiber, 
dessen  Name  durch  den  Anfangsbuchstaben  R.  C.  angedeutet  scheint,  seine 
Handschrift  nach  1461  fertigte.  Wahrscheinlich  ist  jedoch,  daß  das  Drama  schon 
früher  gedichtet  ward.  Die  Geschichte  der  Judenverfolgungen  im  13.  und  14. 
Jahrhundert  bestätigt,  daß  die  Juden  häufig  angeklagt  wurden,  Hostien  entwandt 
und  gemartert  zu  haben,  und  die  dabei  nothwendig  erscheinenden  Wunder  hatten 
den  dreifachen  Zweck,  die  Lehre  von  der  Gegenwart  Christi  in  der  Hostie 
und  die  Nutzlosigkeit  der  Communion  unter  beidei^lei  Gestalt  zu  beweisen, 
nnd  endlich  zelotische  Christen  zur  Ermordung  der  Juden  und  zum  Raub  ihres 
Eigenthums  aufzuhetzen.  Bemerkenswerth  ist  jedoch ,  daß  hier  duldsamer  der 
englische  Dichter  die  Schuldigen  nach  ihrer  Marterung  der  Hostie ,  statt  sie 
zum  Scheiterhaufen  zu  bringen ,  getauft  werden  lässt ,  worauf  sie  sich  zu  einer 
freiwilligen  Pilgerfahrt  zur  Rettung  des  Leibes   und   der  Seele   entschließen. 

Das  Vorspiel  bilden  Primus  und  Secundua  Vexillator.  Von  ihnen  erfahren 
wir,  daß  dieses  Spiel  zu  Rom  im  J.  1461  aufgeführt  und  zu  Croxton  wiederholt 
ward,  welchen  Ort  jedoch,  da  es  sehr  viel  Orte  dieses  Namens  in  verschiedenen 
Grafschaften  giebt,  der  Herausgeber  nicht  näher  zu  bestimmen  wagt.  Die  han- 
delnden Personen  sind  Jhesus,  Episcopus,  Aristorius  ch'ristianus  mercator,  Cle- 
cirus  j  fünf  Juden :  Jonathas ,  Jasdon  ,  Jason ,  Masphat  und  Malchus ,  Magister 
physicus ,  Master  Brnndyche  (d.  h.  Schreihals ,  Charlatan)  von  Brabant ,  und 
Celle  servus. 
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Aristorius  eröffnet  den  Dialog,  indem  er  sich  seines  ReicLthums  und  aus- 
gedehnten  Handels  in   aller  Welt  rühmt: 
Syr  Arystory  is  my  name 
A  merchante  myghty  of  a  royall  araye 
FfuU  wyde  in  this  worlde  spryngyth  my  fame  etc. 
Er  treibe  Handel    (bem.  die  Alliteration)  in   Gene,    Jenyse  und  Genewflye,    in 
Sarry,   Saby  und   Salerum,  in  Antyoche   und   Almayn,   Braban   und  Brytayn,   Ca- 
labre  und   Coleyn,  Doidrede  und  Denmark,   Gyldre  und  Galys,  Hamborowhc  und 
Holond,   Jerusalem  und  Jherico,  bei  den  Caldeys  und   Cattlyngi,  in  Raynes  und 
Rome,  in  Mayn   und  Mf.lan,  in  Naverun  und  Naples.,  Pondere   und   Portyngale, 
SpHyne  und   Spruce,  Lombardy  und  Lach  bor  n  ^  Saryfe  und  Turkey    und    in    the 
dukedom  of  Oryon. 

No  man  in  thys  world  may  weld  more  rychesse. 
AU  I  thank  god  of  hys  grace  for  he  that  me  sent 
And  as  a  lordis  pere  thus   live  I  in  worthynesse 
My  curat  waythelh  upon  me  to  knowe  myn  entent  etc. 
Gleichwohl  entschließt   er  sich ,    dem  Juden  Jonathas ,   der  in  gleicher  AusfQhr- 
liebkeit    seinen    ausgedehnten    Handel    mit  Edelsteinen   erzählt,    eine  Kleinigkeit 
zu  verhandeln,  für  die  der  Jude  erst   20,   dann   90,   endlich   100   Pfund  bietet, 
nämlich  ein  StOckchen  Brot,   worin  der  Christengott  leibhaftig  enthalten  sein  soll. 
Aristorius  geht  in  die  nahe  Kirche    und  holt  die  Hostie ,    welche  nan  Jonathas 
und  die  übrigen  Juden  spottend   betrachten  und  unter  Verhöhnung   des  Christen- 
glaubens behandeln;  als  sie  sie  aber  zerbrechen  und  mit  Nägeln  durchschlagen, 
beginnt  sie  zu  bluten ;  darauf  werfen  sie  sie  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Oel, 
das  sich  alsbald  gleichfalls  in  Blut  verwandelt  und  dem  Jonathas,  der  die  Hand 
in  den  Kessel  nach  der  Hostiii  ausstreckt,   das  Fleisch  von  den  Knochen  verzehrt. 
Zugleich    erscheint    der    aus    seinen  Wunden    blutende  Heiland    und    spricht  die 
Frevler  an: 

Om  irabiles  Judei,   attendite  et  videte 

Si  est  dolor  similis  dolor  meusi 
Oh  ye  merveylows  Jewys, 

Why  ar  ye  to  yowr  king  onkynd 
And  so  bytterly  bowt  yow  to  my  blysse  etc., 
worauf  Jonathas  angedonnert  und  zerknirscht  erwiedert: 

Tu   es  protector  vite  mee  a  quo  trepidabo 
O  thu  lord  whyche  art  my  defendowr, 

ffor  dred  of  the  I  trymble  et  quake; 
Of  thy  gret  mercy  lett  us  receve  the  showre 
et  mekely  I  aske  mercy  amendys  to  make» 
Die  sämmtlichen  Juden,    die  beiläufig  bemerkt  vorher  Machomet  als  ihren   Gott 
angerufen  haben,  knien  demüthig  nieder,  bekennen   ihren  Frevel  und  ihre  Reue, 
schwören  ihren  Unglauben  ab,  und  der  versöhnte  Heiland  verkündet  ihnen : 
Ite  et  ostendite  vos  sacerdotibus  meis 
to  all  yow  that  desire  in  eny  wyse 

to  aske  mercy,  to  graunt  yt  redy  I  am 
Remember  et  lett  yowr  wyttis  suffyce 

£t  tunc  non  avertam  a  vobis  faciem  meam: 
und  befiehlt  dem  Jonathas,    seine  Hand    wieder  in  den  Kessel  zu  tauchen,  der 
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sie  darauf  völlig  geheilt  herauszieht.  Der  Heiland  verschwindet  und  die  durch 
die  Wunder  bekehrten  Juden  empfangen  vom  Bischof  die  Taufe  ,  während  die 
gemarterte  Hostie  in  die  Kirche  zurückgebracht  wird,  und  der  Presbyter  Isidorus 
segnet  die  Bekehrten: 

Kstote  fortes  in  hello  et  pugnate  cum  antico  serpente 
Et  accipite  regnum  eternum  et  cetera 
My  chyldren  be  ye  streng  in  bataylle  gostly 
for  to  fyght  agayn  the  feil  serpent  etc. 
Auch  Aristorius  bittet  kniend    um  Vergebung  seines  Vergehens  und  Hochmuths 
und    gelobt  Buße    zu   thun.     Das  Ganze    endet    mit    einem   schönen  Gebet    des 
Bischofs.     Schluß : 

„Thus  endyth  the  play  of  the  hlyssyd  sacrament  whyche  myracle  was  don 
in  the  forest  of  Aragon*  In  the  famous  Cite  Eractea  the  yere  of  owr  God 
MCCCC.LXI,  to  whom  be  honowr  amen.  (Folgen  Namen  und  Zahl  der 
Spieler.)     R.  C* 

Ein  kleines  Wörterbuch  erklärt  die  schwierigeren  alten  Wörter.  —  In 
den  voni  Stuttgarter  Verein  herausgegebenen  Fastnachts-  und  geistlichen  Spielen 
habe  ich  keines  gefunden  i  das  mit  diesem  englischen  irgend  Verwandtschaft 
verriethe. 

Etwas  umfangreicher  als  die  genannten  Werkchen  ist 

JII.  Early  english  poems  and  Lives  of  Saints.  Copied  and  edited  from  MSS. 
in  the  library  of  the  British  Museum,  by  Fr.  J.  Furnivall,  M.  A.  Cambr. 

Den  einzelnen  Stücken  ist  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  beigegeben  und 
ebenso  ein  kleines  Wörterbuch  der  unverständlicheren  Wörter.  Wir  müssen  uns 
indess  hier  auf  die  Aufzählung  der  einzelnen  Piecen  beschränken. 

P.  1.  4  Sarmun,  Against  Pride  and  Covetousness  and  on  the  grave,  the 
pains  of  hell  and  the  joys  of  heaven.  Harl.  MS.  913,  p.  16.  Wechselnde  Reime 
in  vierfüßigen  Jamben. 

P.  7.  XV  Signa  ante  Judicium,  Harl.  MS.  918,  p.  20.  Fragment  in  gleicher 
Versform,   das  bei  dem   12^  Signum  abbricht. 

P,  12.   The  Fall  and  Passion.  Harl  MS.   913,  p.   29^  Die  Form  dieselbe. 

P.  15.  The  ien  commandements.  Hrl.  MS.  913,  p.  81^  Gegen  Schwören, 
Sonntagsentweihung  u.  s.  w.  Dieselbe  Form. 

P,  17,  Fragment  of  the  seven  Sins,  Harl.  MS.  918,  f.  48  und  22.  In  zehn 
6 zeiligen  Strophen  werden  die  Gebote  vorangestellt.  Der  dann  in  kurzen  Reim- 
paaren gegebene  Commentar  behandelt  1.  Pride,  2.  Covetousness  und  bricht  bei 
der   8*  Envy  ab. 

P.  20.   Christ  on  the  Gross.  Harl.  MS.  918,  p.  28.  Fragment  von  80  Zeilen. 

P.  21,  A  Rhymeheginning  Fragment»  Harl.  MS.  913,  f.  58.  Merkwürdig 
durch  die  eigenthümliche  Versform  (Inverse  rhyme): 

Loae  hauith  me  brozt  in  lithir  thozt  *)y 
Thozt  ic  ab  to  blinne: 
Blinne  to  thench  hit  is  for  nost; 
No2ii  is  loue  of  sinne. 


*)  In  allen  diesen  Schriften  ist  das  markirte  z  da  gesetzt,  wo  th  oder  yh  wie  da 
gesprodien  wird. 
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Sinne  me  hauith  in  care  ibroat. 
Bro2t  in  mochil  vn-winne: 
Winne  to  veld  ic  had  i-thozt; 
Tho2t  is.that  ic  am  inne. 

In  me  is  care.  how  i  0sal  fare. 
Fare  ic  wol  and  fände. 
Fare  ic  with  onten  are 
Ar  i  be  brozt  to  gründe. 

Der  Herausgeber  bringt  ein  Beispiel  ähnlicher  Form  aus  dem  Französischen 
von  Clemens  Marot  (1542)  bei,  worin  jedoch  nicht  das  Wort,  sondern  nur  der 
Reim  wiederkehrt: 

Dien  gard  ma  Maistresse,  et  Regente, 
Genie  de  corps,  et  de  fa<;on, 
Son  cueur  tien  le  mien  en  sa  tente 
Tant  et  plus  d*ung  ardant  frisson, 
S*on  m'oyt  poulser  sur  ma  chanson 
Son  de  uoix,  au  Harpes  donlcettes^ 
(Test  Esi^oiTy  qui  sans  marris^an 
iSonger  me  faict  en  Amonrettes, 
Auch  in  der  wälschen  Poesie  des  Mittelalters  war  dFese  Form  beliebt,  und 
Stephens  in  seiner  witschen  Litteraturgeschichte  führt  ein  Gedicht  von  Bhys  Goch 
(iS.  Jahrh.)  an,    welches  John  Thomas  (Jeuan  Ddu),    Verfasser  des  Cambrian 
Minstrel,  nicht  minder  zierlich  in  englische  Verse  gebracht  hat,  und  wovon  wir 
die  erste  Strophe  als  Beispiel  folgen  lassen: 

Lied    an  den  Sommer, 
Ganaf  yd  baf  wyd  hoywfeirdd  Bennaeth 
Canhewydd  llwyn  drain  gain  g&niadaeihj 
Caniadan  adar  gwftr  gwydd  irion 
Cynnadl  coerddoriaeth  cain  dderw   Coedfron 
Coedfron  blagurlawn  dawn  dadeni 
Caeadfirig  addien  gwyrdd  llen   llioyni 
Llujyni  Uawn  gwiait  gwelir  bennydd 
Lennyrch  Ue  i  dygyrch  Degan  elfydd. 
Taro  tant  alaw  nant  ael  y  naw  twyni, 
Til  dy  rwm,  tal  dy  rwm,  canu  Twm  Teinil 

Sommer  I  sing  and  its  sway  o*ar  the  poet, 
Sing  to  its  beauty  where  best  we  may  mew  ii; 
View  the  sweet  blossoms  where  love's  feet  wonld  wander, 
Down  in  the  woodlands  of  green  growth  so  tender\ 
Tender  *8  the  aight,  where  its  verdure  eztendeth, 
To  every  wide  brauch  that  over  it  bendeth; 
Bendeth  for  loved  ones  to  form  in  their  bowers. 
And  hide  with  wild  elves  irom  snn  gleams  and  showers. 
Strike  the  brook-note-strings  of  nine  hill  brows  sheeny, 
Til  de  ram,  tal  de  mm,  now  sings  Tom  Teeny! 
P.  22.    A  moral  ode^     Um   1250    in    doppelreimigen  Langzeilen   verfasst* 
Bgerton  MS.   618,  f.   7 — 12.     Eine  spätere  Abschrift  f.   64 — 70.     Eine  andere 
Version  ist  aus  einem  der  Digby  MSS.  in  Hickes  Thesaurus,  I,  222  abgedruckt. 
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P«  34.  Lehen  des  h,  Dumtan.  Harl.  MS.  2277,  f.  51,  in  gleicher  Versform« 
Das  MS.  ist  nngefähr  von   1805. 

P.  40.  An  Oxford  Student.  Harl.  MS,  2277,  f.  68^  Erzählt  ein  Wunder 
der  h.  Jungfrau. 

P.  42.  The  Jews  and  the  cross.  Harl.  MS.  227  7,  f.  64.  Enthält  gleichfalls 
ein  Wunder  der  h.  Jungfrau. 

P.  43.  St.  Swithin.  Harl.  MS.  2277,  f.  78.  Der  Heilige  lebte  in  Man- 
chester zur  Zeit  des  Königs  Egbert ,  des  achtzehnten  Königs  nach  Kenewild, 
den  der  h.  Beryn  zum  Christentbum  bekehrte ,  nachdem  Augustin  den  Athelbright 
bekehrt  hatte.  Gleichfalls  in  langzeiligen   Reimpaaren. 

P.  47.  St.  Kenelm.  Harl.  MS.  22  7  7,  f.  80.  Er  war  König  der  Marken 
von  Wales,  d.  h.  von  Worcester-,  Warwick-,  Gloucester-,  Chester-,  Derby-, 
Stafford-,  Shrop-,  Hereford-,  Northampton-,  Buckingham-,  Oxford-,  Leicester-, 
Lincoln-  und  Nottingham-Shire,  wie  das  MS.  sagt:  „von  allen  diesen  war  Kenelm 
König,*   der  819   seinem  Vater  Kenulf  auf  dem  Throne  folgte. 

P.  57.  A  Miracle  of  St.  James' s,  Harl.  MS.  227  7,  f.  100\  Die  Scene 
spielt  in  der  Stadt  Lyon.     In  doppelreimigen  Langzeilen. 

P.  59.   St.   Chnstopher.    Harl.  MS.   227  7,  f.    101^  In  gleicher  Form. 

P.  66.  The  11000  vtrgins.  Harl.  MS.  2277,  f.  137.  Von  der  h.  Ursula, 
Tochter  des  brittischen  Königs  Mawr,  ihren  Nonnen  und  ihrem  Märtyrerthum 
zu  Colin.     In  gleicher  Form. 

P.  71,   St.  Edmund  the  confessor.  Harl.  MS.   2277,  f.  155.  Desgleichen. 

P,  87.  St.  Edmund  the  hing.  König  von  Suffolk.  Harl.  MS.  2277,  f.  162\ 
Desgleichen.  Mit  interessanten  historischen  Einzelnheiten. 

P.  90.  St.  Katherine.  Harl.  MS.  2277,  f.  171.  In  gleicher  Form.  Sie 
ward  820  n*  Chr.  gemartert. 

P.  98.  St.  Andrew.  Harl.  MS.  227  7,  f.  174\  Bruder  Set.  Peters  und 
Fischer.  Die  Mirakel  sind  hier  weggelassen. 

P.  101.  Seinte  Lucie.  Harl.  MS.  227  7,  f.  188.  Tochter  der  Eutiche,  in 
Sicilien  geboren. 

P.  106.  St,  Edward.  A  miracle  of  St.  John's.»  Harl.  MS.  2277,  f.  195\ 
König  Edward  verehrte  Set.  Jobannes,  und  wenn  ein  armer  Mann  ihn  in  Set.  Jo- 
hannes Namen  ansprach,  gab  er  ihm  einen  Ring.  Im  heiligen  Lande  nun  erschien 
Set.  Johann  einem  Ritter,  gab  ihm  den  Ring  und  befahl  ihm,  zu  König  Edward 
zurückzukehren.  Der  Ring  wird  noch  als  eine  Reliquie  in  Westminster  gezeigt. 

P.  107.  Judas  Iscariot.  Harl.  MS.  227  7. 

P.  111.  Pilate.  Harl.  MS.  2  27  7.  König  Tyrus  erzeugte  ihn  mit  der  Pila, 
der  Tochter  eines  Mehlhändlers  Atus ,  und  nannte  ihn  daher  Pilatus.  Wie  die 
vorigen  Stücke  in  zweireimigen  Fragzeilen. 

P.  118.  A  song  of  mercy.  Duplicat  des  Vernon  MS.  Brit.  Mus.  Addi- 
tional  MS.  22,288,  f.  128\  col«  2.  In  vierfüßigen  Jamben  mit  drei  und  mehr 
verschlungenen  Reimen. 

P.  124.  A  Songe  of  Deo  Gracias.  Duplicat  des  Vernon  MS.  Brit.  Mus. 
f.  129,  col.  1.  In  achtzeiligen  Strophen  mit  verschlungenen  Reimen  mit  dem 
Refrain:  Deo  Gracias. 

P.  12  7.  Dens  Caritas.  Desgl.  129,  col.  1.  In  drei-  und  vierfüßigen  Jamben 
mit  verschlungenen  Reimen. 

P,  128.  Another  songe  of  Deo  Gracias.  Duplicat  des  Vernon  MS.  Brit» 
Mus.   129,  col.  1.  In  gleicher  Form      ie  das  P.  12  7. 
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P.  ISO.  A  aong:  Jcnowe  thiself,  Additional  MS.  Brit.  Mus.  f.  129%  col.  1. 
P.  183.   A  song  of  yesterday,  Addit.  MS.  22,288.  Brit.  Mus.  f.  129\  col.  8. 
P.  138.     Wly  %  cant  he  a  nun,     Bibl.  Cotton.  Vesp.  DIX,    f.    17  9.    Un- 
vollständig. 

P.  148.  Old  age^  Harl.  918,  p.  54\  Gedruckt  in  Reliquiae  Antiquae, 
II,  p.  210. 

P.  150.  Barth.  Harl.  918,  p.  62.  Rel.  Ant.  II,  216.  In  wechselnden 
gereimten  englischen  und  lateinischen  Strophen. 

P.  Iö2.  Of  men  lify  that  wonith  in  London,  Harl.  MS.  918,  p.  7.  Gedr. 
Rel.  Antiqu.  II,  174.  Eine  Satyre  auf  die  Mönche  und  das  Volk  yon  Kildare. 
Vgl.    Croflon   Croker's  Populär  songs  of  Ireland,   p.  282 — 287. 

P.  156.   The  land  of  Cokaygne.  Harl.  MS.  913,  f.  3.  Gedr.  in  Hicke*s  Thes. 
P.  I,  p.  231   und  modernisirt  in  Ellis^s  Specimens,  V.  I.   Gleichfalls  eine  Satyre 
auf  die  Mönche  und  Nonnen,  ihre  Abteien,  Klöster,  Schliche  und  Gewohnheiten. 
P.  161.  Five  evtl  things.     Und  diese  sind; 
„Bissop  lorles. 
Kyng  redeles. 
Yung  man  rechles. 
Old  man   witlcs. 
Womman   ssamles. 
J  swer  bi  heuen  kyng: 
Thos  beth  fine  lither  thinp." 

SAN-MARTE  (A.  SCHULZ). 

Deutsches  Museum  für  Geschichte,  Litteratur,  Kunst  und  Alterthumsforschung, 

Begründet  von  Ludwig  Bechstein.  Neue  Folge.  Erster  Band.  Heraus- 
gegeben von  Keinhold  Bechstein.  Mit  4  Facsimiles.  Leipzig,  Verlag 
von  Otto  August  Schulz.   1862.   8**,  XVI  u.   352   SS. 

Das  Unternehmen  kündigt  sich  als  eine  Fortsetzung  der  von  Ludwig  Bech- 
stein in  den  Jahren  1842  und  1843  herausgegebenen  gleichnamigen  Zeitschrift 
an,  wozu  sich  in  dem  Nachlasse  des  Verewigten  mancherlei  schätzbares  Material 
Torfand.  Indem  Reinhold  Bechstein  dasselbe,  vermehrt  mit  einigen  eigenen  Auf- 
sätzen und  Arbeiten  der  Öffentlichkeit  übergab,  waren  es  nirht  nur  Rücksichten 
der  Pietät,  welche  ihn  hierbei  leiteten,  sondern  auch  die  Überzeugung,  daß 
gerade  in  unseren  Tagen  neben  den  Fachzeitschriften  für  das  deutsche  Alterthum 
ein  nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  angelegtes  „Organ  fOr  Stofflieferungen*, 
namentlich  zur  Sittengeschichte,  ersprießlich  wirken  könne.  Natürlich  mußte  die 
Ausführung  eines  solchen  Planes  vielfach  auch  auf  litterarhistorisches  Gebiet 
hinüberführen,  da  ja  eben  in  der  Litteratur  die  lebendigsten  Zeugnisse  der  Ver- 
gangenheit geboten  sind,  und  so  haben  wir  in  dem  vorliegenden  Bande  eine 
Reihe  recht  werthvoller  und  interessanter  Mittheilungen  aus  der  deutschen  Lit- 
teratur des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  zu  begrüßen,  die  von  dem  den  Lesern 
dieser  Zeitschrilt  auf  philologischem  Gebiete  bereits  rühmlich  bekannten  Herans- 
geber zum  Theil  auch  mit  fleißigen  sprachlichen  Erläuterungen  versehen  sind. 
Von  Beiträgen  dieser  Art  heben  wir  besonders  hervor:  Zum  Spiel  von  Frau 
Jutten  (mit  Bemerkungen  über  Tb.  Scherenberg's  thüringische  Mundart);  Zur 
Hans-Sachs-Litteratur    (Mittheilungen    aus    dem  sechsten  Buche    der    eigenhändig 
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geschriebenen  Sprüche  and  Comödien  desselben);  WeinkQnste  (nach  einer  Hand- 
schrift, mit  sprachlichen  Bemerkungen);  Kalenderreime;  Wolf  Ferbers  Gedicht 
auf  Herzog  August,  Erzbischof  von  Magdeburg.  1628;  Teutscher  Sprachverd erben 
1648;  handschriftliche  Zeitungen  u.  a*  m.  —  Der  Herausgeber,  consequent  den 
Charakter  seiner  Mittheilungen  als  „Stofflieferungen"  festhaltend,  welche  die  sel- 
tenen theuren  und  oft  gar  nicht  zu  erlangenden  Originale  vertreten  sollten,  Heß 
alle  Texte  mit  urkundlicher  Genauigkeit  abdrucken  und  das  ist  ein  Standpunkt, 
der  allerdings  auch  seine  Berechtigung  hat.  Unpassend  erscheint  aber  der  Ausfall 
gegen  alle  und  jede  Regelung  der  Schreibart  bei  Wiederholung  älterer  Stücke, 
Vorr.  S.  XIII)  wobei  dieselbe  „im  Principe  verfehlt",  in  der  Ausführung  „an 
Adelung  erinnernd''  und  den  « wechselnden  Anschauungen  einer  noch  in  der 
Entwickelung  begriffenen  wissenschaftlichen  Erkenntniss*'  folgend  gescholten  wird, 
mit  der  sie  in  kurzer  Zeit  veralten  mAsse.  Uhlands  mit  bewunderungswürdiger 
Sorgfalt  und  Reinlichkeit  in  textlicher  Beziehung  regulierten  Volkslieder  liegen 
nun  seit  18  Jahren  vor  uns.  Es  hat  sich  in  diesem  langen  Zeiträume  niemand 
wider  die  von  ihm  befolgte  Methode  erhoben,  vielmehr  hat  dieselbe  sich  Beifall 
und  Nachahmung  von  iSeite  aller  Einsichtsvollen  errungen.  Es  ist  auch  nicht 
abzusehen,  was  an  dem  anmutbigen  Wechsel  von  vnd,  vnnd,  vndt  und  vnndt 
verloren  sein  soll,  so  wenig  als  der  Grund,  warum  den  Drucken  des  16.  und  17« 
Jahrhunderts  gegenüber  nicht  dieselben  Grundsätze  gelten  sollen,  wie  man  sie 
mit  von  Niemandem  angezweifeltem  Rechte  auf  die  Handschriften  des  Mittelalters 
anwendet.  —  Unter  den  vier  dem  Bande  beigegebenen  Facsimiles  ist  besonders 
ein  Folioblatt  nach  H.  Sachsens  eigenhändiger  Handschrift  (die  „Vored  in  das 
Sechste  puech**)  hervorzuheben.  Satz  und  Druck  sowie  die  äußere  Ausstattung 
des  Bandes  gereichen  der  Verlagshandlung  nur  zur  Ehre.  Der  Herausgeber  bat 
die  Fortsetzung  dieser  neu  eröffneten  Folge  des  „deutschen  Mnseams'^  von  einer 
nachhaltigen  Theilnahme  des  Publicums  abhängig  gemacht.  Daß  ihm  diese  reichlich 
zu  Tfaeil  werde,  wünschen  wir  im  Interesse  des  dankenswerthen  Unternehmens 
auf  Lebhafteste« 

WIEN.  J.  M.  WAGNER. 


EorSB  belgicSB.  Studio  atque  opera  Hoffmanni  Fallerslebensis.  Pars  Duodecima. 
Hannoversß,  apud  Carolum  Ruempler.  MDCCCLXII.  —  A.  u.  d.  T.:  Bruch- 
stücke mittelniederländischer  Gedichte,  nebst  Loverkens.  Herausgegeben 
von  Hoff  mann  von  Fallersleben.  Hannover.  Carl  Rümpler*  1862.  8^. 
64  SS. 

Den  Inhalt  dieses  neuen  Bandes  der  für  niederländische  Litteratur-  und 
Sprachforschung  wichtigen  Sammlung  bilden  die  Bruchstücke  des  gedruckten 
ReinsBrt  in  Versen  (mit  dem  Facsimile  eines  Holzschnittes) ;  Überreste  einer  alt- 
niederländischen poetischen  Paraphrase  des  Hohen  Lieds  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert, sprachlich  und  culturhistorisch  merkwürdig;  endlich  ein  Bruchstück  aus 
dem  ersten  Theile  des  Parthenopeus ,  nach  dem  wenig  verbreiteten  Abdrucke 
von  F.  Deycks  wiederholt.  Den  Beschluß  machen  Loverkens,  mit  Hoffmanna 
bekannter  Meisterschaft  nachgedichtete  altniederländische  Volkslieder,  als  Fort- 
setzung zu  Pars  8  der  Harse  Belgic». 

WIEN.  J.  M.  WAGNER. 
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über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Heliand.  Von  Dr.  Hermaon  Mlddendorf« 
(A.  d*  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Alterthumskunde  Weitfalens,  22*  Bd«  abgedr.) 
Münster,  Begensberg.   1862.   54  SS.  in  8®. 

Die  Kritik,  die  ihrer  WQrde  und  Aufgabe  ^sich  bewusst  ist ,  hat  es  nur 
mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  thun,  nicht  mit  Schmäharlikeln.  Diesen  gebühit 
nur  eine  entschiedene  Zurückweisung ,  und  eine  solche  soll  dem  vorliegenden 
Schriftchen  hiermit  zu  Theil  werden,  dessen  Hauptinhalt  sieb  als  Schmähung 
gegen  den  trefflichen  todten  Schmeller  erweist.  Herr  Middendorf  bedient  sich 
gegen  diesen  Gelehrten  mehrfacher  Ausdrücke,  die  in  guter  Gesellschaft  nicht 
ungestraft  bleiben  und  am  wenigsten  im  Umkreise  der  Wissenschaft  geduldet 
werden  dürfen.  Eine  Sprache,  wie  sie  Herr  Middendorf  führt,  dürfte  sich  kein 
Gelehrter  erlauben ,  und  wenn  er  in  der  wissenschaftlichen  Welt  den  höchsten 
Rang  einnähme,  und  erlaubt  sich  auch  kein  wahrer,  sondern  nur  ein  After- 
Gelehrter.  Und  wenn  sie  niemand  ungestraft  wagen  darf,  so  am  wenigsten  ein 
Mann ,  der  bei  so  viel  Eigendünkel  und  Selbstüberschätzung  einen  einfachen, 
winzigen  Gedanken  nicht  einmal  schlicht  vorzutragen  weiß,  der  das  Alltäglichste 
nicht  logisch  entwickeln,  Überhaupt  nicht  logisch  denken  kann,  der  so  wenig  weiß 
und  so  viel  noch  zu  lernen  hat  wie  Herr  Middendorf.  Freilich  beeinträchtigt 
diese  Verletzung  des  Anstandes  und  der  Pietät,  auf  die  wenn  irgend  einer,  so 
ßchmeller  gewissen  Anspruch  hat,  Niemandens  Ruf,  am  wenigsten  den  dieses 
um  die  Wissenschaft  überaus  verdienstvollen  Mannes ;  sie  gef&hrdet  und  befleckt 
einzig  und  allein  den  Namen  des  Herrn  Verfassers,  und  er  darf  sich  über  diesen 
selbstverschuldeten  Erfolg  nicht  beklagen.  So  lange  reines,  selbstloses,  nur  der 
Wissenschaft  uneigennützig  hingegebenes  Streben  und  Wirken  und  tüchtige 
wissenschaftliche  Leistungen,  aber  auch  Hand  in  Hand  mit  diesen  Bescheidenheit 
und  echt  menschliche  Humanität  Werthschätzung  finden,  so  lange  wird  Schmeller 
als  Mensch  und  Gelehrter  noch  bei  dem  späten  Enkel  der  höchsten  Achtung 
sich  erfreuen. 

FRANZ  STARK. 

Über  die  Aussprache  des  Gothischen  während  der  Zeit  seines  Bestehens. 

Eine  sprachgeschichtliche  Abhandlung  nebst  einem  kritischen  Anhang  über 

die  Namen  bei  Jornandes«    Von  Dr*  Franz  Dietrich.   Marburg,  Elwert* 

1862.   116   SS.  in  8®. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der  gelehrte  Verf.  die  gegenwärtig 
fast  allgemein  bestrittene  Ansicht  J.  Grimms,  daß  im  Gothischen  die  durch 
Doppelzeichen  geschriebenen  Diphthonge  auch  volltönend  ausgesprochen  worden 
sind,  einer  erneuerten  Prüfung  unterzogen  und  ist  er  zu  einem  mit  der  Ansicht 
nnsers  allverehrten  Meisters  übereinstimmenden  Ergebniss  gelangt.  Die  Haupt- 
grundlage  dieser  Untersuchung  bildet  ein  für  diesen  Zweck  noch  nicht  eingehend 
beachtetes  neues  Sprachelement,  die  gothischen  Personennamen  aus  der  Zeit  des 
vierten  bis  zum  neunten  Jahrhundert.  Wenn  nun  durch  die  über  sie  angestellte 
Betrachtung  die  oben  bezeichnete  Anschauung  über  die  Aussprache  der  gothischen 
Diphthonge  in  überraschender  Weise  eine  Stütze  findet^  so  ist  es  dem  Verf. 
doch  nicht  gelungen,  den  Widerspruch  mit  der  Schreibung  der  biblischen  Namen 
zu  beseitigen.  Seine  Erkiärungsgründe  für  diese  konnten  den  Referenten  wenig- 
stens nicht  befriedigen,  Ist  aber  durch  diese  Schrift  die  streitige  Frage  keines-* 
Wegs  endgiltig  entschieden,    so    ist   doch    ihre  künftige  Beantwortung    durch  sie 
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wesentlich  gefördert  worden  und  hat  in  ihr  der  Verf.  des  Neuen  und  Anregenden 
so  viel  geboten,  daß  seine  geistvolle  und  fleißige  Arbeit  als  eine  für  die  deutsche 
Sprachwissenschaft  überaus  ersprießliche  freudig  begrüßt  werden  darf.  Eine  ein- 
gehende Würdigung  anderen  überlassend ,  wende  ich  mich  den  nebenbei  gegebenen 
Erklärungen  der  gothischen  Personennamen  zu,  die  mit  meiner  eigenen  Arbeit 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen  und  daher  für  mich  von  besonderem 
Interesse  sind.  Hat  es  mich  einerseits  gefreut,  in  den  von  mir  bereits  ange- 
stellten etymologischen  Untersuchungen  bei  vielen  Namen  mich  mit  dem  gelehrten 
Verf.  in  Übereinstimmung  zu  finden,  so  kann  ich  anderseits  manchen  seiner 
Erklärungen  nicht  beistimmen.  Ich  will  mehrere,  bei  denen  ich  abweichender 
Meinung  bin,  hier  vorführen.  Gegen  die  übliche  Deutung  des  Namens  Sunna 
durch  sunja  (verax)  lässt  sich  sprachlich  nichts  einwenden,  doch  möchte  ich  der 
Erwägung  empfehlen,  ob  nicht  sunnis  (lex  sal.  1,  rip.  8  2),  ahd.  sunnebolo^  altn« 
syn  f.  (impedimentum,  negatio),  sunj'a  (negare,  impedire)  eine  dem  Charakter  der 
germanischen  Namen  entsprechendere  Bedeutung  gäbe.  Nicht  beistimmen  lässt 
sich  der  Theilung  Rüms-tän  *)  und  der  Bemerkung ,  daß  sich  in  diesem  angel- 
säcbsiächen  Namen,  wie  in  Rümorich^  die  gothische  Aussprache  der  Stadt  Rom 
zeigt.  Das  erklärende  Etymon  für  diese  und  ähnliche  Namen  liegt  viel  näher. 
Ganz  fehlgegriffen  erscheint  auch  die  Erklärung  des  Nausti  (comes)  durch  nauth- 
thiu  oder  nau-stig  (Todtenweg).  Ich  denke  altn.  niösa  (scrutari),  und  die  damit 
verwandten  Wörter  helfen  der  Deutung  des  Namens  auf  eine  sichere  Spur. 
Für  den  Namen  Braulio  habe  ich  keine  sichere  Erklärung,  dennoch  möchte  ich 
der  des  Verfassers,  welche  sich  an  mittelhochdeutsch  hriielj  grüner  Platz,  an- 
schließt, nimmermehr  zustimmen.  Neudi  wird  als  verschobene  Aussprache  für  Naudi 
=  Naud'Vin  betrachtet.  Allein  Neudi  ist  Dativ,  und  der  Name  mag  im  Nomi- 
nativ Neudes,  Neudisy  etwa  goth.  Niudsy  Niuihs^  gelautet  haben.  Den  Namen 
Balchohaudes  zu  ändern,  liegt  kein  Grund  vor.  Als  zweiten  Stamm  des  Namens 
Seniauchus  möchte  ich  statt  hdvh  das  angelsächs.  eäcen  (magnus,  tumidus,  potens) 
annehmen.  Bei  den  mit  sisi  (dem  Verf.  gleich  sigis)  gebildeten  Namen  wurde 
die  Erklärung  W.  Wackernagels  im  Schweizer.  Museum  Bd.  1  S.  103  durch 
Zauberlied  übersehen.  Dieser  Gelehrte  ändert  auch  nicht  den  zweiten  Theil  des 
Namens  Sesithac  in  thanc^  und  ich  stimme  ihm  bei.  Die  Übersetzung  von  Nani" 
hardus  (a.  683)  durch  Nähr  den  Bart  widerspricht  dem  Charakter  der  ger- 
manischen Namen.  Wie,  wenn  die  andere  Lesart,  die  der  Verf.  für  verderbt  hält, 
die  richtige  wäre?  Bekannt  ist  aus  dem  8.  Jahrh.  der  Name  Wicdarp,  Der  Sinn, 
der  sich  sodann  für  jenen  Namen  ergitbt,  lässt  sich  nicht  anfechten.  Ist  aber 
Nasibardus  die  echte  Namensform,  was  ganz  möglich  ist,  was  hindert  -hardus 
durch  altsächsisch  barda  (ascia)  zu  erklären  und  den  ganzen  Namen  zu  über- 
setzen durch  der  mit  dem  Beile  rettende,  schirmende?  Die  Trennung 
des  althochdeutschen  Namens  Slau-gemo  ist  nicht  sicher;  Slaug-enzo  hat  neben 
dem  Namen  Slavgo  mehr  Wahrscheinlichkeit;  man  vergleiche  (JusUanzo^  Subaru 
enzo,  Scar-enza,  Rag-inzo  u.  s.  w.  Genze  und  Genze  sind  hypercc  ristiscbe  Formen 
aus  Namen  mit  gan  oder  gant  anlautend  und  können  zur  Vergleichung  nicht 
herangezogen  werden.  Die  Verbesserungen  der  in  den  Handschriften  des  lornandea 
verderbten  Namen  haben   viel  Ansprechendes  und  verdienen  volle   Beachtung. 

FRANZ  STARK. 

*)  S.  19,  Anm.  21  steht  Rüm-stän,     Rüms-tdn  ist  vielleicht  einer  der  in  der  Ab- 
handlung ziemlich  häufigen  Druckfehler. 
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Walther    von    der    Togelweide    identisch    mit    Schenk   Walther   von    Schipfe. 

Eine    auf   Urkunden    gestützte    Untersuchung    von    Elard    Hugo    Meyer« 

Bremen,  Verlag  von  C.  Ed.  Müller,  1863.  IV  und  78  SS.  gr.  8^  (16  Sgr.). 

Daß  ich  diese  mir  gewidmete  kleine  Schrift  hier  verzeichne,  geschieht 
lediglich,  um  einige  persönliche  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  nicht  aher  in 
der  Absicht,  sie  zu  recensieren.  Leeres  Stioh  zu  dreschen  hat  niemals  Reiz  für 
mich  gehabt,  und  diesmal  eine  Ausnahme  zu  machen,  wäre  um  so  unverzeihlicher, 
als  jeder  besonnene  Leser  schon  aps  dem  Titel  erkennen  wird,  welcher  Werth 
einer  Untersuchung  zukommt ,  die  den  Sänger  ^  der  seinen  eigenen  Aussagen 
zufolge  von  jungen  Jahren  an  mit  Armuth  und  Entbehrung  zu  ringen  hatte  und 
dem  es  erst  am  sp&ten  Lebensabende  so  gut  ward ,  um  eigenen  Feuer  2u  er- 
warmen, mit  einem  mächtigen  Beichsministerialen  identificiert,  der,  einem  reichen, 
durch  zwei  Jahrhunderte  mit  dem  Schenkenamt  belehnten  Geschlechte  angehö- 
rend, während  langer  Jahre  in  hervorragender  Stellung  dem  Eaiserthrone  einer 
der  Nächsten  war.  Das  Geftkhl,  ein  fahles  Pferd  geritten  zu  sein,  mag  den  Verf. 
am  Schlüsse  seiner  Arbeit  selbst  beschlichen  haben ;  darum  suchte  er ,  was  ihr 
an  innerm  Gehalte  abgeht,  durch  äußere  Würze  zu  ersetzen,  indem  er  meiner 
Person  zum  Neujahrsgruße  eine  eigene  Vorrede  widmete,  worin  ich  unter  Vor- 
haltung meiner  Sünden  und  Vergehen  gegen  die  Wissenschaft  zur  Umkehr  und 
Buße  aufgefordert  werde. 

Obwohl  man  nicht  recht  begreift,  wie  ein  junger,  kaum  der  Schule  ent- 
wachsener Mann  dazu  kommt,  in  dieser  Weise  seinem  bekümmerten  Herzen  Luft 
machend,  zugleich  den  Mentor  und  die  Kassandra  zu  spielen,  so  ist  sein  Ver- 
fahren doch  nicht  ganz  so  einfältig,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  aussieht,  galt 
es  doch  seinen  Patronen  gegenüber  seine  „  Gesinnungstüchtigkeit "  zu  bethätigen. 
Daß  er  sich  den  Empfehlungsbrief  selbst  und  auf  meine  Kosten  geschrieben, 
kann  dessen  Werth  nur  erhöhen:  man  wird  das  Attentat  des  Verf.  auf  einen 
Lachmannischen  Lehrsatz  weniger  seinem  Herzen  als  seiner  Unerfabrenheit  zur 
Last  legen  und  in  Anbetracht  dieser  seiner  muthigen  Tbat  über  die  Mängel 
seiner  Arbeit  nicht  bloß  Ein  Auge,  sondern,  wie  schon  öfter  in  solchen  Fällen, 
alle  beide  zudrücken.  Zu  diesem  nicht  gering  zu  achtenden  Erfolg,  der  das  Opfer, 
einige  Riß  trefflichen  Papiers  zu  Maculatur  gemacht  zu  haben,  wohl  werth  ist, 
darf  man  dem  Verfasser  Glück  wünschen :  er  mag  ihn  über  den  Eindruck  trösten, 
den  seine   Widmung  anderwärts  unfehlbar  hervorrufen  wird. 

-  Oder  wer  sollte  nicht  herzliches  Mitleid  empfinden,  wenn  er  grüne  Jugend 
greisenhaft  einherschreiten  sieht,  wenn  er  ein  junges  Blut,  das  mit  einer  unreifen 
Schülerarbeit  zum  ersten  Mal  vor  die  Öffentlichkeit  tritt,  von  dem  „Zerfall  der 
deutschen  Wissenschaft''  reden  und  diese  mit  Julius  Stahl  ^zur  Umkehr '^  auf- 
fordern hört?  Sie  irren  sich,  mein  lieber  junger  Freund,  und  gröblich  hinters 
Licht  geführt  hat  Sie,  wer  Ihnen  weiß  gemacht,  daß  die  Wissenschaft  umkehren 
solle.  Im  Gegentheil,  fortschreiten,  vorwärtsschreiten  soll  die  Wissenschaft,  und 
sie  wird  es,  trotz  aller  E.-H.- Meyer  und  anderer  Biedermeier,  die  sie  aufzuhalten 
und  ihren  kleinlichen  persönlichen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  bemüht  sind. 
Das  Bewusstsein,  zu  diesem  Fortschritt  der  Wissenschaft  nach  dem  Maß  meiner 
Kräfte  Einiges  beigetragen  zu  haben,  gereicht  mir  zum  Stolz  und  ermuthigt  mich, 
auf  dem  betretenen  Wege  fortzugehen,  unbekümmert  um  das  Angstgeschrei  schreck- 
hafter Gemüther,  die  bei  jedem  Gewitter  den  Untergang  der  Welt  fürchten, 
ohne  zu  bedenken,  daß  derlei  gewaltsame  Erschütterungen,  mögen  sie  auch  hie 
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ond  d«  einen  wohlgehegten  Bau    zu  Falle    bringen,    in    der  Nutor   wie    in    der 
WissenMiiaft  eben  so  unentbüliriich  als  wohlthätig  in  ihren  Folgen  sind. 

WIEN,  15.  Februar  1863.  FRANZ  PFEIFFER. 

Zur  Abwehr. 

Im  ^literar.  Centralblatt*  186S,  8.  89  wird  aberiii«ine  deuttche  Syntax 
(Wien  bei  Braumüller)  in  einer  Weise  abgesprocfaea ,  die  ich  nicht  mit  Still- 
schweigen hinnehmen  kann.  Grimms  Syntax  ist  bekanntlich  seit  dem  Jahre  1837 
BrucfastAck  geblieben;  keiner  hat  auf  die  Nuß  beißen  wollen^  und  die  philoso- 
phierende  Behandlung  mit  eincelnen  dürftigen  Belegen  behauptet  noch  immer 
das  Feld,  wenigstens  in  den  meisten  Schulen.  Ich  habe  nun  deo  Versuch  gemacht, 
gestatzt  «uf  die  Klassiker  der  fQnf  letzten  Jahrhunderte,  auch  die  Satzknnde 
in  historischer  Weise  um  einen  Schritt  weiter  zu  führen.  Den  ersten  Undank 
habe  ich  bereits  geemtet,  indem  das  genannte  Blatt  allgemeine  Phrasen  an  die 
Stelle  der  Beweise  setzte :  „  Beispiele  anzufahren  lohnt  nicht''  (1861,821).  Aber  eben 
damit  ist  ja  der  Wissenschaft  und  mir  am  meisten  gedient.  Im  II.  Bande  hat 
der  Unbekannte  endlich  ein  Beispiel  entdeckt,  nnd  zwar  einen  Druckfehler,  den 
ich  leider  nicht  Terzeichnet  hatte.  S.  1B6  steht  „demnach*  st.  adennoch**;  dabei 
steht  aber  Gr«  4,  804.  Der  Recensent  hätte  nun  das  Richtige,  wie  es  auch  in 
meinem  MS.  ist,  dort  gefunden,  wenn  er  Gr.  Gramm,  aufgeschlagen  hätte.  Das 
zweite  Verbrechen  soll  darin  bestehen,  daß  ich  sage  (S»  i):  »Der  von  einem 
Verb  regierte  Casus  (z.  B.  der  Accus.)  hat  oft  noch  einen  andern  Casus  (z.  B« 
den  D?it.)  zum  Begleiter.*  Warum  denn  nicht?  Ich  frage  aber:  Genügen  diese 
beiden  Punkte,  um  ein  wegwerfendes  Urtheil  über  das  Ganze  zu  begründen, 
das  den  gesammten  nhd.  Sprachgebrauch  in  klassischen  Belegen  vorführt?  Wer 
das  Werk  nicht  kennt,  wird  gänzlich  irre  geführt  durch  die  Bemerkung:  „solche 
Fehler  seien  auf  jedem  Blatte."  Die  Leser  des  CentralbL  erfahren  kein  Wort 
von  dem  Inhalte  und  der  Eintheilung;  der  Recensent  hätte  im  Interesse  deir 
brach  liegenden  historischen  Syntax  z.  B.  die  schwierige  Tempus-  und  Modus- 
lehre prüfen  und  mit  der  herkömmlichen  Behandlung  vergleichen  sollen,  aber 
das  Negieren  und  Phrasenmachen  ist  viel  leichter  und  bequemer;  was  von  dem 
angelernten  Schulsystem  abweicht ,  wird  kurzweg  verworfen  von  solchen ,  die 
zwar  das  «Nachdenken''  ausschließlich  in  Pacht  haben,  aber  gleichwohl  nicht 
im  Stande  sind,  etwas  Positives  entgegen  zu  stellen. 

WIEN.  TH.  VERNALEKEN. 

VERBESSERUNGEN. 

Jahrg.  VII,  S.  350,  Z,  10  von  unten  cedung,  9  unatadelfcßstnes^  7  eetgena  und 
seofode,  6  eahtothe  und  tearctAf  1  dunelnwnsis ;  S.  351,  Z.  23  fagz,  16  e  de  loa  nivols; 
S.  352,  Z.  4  von  oben  muir,  8  ghne,  11  chrdigheachtj  12  leasc,  13  etrom,  15  traotha[dh] 
nnd  gadaighe,  16  deghgneach  und  do,  17  sotoghtha,  23  earth,  15  von  unten  light, 
14  earthinesa  13  If  it  he  the  sun ,  12  foolish ;  S.  353 ,  Z.  13  von  unten  J  confessy 
11  Yajnavalkyaa  Dharmcbgaatram,  ed.  Stemlery  III,  76,  77,  78;  S.  354,  Z.  4  von  oben. 
Bundeheack, 

Jahrg.  Vm,  S.  3,  Z.  14  von  oben  cx.\%;  8.  4,  Z.  5  etatapa;  S.  5,  Z.  4  von  unten 
X»ca,  Z.  Sxov^dpK. 
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Die  Bearbeitung  der  Legende  von  der  hl.  Katharina,  die  ich  — 
aufmerksam  gemacht  von  meinem  verehrten  Lehrer  Prof.  Fr.  Pfeiffer, 
der  mir  nicht  nur  seine  Abschrift  des  Gedichts  zur  Verfügung  stellte, 
sondern  auch  sonst  durch  seinen  freundlichen  Antheil  an  meiner  Arbeit 
mich  zu  Dank  verpflichtete  —  hier  zum  ersten  Male  vollständig  heraus- 
gebe, befindet  sich  handschriftlich  auf  der  Wiener  Hofbibliothek  N.  2696 
(Hoffmann  S.  25),  wo  sie  Bl.  75^ — 118*  steht.  Hinter  der  österreichischen 
Mundart  des  Schreibers  lässt  sich  die  ursprüngliche  mitteldeutsche  Sprache 
des  Dichters,  die  ich  auch  in  der  Bearbeitung  herzustellen  suchte,  hiu- 
länglich  erkennen.  Ich  führe  zum  Beweise  die  Reime  an : 

ouw  (oder  ow)  statt  iw  :  rouwe  :  vrouwe  oder  rowe  ifrowe  V.  113. 

ü  statt  uo  :  mn  (das  898  auf  Kristum  reimt)  :  getün  36.  mn :  tun 
1466.  3246. 

u  statt  0 :  frumen  :  benumen  1378.  frumen  :  humm  1493.  1991.  Da- 
gegen 0  st.  w :  8oln :  bevoln  228,  und  o  st.  ö :  vorsten :  getorsten  724. 

e  st.  i:  brengen  :  verhengen  356;  aber  auch  bringen:  dingen  282. 
Verheugen  :  iwengen  (=  ttvingen)  154. 

^  st.  ce  als  Umlaut  von  ä :  mere  (=  mcere) :  ire  457.  swSre  (=  swcere) : 
h^e  1881.  tite :  Ute  2925.  Sonst  fehlt  der  Umlaut :  es  findet  sich  a  st.  gp: 
«war  :  war  306.  ö  st.  ce;  schöne:  kröne  449.  1997.  gekrönet :  gelönet  2575. 

Die  .Aspirate  h  fällt  ab  1.  am  Ende  der  Wörter  nach  Vocalen : 
hJötahö  2536.  Demgemäß  im  Superlativ  der  hoste:  tröste  2811.  höstm: 
getrdsten  2693.  2.  Zwischen  zwei  kurzen  Vocalen;  abetwdn  (=iwahen): 
getan  109.  308.  ab^wdn  :  üfsidn  144.  enphdn  (=enphahen)  :  getan  931. 
slän  (=  «faÄ€w)  :  8tdn  20.  2697.  3114.  erslän  :  jre^Äw  2787.  2864.  sldn  : 
«an  1233.  3.  Nach  der  Liquida  l :  beveln  (=  beveüien)  :  5<eZn  242.  278. 
beval  {=bevalh)  :  al  550.  6et?oZn  (=6€t;oZÄ^)  :  verstoln  166.  371  und  in 
dem  schon  oben  angefahrten  bevoln  :  soln  227.  bevoln  :  doln  382.  983. 

QERH^NIA  VIU.  9 
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Erweichung  der  Tenuis  findet  sich  nach  l :  veralden :  erbalden  147.  vergol- 
den (Part.) :  wolden  558.  schulde  :  dulde  (Praet.)  1938.  verdulde  (Praet,) : 
hulde  1279. 

k  st.  ch  nur  einmal:  starke :  patriarke  124.  Ebenso  einmal  t  st.  z: 
gesät  (=  gesazt)  :  etat  608. 

Verlängerung  eines  kurzen  Vocales  vor  einfacher  Consonanz  und 
stummem  e  findet  sich  nur  Einmal :  hdhen  :  slähen  1884,  wenn  nicht  lieber 
Abwerfung  der  Aspirata  h  und  Contraction  in  hän  :  slän  anzunehmen 
ist,  was  dann  einen  stumpfen  Vers  zu  nur  drei  Hebungen  ergäbe. 

Außerdem  habe  ich  mir  angemerkt  die  Formen  niet  {=  niht) :  diet 
740.  770.  42.  :  beriet  1277.  sän  (=sd)x  getan  914.  1890.  1658.  1671. 
3194.  :  undertdn  1406.  :  hdn  288.  2655,  und  das  oben  angeführte  sdn  : 
sldn  1234;  dagegen  «d  :  da  761.  2902.  vorn  (=vor)  :  verlorn  923.  :  gebom 
536.  (Das  dem  entsprechende  vetme  st.  verre  finde  ich  nicht),  du  salt 
(=  solt)  :  gewalt  2572.  Contractionen  wie  uberreit  (=  redet)  :  wtsheit 
1220.  1532.  seit  (==^  saget)  :  wisheit  1266;  weiter  Apokope  des  Infinitivs : 
wibe  :  vertrtbe(n)  3044  und  Abfall  des  t  in  der  3.  Pluralis  des  Ind.  Praes: 
entsldfen(t)  :  wäfen  271.  gehdren(t)  :  kdren  121.  Vermisst  habe  ich  einen 
beweisendenReimfurt2  =  2t/,  das  ich  gleich  wohl  nach  Analogie  der  übrigen 
mitteldeutschen  Denkmäler  im  Texte  durchgeführt  habe;  doch  glaubte 
ich  nicht  dasselbe  wagen  zu  dürfen  für  ^  =  ie,  was  auch  durch  keinen 
sichern  Reim  zu  belegen  ist;  denn  lieht  liht  2013  (woran  sich  lieht: 
nieht  947.  1900.  1286  reiht)  reicht  nicht  aus  (vgl.  übrigens  R.  Bechstein 
in  der  Germania  6,  432) ;  wo  ich  %  st.  ie  gesetzt  habe,  bin  ich  nur  der 
Ortographie  der  Handschrift  gefolgt,  weil  sie  in  diesen  seltenen  Aus- 
nahmen von  ihrer  gewöhnlichen  Schreibung  die  Ortographie  ihres  mittel- 
deutschen Originals  bewahrt  haben  könnte. 

Die  hißr  zusammengestellten  Reime  weisen  unser  Gedicht  mit 
Bestimmtheit  nach  Mitteldeutschland;  freilich  in  welches  Gebiet  von 
Mitteldeutschland,  lässt  sich  nicht  sagen;  nur  so  viel  scheint  mir  er- 
sichtlich ,  daß  es  eine  Gegend  muß  gewesen  sein ,  in  der  noch  eine 
Berührung  mit  dem  Hochdeutschen  möglich  war,  denn  sonst  würde 
das  mitteldeutsche  Element  gewiss  noch  viel  stärker  und  reiner,  auftreten. 

Was  den  Vers  und  Reim  betriffib,  so  zeigt  sich  unser  Dichter, 
wie  überhaupt  mit  poetischem  Talent  etwas  stiefinütterlich  bedacht,  auch 
hierin  nicht  als  besonderer  Künstler,  ist  aber  do^h  von  der  Rohheit 
und  Verwilderung  der  späteren  Zeit  frei.  Selten  lässt  er  die  Senkungen 
weg.;  z.  B.  daz  vAte  bSthüs  vldz  794.  ddz  6r  in  zwilf  tagen  1910.  mit  dl 
den  sinen  1913.  dis  libelen  küniges  wip  1933,  ein  Vers,  der  mir  nieht 
ohne  Bedenken  ist;  denn  auf  den  Artikel  legt  unser  Dichter  selten  so 
starke  Betonung ;   vielleicht  ist  vil  einzuschalten,  womit  dem  Verse  auf- 
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geholfen  wäre.  Ein  Beispiel ,  in  dem  alle  Senkungen  fehlten ,  kommt 
nicht  vor.  Leichter  als  sonst  sorgfaltige  Dichter  thun,  nimmt  es  unserer 
mit  dem  Gesetze  der  Einsilbigkeit  der  Senkungen;  für  die  gewöhnliche 
Verschleifung  zweier  durch  einfache  Consonanz  getrennter  €  gebe  ich, 
da  sie  nichts  auffallendes  hat,  keine  Belege.  Aber  nicht  alle  Fälle  sind 
so  einfach;  manchmal  sind  die  beiden  e  durch  doppelte  CoQsonanz 
getrennt :  in  ^nem  gesinde  2020  war  leicht  die  Einsilbigkeit  der  Senkung 
herzustellen,  indem  ich  schrieb:  in  stme  gesinde,  ebenso  2186  u.  o.; 
aber  in:  werden  betwungen  79.  wären  beraten  785.  junger  den  Juden  1375 
n.  a.  ist  Kürzung  anzunehmen,  die  ich  aber  in  stärkeren  Fallen  jedesmal 
dem  Leser  überlasse,  ohne  graphisch  sie  durchzuführen.  Manchmal  sind 
die  Vocale  auch  nicht  mehr  bloß  e:  hören  ir  1227.  ir  antluzze  daz  was 
getan  932.  der  tivel  ist  din  geleite  1093.  hilf  et  uns  114.  machen  uns  322. 
und  mit  doppelter  Consonanz:  g&tjodfent  in  sinem  921.  bereiten  sich  718. 
engel  die  da  gehlen  121.  rufen  unt.  blasen  unt  729.  730.  Einmal  kommt 
scheinbar  ein  Diphthong  in  die  zweite  Silbe:  sähen  einander  1512;  aber 
es  ist  entweder  sän  einander,  oder  sahen  enander  zu  schreiben,  wodurch 
die  Einsilbigkeit  der  Senkung  hergestellt  ist.  Noch  habe  ich  die  Er- 
scheinung klii^gend  reimender  Verse  zu  vier  Hebungen  namhaft  zu 
machen.  Sie  kommt  bei  unserm  Dichter  unstreitig  vor.  Ich  fahre  einige 
Beispiele  an: 

unser  frdwediu  mdget  reine 

diu  hiniginne  ist  älter  seine        91.  92. 

da  vnr  die  uns  läzen  überwinden, 

daz  die  dürftigin  hie  z*üns  niht  vinden         347. 

jüden^  heiden  ünde  kristen 

die  enkündin  sich  niht  gefristen        597. 

nd  Ute  wir  göt,  dSngewceren, 

der  uns  vü  armen  sündceren        375. 
vgl.  196.  313.  1185,  600.  u.  o. 

Auch  Verbindung  klingender  Verse  zu  vier  Hebungen  mit  solchen 
zu  drei  kommt  vor: 

betrugen  mü  ir  listen, 

dd  si  des  rihten  wiges  vermisten  232. 
vgl.  325.  471.  485  (wo  auch  beide  Verse  mit  vier  Hebungen  können 
gelesen  werden)  u.  o.  Viele  dieser  Fälle  könnten  freilich  entfernt  werden, 
wenn  man  dem  Dichter  einen  harten  Auftakt  von  zwei  oder  wohl  gar 
drei  Silben  aufzwingen  wollte;  aber  alle  Stellen  konnte  man  nicht  ein- 
mal so  beseitigen;  ich  habe  sie  daher,  wo  sie  nicht  durch  eine  leichte 
Änderung  zu  entfernen  waren,  lieber  stehen  lassen. 

9* 


J32  JOHANN  LAMBEL 

Über  den  Reim  habe  ich  Folgendes  anzumerken: 

ungenauer  Reim  findet  sich:  diai  kanihan  1424.  1842.  man 
lundertan  218i.  Mniman  2684.  2818.  wariigmlQOi.  %an : gr^tm  1954, 
verstdniman  2462.  getS^iman  2470.  mahtigedaht  2708.  844.  bedäht : 
naht  1652.  2594.  tiahtibräht  2072.  klingend:  geahten  :  brähten  782: 

z:?;  ?n:5m  826.  hiniirehttn  2264. 

o:3:  Worte  ihdrte  1318.  3068.  wortigehSrt  1408. 

s:^:  wasivergaz  2002.  Da  ähnliche  Ungenauigkeit  in  der  Bindung 
der  Consonanten  sonst  nicht  vorkommt,  so  schrieb  ich  statt  des  Über- 
lieferten wasisaz,  wornach  dieser  Reim  wegfiele. 

/:d:  bischölfe:  holde  127.  Auch  dieser  Reim  ist  mir  unglaublich; 
doch  weiß  ich  nicht,  wie  er  etwa  zu  entfernen  wäre,  da  die  Über- 
lieferung sonst  kein  Verderbniss  zeigt. 

Rührender  Reim  1.  mit  Uche:  jdmerliche :  vreistiche  686.  sicher- 
liehe  :  bösliche  1358.  ummugelich :  totUch  1410.  menschlich :  ummuglich  1420. 
werdecUche :  ^icliche  1770.  Nicht  hieher  gehören  Reime,  wo  vor  l  in 
dem  einen  Adj.  ein  c  steht:  offenliche  :  gewaldecUche  2378.  unzalUch : 
volleclich  50.  2.  mit  ig:  ahnehtigen : gnedigen  892.  3.  mit  Jceit  und  heit^ 
diemütikeit :  rehtekeit  35i.  stStikeitilihtekeit  301.  hertikdt :  kundikeit  364 
werdikeitiedelkeit  2394.  gedultikdi :  stetikät  181,  reinikeit :  gerehtikeit  187. 
künheitikristenheit  570.  trugheit :  wärhät  1942.  Wiederholung  desselben 
Wortes:  verbieten : gebieten  2638.  sie :  sie 499  (dies  Beispiel  fällt  übrigens, 
wenn  meine  Emendation  richtig  ist,  aus),  Aäw  (als  Hülfsverb)  :  hän 
(=für  etwas  halten)  1550;  stait  rakte  :  rakte  3122  ist  das  einemal 
strakte  zu  lesen. 

Kürzungen  im  Reime:  in  latin{e)  :  mi  426.  m  zV  müt(e):güt  745. 

Nach  diesen  Beobachtungen  stehe  ich  doch  an,  mit  Wackernagel 
(Litt.  Gesch.  S.  169)  auch  diese  Bearbeitung  der  Legende  der  hl.  Ka- 
tharina ins  14.  Jahrhundert  zu  setzen;  im  Gegentheil  glaubp  ich,  sie 
gehört  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jhd.;  die  angemerkten  nicht 
allzu  zahlreichen  Freiheiten  und  Ungenauigkeiten  können  bei  einem; 
geistlichen  Gedichte  auch  in  dieser  Zeit  nicht  auffallen,  und  würden 
im  14.  Jhd.  gewiss  stärker  und  reichlicher  auftreten.  Die  Poesien  der 
Geistlichen  standen  in  der  Regel  zu  keiner  Zeit,  weder  in  Inhalt  noch- 
in  der  Form,  auf  der  Höhe  der  Kunst,  und  ein  Geistlicher,  das  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  war  wahrscheinlich  auch  unser  Dichter.  Er  gibt 
uns  über  seine  Person  im  Gedichte  keine  näheren  Aufschlüsse,  und 
er  sagt  uns  nur,  dass  er  zum  Nutzen  der  ungelerten  lüte  und  seiner 
Heiligen  zu  Ehren  ihr  Leben  aus  dem  Lateinischen  übersetzte: 
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Ah  da  8tSt  in  la^ 

und  uns  diu  sehriß  hat  gegeben 

sande  Kathet^nen  leben 

daz  wil  ich  gerne  dütenj 

den  ungelirten  Mten 

in  dütsche  zungen  hSren.  V,  426  ff. 
Diese  lateinische  Schrift,  aus  der  er  das  Leben  der  Heiligen  über- 
trug, glaube  ich  nachweisen  zu  können  in  einer  lateinischen  Legende, 
die  ich  in  einer  Pergamenths.  zu  St.  Florian  (Sig.  L  C.  4t.9)  und  öfter 
auch  in  Handschriften  der  Wiener  Hof  bibliothek  fand  (Nr.  1321  Bl.  100' 
^-105^  1570.  39 —  Ende  u.  Nr.  452,  die  nur  diese  Legende,  aber  un- 
vollständig enthält.  Auch  in  der  Klostemeuburgerhe.  Nr.  574  findet  sie 
sich,  wie  mir  Pfeiffer  freundlich  mittheilt),  und  aus  der  ich  in  den  Anmer- 
kungen Parallelstellen  mittheile.  Sie  beginnt  mit  den  Worten  „Tradunt 
annales  historie,  quod  Constantinus ,  qui  gubemacula  imperii  a  patre 
Constantino  suscepit,  quod  uno  et  XXX.  annis  moderator  egregius 
tenuif*  etc.  Ob  es  gerade  genau  dieselbe  ßecension  der  Legende  war, 
die  dem  Dichter  vorlag ,  will  ich  nicht  behaupten ,  aber  jedenfalls  ist 
sie  von  ihr  nicht  so  weit  entfernt,  daß  wir  nicht  ersehen  könnten,  wie 
unser  Dichter  sich  zu  seiner  Quelle  verhielt.  Er  folgte  ihr  ziemlich  treu 
und  ganz  sein  eigen  ist  nur  der  etwas  lange  Prolog,  ^diu  vorrede^  wie 
er  ihn  416  nennt,  und  der  Schluß.  Diese  hat  er  wohl  nicht  in  seinem 
Originale  gefunden,  denn  wenn  auch  die  Wiener  Hs.  Nr.  452  auf  Bl.  1.  a. 
einen  'Prologus  in  passionem  S.  Katherinae  virginis  martyris'  hat,  so 
besteht  zwischen  beiden  doch  sonst  nichts  gemeinsames,  als  daß  ebenso, 
wie  der  deutsche  Dichter  von  geistlichen  Waffen  gegen  die  bösen  Geister 
spricht,  auch  der  lateinische  Prolog  als  die  der  Lebensbeschreibung  der 
Heiligen  zu  Grunde  liegende  Absicht  ein  *incitamentum  bellicum'  an- 
giebt,  'per  quod  inbelles  animos  auditorum  ad  bella  dominica  accen- 
damus*. 

Damit  wäre  ich  mit  dem  zu  Ende,  was  ich  der  hier  von  mir 
herausgegebenen  Legende  vorauszuschicken  für  nothwendig  erachtete. 
Doch  ehe  ich  schließe,  will  ich  noch  in  Kürze  die  übrigen  Bearbei- 
tungen der  Legende,  deren  es  eine  gute  Zahl  muß  gegeben  haben, 
so  weit  sie  mir  bekannt  wurden,  besprechen. 

Li  Prosa  wurde  die  Legende  im  14.  Jhd.  von  Hermann  von  Fritzlar 
behandelt  in  seinem  Heiligenleben  (Pfeiffer,  Mystiker  1,253),  und  später 
im  Wintertheil  des  Lebens  der  Heiligen,  und  zwar  ausführlicher  als 
in  den  übrigen  Bearbeitungen,  indem  hier  die  Bekehrung  der  hl.  Ka- 
tharina durch  einen  Einsidel,  die  sonst  höchstens  angedeutet  wird,  und 
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zum  Schluß  eine  große  Reihe  von  Wundern  unserer  Heiligen  ausfuhrlich 
und  oft  nicht  ohne  Geschick  erzählt  werden.  Ob  dieser  später  prosai- 
schen Bearbeitung  unserer  Legende  ein  älteres  Gedicht  zu  Grunde  liegt, 
wie  dies  bei  andern' Legenden  desselben  Heiligenlebens  der  Fall  ist, 
kann  ich  nicht  entscheiden ;  von  den  mir  bekannt  gewordenen  Gedichten 
kann  keines  die  Grundlage  gewesen  sein. 

unter  den  poetischen  Bearbeitungen  ragt,  was  Schmuck,  Gewandt- 
heit und  Lebendigkeit  der  Darstellung  betrifft,  vor  allen  andern  die 
hervor,  die  der  Dichter  des  Passionais  im  3.  Buche  seines  Werkes 
uns  gegeben ,  die  bekanntlich  auch ,  wie  die  von  mir  herausgegebene, 
auf  mitteldeutschem  Boden  im  13.  Jhd.  erwuchs.  —  Ebenfalls  noch 
ins  13.  Jhd.  gehört,  so  viel  man  aus  dem  kurzen  Bruckstücke  sehea 
kann,  die  Bearbeitung,  von  der  zu  Heinrichau  in  Schlesien  ein  Frag- 
ment einer  Handschrift  erhalten  ist,  das  in  Hormayr's  Archiv  17.  Jahrg. 
Nr.  103  mitgetheilt  wurde.  Daß  die  Handschrift  selbst  noch  im  13.  Jhd. 
geschrieben  ist,  wie  a.  a.  O.  Nr.  96,  S.  507  angegeben  wird,  möchte  ich 
so  weit  ich  aus  dem  Abdrucke  urtheilen  kann,  bezweifeln;  es  steht 
fast  durchgehends  ei=?,  eu  =  iuy  ou  =  il,  was  mehr  auf  das  14.  Jhd. 
hindeutet.  Das  Bruchstück  beginnt  mit  dem  Auftreten  der  heidnischen 
Priester,  etwa  V.  1236  des  von  mir  mitgetheilten  Gedichts  und  schließt 
ab  vor  dem  Ende  des  Streites  der  Heiligen  mit  diesen  fünfzig  Meistern 
beiläufig  V.  1426  meiner  Legende.  —  Eine  dritte  Bearbeitung  verzeichnen 
Hoffmann  und  Haupt,  altd.  Blätter  2,  92,  aus  einer  Pergamenths.  des 
XIV.  Jhd.  zu  Gotjweig  (gez.  H.  17).  Ob  das  Gedicht  selbst  mit 
Wackemagel  (Litt.  Gesch.  169)  in  das  14.  oder,  wie  Oskar  Schade 
(Niederh.  Ged.  S.  110)  mit  großer  Bestimmtheit  thut,  noch  ins  13.  Jhd. 
zu  setzen  ist,  lässt  sich,  meiner  Ansicht  nach,  aus  den  wenigen  Proben, 
die  Hoffmann  a.  a.  O.  gibt,  in  denen  noch  ein  unreiner  Reim  wie 
saz :  palas  begegnet,  doch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Eine  vierte 
Bearbeitung  ist  uns  erhalten  in  zwei  Handschriften  der  Wiener  Hof- 
bibliothek. Die  ältere  davon  Nr.  2677  (vgl.  Hoffmann  Handschriften- 
verzeichniss  S.  86.  Altd.  Bl.  2,  93)  ist  eine  Pergamenths.  aus  dem 
14.  Jhd.  hübsch,  aber  ungenau  geschrieben;  sie  lässt  häufig  ganze  Stellen 
weg,  wo  der  unachtsame  Schreiber  durch  gleiche  Reime  verfuhrt  wurde, 
und  bietet  überhaupt  einen  ganz  schlechten ,  unzuverlässigen  Text. 
Weit  besser  ist  die  jüngere  Papierhs.  aus  dem  15.  Jhd.  Nr.  2862 
(Altd.  Bl.  2,  93.  Hoffmann  S.  333).  Sie  ergänzt  nicht  nur  die  Lücken 
der  älteren  Pergamenths.,  sondern  bietet  auch  sonst  fast  immer  Heilung 
des  in  jener  verderbten  Textes.  Aus  Formen,  wie  oberdster  (got)  116'', 
die  gaub    {=z  gäbe)  116^    haustu  (=hä8tu)  119**.   gedamht  (=:^geddht): 
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braucht  (=bräkt)  120*.  waure  (gotheit)  121*  und  waurlich  für  wäre  und 
wärlichj  die  noch  öfter  zu  belegen  wären,  schließe  ich',  daß  die  Hand- 
schrift in  Schwaben  geschrieben  wurde.  Mit  dieser  Handschrift  stimmt 
endlich  noch  das  Bruchstück  einer  Pergamenthandschrift  aus  dem  14.  Jhd., 
von  dem  Diemer  nach  einer  Mittheilung  des  Freiherm  v.  Ankershofen 
in  Kämthen  in  seinen  Beiträgen  2.  Heft  S.  29  Nachricht  gab.  Das 
Gedicht  selbst,  das  uns  in  diesen  Handschriften  erhalten  ist,  kann, 
wie  die  Reime  auf  das  genaueste  nachweisen,  nicht  über  das  14.  Jhd. 
hinaufreichen.  Abgesehen  von  Ungenauigkeiten,  wie  die  Bindung  langer 
Vocale  mit  kurzen  im  stumpfen  Reime,  die  zu  verzeichnen  ich  für 
unnöthig  achtete,  erscheinen  noch  folgende  Freiheiten;  mm:  man:  quam  A 
(Pghs.)  107*.  B  (Pphs.)  114*  kunst  :  überJeumst  B  116"  (in  A  fehlen 
diese  Verse,  vgl.  Diemer  a.  a.  O.  32,  7).  ^^ :  6:  legen :  gegeben  A  108' 
B  114^  sagent :  habent  A  108**  B  116'.  legen:  geben  A  109',  B.  ll7^ 
bewegen  (Hs.  v^wegB)  :  leben  B  1 19'  (in  A  fehlt  diese  Stelle),  getragen : 
begraben  A  HP  B  122^  begraben  :  clagen  A  111%  B  122^  legen  :  beben 
A  HP  B  122**.  d:g:  lAerreden: pflegen  B  116°  (in  A  fehlen  diese  Verse, 
vgl.  Diemer  32,  5).  banden :  gefangen  B  117'  (fehlt  A,  Diemer  33,  45) 
und  A  HO'  B  119^  ba7iden  (Dat.)  :  gehangen  B  121%  wo  A  111'  un- 
richtig^^ wanden  liest;  undwennB  12P  vf  haben : nahen, yrofnrA  110^ hahen 
liest  richtig  ist,  auch  b  :  h  mit  ungleicher  Quantität  im  klingenden  Reim. 
Ferner  habe  ich  mir  angemerkt  Reime,  wie:  unglück :  sluoc  A  111* 
B  121*.  kristentuom  :frum  Diemer  32,  9.  ir  (ei)  :  sehier  A  UV  B  122% 
und  gevceret :  verkSret  A  110*  B  12P.  Dazu  kommen  noch  eine  Reihe 
stärkerer  Kürzungen:  mtn  ler(e)  :  her  A  108**  B  116**  (ich)  ger  z  Sr(e) 
A  109'  (B  118'  liest  wahrscheinlich  unrichtig  ISr)  und  B  120**  (wo  A  1 10** 
gere :  hire  st.  ere  liest)  lier  :  er(e)  A  112'  B  123".  ndch:räch(e)  A  111' 
B  123'.  8%chirich(e)  A  109'  B  117%  A  109'  B  118%  eine  Kürzung, 
die  auch  sonst  noch  öfter  im  Reime  begegnet,  geret  :  an  der  8tet(e) 
A  108' —  B  115%  A  108"  =  B  116'  u.  ö.  (an  dtnem)  muot(e)  :  guot 
A  109"  =  B  119'.  nam  (=  namen)  :  Katharinam  A  112'  =  B  124% 
Nach  diesen  Proben  kann  über  das  Alter  des  Gedichtes  kein  Zweifel 
mehr  sein.  Der  Vollständigkeit  wegen  theile  ich  noch  Anfang  und  Ende 
desselben  mit: 

Kathertna  diu  reine  magt^        A  107'  =  B  112'. 

aU  uns  daz  buoch  von  ir  sagt, 

diu  was  alles  wandeis  vrt; 

der  kunic  von  Alexandrt 

was  ir  vater  wol  erkanti 

Costus  (Costis  A)  was  er  genant  u.  s.  w. 
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Nu  sulk  wir  biten  die  reinen  meit        A  112'*  ==?  B  124\ 

dwtch  ir  grdze  heilikeity 

die  got  gelegt  hat  an  sie^ 

daz  wir  mit  ir  helfe  hie 

verdienen  gotes  hulde^ 

daz  uns  der  Sünden,  (iuden  B)  schulde 

iht  von  gote  gescheiden^ 

daz  si  mit  den  meiden, 

da  si  M  mit  vröuden  isty 

uns  helfe  an  der  vrist, 

dd  unser  leben  hat  ein  ende 

unt  auch  an  uns  wende 

waz  wandelbceres  an  uns  ^^ 

unt  mach  uns  alles  leides  vn: 

daz  geb  uns  got  durch  sinm  nam 

und  durch  «?n  dienerin  Katharinam. 
In  B  folgt  darauf:  Et  sie  est  fink,  deo  gratias. 
Eine  fünfte  Bearbeitung  des  14.  Jhds.  bewahrt  die  Wiener  Hof- 
bibliothek in  der  Papierhs.  Nr.  2841  aus  dem  15.  Jhd.  (Altd,  Bl.  2,  93 
und  HoflSnann  S,  119,  wo  auch  eine  Dresdnerhs.  aus  dem  15.  Jhd.  Nr.  111 
erwähnt  wird.)  Die  Handschrift  ist  in  Schwaben  geschrieben;  das  be- 
weisen Formen,  wie  auch  (=äch)  113**.  122^*  u.  ö.;  rat  (=rät)  IIQ\ 
haut  {=  hat)  117\  123**  raute{=räte)  120*.  gelaussen  (läzm)  118**  laugent 
(=  lägen)  118^  laus  (=laze)  123^  urlob  (=  urloub)  113^  och  (=owcA) 
112*'^  113'^'^^  u.  5.  gbben  (=  geUmbm)  114*^  roben  (=  roubm)  114^. 
(daneben  aber  auch  geloubenirouben  117*.)  trom  {=itroum)  118".  höbet 
(=  houbet)  12P.  hopt  121**  u.  ö.  dur  (=  durch)  116*.  123^  vro^'den 
{z=  vröuden)  U8\  119*.  122^  123^  ald  {=  oder)  122*.  momet,  mxyrnent 
{=  morgen)  116^  12P.  wir  sond  (=  sullen) ,  ir  sond  (=  sullet)  113^ 
116^  117^  122^  wir  went  (=  wellen),  ir  went  (=  weliet)  113\  119*^ 
120^  schrap,  schrab  {=schrou  ^=  schrei)  \W.  114°.  vigent  {=v%eni)\W. 
sigint  (=  «?w)  123*.  neiswaz  118%  und  ältere  vollere  Formen  wie:  von 
hinnan  112**.  118*.  inan  (Dat.  PL)  114^  vntnan  115**.  dman  (Dat.  PL) 
116*.  dannan  119*  Kristan  119*  u.  ö.  neman  118*.  sUa  (=sSle)  121^ 
reiniu  (diu  vil  reiniu  künigin)  115*.  rainiu  maget  118*.  obrostiu  wisheit  116*. 
din  armiu  dim  122**.  hochgebomiu  122*.  der  armvn  dimvn  din  116*.  die 
kat/serinvn  130*^.  121**.  guHi  122**.  bra'hti  114*.  soHti  115*.  vmrdi  118*. 
warisilW^  mv'sint  116°.  wellist  122^  besessvn  112*.  gemerot : geeroi^  112*. 
116°.  119*.  wundrot  113*.  115*.  verzagot  117*.  bestatenot  (Praet.)  121*. 
(Part.)  12  r.  zrero^  (Part.)  124*.    Daß  diese  alten  Formen  dem  Dichter 
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nicht  mehr  mundgerecht  sein  konnten,  beweisen  Reime  wie  verzagot: 
mag^t  lOT.  die  hayserinvn  (ace)  :  mtn  12P,  die  beweisen,  daß  er  verzaget^ 
keiserin  sprach.  Gleichwohl  muß  Schwaben  oder  Alamannien  seine  Heimat 
gewesen  sein,  denn  er  reimt  kein  (=  heim) :  rein  1 13°.  tuon :  ruon  (=  ruom) 
114°.  danilobesan  (— -m  Hs.)  116'^  aniaUan  (— sam  Hs.)  116°.  am 
(=  arm)  :  gevam  123^  allesant :  zehxmt  120''.  mun  (=  mugent)  :  sun  117*. 
swere  ('=  swcere)  :  mire  119*;  Reime,  wie  sie  nur  bei  schwäbisch-ala- 
mannischen  Dichtem  vorkommen.  Ins  14.  Jhd.  setze  ich  das  Gedicht 
Reimen  zufolge  wie:  aaziwas  112*.  lereizewere  (oder lirize wer)  117^ 
daziwas  118**.  solteivolgte  122^  magettnisinai  123^  Zum  Schlüsse  theile 
ich  auch  hier  Anfang  und  Ende  des  Gedichtes  mit: 

In  Alexandrte  ein  kunio  aaz,        112*. 

der  M  »inen  tagen  was 

ein  herre  vil  vermessen ; 
-  darzuo  het  er  besessen 

richeit  mit  grozen  eren: 

er  künde  wol  gemSren' 

An  lop  in  allen  rächen: 

ez  muost  von  im  enttbichen 

(ie  der  Hs.)  uniugenthaßez  leben, 

sin  manlich  zuht  künde  geben 

den  Hüten  fröde  äne  zaL 

sus  was  »in  lopUcher  schal 

beidiu  wit  unde  breiig 

als  uns  diu  schrift  hat  geseit, 

An  name  was  alsus: 

der  rtche  künio  Castus  u.  s.  w. 

Hie  hat  ein  end  daz  büecheUn.         124*. 
daz  von  der  reinen  künigin 
sant  Katerinen  getihtet  ist:  (wart  Hs.) 
nü  pflege  An  der  heilige  Krist, 
der  ez  da  hat  getihtet^ 
unt  in  diutsche  berihtet  (gerihtet  Hs.). 
A  müesen  (musent  Hs.)  dch  selic  wesen  (An  Hs.) 
die  diz  buoch  hoerent  lesen: 
der  rtche  got  gerouche  uns  (fehlt  Hs.)  geben 
nach  dirre  weit  daz  ewige  Üben. 
Von  einer  sechsten  ebenfalls  alamannischen  Bearbeitung  aus  einei* 
Pghs.  des  14.  Jhds.  im  Besitze  Laßbergs  aufMersburg  (vgl.  J.V.Scheffel, 
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die  Handschriften  altdeutscher  Dichtungen  der  furstl.  Färstenbergischen 
Hofbibliothek  zu  Donaueschingen,  Stuttgart  1859,  4.  S.  36)  Bl.  76* — 
137*^  theilt  mir  Prof.  Pfeiffer  Anfang  und  Schluß  gütig  mit: 

Ze  rome  hie  vor  ein  heiser  waz. 

der  irvg  gegen  gote  vil  grozen  haz. 

Maxentius  waz  er  genant, 

Swa  er  Cristen  lüte  vant* 

die  mvzen  von  im  liden  \(groze\  not 

vnt  darnach  den  grimmen  tot 

in  dvncte  des  niht  genuch. 

de  er  ze  rome  hrone  irvg. 

er  besamnoti  ein  vil  grozez  her. 

mit  dem  fvr  er  über  mer, 

de  da  sin  name  vrrde  erkant 

mit  gewalte  kam  er  [hin]  in  de  lant. 

in  eine  stat  er  da  gesaz, 

Alexandrie  si  geheizen  waz. 

Schluß : 
Do  disü  heilige  maget  gvt. 
dur  got  vergoz  in  reinez  blvU 
de  waz  cdse  uns  du  schrift  seit, 
an  dem  tage  do  got  die  marter  leit 
an  dem  vritage  ze  mitem  morgen, 
do  got  sivnt  in  grozen  sorgen. 
an  der  svl  do  man  in  sere  slvg. 
vnt  darnach  daz  crvce  ze  der  marter  trvc. 
nv  svn  wir  bitten  die  reinvn  maget. 
siu  (sioie?)  si  waz  an  gote  vnverzaget. 
an  übe  vnt  an  gemüte. 
daz  si  uns  habe  in  ir  hvte. 
bedü  nacht  vnde  tac. 
vnd  waz  vns  von  got  geshaiden  mach, 
daz  ir  helfe  da  bi  vns  si. 
daz  wir  der  helle  werden  vri. 
vnd  nach  disem  Übe  ein  eunch  leben, 
daz  mvze  vns  got  von  himel  geben.  Amen. 

In  der  Handschrift,  das  will  ich  noch  bemerken,  sind  die  Zeilen 
unabgesetzt 
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Endlich  habe  ich  Doch  die  Bearbeitung  zu  nennen,  die  Oskar 
Schade  nach  zinrei  alten  Kölner  Drucken  in  seinen  niederrheinischen 
Gedichten  S.  101  —  160  herausgegeben  hat.  Daß  zu  V.  15  dieser 
Bearbeitung  die  zwei  Zeilen  stimmen,  die  Docen  altd.  Wälder  3,  156 
aus  einer  mir  unbekannten  Handschrift  anfuhrt,  hat  Schade  selbst  schon 
S.  109  seines  Buches  bemerkt.  Er  vermuthet  daselbst  auch,  daß  dem 
von  ihm  herausgegebenen  Gedichte,  das  er  mit  Recht  in  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jhds.  setzt,  ein  älteres  aus  dem  12.  Jbd.  zur  Grundlage 
diente,  und  er  fuhrt  zum  Beweis  dessen  eine  Beihe  von  ungenauen 
Reimen  auf.  Aber  von  diesen  konnten  doch  nur  die  wenigen  wie  mei- 
ster  :  lerer  199.  osaen  (=  ohsen) :  mochten  40.  wassen  (=  wdhaen)  :  ma- 
chen  270.  schepper  (=  schepfer)  :  bezzer  87,  und  etwa  golt  \afgoi  143  für 
seine  Yermuthung  sprechen;  denn  die  übrigen  ^ungenauen  Reime,  die  er 
noch  anfuhrt,  wie  dage :  gra'oe  (=  grahe)  222.  nam  :  geMn  226.  anrdfen : 
sdchen  (j=s  anruofen  x  auochen)  und  andere,  wo  eien  reimt,  können  eben 
so  gut  dem  14.  Jbd.  angehören  und  berechtigen  nicht  zur  Annahme 
einer  Grundlage  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Wenn  aber  seinem  Gedichte 
ein  älteres  zu  Grunde  liegt,  so  zweifle  ich,  daß  es  ein  niederrheinisches 
war;  viel  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  daß  es  ein  ursprunglich  ober- 
deutsches war.  Denn  um  die  niederrheinische  Heimat  steht  es  nicht 
ganz  so  sicher,  wie  Schade  S.  110  seines  Buches  glaubt.  Die  paar 
Reime  wie  salial  249.  du  saltigewalt  176.  hdidd  291,  rd  {=ruowe): 
hd  508.  zdialso.  slaehisach  318.  ansägen  (=  sähen) :  eralagen  402.  ddn: 
krön  488  und  etwa  hSre :  mSre  19  könnten  eben  so  gut  bei  der  Über- 
arbeitung aus  der  oberdeutschen  Mundart  in  das  Gedicht  gekommen 
sein;  die  entschieden  hochdeutschen  Reime  aber  wie  niht : pfliht  61*  159. 
wol :  vol  165.  ist :  Krist  93.  208  u.  ö.  Ueht :  nieht  341.  übenoinden :  vinden 
165.  245  (niederrheinisch  mUßte  es  bekanntlich  übervnnnen  heißen), 
stät  (die  niederrh.  Form  ist  steit) :  häty  tuot  (statt  niederrh.  deit) :  guot  254  und 
tuotimuot  325  (der  Reim  dorheitxddt  150  kann  nichts  dagegen  bewei- 
sen, denn  hier  könnte  statt  deit  ursprünglich  wirdikeit  im  Reime  ge- 
standen haben,  was  durch  die  beiden  andern  für  tuot  sprechenden  Stellen 
sogar  wahrscheinlich  wird)  machen  die  niederrheinische  Heimat  des 
Gedichts  verdächtig,  denn  daß  bei  allen  niederrheinischen  Gedichten 
hochdeutsche  Reime  vorkommen,  wie  Schade  a.  a.  O.  behauptet,  ist 
unrichtig;  und  Reime  wie  hätigot  264,  züznü  410  und  solche,  wo  die 
Quantität  im  klingenden  Reim  verletzt  ist,  beweisen  gar  nichts,  als  die 
späte  Zeit  der  Entstehung  vorliegender  Fassung,  ja  außer  dem  einen 
zu :  nü  können  sie  in  dieser  Periode  auch  bei  einem  oberdeutschen 
Dichter  begegnen. 
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Damit  wäre  die  Reihe  der  mir  bekamiten  deutschen  Legenden 
von  der  hl.  Katharina  geschlossen  *).  Nur  kurz  anfuhren  will  ich  eine 
Bearbeitung  in  lateinischen  Distichen,  die  ich  der  zierlichen  Pergamenths* 
Nr.  303  der  Wiener  Hofbibliothek  aus  dem  13.  Jhd.  entnehme.  Die 
Bearbeitung  ist  nicht  ohne  Geschick  gemacht,  und  besser  als  die  meisten 
deutschen.  Ich  gebe  hier  den  Prologus  und  Epilogus:       * 

Bl.  40*.    Incipit  passio  beate  Katerine  virginis. 
Palma  triumphalis  katheiine  virginis  alme 

a  scriptore  nouo  fit  noua  lege  metri. 
sepe  uenustus  ager  ferro  renouatus  aratro 

fertilis  efficitur,  multiplicatque  sata: 
sie  scriptura  uetus  scriptore  nouo  reparata 

fiiTictum  multiplicis  ( — cicis  Hs.)  utilitatis  habet, 
hoc  opus  ingenii  uis  quaeuis  parua  sacrate 

virginis  ad  laudem  metrificare  studet. 
Summe  parens  cum  prole  pia  flatuque  beato 
scriptoris  timidam  dirige,  quaeso,  manum. 
siccam  rore  tuo  pennam  perfunde,  tueque 
sponse  magnifice  da  mihi  gesta  loqui. 

Epilogus.    Bl.  48". 
Pennam  pono,  fruor  operis  quia  fine,  quieti 

mentem  reddo,  manum  subtraho,  metra  sino.    . 
martyris  eximie  preconia  uiuite,  liuor 

nuUus  uos  reprimat,  sed  fauor  omnis  amet. 
sacre  materie  placeat  sacer  ordo,  fauorem 

scriptis  obtineat  thematis  altus  honor. 
Supplico,  sponsa  dei,  Katherina,  tu  miserere 

vatis,  qui  presens  metrificauit  opus, 
prima  mei  cape  metra  laboris,  opemque  salutis 

corporis  et  mentis,  uirgo,  reftinde  mihi, 
virginitatis  honor,  doctrine  laus,  decus  almi 

martyrii  pariter  te  sine  fine  beant. 
virgo  castum,  doctrix  doctum,  martyr  amicum 

Christi  deuota  me  prece  redde  precor. 
laus  tibi,  celse  pater,  cum  prole  sacroque  flatu 

digna  sit,  optatur,  quod  mihi  finis  adest. 
fine  bono  uitam  da  claudi,  da  subinire 

regna  proli,  faciem  daque  uidere  tuam.    Amen. 

*)  Die  englische  Bearbeitung  in  den  *Early  english  poems  and  Lives  of  Saints. 
Copied  and  ed.  from  MSS.  in  the  Library  of  the  British  Museum  by  Fr.  J.  Fumivall' 
kenne  ich  nur  aus  San  Marte's  Anzeige  in  der  Germania  8,  122. 
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Zu  den  lateinischen  Hymnen,  die  Schade  a.  a.  O.  S.  112  ff.  mit- 
getheilt  hat,  und  dem  deutschen  Liede  bei  Simrock  Volkslieder  S.  150 
(Lobgedichte  auf  die  hl.  Eathariüa  muß  es  eine  gute  Zahl  gegeben 
haben,  s.  Goedeke,  Grundriß  1,  148)  kann  ich  noch  aus  einer  Kloster- 
neuburger  Pergamenths.  aus  dem  14.  Jhd.  (Nr.  1226),  deren  Benützung 
ich  der  Freundschaft  des  Hm.  Jos.  M.  Wagner  verdanke,  hinzufugen: 
»Siben  Tagzeiten  von  der  edel  hochgelobten  junchvravn  Sand  Kathrein 
der  Chuniginn."  (Bl.  119*— 130'.)  Poetischen  Werth  hat.  natürlich  die 
rohe  Reimerei  nicht,  aber  sie  ist  insofern  nicht  tminteressant,  als  sonst 
nur  auf  Christus  und  die  hl.  Maria  Tagzeiten  vorkommen.  Die  Hs. 
scheint  aus  einem  Katharinen  Kloster  zu  stammen,  denn  in  einer 
Bl.  105*  beginnenden  Litanei  ist  SANCTA  KATHEKINA  (Bl.  107') 
mit  hervorragend  großen  rothen  Buchstaben  geschrieben,  und  auch  die 
Tageszeiten  der  Heiligen  sind  vor  dem  sonstigen  durchaus  erbaulichen 
Inhalt  derHandschrift  durch  eine  hübsche  gemalte  Initiale  ausgezeichnet. 

Das  Gedicht  preist  die  Heilige  in  den  stereotypen  formelhaften 
Ausdrücken  (W.  Grimm,  goldene  Schmiede  XXIV  ff.)  und  flicht  darein 
kurz  die  Züge  aus  der  Legende ;  die  Form  ist  strophisch :  vier  Zeilen 
mit  überschlagenden,  bald  stumpfen,  bald  klingenden  Reimen;  es  wird 
genügen,  hier  Anfang  und  Ende  mitzutheilen: 

BL  119*. 

Gegrust  pist  du  junchfraw  sant  hatrey 

Du  hoch  gepamev  chayserin 

Ein  praut  der  werden  namen  dr^y 

Püt  du  traut  lichter  stem  schein 

Gegrust  pist  du  edler  palsem  smach 

Du  tugend  schull  (schuolef)  dein  czucht  rain 

Mit  lob  niemani  volchunden  mach 

Hie  in  aller  dieser  weU  gemain    u.  s.  w. 


Bl:  129* 


ERwirff  vnz  vrau  sand  kathrei 

Der  sputen  {=spilden  =  spilnden)  vreuden  chron 

Dy  du  hast  vor  den  namen  drei 

Wesezzen  in  dez  himelz  tron 

Dv  wirdiger  chaiser  gehert 

Dez  himmlischen  paradeiz 

Wir  pitten  dein  genad  werd 

Dax  vnz  di  zu  dem,  pesten  weiz 

Vnd  pitten  dein  parmung  rain 

Daz  du  do  mit  chompst  ze  trost 
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Dm  gelaubigen  seh  gemain 
Daz  81  von  iamer  werden  erlost 
Lieber  herr  nu  verzeich  vnz  nicht 
Dez  pitt  mr  dich  durch  Band  Kathrein 


ßl.  ISO*. 


Dy  ein  vreudenreichez  licht 
Ist  vor  deinem  amplikch  schein. 
Darauf  folgt  mit  rother  Tinte  vom  Schreiber  beigefügt: 
Wer  daz  geschriben  hat 
Dem  helf  sand  Kathrei  auz  aller  not 
Thomas  so  ist  er  genant 
Vnd  want  in  OsterhnU 


In  nomine  dominil 
der  heilige  geist  si  uns  bi, 
und  geb  uns  sin  unde  mäht, 
daz  wir  tac  unde  naht 
5  phlegen  solher  wisheit, 
daz  wir  mit  ganzer  st^tikeit 
nach  sinen  hulden  werben 
unt  daz  wir  iht  ersterben 
an  honpthaften  sunden; 

10  rüch  uns  daz  herze  entzünden 
unt  den  willen  machen  küne 
und  wislich  ze  tüne; 
gerüch  uns  wisheit  Idren, 
daz  wir  got  kunnen  gren 

15  unt  ze  rehte  genennen 
unt  uns  selbe  bekennen, 
daz  wir  solher  werke  phlegen, 
diu  uns  zer  8§le  mugen  gewegen 
unt  den  müzen  widerstän, 

20  die  uns  an  der  sele  wellen  slän 
unt  dwicliche  vellen 
unt  uns  den  wec  zer  hellen 
lieben  ze  allen  ztten, 
daz  wir  in  widerstriten. 

25  des  getü  uns  got  ▼olleiste 
mit  dem  heiligen  geiste 
und  mit  der  wären  minne, 
diu  uns  daz  herze  drinne 

Überschrift  rothi  Daz  buch  heizzet 
13  die  waeishaeit.  16  selben.  18  die  .  ze 
35  unt.    41  an  nnserm  ende.    49  genaden. 


bestetige  üf  solhen  r&t, 

30  daz  wir  unser  missetftt 
gegen  gote  gebüzen, 
unt  uns  bekdren  müzen 
von  dem  argen  zu  dem  besten; 
dar  an  müz  uns  gegasten 

35  got  vater  selbe  unde  sun, 
daz  wir  müzen  sd  getün, 
daz  er  uns  an  unserm  ende 
bt  siner  zeswen  hende 
in  sinem  gesinde 

40  ftn  missewende  vinde« 
Wir  arme  vervalniu  diet, 
die  da  haben  behalden  niet 
▼on  unser  grözen  schulde 
gotes  gebot  unt  [sine]  hulde, 

45  als  wir  von  rehte  solden, 
ob  wir  in  minnen  wolden, 
unt  als  wir  im  gehiezen* 
wir  mugen  wol  geniezen 
siner  gnaden  unzalUch: 

50  die  git  er  uns  vil  volleclich, 
ob  wir  sl  ze  rehte  suchen^ 
als  da  st§t  an  den  buchen, 
daz  wir  uns  bedenken  enztt, 
als  der  wissage  Davit 

55  sprichet  mit  dem  munde: 
nü  suchet  got  zer  stunde, 

sande  kathreien  marter.      3  unt.      4  unt» 
derselen.     19  dem.    22  zu  der.  28  darinne. 
56  in  der. 
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80  ir  in  mnget  binden.' 
die  daz  kannen  en  binden, 
die  hftn  ez  nns  bedütet  wol, 

60  daz  ez  in  der  zit  wesen  sol, 
8Ö  wir  got  ze  dienste  tagen 
unt  wir  ans  bekennen  mugen 
unt  unser  znnge  gewalden. 
sd  snl  wir  danne  erbalden, 

65  daz  wir  uns  niht  der  Sren  schämen 
nnde  nns  in  gotes  namen 
alsd  rehte  verdenken, 
daz  wir  ans  niht  ensenken 
Ton  dem  himel  za  der  hellen 

70  za  den  bösen  gesellen, 

die  ans  doch  gerne  verleiten, 
des  ensal  wir  niht  enbeiten, 
daz  wir  iht  so  verre  komen, 
daz  ans  dia  mäht  werde  benomen 

75  des  Itbes  nnt  der  sinne» 
bddia  üzen  ant  inne, 
ant  der  armen  zangen, 
d  dan  wir  werden  betwnngen 
mit  tdtltchem  betwange. 

80  volgeten  wir  [aljsd  lange 
angerehtem  r&te, 
sd  verwdne  wir  ans  ze  späte. 

Als  wir  darch  anser  schnlde 
▼erliesen  gotes  holde 

85  [ant]  ans  selben  yreisliche, 
aal  wir  denne  stn  riche 
immer  wider  gewinnen, 
wir  müzen  beginnen 
sd  enztt  ant  also  frü, 

00  daz  ans  helfe  dar  zu 

anser  frowe  dia  maget  reine, 
dia  kanigin  ist  alterseine 
des  himels  ant  der  erden: 
snl  wir  geerbet  werden 

95  zen  dwen  nnde  genesen, 
daz  eol  mit  ir  helfe  wesen 
nnt  mit  andern  gotes  holden, 
die  ans  gerne  helfen  wolden, 
ob  wir  in  also  an  Idgen, 
100  daz  wir  ir  rfttes  phl^gen. 


ir  helfe  dia  ist  ans  bereit, 
gewinne  wir  die  wisheit» 
daz  wir  die  schulde  merken 
von  nnsern  bösen  werken 

105  ant  daz  wir  ans  berouwen 
aller  der  antronwen» 
die  wir  gote  han  getan, 
ant  wir  die  bösheit  abetwftn, 
mit  reiner  bthte  slihten 

110  unt  wir  gote  gerihten 

daz  aüreht  ant  die  missetftt 
nach  ansers  bristers  rat 
mit  der  waren  roawe, 
so  hilf  et  ans  anser  froawe, 

115  dia  himelschia  kaniginne« 
als  wir  mit  solhem  sinne 
anser  dinc  anevan, 
daz  wir  nnsern  vtnden   widerstan 
ant  anser  fleisch  twingen, 

120  so  helfen  ans  dingen 

die  engel,  die  da  gehören 
zu  den  himelischen  kören, 
ant  die  prophöten  starke, 
[unt]  die  heiligen  patriarke, 

125  [unt]  die  zwelf  boten  gewire, 
[unt]  die  heiligen  marteröre, 
[nnt]  die  heiligen  bischolfe* 
die  snl  wir  haben  holde 
ant  die  heiligen  meide  alentsamen. 
wir,  die  kristenltchen  namen 

130  im  toufe  han  enphang^n, 
ob  wir  stn  gegangen 
Ton  der  rehten  strazen, 
welle  wir  daz  nbel  lazen 

135  ant  zu  dem  gutem  sinnen, 
so  muge  wir  gewinnen 
dirre  aller  helfe  bereit 
nnt  dan  die  gotes  genddikeit. 
Na  stöt  ein  anderz  da  wider: 

140  als  wir  gevallen  dar  nider 
mit  bösem  Urkunde 
in  die  unreinen  sunde 
unt  niht  schiere  wider  üf  stan 
[unt]  die  bösheit  niht  abetwan, 


59  gediutet*  65  niht  schämen*  66  unt.  71  gern,  78  danne.  92  chuniginne  ist 
alterssaeine^  05  unt  98  gem.  103  wir]  vns.  107  got  106  abtwan.  110  got  112  unt^ 
125  poten.    129  alnt  samen.    138  danne.    143  schier. 
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145  [unt]  ans  rümen  unde  fröun  da  mite 
[unt]  die  fiunde  haben  zu  einem  site 
unt  si  an  uns  veralden 
unt  wir  dar  inne  erbalden 
unt  uberggn  daz  rehte  gebot 

150  und  niht  gedenken,  daz  uns  got 
daz  unreht  immer  geische^ 
unt  wir  unserm  vleische 
ze  verre  verhengen 
unt  wir  ez  niht  entwengen 

155  (daz  ist  des  viendes  rät) 
unt  uns  diu  $üre  missetät 
danket  alsd  süze 
unt  uns  diu  senfte  büze 
dunket  sd  gröz  arbeit 

160  unt  uns  diu  gewonheit 
sd  gar  benimt  die  sinne, 
daz  wir  veralden  drinne, 
unt  so  vaste  entsläfen, . 
daz  uns  unser  wgfen 

165  mit  listen  werden  verstoln, 
die,  uns  wären  bevoln 
unsßrn  vienden  ze  weren, 
unt  unser  s^le  generen, 
sd  wir  diu  wäfen  hän  verlorn^ 

170  inrir  sin  ze  der  helle  geborn, 
upt  kunnen  nimmer  genesen, 
waz  diu  wäfen  sulen  wesen, 
des  wil  ich  iu  niht  verhelen^ 
unt  wer  die  sin,  die  sie  da  stelen. 

175       Den  wol  gemüten  lüten 
wil  ich  diu  wäfen  düten, 
die  ez  selbe  niht  verstän 
unt  doch  die  lere  in  gut  enphän: 
ez  ist  nach  mtnem  sinne 

180  reht  geloube  unt  wäriu  minne, 
trowe  unt  gedultikeit, 
rowe  unde  stdtikeit^ 
bthte  der  missetät, 
gehör sam  unde  rät, 

185  vasten  unde  wachen 
mit  geistlichen  Sachen, 
almüsen  unde  reinikeit, 
diemüt  unde  gerehtikeit. 


erbarmunge  unt  mit  vorbten  leben, 

190  b^diu  läzen  unde  geben, 
die  unser  schuldere  sin, 
daz  sint  nach  dem  sinne  min 
diu  wäfen,  von  den  ich  6  sprach 
die  uns  den  dwigen  ungemach 

195  vil  wol  mugen  vertriben, 

ob  si  uns  unverstoln  [bi]  beliben. 

Nu  tut  ez  gote  ze  liebe* 
vernemt  ouch  um  die  diebe, 
dies  uns  da  stelen  ob  si  mugen: 

200  daz  sint,  die  l&ven  betrugen, 
die  tivel  üz  der  hellen, 
Lucifer  unt  sine  gesellen, 
den  leit  ist  aller  slahte  gut, 
wan  si  got  durch  ir  ubermüt 

205  des  hiinelriches  verstiez 

unt  si  zer  helle  vallen  liez. 
dö  er  si  hete  vermaledit 
durch  den  zorn  und  durch  den  nit, 
gerietens  unde  gedähten, 

210  dazs  Even  dar  zu  brähten, 
daz  bddiu  si  unt  Adam 
im  wurden  ungehorsam 
unt  ubergiengen  sin  gebot; 
dar  umb  sie  unser  herre  got 

215  üz  dem  paradise  vertreip 
unt  ez  allez  vlom  beleip, 
daz  von  in  beiden  solde  komen, 
als  ir  wqI  sider  habt  vemomen, 
wiez  allez  samt  was  verlorn, 

220  daz  von  dem  menschen  wart  geborn, 
unz  got  her  en  ertriche  quam 
unt  menschlich  vieisch  an  sich  nam 
uns  allen  ze  tröste 
unt  uns  da  mit  erlöste 

225  von  des  tivels  gwalden, 
ob  wir  mugen  behalden 
diu  wäfen,  diu  uns  sint  bevoln, 
da  mite  wir  uns  Wereh  soln 
den  dieben  ungehörsatiken 

230  die  uns  Even  unt  Adamen 
betrugen  mit  ir  listen, 
dö  si  des  rehten  wdges  vermisten« 


145  unt  162  dar  inne.  165  werde.  1.67  unser.  168  sei.  l76bediuten.  182. 184.  185. 
187.  188  unt.  204  wand.  209  gerieten  si.  21(>  das  si.  [212  gote.  214uinbe.  318  verlorn. 
219  wie  ez  .  ensampt.    221  hem.  ertrich.    225  gewalden.     229  ung^corsam.   230  Adam. 


KATHARINEN  MARTER. 


145 


die  selben,  die  daz  täten, 
die  werben   noch  unt  raten 
235   alle  zit  umb   unsern  tot; 

da  von  ist  uns  des  vil  not, 
daz  wir  uns  hüten  der  vor 
unt  wol  besliezen  unser  tor, 
daz  wir  behalden   bliben 
240  unt  die  diebe  vertrtben, 

daz  si  uns  diu  wäfen  iht  verstelen. 
den  sluzzel  schul  wir  gote  bevelen 
dem  gnädigen  mit  diemüte 
ze  behalden  in  stn  hüte. 
245        Nu  höret,  wie  die  helle  diebe 
uns  ze  schaden  unt  zunliebe 
mit  schalclichen  sinnen 
diu  wäfen   an  gewinnen, 
da  von  uns   leides  vil  geschiht. 
250  si  mugens    uns  genemen  niht 
offen  liehe  mit  gewalt, 
wan  mit  listen  manicvalt, 
unt  sint  iedoch  also  getan, 
wolde  wir  in   wider  stän, 
255  sine   mohten   ze  keinen   ziten 
uns   nimmer  an  gestriten, 
ob  wir  uns  satzten  [gen  in]  ze  wer; 
wan  uns   hilfet  ein  gröz  her 
mit  trowen  helfecllche: 
260  alle  die  in  himelrtche 
mit  göte  sint  wonhaft ; 
wan  die  hän  vil  grözer  kraft 
dan  die  ubelen   triegere, 
die  des   sint  gevere, 
265  wie   si  uns  überwinden 
unt  äne  wer  vinden 
bediu  späte  unde  frü 
unt  sint  ummüzic  dar  zu, 
des   si   niht  vergezzen, 
270   sine  trinken   noch  ezzen, 
si  rüwen   noch   ensiäfen, 
durch   daz   si  uns   diu  wäfen 
verstelen   gerne,   ob   si  mugen, 
ob   wir  zer   wer  niene  tugen. 


275        Noch  sult  ir  baz  verstän, 
wie  listeclich  siz  ane  vän, 
daz  si  uns  diu  wäfen  versteh 
diu  uns   die  enge!  bevelen ; 
des  wil  ich  iuch  bereiten, 
280  unt  wie  si   uns  verleiten 
mit  schalklichen  dingen 
unt  uns  dar  zu  bringen, 
daz  wirs  uns  nemen  läzen, 
unt  wie  si  uns  versäzen 
285  mit  andern,  diu  wir  derwider  nemen, 
diu  zu  ir  dienste  gezemen, 
da  mite  wir  uns  selbe  erslän:* 
für  den  gelouben  sän 
der  ungloube  unt  der  zwlvel. 
290  sus  betrüget  uns   der  tlvel 
mit  schalkhaftem  sinne, 
daz  wir  für  die  wären  mihne 
nemen  haz  unde  nit, 
unt  tröstet  uns   alle  zit 
295  in  die  Ewigen  rouwe, 

daz  wir  nemen   wider  der  trouwe 
untrouwe   unde  va'scheit 
unt  wider  der  gedultikeit 
zorn   unde  ungedult. 
300  alsus  mdre  wir  unser  schult, 

dar  wir  nemen   für  unser  stetikeit 
unstete  unde  Uhtikeit, 
dar  zu  vil   manigen  bösen  müt 
unt  allez  übel  wider  gut. 
305   die  luge  sagens  uns  für  war 

unt  schaffen,   daz  uns  dunkel  sw; 
daz  senfte   w%r  unt  lihte ; 
unt  die  vil  reinen  bibte, 
da  mit  wir  solden  abetwän, 
310  daz  wir  da  haben   getan 

wider  got  unt  wider  einen  namei 
däz  machens,  daz  wir  uns  desschamev 
unt  ist  doch  ein   michel  ere; 
diu  brödekeit  schät  uns   vil  sdre. 
315        Dise  böse  nächgebüre 
die  lieben  uns  daz  süre, 


237  behüten.  239  beliben.  243'genaedigen.  246  uns  steht  in  der  Hs.  vor  die  in  V.  245. 
ze  liebe.  250  mugen.  251  offenlich.  255  deheinen.  256  an  fehlt.  260  alle.  261  got.  gewonhaft. 
262  wand  .  groze.  263  danne.  264gewaere.  267  und.  268  vil  muzic.  273  gern.  278  die» 
281  schalchlichem.  283  wirz.  286  dienest.  287  mit .  erslahen  han.  288  iesa.  289  unge- 
loube.  297.  299.  302  unt.  300  mer.  304  gut]  tut.  305  sagent  si.  307  wer.  309  abtwan. 
311  sein.      312  machen  si.     314  schadet. 
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unt  leiden  uns  daz  süze, 
fli  widerraten  uns  die  büze 
unt  raten  uns  die  missetät, 
320  doch  wir  so  gerne  tun  ir  rät. 
si  sint  uns  tdtlichen  gram 
unt  machen  uns  ungehorsam 
gote  unt  [allen]  stnen  holden, 
unt  als  wir  dienen  solden 
325  unserm  herren  dem  rebten, 
so  diene  wir  den  knehten, 
die  uns  daz  gotes  riche 
Verliesen  ^wicliche. 
gemach  unde  trächeit 
330  unt  böser  dinge  gitikeit 
Hebens  uns  uz  der  mäzen, 
daz  wir  dar  umbe  läzen 
vasten  unde  wachen, 
da  mit  wir  solden  machen 
335  daz  vleisch  volgic  unde  zam 
unt  der  s^le  gehörsam. 
diu  almüsen,   diu  wir  solden  geben, 
unt  daz  reinecitche  leben 
daz  machens  uns  ze  leide, 
340  so  daz  uns  dünken  beide 

diu  almüsen  unt  diu  reinekeit 
so  gröz  schade  unt  [solhiu]   arbeit, 
daz  wir  ir  leider  niene  geren 
unt  wellen  nihtes  enberen, 
345  daz   wir  solden  geben    durch  got. 
seht,  daz  ist  der  vinde  spot, 
daz  wir  die  uns  läzen  überwinden, 
daz  die  dürftigen  hie  zuns  nibt  vinden 
der  milde,  der  wir  solden  phlegen, 
350  diu  uns  ze  himel  solde  wegen. 
Höhvart  unde  ubermüt, 
die  der  sdle  niht  sint  gut, 
die  neme  wir  für  diemütikeit, 
unreht  für  rehtikeit. 
355  als  wir  in  des  Verheugen, 
dazR  uns  so  verre  brengen 
an  daz  unreht e  geverte, 
so  machens  uns  daz  herze  herte 


unt  vaste  wider  die  armen, 
360  daz  uns  die  niht  erbarmen, 
die  dft  unser  gnaden  gern 
unt  raten  uns,  daz  wir  uns  wem 
der  armen  mit  hertikeit, 
unt  mit  valscher  kundikeit 
365  trösten  uns  die  verworhten, 
wan  si  got  ouch   nie  vorhten, 
unt  lieben   uns  widr  gote  streben 
unt  weren  uns,  daz  wir  iht  vergeben 
unsern  schuldern   ir  schulde 
370  unt  daz  wir  umb  gotes  hulde 
niht  werben,  als  uns  ist  bevoln. 
sus  sint  diu   wftfen   uns  verstoln, 
da  von   wir  da  sprÄchen   §, 
da  von   wirt  uns  ze  helle  wo. 
375        Nu  bite  wir  got  den  gewören, 
der  uns  vil  armen   sunddren 
mensche  wart  ze  tröste 
unt  uns  da  mit  erlöste 
üz  der  dwicllchen  not, 
380   wan  er  die  marter  unt  den   tot 
durch   unser  schulde  wolde  doln, 
diu  wäfen,   diu  uns  sint  bevoln 
zervehten  sin  riche, 
daz  er  veterliche 
385  stne  gnftde  her  zuns  tu 
unt  uns  verlihe   dar  zu 
helfe  unt  volleiste 
mit  dem  heiligem  geiste 
unt  an   uns  rüche  stillen 
390  allen  ubelen  willen 

unt  allez   unreht  von  uns  tribe 
unt  mit  uns  wone  unde  belibe 
in  unserm  herzen  drinne 
der  geloube  unt  diu  minne, 
395  gedultikeit  unt  rouwe, 
wärheit  unde  trouwe, 
diu  gehörsam  unt  der  rät, 
da  mit  wir  unser  missetät 
sübern,  leschen  unde  büzen, 
400  unde  daz  wir  gote  müzen 


323  got.  331  liebent  si.  333  unt.  335  vollich  unt.  339  machent  si.  342  schad. 
345  geben  solden.  356  daz  si.  358  machent  si .  daz  herce.  359  vast.  361  genaden. 
362.  363  lern.  Daz  wir  uns  weren  m.  h.  369  schuldaeren.  377  mensch.  383  ze  vehten 
seine  reiche.  385  sein  genade.  391  vertreibe.  392  won  unt.  393  darinne.  396  unt. 
399  ßuben.     400  imt. 
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stn  almüsen.  rehte  geben 
unt  alsd  reiniciiche  leben 
mit  kurzer  diemüte 
unt  mit  solber  gute 

405  unt  mit  sinnen  eö  geweren, 
daz  wir  unsern  schulderen 
sd  vergeben  ir  schulde 
daz  wir  gotes  bulde 
dft  mite  müzen  gwinnen. 

410  aller  Srst  snl  wir  beginnen 
die  rede,  diu  hie  erhaben  ist. 
wir  wellen   iu  raanen,  daz  ir  Krist 
unt  got  selben   da  mit  §ret, 
daz  ir  sie  niht  enkeret 

415  an  deheinen  undanc. 

unt  was  diu  vorrede  ze  lanc, 
si  wart  iedoch  durch  got  getan, 
da  für  sult  ouch  ir  si  hän. 

Der  nü  die  rede  vememen  wil, 

420  den  bring  ich  schiere  an  daz   zil, 
daz  er  merke  deste  baz, 
von   wem   unde  umbe  waz 
od  wä  von  ich  ir  began ; 
des  wil  ich,  ob  mir  sin  got  gan, 

425  der  rehte  dütöre  sin. 
als  dft  stet  in  latln 
unt  uns  diu  schrift  hat  gegeben 
sande  Ratherinen  leben, 
daz  wil  ich  gerne  düten 

430  den  ungelerten  lüten, 

in  dütsche  zungen  k^ren 
ze  lobe  unt  ze  Sren 
sande  Kathertnen, 
diu  daz  lie  wol   schinen, 

435   daz  ir  geloube  was  gereht, 
in  gotlicber  wise  sieht, 
unt  daz  si  wäre  minne  trüc. 
dar  zu  hete  si  genüc 
rehte  sinne  unt  grdze  mäht, 

440   wan  si  vrumecllchen  vaht 
durch  die  gotes  gre 
wider  den  tlvel  Luciföre 
unt  wider  al  die  stne. 


diu  selige  Ratherlne, 

445  diu  heilige  unt  diu   wäre, 
diu  reine  unt  diu  cläre, 
diu  wtse  unt  diu  vil  gute, 
diu  stgte  in  rehtem  mute, 
diu  edel  unt  diu  vil  schöne, 

450  der  got  die  tiweren  kröne 
gab  in  himelrlche, 
diu   müz  uns  gn^dicltche 
helfen  zu  disen  dingen, 
daz  wirz  so  volbringen, 

455  daz  ez  got  enphähe  ze  eren, 
unt  der  meide  lob  gemeren. 

Nü  sult  ir  hören  möre 
von  der  juncvrouwen  6re, 
wes  got  mit  ir  gedähte, 

460  do  er  st  zer  werlde  brähte, 
wie  selicUch  erz  ane  vie 
unt  wie  al  ir  dinc  ergie. 
si  leit  vil  michel  arbeit 
durch  got  unt  durch  die   wärheit, 

465  da  mit  si  an  der  s§le  genas, 
ich  sage  iu,  wer  ir  vater  was, 
der  was  geheizen  Costüs, 
ze  Alexandrle  was  sin  hüs; 
daz  wizzet  sicherltche, 

470  er  was  ein  kunic  rlche. 

ir  müter  was  ein  kuniginne 
unde  hete  starke  minne 
zu  dem  kinde,  dö  si  ez  gebar, 
daz  ich  wol  gesprechen  tar 

475  wdrlich  unt  ungelogen. 

si  wart  mit  vlize  gezogen, 
unz  si  an  daz  zil  quam, 
daz  si  gut'  und  übel  vernam 
dö  zöch  man  si  ze  dren, 

480  unt  hiez  si  diu  buch  Idren, 
daz  vil  wol  gestatet  was. 
swaz  si  lernete  unde  las, 
daz  kdrtes   al  an  tugende, 
si  hete  zu  ir  jagende 

485  in  ir  herzen  gute  sinne, 

da  was  der  heilig  geist  inne. 


402  raeinichlich.  406  schudaeren.  409  mit  .  gewinnen.  411  diu  rede. 
415  dehaeinem.  418  irs.  419  re4^  420  schier.  423  unt.  425  bediutaere.  429  gem. 
438  het.  439  grozziu.  443  alle  448  staetige.  452  genaedichleiche.  460  ze  der.  461  er  ez. 
472  unt  .  het.  473  siz.  478  übel  feJilt.  482  lernet.  483  kert  si .  allez.  484  het.  485  heilige. 
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als  ez  got  wol  bescheinde, 
waz  er  da  mite  meinde. 
Sdllc  was   diu  stunde, 
490  daz  sie  lernen  begunde 
in   ir  kintheite  frü. 
si  bete  guten  sin  dar  zu, 
willen   unde   steten  müt, 
gelucke  unde  belfe  gut. 
495   des  lerntes  schire  barte  vil, 
so  daz  debein  ir  gespil 
ir  gelicb   mohte  wesen 
b6diu  an  singen  unt  an  lesen; 
sd  wol  lernte  si   für  sie, 
500  daz  si  kom   schiere  für  die, 
die  vor  manigen  jären 
ze  guten  pbafFen  wären 
vor  ir  meisterscbaft  erkant. 
dö  si  sieb  des  underwant, 
505  daz  si  an  starken  buchen  las, 
daz   den  andern  swire  was, 
daz  lerntes  senfteclicbe, 
des  half  ir  got  der  riebe. 
Si  wühs   oucb  harte  dräte. 
510  do  si  vil  gelernet  bäte, 

dar  nach  kom   ez  an  die  vart, 
daz  si  gar  verweiset  wart: 
ir  vater  unt  ir  müter  starp. 
nü  sult  ir  boren  wie  si  warp. 
515  si  erbete  lüte  unde  lant^ 
daz  stunt  allez  in  ir  bant 
vil  gewaldicllcbe. 
si  was  gutes  harte  riebe 
unt  der  rebten  wlsbeite 
520  unt  der  nutzen  starkeite, 
der  wir  leider  vil  arm  sin. 
daz   wirt  an  unsern  werken  scbln, 
da  wirs   bedürfen  aller  meist, 
got  unt  sin  beiliger  geist, 
525   die   wären  ir  geleite, 
daz   si   in   ir   kintheite 
s6  sere  minnete  reine  leben, 
dar  zu  het  ir  got  gegeben 
einen  s6  schonen  Up, 


530  daz  in  der  werlde  debein  wip 
nie  gewan  schöner  kint, 
daz   ich   verndme  ie   noch  sint, 
sunder  die  maget  here, 
der  got  tet  die  grözen   ere, 

535   daz  er  von   ir  wart  geborn: 
diu  müz  immer  sin  bevorn, 
wan  si  den   gotes  sun  getrüc. 
Katberlne  was  schöne  genüc, 
diu   vil  heilige  meit, 

540  der  zu  der  kristenbeit 
stunt  so  sdre   der  müt, 
daz  ir  daz  irdische  gut 
von  herzen  was  ummere, 
daz  erzeigtes  offenbare: 

545   si   teiltez   durch   den  gotes  rüm; 
si  het  oucb  im  ir  magetüm 
geheizen  ze  töne, 
daz  er  ir  den   lip  so  schöne 
[so  wol]  het  geschaffen  über  al, 

550  daz  si  im   in  hinwider  beval 
ze  hüten   in  der  kintbeit. 
daz  wart  ir  ze  grözer  arbeit, 
den  magetüm,   den  si  gote  gebiez, 
daz  si  den   ab  ir  niemen   liez 

555  ervlSgen  noch  ertwingen, 
die  si  mit  ubelen  dingen 
von  gote  scheiden   wolden, 
daz  wart  ir  wol  vergolden 
mit  der  himeliscben   kröne: 

560  die  gab  ir  got  ze  löne. 
dö  die  maget  wol  gestalt 
wart  ahtzeben  jär  alt, 
e   danne  si  ibt  alter    w^re, 
du  näheten   ir  starke  swere, 

565   wan  si  müse  vehten 
wider  die  unrebten, 
an   den  si  doch  den   sig  ervaht, 
wände  got  gab  ir  die  mäht, 
den   tröst  unt  die  künheit, 

570  da  mit  er  die  kristenbeit 
stdten  wolde  unt  Sterken 
mit  so  guten  werken, 


488  dermit.  491  kintbeit.  492  het.  493.  494  unt.  495  lente  fehlt  .  sir. 
499  lernet.  500  für  sie.  507  lernet  si  .  semfcli«che.  515  liüt  unt.  518  gutes  fehlt, 
522  wart.  527  minnet.  530  werlt,  537  yra.nde,  544  erzaeiget  si.  554  nemen. 
553.  557     got.  564  nahent  .  starkiu.     565  wände. 
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diu  81  begie   unz   an  ir  tot. 

des  müse  bi  vil  gröze  not 
575   liden   unt  manic  ungemacb. 

nü  höret,   wie  ir  filt  gescbach. 
Man  weiz   sin   wol   die  wärheit 

unt  ist  uns  dicke  her  geseit 

mit  mgren  maniger  slabte, 
580  oucb   st6t  ez  an  der  pbabte, 

daz  Römc  hie  vorn  were 

80  kreftie  unde  mgre, 

daz  si  gemeinlichen  gar 

die  werlt  alle  sament  dar 
585  betwanc  gewaldicliche, 

daz  ir  elliu  riebe 

müsen   wesen  undertän. 

des  wart  niemen  erlän, 

ern  müse  dar  den  zins  geben  : 
590  dane  künde  niemen  wider  gestreben. 

Juden,  beiden  unde  kristen, 

die  enkunden   sich  niht  gefristen, 

dar  zu  arme  unt  riebe 

6t  al  diu  werlt  gelicbe 
595   müsen   dar  ir  zins  weren. 

dar  zu  woldens  niht  enberen 

durch   des   gerihtes  swere 

zweier  rihtöre: 

zwSne  keiser  mit  einander. 
600  einer  saz  da,  so  müse  der  ander 

durch  geriht  varn   in   diu  lant. 

der  wart  durch   daz  üz  gesant, 

der  sich  widersezzen   wolde, 

daz   er  den  twingen   solde. 
605  die  wile  der  was  under  wegen, 

80  müse  der  ander  gerihtes  phlegen 

ze  R6me  da  heime  in  der  stat. 

durch  daz  wart  ditz  gesät, 

daz  ir  lob  wurde  gemeret. 
610   daz  ist  nü  gar  verkdret 

unt  söre  verswachet. 

swer  daz  habe  gemachet, 

der  müz  immer  verwäzen  sin, 

sus  habe  er  im  den   wünsch  min. 
615  also  vorht  man  si  witen. 

bi  den   selben   ziten 


heten   die  RömSre 

zwdne  ribtere. 

einer  der  hiez   Constantin, 

620  dö  was  der  geselle   sin, 
genennet  Maxenzius ; 
der  kunic  Constancius, 
des  8un   was  Constantin, 
der  erwarp   daz  dem  8une  sin, 

625   daz  er  nach  im  wart  erweit, 

wan  er  was  selbe  ein  merer  helt. 

D6  dise  herren   wol  geborn 
dar  zu  b§de   wurden  erkorn, 
daz  si   des  riches  solden  phlegen, 

630  sine  liezen   des  niht  under  wegen, 
daz  si  berihten  solden, 
vil  gerne  si  daz  wolden. 
Constantin  was  ein  kristen  man, 
vil  inneclichen  er  began 

635  got  minnen    unt  ein  Idre; 
swft  er  der  kristen   Sre 
gefurdern   mohte  unt  künde, 
des  phlac  er  zaller  stunde, 
der  kristen  was  dö  niht  vil, 

640  für  war  ich   iu   daz  sagen   wil, 
er  geschüf  in  solhen  vride 
unt  gebot  den  bi  der  wide, 
swelich  beiden  den  zebr^cbe, 
daz  man  ez  an  im  r^che. 

645   der  vride   werte,  daz  ist  war 
volleclichen   zehen  jär. 
des  fröut  sich  dö  diu  kristenheit. 
daz  was  sime  gesellen  leit, 
dem  andern  rihtere: 

650  im   was  harte   swöre, 

swaz  ze  gotes  drcn  tobte, 
daz  verdruct  er,  swä  er  mohte, 
wan  er  was  ein  heiden 
unt  was  vil  umbescheiden« 

655  er  anbette  die  abgot, 

die  kristen  wären  gar  sin  spot, 
er  was  in  äne  mfize  gram : 
swft  er  deheinen   vernam, 
der  müse  rümen   daz  lant, 

660   od   er  bet  den  tot  an   der  hant. 


581  bevor.  582  unt.  584  samt.  593  arm.  594  alle.  596  si.  öOlvaren.  602  ^m  fehlt. 
613  verswachet.  618  die  fehlt.  626  selbe  was.  634  inrrchliohcn.  635  seine.  637  gc- 
fudern.     638  ze  aller.     645  wert.     647  die.     648  seinen.     655  diu. 
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er  was  gar  des  tivels  kint, 
als  noch  alle  die  sint, 
die  im  wellen   volgen. 
des  wart  im  sere  erboJgen 

665  sin  geselle  der  ander  berre. 
sich  büb  ein  micbel  werre 
zwischen  den  herren  beiden, 
unt  wurden  so  gescheiden, 
daz   ir  urlüge  wart  so  wlt, 

670  daz  dar  under  maniger  sit 
lac  vil  jemerllchen  tot. 
8Ö  lange  werte  diu  not, 
daz  doch  ze  jungst  der  kristen  man 
den  sig  dem  heiden  an  gewan, 

675   daz   er  in  üz  dem  lanile  treip 
unt  luzzel  iemen   bi  im  bleip. 

Dö  mdse  er  vlihen  äne  wer 
ze  Alexandrie  über  mer 
gegen  Egipten  lande 

680   durch  die  grdzen   schände, 

diu  im  ze  Körne  was  geschehen, 
swer  da  an  Krist  wolde  jehen, 
ez  were  man  oder  wip, 
der  müse  zehant  den   lip 

685   verllsen  jemerllche. 
er  hiez  sie  vreisllche 
zu  unkristenlichen  dingen 
mit  manigen  wfzen  twingen* 
er  wolde  deheinen  leben  län, 

690   oder  si  wurden   undertän 
im  unt  sinen  abgoten. 
ditz  wart  witen  geboten, 
swer  den   niht  opbern   wolde, 
daz  der  dar,  umbe  solde 

695  Itden  marter  unde  not. 

vil  gewaldicUchen  er  gebot 
von   lande  ze  lande, 
sine  briefe  er  sande 
über  al  8ln  riebe, 

700   unt  gebot  gewaldicliche 
al  den^  die  ez  vernemen^ 
daz  si  ze  [^inem]   hove  qudmen 
unt  ze  Alexandrie  gäbten 


unt  sinen   abgoten  brähten 

705  ir  opher  nach   ir  rehte, 
herren  unde  knehte, 
öt  alle  geliche, 
bddiu  arm  unt  riebe,     ' 
ie  der  man  nach  sinem  richtüm. 

710  daz  tet  der  kunic  durch  den  rüm, 
daz  er  sterken  wolde  der  mite 
die  heidenscbaft  unt  ir  site. 

Diu  mere  vlugen  witen, 
dft  von  in  kurzen  ziten 

715  michel  volk  zesamne  quam. 

swä  man  die  botschaft  vernam, 
über  al  des  kuniges  riebe, 
da  bereiten  sich   vlizecliche 
die  heiden  mit  ir  grözen  scharn; 

720  ouch  kömen  dar  mit  in  gevarn 
der  kristen  vil  an  ir  danc, 
wan  man  sie  der  zu  twanc, 
daz  siz  niht  läzen  torsten. 
kunige  unde  forsten, 

725  der  gräve  unt  ouch  der  frle, 
die  kömen  z' Alexandrie, 
als  man  in  dar  gebot, 
sich  hüb  da  vil  michel  not 
von  rufen  unt  von  gedrange, 

730  von  blasen  unt  von  gesange, 

von  trumbelen  unt  von  seitenspil : 
des  was  alles  da  so  vil 
in   der  abgoten  kören, 
daz  man  ez  mohte  hören 

735  über  ein  halbe  mile. 
daz  werte  lange  wile 
in   des   tivels   ere, 
da  weinde  vil   sere 
diu  vil  arme  kristen  diet. 

740  si  getorstenz  Widerreden   niet 
durch   die   vil  ungefügen   not, 
wan  si  den  vleischlichen  tot 
sumliche  s§re  vorhten 
unt  ungern   got  verworhten. 

745   sumliche  dähten   in   ir  müt, 
waz  in  nü  dar  zu  w§re  gut, 


664  Wirt.  668  also.  672  wert.  673  jungist.  674  den.  676  belaeip.  677  mus. 
683  waer.  686  siu.  688  maniger  weitze,  691  abgotern.  693  den]  seinen  go^'tem. 
695  unt.  704  abgonem.  706  unt.  715  zesamne.  722  siu.  723  si  ez.  726  ze- 
731  saeit  spil.    733  abgoHern.     736  wert,     739  vil  fehlt,     740  ez  .  ni«cht.     742  wände. 
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wederz  si  mohten  kiesen, 

ob  si  solden  Verliesen 

gut,  kint  unde  wtp 
750  unt  den  vleischlichen  Up 

oder  daz  gotes  riebe. 

oucb   wären  da  sumücbe, 

den  ir  gemüte  stunt  also, 

daz  si  des  von  berzen  wären  frö, 
755  daz  si  daz  zergenclicbe  leben 

umb  daz  gwige  müsen  geben 

durcb  die  gotes  minne, 

nnt  sieb  mit  gutem  sinne 

zu  der  marter  bereiten 
760   unt  ir  vil  vrölicb  beiten, 

daz  si  den  hals  buten  sä* 

oucb  was  ir  genüc  da 

b§diu  manne  unt  wibe, 

die  von  dem  brödem  übe 
765   ungern  wolden  scheiden 

unt  gerner  wurden  heiden, 

dan  si  sich  martern  üezen. 

des  müsens  misseniezen. 

Die  tumben  heidnischen  diet 
770  die  endorft  man  twingen  niet, 

si  opherten   äne  getwaoc. 

da  was  vil  michel  gedranc 

umbe  des  bethüses  tur. 

der  kunic  unt  sine  giengen  für, 
775   wan   si  warn  die  bersten, 

des  ophertens  zem   ersten 

driu  hundert  lebender  wider: 

daz  biez  er  allez  slaben  nider, 

dar  zu  hundert  stiere. 
780   die  vogel  unt  diu  tiere 

künde  niemen  geabten, 

die  die   ander  dar  brähten, 

der  ich  genennen  niene  kan. 

da  opherten  wip  unde  man, 
785  als  si  warn  beraten 

unt  »in  stat  bäten: 

vihe  unt  vogel,  die  da  vlugen, 

der  wir  genennen  niene  mugen, 


bescheidenllche  mit  fftgen 
790  zu  dem  templö  si  die  trügen 

unt  töten  si  dar  inne. 

daz  wären  tumbe  sinne 

unt  nngeloube  grdz. 

daz  wlte  betbüs  vlöz 
795  von  blute,  des  da  vil  was. 

des  fronte  sich  Sathanas, 

dö  man  im  die  gre  bot* 

daz  was  ir  Ewiger  tot. 

der  kristen  not  was  manicvalt, 
800  si  müsen  sknniges  gewalt 

liden  nnde  marter  grdz, 

des  manic  s§le  genöz, 

den  ez  vil  selicliche  ergieno, 

wan  got  die  sdle  enphieuc 
805   zu  im  öwiclicbe 

in  sines  vater  riebe. 

Diz  geschrei  unt  dise  pine 

hörte  Bande  Ratberine 

in  die  burc  üf  ir  palas, 
810  der  schöne  unt  wol  erbowen  was 

nu  begunden  si  die  armen 

kristen  lüte  erbarmen, 

daz  si  weinde  s§re 

durch  des  obristen  öre. 
815  wan  si  was  gote  gehörsam. 

dö  si   daz  opher  vernam, 

daz  der  tlvel  da  enphienc, 

vil  schire  si  dö  dar  gienc 

mit  ein  teil  ir  holden, 
82   die  ir  volgeOn   wolden 

unt  ir  ze  dienste  gezämen. 

dö  si  zom  betbüs  quämen 

unt  si  dar  tn  wolden  gän, 

du  biez  sis  g  da  vor  srän 
825   unt  gie  selbe  dar  in: 

got  von  himel  gab  ir  den  sin, 

daz  si  vil  wtslichen  sprach, 

dö  si  den  kunic  ane  sach, 

der  gie  als  der  tumbe 
830   unt   trüc  den   wiroucb   umbe 


749  unt.  750  unt]  oder.  752  sumaeleiche.  756  umbe,  758  guten  sinnen. 
759.  760  in  der  IIa.  umgestellt,  767  danne.  768  musen  si.  769  haeidnischiu.  773  bet- 
bous.  774  sein.  775  wände  .  waren.  776  si  ze  dem.  784  ophertent  .  unt.  785  waren. 
788  gennen.  790  die]  sie.  796  freut.  797  er.  800  musen  des.  802  sei.  804  sei. 
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sinen  abgoten  ze  Sre. 

si   sprach ;    kunic  hdre, 

wie  ser  du   des  entgelden  müst, 

daz  du  dem   wären  gote  tust 

835   dise  gröze  schände! 
daz  du  sine  viande 
wil   Sterken   wider  in, 
daz  ist  ein  vil  böser  sin. 
ich  kan  dich  wol  geleren, 

840  du  solt  den  got  eren, 

der  dir  beidiu   mac  gegeben, 
dwigen   tot  unt  ewigez  leben, 
wie  bistü  kunic  s6  bedäht, 
daz  du  niht  erkennen   mäht 

845   dinen  rehten  schepbere? 
der  ist  dir  vil  ummere; 
ez   std  kurz  oder  lanc, 
du  müst  im   äne   dinen   dano 
ze  jungist  doch  entwichen 

850  dir  selben  schedelichen 

von   sinen  kreften  manicvalt, 
wan  er  sin  alles  hat  gewalt, 
den  himel  unt  die  erden 
hiez   er  von  nihte  werden 

855   durch   sinen  gütlichen  list, 
und  al  daz  in   der  werlt  ist, 
b^diu   groz   unt  kleine, 
den  gewalt  hat  er  eine, 
daz   [fz]   allez  sinen   willen   tut. 

860  er  weiz  übel   unde  güf, 
wan  er  ez  allez   ane  siht; 
swaz   in   der  werlde  geschiht, 
daz  kan  im  niht  entwenken; 
swaz  iemen  mac  erdenken, 

865   d   danue  erz  habe  erdäht, 
e  er  ez  immer  habe  bräht 
her  üz  von  dem  herzen  vol, 
daz  weiz  er  unde  wessez  wol. 
er  müz   sin   alles  rihter  wesen, 

870  an   in   kan   niemen   genesen, 
daz  wizze  werliche. 
wil  du  Verliesen   sin  riebe, 
daz  (-r  dir   nimmer   wirdet  holt, 
durch   diz  silber  unde  golt, 


875   daz  dine  vunde  machen? 

wie  des  die  tivel  lachen, 

des   obristen   tivids   boten, 

daz  du  daz  haben   wil  ze  gotes, 

da  si   da  wonen   inne, 
880  die  dich  von  rehtem  sinne 

wellen  verleiten 

ze  Ewigen  arbeiten, 

da  du  an  ende   bist  verlorn. 

du  bist  ze  rihtöre   erkorn, 
885   wil  du  denn   daz  unreht  sterken, 

daz  soltü  rehte  merken, 

dest  grözer  ist  din  missetät. 

kunic,   nü  tu  minen  rät, 

lä  daz  unrehte  gebot 
890   unt  gloube  an  den  wären  got, 

vater  almehtigen, 

den   starken   unt  den  gnädigen, 

unt  an  sinen  einborn  sun 

unsern  herren  Jdsum  Kristun, 
895   unt  an  den  heiligen  geist. 

Sit  du  des  alles  niene  weist, 

so   lä  mich   dichz  Idren. 

du  solt   ze  gote  kdren 
unt  zu  siner  müter,  der  [ewigen]  maget, 
900  lä  dirz  für  war  sia   gesaget, 

so  eret  dich   der  heilige   Krist. 
des  gebet  mir,  sprach  er,   eine  frist, 

ich  bin  unmüzic  nü  der  zu, 

unz  ich   daz   opher  getü, 
905   s6  sul   wir  wider  zesamne  komen. 

ich  hän  an   iu  wol  vernomen, 

daz  ir  iuch   von  uns   keret : 

Sit  ir  nü  wol  geleret, 

ir  geneset  vil  deste   baz. 
910  dö  gelobte  im   diu   maget  daz 

unt  gie  wider  dräte 

in  ir  kemenäte. 

D6  daz  ambet  wart  getan, 

dö  sande  der  kunic  sän 
915   einen  boten   sinen 

nach  sande  Katherinen. 

dö  si  die  botFchaft  vernam, 

vil   schire   [si]  dö  ze  hove  quam 


835  sere.  848  an.  868  unt.  869  richtaere.  874  unt.  875  vunde  Pfeiffei']  sünde. 
878  gote.  883  ande.  885  denne.  887  dester.  889  unrecht.  893  sein.  898  got.  902  ein. 
fW  iu.      913  Ampt. 
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diu  maget  edel  unt  §rhaft. 
920  ßi  was  mit  der  gotes  kraft 

wol  gewäfint  in   sinem   namen 

mit  den   wäfen  allensamen,  965 

von   den  wir  sprächen   da  vorn, 

wan  si  het  ir  niht  verlorn, 
925  81  hete  sie  wol  behalden. 

si   hiez   ir  got  walden, 

ir  lieben   schephöre.  970 

dö  diu  vil  gew§re 

für  den   unrehten  kunic  gie, 
930   minneclictie  er  si  enphie, 

so  er  si  beste  künde  enpbän. 

ir  antluzze  daz  was   getan  975 

so  rehte  minnecliche, 

so  ez  got  von  himelriche 
935   wol  gebilden  künde, 

daz  in  zer  selben  stunde 

bedühte   der   mere,  980 

dazs  ein  gottinne   w§re 

unt  tohter   der   sunnen. 
940  swie  si  wurde  gewunnen, 

daz  si  nie  geborn  wurde 

von  vleislicber  bürde,  985 

vil  söre  in   des  bedübte. 

daz  si  gein   im   so  lühte, 
945   daz   diu   sunnc   unt  der  tac 

unt  swaz  iht  liehtes  haben   mac 

von   ir  wgre  worden   lieht,  990 

des  düht  in   einen  nieht, 

wan  sin  bedühte   alle  die, 
950   die   si   sähen   stunde   hie 

vor  dem    rihtgre. 

dö  sprach   der  indre:  995 

Schöne  bilde,   sunnen   kint, 

du  hast  mich  nach  gemachet  blint. 
955    ich  müz  der  wärheite  jehen, 

ich   mac  dich  niht  wol  angesehen, 

diu   ougen  sint  mir  weich   dar  zu,       1000 

mich  dunket,   daz  ez  mir  we  tu, 

unt  mac  ez   doch   niht  läzen, 
960  wan   du  so  üz   der  mäzen 

lühtest  unde  blichest 


und  der  sunne  geltchest. 
dune  mohtest  von  der  erden 
nimmer  so  schöne  werden, 
wan  du  lühtest  sam  der  tac, 
daz  ich  daz   geläzen  nine  mac, 
daz  ich  dich  durch  wunder  schouwe. 
nü  sage  mir,  juncvrouwe, 
dinen  namen  unt  den  vater  din. 
Daz  tun  ich,   sprach  daz  magedin. 
min  vater,  der  hier   Costüs 
unt  het  in   dirre  burc  hüs 
unt  was  ein  kunic   [genüc]  riebe, 
allen  kunigen  geÜche 
an  wisheit  unt  an  sinne, 
ein  richiu  kuniginne 
was   diu  müter  mine. 
so  heiz'  ich  Katherine, 
des  ich  mich  nimmer  wil  geschamen, 
ich  trage  kristenlichen   namen 
unt  geloube  an   den   wären  got 
unt  wil  leisten  sin   gebot, 
daz  mir  von   im  ist  bevoln, 
unt  wil  durch   sioen   willen  doln 
arbeite  in   disem  übe: 
daz  ich   mit  im  belibe 
gwiclich  mit  sime  gesinde 
bi  der  magde  kinde 
dar  stdtmin  wille  unt  ouch  min  müt. 
die  genäde,   dier  mir  tut, 
der  si  er  immer  gdret. 
ich  bin  so  wol  gelgret 
unt  kan   der   buche  also  vil, 
swer  min   reht  velschen   wil, 
der  verläset  michel  arbeit, 
wände   ich  kan  die  wärheit 
unt  wils   ouch  immer  kunnen. 
ich   wil  des  niemen  gunnen, 
herre  noch  knehte, 
der  mich  mit  unrehte 
od  mit  keiner   slahte  dinge 
von   disem   glouben  bringe, 
daz  wizze  kunic  sunder  wän, 
daz  ich  dir  des  vil   übel   gan, 


933  recht.  936  ze  der.  938  daz  si.  944  gegen.  954  vil  nah.  955  warhaeit. 
972  dirr.  975  sinnen.  980  Christen  namen.  981  geloub.  987  ewechleiche. 
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1005   daz  du  dich  niht  kanst  versinnen, 

wie  du  kunnest  gewinnen  1050 

den  dinen  schephgre. 

du  bist  ein  irrere 

der  reinen  kristenheite, 
1010  der  ttvel  ist  din  geleite, 

du   bist  mit  alle  sin   böte,  1055 

daz  du  anbetest  diu  abgote, 

die  niemen  gebelfen  mugen 

unt  ze  gote  niht  entugen, 
1015   wan   ez  ist  ein   unreiner  geist, 

unt  tütz  darambe  allermeist,  1050 

daz  er  die  werlt  velle 

in   die  bittern  heizen  helle, 

dar  ouch  du,  kunic,  yaren   müst, 
1020  ez  ensi,  daz  du  so  wol  tust, 

daz  du  got  s6  gedrest,  1065 

daz  du  dich   bekerest 

von  den  argen  hellendieben, 

die  dir  din  unheil  lieben. 
1025        Daz  was  dem  kunige  Ungemach, 

zu  der  magde  er  sä  sprach  1070 

in  sd  grdzem   zorne  dö: 

juncvrowe,  ich  sin   des  unvrd, 

so  wol  so  du  bist  geborn, 
1030  daz  du  den  sin   hast  verlorn, 

unt  so  schöne  sd  du  bist,  1075 

daz   du  so  manigen  bösen  list 

wider  unsern   goten  suchest 

unt  ir  helfe  niht  enrüchest, 
1035  die  gewaldic  sint  unt  mehtic, 

wis,  gnödic  und   bedehtic,  1080 

die  du  so  sere  schildest; 

zwar  ob  du  sin  engildest, 

des  wil  ich  äne  schulde  sin. 
1040  dö  sprach  daz  reine  magedin: 

dine  gote  sint  unreine,  1085 

si  mugen  mir  geschaden  kleine, 

ich  furhte  sie  niht  8§re, 

dir  Si'hadet  michel  mdre 
1045  din  selbes  unrehter  sin, 

denne   daz  ich  kristen  bin,  1090 

wan  ich  spriche  die  wärheit. 

ez  ist  din  unsilikeit, 


daz  du  wider  den  got  so  strebest, 

von   des  genäden  du  lebest 

unt  der  dich  gescha£Fen   hat. 

wil   du  haben  minen  rät, 

so  kan  dir  nimmer  missegän: 

du  solt  den  got  ze  gote  hän, 

der  din  8chepb§re  ist, 

daz  ist  der  al waldende  Krist. 

ich  geloabe  an  den  heilanty 

der  allez  daz  mit   siner  haut 

geschüf   daz  iemen  erdenken  kan 

oder  ze  bedenken  began, 

himel,  wazzer,  fiwer  unt  erden, 

daz  hiez   er  von  nihte   werden, 

swaz  man  siht  unt  grifen  mac, 

lieht,   vinster,   naht  unt  tac, 

dar  zu  wilt  unde  zam, 

er  geschüf  Even  unt  Adam, 

von  den  diu  werlt  erkucket  ist: 

daz  ist  unser  herre  Jesus  Krist. 

dem  bin  ich  gehörsam, 

der  durch  unser  schulde  quam 

von  himel  zu  der  erden 

unt  mensch  gerüchte  werden 

durch  sine  diemütikeit| 

der  den  esel  z' Jerusalem  reit 

unt  so  vil  zeichen  da  begienc, 

den  man  an  daz  krüze  hienc 

unt  der  die  marter  dar  an  leit 

dankes  durch  die  kristenheit, 

f-inen  kinden  ze  tröste, 

die  er  gnödicliche  erlöste, 

do  er  die  helle  wolde  rouben. 

alle,  die  des  gelouben 

unt  kristen lir^hen  kunnen  leben, 

den  ist  der  dwige  lip  gegeben, 

als  er  uns   selbe  gehiez, 

dö  er  uns  hie   niden  liez 

unt  in  sins   vater  riebe» 

für,   da  er  öwicliche 

sitzet  immer  m§re 

im  glich  unt  ebe.nb^re, 

wärer  mensch   unt  wärer  got, 

(swer  daz  bat  für  einen  spot, 


1012  betest  an.  1016  tutez.  1026  sä]  do.  1033  got.  1  36  wise  genaedic.  1041  got. 
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den  bat  gevangen  des  tlvels  list) 
unt  der  uns  noch  kumftic  ist 

1095  an  dem  urteilichem   tage, 
daz  er  alle  unser  klage 
wil  hören  unde  merken, 
nach  iegliches  werken 
rihtet  der  keiser  riebe 

1100  des  tages  angestllche» 

sd  Igt  er  sine  wunden  sehen, 
die  im  durch   uns  sint  geschehen, 
wie  s^iiclicbe  er  denne   veit, 
dem   er  daz  hie  beschert, 

1105   daz  er  in  erkennen  kan  : 
ez  st  wip  oder  man, 
die  varen  vil  gwisliche 
mit  im   ze  himelricbe, 
die  andern  zu  der  helle. 

1110  swer  mir  des  volgen   welle, 
der  bedenke  sich  enzlt, 
wie  rtchen  solt  man  im   git. 
er  ist  rieh  immer  m§re. 
sin  marter   vil  b§re 

1115   bezeichent  uns  gewisse 
diu  vil  heilige  misse, 
die   der  briester  begät, 
sd  er  ob  dem  alter  stät. 
sin  heiiic  vleisch  unt  sin   blüt, 

1120  da  mit  man  teglich  opher  tut, 
da  von  uns  gutes  vil  geschibt. 
er  engert  solhes  ophers  niht, 
als  man   dinen  goten  tut, 
vihes  unde  tierblüt, 

1125  unt  ir  totlichen  smerzen: 

er  gert  niwan  reines  herzen, 
daz  im  der  mensch  ophern   sol. 
edel  keiser,  nü  tu  so  wol, 
erkenne  dinen  schephöre.' 

1130  daz  was  dem  keiser  sw^re, 
beidiu  zorn   unt  ungemach. 
zu  der  magde  er  dö  sprach : 
min  sin  ist  gegen  dir  enwiht, 
ich  kan   mit  dir  gereden   niht; 

1 135   ich  wil  von  disen  sachen 


ein  ander  teidinc  machen, 
ich  wil  heizen  suchen 
wise  lüte  an  den  buchen, 
die  dir  kunnen   widerst^n. 

1140  die  wile  soltü  heime  gdn. 
ihn   sul   denne  tot  geligen, 
mlne.  gote  müzen   gesigen 
an  dem  gote  dine.' 
heim  gie  dd  Katherlne. 

1145        Der  keiser  lie  niht  bcllben, 
er  hiez  briefe  schiiben, 
die  er  witen   sande 
den  geirrten  in  dem   lande, 
die  meister  hiezen  von  listen. 

1150  swä  si  deheinen  wisten, 
der  müse  ze  hove  dan. 
fumfzic  meister  er  gewan, 
die  dar  zu  wären  genomen. 
dos  z'Alexandrle  wJlren  komen, 

1155  dö   was  der  kunic  harte  vrö, 
er  grüzte  sie  unt  sprach   also: 
ir  6ult  mir  willekomen   sin, 
ir  vil  liebe  vrunt  min, 
min   widermüt  si  iu   geklaget: 

1160  hie  in  der  burc  ist  ein   uiaget, 
diu  wil   unser  ö  zestören, 
als  ir  wol  sult  gehören, 
unt  sprichet  übel  von  unsern  goten. 
durch  daz  sande  ich  iu  mine  boten, 

1165   daz   ir  mir  ratet  dar  zu, 

wie  ich  mit  disem   dinge  getü. 
ich   bat  ez  an  iu  vristen, 
moht   irs  mit  keinen  listen 
des   unrehtes  wider  trlben, 

1170  sold  ich  denne   lebendic  bliben, 
ich  wil  iu  lihen  unde  geben, 
die  wile  daz  ir  muget  geleben, 
ich   riebe  iu  immer  mere 
unt  gib  iu  soihe  §re 

1175   in   minem  hove  nach  dirre   zlt, 
daz  ir  die  obristen  sit 
an  minem  rate,   üf  mime   sal. 
mine  fursten  uberal 
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die  müzen  üch  immer  eren 
1180  unt  ir  dienest  gegen  iu  kören 

unt  iuwer  namen  nä  minem  hän, 

ob  ir  die  maget  wol  getan  1225 

muget  wider  bringen 

mit  redlichen   dingen, 
1185   daz  si  zu  unsern  goten  köre 

unt  die  mit  ir  opher  öre, 

wan  si  sie  s6  söre  schildet.  1230 

daz   si  des  niht  engildet, 

daz   nimt  mich  immer  wunder. 
1 190    ja  furhte  ich   dar  under, 

sprach  er  zu  den  herren, 

si   mac  uns  gröze  werren  1235 

Übte  in  dem  riebe. 

ouch  wizzet  sicherltche, 
1195   swaz  ich  iu   gelobet  hän, 

daz  ich   des  nimmer  abe  gestän, 

unt  swer  iu  des   bi  miner  kröne,       1240 

dnz  ich   iu  also  lone. 

dar   an   wendet  iwern   sin. 
1200   dö   was  ein^^r  under  in, 

den  si  alle  meister  hiezen 

unt  im  den  namen  liezen,  1245 

daz   er  meister  wdre. 

der  sprach  zem  ribtdre; 
1205    her  keiser,  vil  heilic  man, 

diu  werlt  müz   des   ere  bän, 

daz   du  wurde   ie   geborn.  1250 

die  gote  haben  vil  rehte  erkorn, 

si  haben  ie   eren  von  dir  gnüc. 
1210  Werder  kunic  nie  kröne  getrüc, 

höher  man   wart  nie  bekant. 

dar  umbe  du  uns  hast  besant,  1255 

daz  sul  wir  nach  dinem   willen 

harte  wol  gestillen, 
1215   ez   ensi,   daz  ich   gelige  tot. 

sin  was  aber  dehein   not, 

daz  du  uns  alle  brehte  inz  laut;       1260 

ich  bete  minen  kneht  [her]  gesant, 

der  si  mit  lihter  wisheit 
1220  vor  dir  böte   uberreit, 

daz   si   den   strit  müse  län 


unt  dir  werden  undertän, 
sine   hülfe  kein  ir  valscher   list. 
sit  ez  ab  also  komen  ist, 
daz   wir  her  gesamnet  sin, 
so  sende  nach   dem  magedin, 
lä  mich  hören  ir  einnes  kraft, 
ich  wil  mit  rechter  meisterschaft 
an  der  juncvrowen  gesigen 
od  ich  müz  tot  geligen, 
sit  si  an  Jesum  gibt; 
mac  ich   si  überreden   niht, 
beiz  mir  daz  houbet  abe  slän.* 
dö  sazten  sine  gesellen  sän 
ir  houpt  mit  im  ze  phande. 
der  keiser   boten  sande 
nach   der  frouwen   sä  ze  hant. 
dö  si  die  botschaft  ervant, 
si  wart   in  ir  herzen  vrö, 
dannen  gie  diu  maget  dö. 

Dö  diu  maget  gie  underwegen, 
dö  bat  sie  got  ir  söle  phlegen, 
ir  vil  lieben  schephöre, 
daz  er  ir  gnedic  were 
unt  ir  entsluzze  den   munt 
unt  ir  die  wisheit  töte  kunt 
mit  siner  gotlichen   kraft, 
daz  si  wurde  sigehaft 
an  des  tivels  abgoten. 
si  gedähte  an   die  zweifboten, 
die  got  selbe  saned 
vil  witen  after  lande, 
daz  si  sinen  namen   lörten 
unt  die  heidenschaft  bekörten ; 
si  dolten  leit  unt  ungemach. 
zu  sinen  jungern  er  dö  sprach: 
swenne  daz   also  ergöt, 
daz  ir  vor  den  rihtern  stet 
betwungen  durch  den  namen  mio-. 
so  sult  ir  des   gewert  sin, 
als  ich  iu  dicke  gesaget  hän, 
ir  sult  die  furgedanke  län: 
wie  sol  ich  reden  hie  ze  stunt? 
ich   mache  iwerm  herzen   kunt 


1181  wer  nach  meinem  namen  han.       1185  goHern.  1187  wände.     1190  furcht. 
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1265  die  sinne  unt  die  wlsheit, 
daz  ir  allez   daz  wol  seit, 
darumbe  ich   iu  bän  gesant. 
Katherine  sach   ze  hant 
einen   engel  von  gote, 

1270  daz  was  ir  ein   lieber  böte, 
der  ir  daz  herze  tröste 
unt  si  zwivels  erlöste 
von  der  starken  swgre, 
wan  er  ir  gütiu  rogre 

1275   von  bimelricbe  brähte, 
daz  got  ir  gedäbte 
unt  ir  vergezzen  böte  niet 
unt  er  sl  wlsheite  beriet, 
die  niemen   wol  verdulde, 

1280   unt  daz  si  gotes  hulde 
ze  helfe  bete  gewunnen 
unt  also  si  sin  bdte  begunnen, 
daz  siz  also  voltete 
unt  dar  an  belibe  stdte, 

1285  ir  künde  niemen  schaden  nieht. 
nü  was  der  engel  also  lieht, 
der  ir  die  botschaft  sagte, 
daz  diu  juncfrowe  verzagte, 
unt  er  kom  also  vaste, 

1290  daz  von  dem  starkem  glaste, 
der  an   sinem  Itbe  lac, 
si  vil  sdre  erschrac, 
unt  si  von  dem   selben   wunder 
was   nach  gegangen  under, 

1295  daz  sult  ir  wol  gelouben  mir. 
dö  sprach  der  engel  zu  ir: 
^enfurht  dich  niht,  kint  wolgetftn, 
got  der  wil   dich  wizzen  län, 
der  mich  zu  dir  hat  gesant. 

1300  Michähel  bin  ich  genant, 
nü  höre  sine  botschaft. 
er  git  dir  sinnes  solhe  kraft, 
daz   dine  widerwarte 
dich  müzen  furhten  harte. 

1305   du  solt  menliche  gestän, 
du  gesigest  in   allen   an. 
got  wil  dich  da  mit  eren 
du  solt  sie  bekdren 


zu  dem  ewigem  leben 

1310  (die  gnäde  hat  dir  got  gegeben) 
unt  dar  nach  maniger  müter  kint, 
diu  noch  ungeloubic  sint. 
dar  nach   in  vil  kurzer  zlt 
sol  sich   verenden  hie  der   strit, 

1315   den  du  bSst  mit  dirre  diet/ 

der  engel   von  der  frowen  schiet« 
von  disem  süzem  worte, 
daz  si   von  im  hörte, 
wart  ir  herze  also  grüne 

1320  unt  ze   strite  also  küne, 

daz  si  niht  vorbte   deheine   not 
unt  gerne  wolde  ligen  tot. 

Dö  wart  diu  maget  wol  getan 
geladet  für  den  keiser  stän 

1325  üf  einem  schönem  palas, 
da  vil  Volkes  vor  im  was 
von  dem  lande  unt  von  der  stat, 
die  er  dar  selbe  komen   bat. 
da  was  maniger  bände  schal; 

1330  man  hiez  swigen   über  al. 


mir  wären  al  die  liste  bekant, 
die  ie   kein  meister  bevant, 
die  wil  ich  läzen  underwegen 
und  wil  wan  der  kunste  phlegen, 

1335  mit  der  ich    gewinne 
die  Swigen   minne 
(der  kan   mich  niemen  berouben) 
unt  wil  an   den  got  gelouben, 
der  von  der  meide  wart  geborn 

1340   den  hdn  ich   mir  ze  heile  erkorn, 
von  dem  gote   kum   ich   niht, 
swaz   halt  mir  bi  im  geschiht. 

Dö  disiu  rede  von  ir  geschach, 
der  meister  rief  lüt  unt  sprach: 

1345    höret  edel  Römere 
disiu  unnuzzen   ntere, 
diu  uns  disiu   verirte   maget 
von   der  kristen  gote  saget, 
wie  si  den  höbet  mit  ir   lobe. 

1350  ich   wil  wizzen,   daz   si  tobe. 


1269  got.  1270  bot.  1278  waeishaeit.  1285  geschaden.  1292  erscract.  J  297  niht 
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ez  kumt  voik  guten  sinnen   nibt. 

daz  si  BUS  offenltchen  gibt,  1395 

daz  ir  got  sf  Jesus  Krist, 

unt  so  velscblicben  list 
1355  von  unsern  goten  sagen   sol, 

duz  tut  mir  we  unt  nibt  woL 

daz  wizzet  sicberlicbe,  1400 

wir  dienen   böslicbe 

die  gnäde,   die   wir  von  in    bän. 
1360  icb  weiz  mit  wärbeit  sunder  wän, 

si  tut  ez  mit  unsinnen« 

icb  wände  si  wolde  beginnen  1405 

etwaz  von  der  wärbeit, 

von   römiscber  edelkeit 
1365   od  sus  von  grözer  meisterscbaft. 

nü  saget  si  so  gröze  kraft 

von  Jösü  dem  irrere,  1410 

der  mit  valscbem  mgre 

die  lüte  wllen   verkörte 
1370  unt  den  ungelouben  Idrte, 

der  die  werlt  verirret  hat 

(der  irretüm  nocb   umbegät),  1415 

daz  er  die  lüte  toufte^ 

unz  daz  in  verkoufte 
1375   sin  junger  den  Juden  unt  in  verriet. 

von  dem  leben  man  in   scbiet, 

waz  mobte  im  dö  sin  gotbeit  frumen ?       1 420 

dd  im  der  lip  wart  benumen, 

ab  dem  krüze  wart  er  erbaben. 
1380  d6  der  irrdre  lac  begraben, 

sine  junger  in  verstälen 

üz   dem   grabe,   da  sin   verbalen,        1425 

rebt  unz  an  dem   dritem  tage, 

dö  offentens  die  valscben   sage 
1385  unt  sagten  ofFenbÖre, 

daz  er  erstanden  wgre 

unt  wöre  ze  bimele  gevarn/  1430 

des  antwurte  daz  reine  barn  : 

diu  rede  ist  sicberlicben   war. 
1390  icb  enlüge  sin  nibt  umbe  ein  bär. 

mir  ist  von   sln»^n   werten   wol; 

von  reht  icb  mlne  rede  sol  1435 

beginnen  von   der  gute  slo. 


wände  er  ist  diu   süze   min. 

sin  kraft  ob  allen   listen  ist 

ein  ursprinc  unt  ein  houbetiist 

ob  der  bimeliscben   Sre, 

der  mit  slner  [gotilchen]  löre 

gescbüf  der  werlde  umberinc, 

dar  zu  aller  bände  dinc, 

daz  der  rinc  bevangen  hat, 

garilcb  in  slnen  banden  stät, 

der  tot  oder  lebendic  ist, 

der  dft  stirbet  oder  gniat, 

dem  himel  und  erde  ist  undertän. 

des  antwurt  ir  der  meister  sän  : 

„du  spricbest  tumplicbin   wort. 

als  icb  von  dir  hän  gehört, 

daz  ist  gar  ummugelicfa. 

wie  mac  der  werden   tötlich, 

der  nimmer  ersterben  kan? 

der  tot  gesiget  im  nimmer  an. 

mobt  aber  daz  gescbeben, 

als  du  hie  hast  veijeben, 

daz  er  gotes  san   wöre, 

so   zweieten   sich   diu   möre, 

daz  er  so  sterben  mobte 

unt  im  sin  gotbeit  niht  tobte. 

was  er  aber  menschlich, 

so  was  daz  gar  ummugelich, 

daz  er  mohte   den  tot 

ertöten  mit  slner  not. 

des  ich  nibt  gelouben  kan, 

er  müz  ir  eintwederz   bän, 

er  sl  mensch   oder  got/ 

die  frowe  sprach:    solben  spot ' 

kan  der  tivel  an  dir  machen, 

er  kan  des  ^ol  gelachen, 

daz  du  wider  dinen  scbephör« 

sagest  so  valschiu  möre 

unt  redest  so  tumpliche. 

icb   wil  kurzUche 

zwischen  uns  beiden 

daz  urlüge  scheiden. 

wil   es  sin  geist  rüchen, 

du  müst  gelouben  den  buchen, 


1355  go«ttem.  1360  in]  unsern  gontem.  1369  der  die.  1377  da.  1379  bebaben.  1380  da, 
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diu  von  im   sint  geschriben, 

da  von  diu  wärheit  ist  beliben, 

diu  dir  vil   wol  gewizzen  ist, 
1440  daz  er  an   all^n  valschen  list  1485 

gröziu  wunder  begie, 

diu  er  im  ze  Urkunde  He. 

er  hiez  dri  töten  üf  stSn 

unde  lebendic  wec  g^n, 
1445  manigen  siechen  hiez  er  gnesen.       1490 

wdr  erz  niht  got  gewesen, 

ern  mohte  niemen   sin  leben 

8Ö  lihte  wider  hän   gegeben; 

wör  er  niht  mensch   worden, 
1450   der  tot  Tnoht  einen  orden  1495 

nimmer  an  im  begangen  hän, 

er  müstes  in  vil  gar  eriftn. 
Wil  du  noch  niht  geloubic  An, 

so  geloub  aber  den  goten  din, 
1455  daz  sint  die  bösen  geiöte,  1500 

die  du  ze  volleiste 

zu  allem  dinem  heile  hast 

unt  iezü  in  ir  dienest  stäst, 

die  des  offenIi<;he  jähen, 
1460  dö  si  den   gotes  sun   sähen,  1505 

dö  er  in  diser  werlde  für, 

Bwä  man  si  bi  im  beswür, 

daz  si  im   desäne  wanc 

müsen  jehen  an  ir  danc, 
1465  er  wöre  der  gotes  sun.  1510 

wildü  des  noch  niht  tun, 

so  nim  der  beiden  buch  für  dich, 

lise  dar  an  unde  sich, 

wes  im  der  beiden  meister  iehen, 
1470  die  in  nie  hän  gesehen,  1515 

so  vindestü  die  wärheit. 

waz  touc  daz  allez   geseit? 

wände  ich  mit  wärheit  funde 

über  tüsent  Urkunde, 
1475   da  mit  ichz  beweren   wolde,  1520 

als  ich  von   rehte  solde, 

daz  unser  herre  Jösas  Krist 

der  wäre  got  immer  ist 

an   ende  unt  an   anegenge 
1480   unt  immer  wert  die   lenge.  1525 

sint  dine  gote   so  versunnen, 


daz  si  gereden  kunnen, 
gehören  unt  gesprechen, 
8Ö  heize   [daz]  si  sich  reden 
an  mir  mit  disem   volke  hie, 
oder  du  sprich  für  sie, 
so  wil  ich  antwurten  dir.' 
der  meister  sprach:    nu  sage  mir, 
do  er  solhiu  zeichen  begie. 
als  du  uns  da  sagest  hie, 
daz  er  die  töten  leben   hiez 
unt  sich  selben  sterben  liez, 
wie  moht  er  iemenze  helfe  kumen, 
dö  er  im  selben  niht  moht  frumen? 
dö  sprach  diu  maget  in  gote  halt: 

da  hat  er  alles  des  gewalt, 
daz  er  wol  tut,  swaz  er  wil; 
^im   ist  nihtes  ze  vil, 
swaz  iemen   wunders  von  im  mac 
gesagen   unz  an   den   süntac. 
daz  er  die  töten   leben  hiez 
unt  sich   selben  töten  liez, 
da  mit  löst  er  uns   alle 
von  dem   öwigem   valle.' 
des  sagete   si  im  also  vil, 
daz  81  ez  brähte  an  daz  zil 
mit  rede  unz  an  die  stunde, 
daz  der  meister  ir  niht  künde 
deheine  antwurt  gegeben, 
unt  sold  er  lösen  da  sin  leben, 
er  k^He  balde  von  ir  dan, 
die  meister  sähen  enander  an 
unt  müsen  ir  des  siges  jehen. 
dö  daz  der  kunic  bete  gesehen, 
dö  i;ief  er  die  meister  an : 

wie  nü,'  sprach  er,  vil  böse  man, 
wie  sit  ir  so  geswiget? 
seht  ir,   wie   üf  stiget 
Kristes   ^,  diu  unser  liget. 
iu   hat  ein   maget  an   gesiget. 
war  ist  nü  komen   iwer  sin?^ 
dö  sprach   der  meister  wider  in: 

vernim,   keiser,   mine   klapje, 
und  merke  reht,  waz  ic  dir  sage, 
wir  haben  gevarn,  daz  ist  war, 
m^re  denne  sehzic  jär, 
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als  wlt  s6  diu  werlt  ist, 

daz   niemen  alsd  starken  list 

nie   erdenken   künde, 
1530  der  uns  uberwunde 

mit  deheiner   slahte  wisheit.  1575 

nü  hat  si  uns  uberreit, 

daz   wir  ir  glouben   müzen 

von   den   worten   süzen, 
1535   diu  disiu   wunnecUche  maget    • 

von  gotes   tougen  bat  gesaget,  1580 

daz  mir  der  zwivel  entsleif 

unt  mich  ein  vorhte  begreif. 

dö  si  nande  unde  sprach 
1540  die  Kristes  marter,  mir  verjacb 

min   herze  so  ganzer  möre,  1585 

daz   ez  der  w&re  got  wdre. 

da  von   soltü  wizzen  daz, 

daz  wir  dir  nimmer  furbaz 
1545   wellen   liegen   noch   gesmeichen: 

wirn   sehen  bezzer  zeichen  1590 

von  den  goten  dinen 

an  etlichen   dingen  schinen, 

dan   wir  noch  gesehen   hän, 
1550   wir  wellen  Krist  ze  gote  hftn. 

wir  wizzen   nü  wol  sunder  spot,        1595 

daz  ez  ist   der  wäre  got, 

der  uns  also  türe 

von  dem  hellefüre 
1555   mit  sinem  llbe  erlöste 

mit  veterllchem  tröste,  1600 

wand  er  ist  got  aleine. 

des  jäbens  al   gemeine. 

Dö  der  keiser  daz  vernam, 
1560  tobllchen   er  in  sich  selben  gram, 

wand  im  was   herzenlichen  zorn:       1605 

^ir  müzet  alle  sin  verlorn 

an   disem  tage  hüte. 

dö  hiez   er  sine  lüte 
1565   ein   fiwer  machen  harte  gröz, 

daz   sin   die  lüte  gar  verdröz,  1610 

die  got  niht  erkanden. 

die  füze  zu  den  banden 

hiez   er  in  vaste  binden. 
1570  er  wolde  niht  erwinden, 


e  man  sie  alle  brande. 

got  im  ze  mute  sande, 

dem  man  uuderin  ze  meister  jach, 

daz  er  zu   den  gesellen  sprach: 

vernemt,   vil  lieben  brüder  min, 
ir  solt  in  gote  frö  sin, 
wände  uns   näht  sin  riebe; 
ir  sült  unangestliche 
hüte  dise  martir  doln, 
da  mit  wir  sin  riebe  holn. 
lobt  den  himelischen  herren, 
daz   er   uns  von  disem  werren 
enphähe  an  unserm  ende 
mit  siner  zeswen  hende, 
unt  mit  sinem  tröste, 
wir  suln   mit  disem  röste 
komen  in  sin  riebe, 
des  wünschet  al  geliche.' 

Dö  er  daz  bete  gesaget, 
si  bäten  alle  die  reinen  maget, 
e  sie  zer  martir  giengen, 
daz  si  den   touf  enpl\iengen. 
dö  sprach  diu  heilige  maget: 

edel  riter  niht  verzaget, 
sit  genendeclicbe, 
ir  werdet  alle  riebe, 
ir  solt  niht  furhten   disen  tot, 
man  git  iu  nach   dirre  not 
vil  grözen  solt  ze  löne : 
die  himelischen  kröne 
sezzet  man  üf  iwer  houbet. 
daz  wizzet   unt  geloubet, 
ir  enphähet  daz   ewige  leben; 
dar  umbe  sult  ir  gerne  geben 
dizze  kurze  vrölicbe, 
wände  ir  daz  himelriche 
ze  ewen  da  mit  koufet. 
ir  werdet   wol  getoufet 
mit  dem  fiwer  in  dirre  glüt: 
daz  vil  heilige  gotes  blüt, 
daz  von   sinem  reinem  libe  vlöz 
durch  unser  schulde  er  daz  göz, 
da   mit  diu  kristenheit  ist  gnesen, 
daz  sol  iwer  toufe   wesen. 
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1576  got.  1577  nahen  seine.  1580  rech.  1582  vor.1583  so  vahe  vor.  1585  unt]  chomen. 
1589  het.     1591  ze  der.    1585  genaedichleiche.  1604  gem.    1610  vnt  daz,  1613  genesen. 
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1615  diz  ist  ein  kurzer  ungemach.' 

den  gelouben  si  in  vorsprach  1660 

unt  segent  sie  in  gotes  namen. 

ze  hant  so  wurdens  alle  ensamen 

geworfen  in  daz  fiwer  bin. 
1620  got  selbe  gab  in  den  sin, 

daz  si  geduldicliche  1665 

warben  umb  sin  rtche. 
Dd  daz  also  da  gescbach, 

ein  grdzez  zeichen  man  dk  sach 
1625  der  kristenheit  ze  stüre: 

si  lägen  in  dem  füre  1670 

schöne  ganz  unt  unverbrantf 

ir  h&r  unt  ouch  ir  gewant 

beleip  unbesenget  gar, 
1630  ir  wange  schöne  rösenvar« 

die  sSle  wären  hin  gevaren  1675 

mit  den  himelischen  scharen. 

BUS  lac  isllcher  marterSre, 

als  er  samfte  entsläfen  wSre 
1635  in  dem  vil  grözem  röste. 

daz  tet  got  ze  tröste  1680 

den  erweiten  sinen, 

sande  Eatherinen 

unt  andern  stnen  holden, 
1640  die  da  bl  erkennen  solden 

stne  krafl  unt  stnen  gwalt  1685 

unt  im  ze  dienste  wurden  halt, 

dar  umbe  tröste  er  sie  also. 

des  wart  dft  vil  maniger  frö, 
1645  der  sich  ze  gote  kdrte 

unt  die  kristenheite  mdrte,  1690 

unt  wurden  im  gehörsam. 

dö  daz  Volk  danne  quam, 

kristen,  jaden  unt  beiden, 
1650  und  allez  was  gescheiden, 

die  kristen  wären  so  bedäbt,  1695 

daz  si  dar  suchen  bi  der  naht 

unt  die  marteröre  üf  hüben 
..unt  sie  schöne  begrüben. 
1655  daz  geschach  verholnliche, 

des  lönte  in  got  der  riebe.  1700 

Dö  daz  allez  was  getan, 

der  kunic  bestunt  aber  sän 


sande  Katherinen 

mit  allen  listen  stnen 

unt  mit  valscher  minne. 

in  misllchem  sinne 

er  s^re  versuchte, 

des  si  alles  niht  enrüchte, 

flegen  unde  smeichen, 

ob  er  noch   mohte  erweichen 

ir  herze  unt  ir  vesteu  müt. 

sfoe  rede  machte  er  gut 

unt  slniu  wort  vil  süze 

mit  senflltchem  grüze: 

*edel  maget*,  sprach  er  sän^ 

'schöne  unde  wol  getan, 

du  hast  edeltche  tugent: 

gedenke  an  dfne  jugent 

uot  lä  dich  nicht  verderben. 

ja  mahtü  wol  erwerben 

rtcheit  unt  michel  %re 

unt  mäht  immer  möre 

grözer  hdrschaft  walden. 

wil  du  mtnen  rät  behalden, 

so  lä  die  bösen  rede  stn, 

daz  du  die  hdren  gote  min 

immer  mör  gescheidest: 

ich  furhte,  [daz]  du  stn  engeldest, 

wil  du  lange  gegen  in  phlegen« 

ich  wil  dirz  allez  hin  legen, 

Bwaz  du  in  hast  getan, 

wil  du  noch  ir  hulde  hän, 

daz  siz  allez  läzen  varen. 

daz  si  dich  so  lange  sparen, 

daz  länt  si  durch  die  schöne  dtn. 

wil  du  in  noch  gehörsam  stn, 

daz  du  opherst  alsam  ich, 

so  wil  ich  also  höben  dich 

mit  also  höher  werdekeit 

unt  mit  so  grözer  richeit, 

daz  du  mäht  vörltchen  leben 

unt  genüc  immer  hast  ze  geben 

bddiu  silber  unde  golt. 

ich  mache  mir  dich  also  holt, 

daz  du  verfluchest  dinen  Krist 

unt  ie  bt  mtnen  goten  bist. 


1618  sL  1641  gewalt.  1642  dienest  1643  trost.    1645  got.   1656  lonet.   1665  unt. 
1666  mocht.   1668  machet.    1670  unt  senftliche.  1672  unt   1673  du]  da.   edelich.   1682 
herren  got.  1689  läzen  fehlt,  1699  unt.  1700  mich.  1702  immer,   go'ttcm. 
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dizze  erbüte  ich  dir  ze  minne, 

daz  du  Dach  der  kuniginne 
1705   wirst  gewaldic  über  min  rtche, 

daz  die  fursten  gmeinliche 

unt    dar  nach  alle  die  ich  hän  1750 

dir  dSnstes   werden  undertän 

unt  daz  min  riche  warte   dir. 
1710   swen   du  gerne  wellest  mir 

ze  einem   rätgeben  län, 

daz  sf  allez  getan.  1755 

swen   du  mich  heizest  dren, 

dem   wil  ich  sin  %re  mgren, 
1715   daz  ez  in   selben  dunket  vil: 

den  aber  du  von  mir  scheiden  wil 

durch  deheiner  slahte  schulde,  1760 

der  gewinnet  mtne  hulde 

dar  nach  nimmer  mdre. 
1720  wan  die  gnigen   dre 

soltü  der  kuniginne  län, 

daz   si  zu  mir  sol  släfen  gän.  1765 

daz  ander  stS  [allez]  ze  dSner  bant, 

bediu  min   kröne  unt  miniu   lant, 
1725   swar  du  daz  wellest  kgren« 

noch  wil  ich   dich   baz  dren, 

des  dich  nimmer  kan  verdriezen:       1770 

ich  wil  nach  dir  giezen 

ein  bilde,  daz  dir  glich  si, 
1730  daz  du  küsest  da  bi, 

daz  ich  dir  bin  von  herzen  holt; 

daz  sol  wesen  röt  golt  1775 

bediu  üzcn  unt  dar  inne. 

nach  einer  riehen  kuniginne 
1735   sol  ez  wol  gemachet  sin, 

ein  ceptrum  an  die  hant  din, 

üf  dJn   houbt  ein  kröne.  1780 

daz  bilde   wil  ich  schöne 

üf  ein   höhe  süle  sezzen 
1740   (aus   wil   ich   dich   ergezzen, 

daz  du  durch  mich    hast   getan) 

uot   sol   mitten  in    der  etat   stäo.       1785 

diu   sül   müz   Wesen   marmelin 

unt   sol-  8Ö   wol   geziret  stn 
1745  mit  gesteine  unt  von  golde, 


als  ob  da  sizzen  solde 
der  beste  got,  den  ich  hän. 
dar  zu  wil  ich  dir  schriben  län 
(daz  wirt  dir  noch  daz  beste) 
eine  hantveste 
mit  guldinen  büchstaben 
meisterliche  wol   ergraben, 
unt  daz  diu  an  der  süle  st^, 
swer  für  dich  rite  oder  gS, 
daz  der  dich  grüze  unt  ere, 
so  müz  din  lop  ie   mere 
stdte   unde  ganz  beliben; 
unt  wil   alle  die  vertriben 
unt  verk^ren  immer  möre, 
die  dir  niht  bieten  %re 
unt  dir  niht  ennigen. 
die  aber  daz  verswigen, 
den  geschiht  dar  umbe  also  wd. 
noch  wil  ich  dich  §ren  m% : 
ein  munster  wil    ich  dir  machen 
von  vil  zierlichen  Sachen, 
zwischen  zwein  gotinnen  min 
sol  din  stül  gesezzet  sin. 
da  sizzest  werdecliche 
immer  dwiciiche. 
Des  lachet  dö  daz  magedin : 
so  müz  ich  immer  sdlic  sin, 
wenne  mir  diu  dre  geschiht, 
daz  man  mich  so  sizzen  siht 
üf  der  marmelinen  sül, 
da  wirt  min  ere  nimmer  fül, 
wan  mich  die  lüte  §ren 
unt  ir    lop  an  mich  k^ren 
durch  mine  riche  kröne, 
mit  welher  slahte  löne 
sol  ich  in  lönen  dan, 
die  mich  die  6re  bieten  an? 
wände  ich  ze  keiner  stunde 
mit  dem  guldinen  munde 
künde  niht  genprechen? 
mir  müz  ouch  gar  gebrechen 
an  [den]  ougen  unt  an  [den]  ören. 
gelich  einem  tören 


1703  erbiut  1706  gemaeinliche.  1708  dinesL  1710  swenne.  1722  slaffen  soL  1724 
meine.  1729  geleich,  1730  püde.  1731  pin.  1737  houbet.  1743  siule,  1751  guidein. 
1756  immer.  1757  stat.  1767  go^'ttin.  1769  sizzestu.  1773  swenne.  1775  maermeleiue  siule. 
1777  wände.  1786  mus. 
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moht  ich  nihtes   verstän, 

1790   ich  künde  ouch    niht  sinne  bän. 
daz  w§r  ouch  denne  des  tlvels  spot« 
80  sgze  ich  als  ein  abgot, 
daz  niemen  gefrumen  kan  : 
8Ö  sprachen  wip  unde   man 

1795   zu  mines  bildes  schine 
hie  sizzet  Eathertne, 
dia  maget  edel  unt  rfche, 
diu  also  lasterliche 
ir  rehten  schepb^re  lie 

1800  unt  den  irtüm  ane  gie, 

da  von  ir  sdle  ist  verlorn  . 
sd  w6r  mir  lieber  nie  geborn, 
dan  deich  die  Sre  müse  bän. 
wie  sold  ichz  danne  ane  vän, 

1805  so  die  vogel  wilde 

üf  mlnem  [vil]  schönem  bilde 

danne  Ithte  s^zen 

unt  des  lobes  verg^zen  ? 

die  mir  die  schände  worhten, 

1810  wan  si  dich  niht  envorhten, 
storken,  gier  unde  raben, 
die  in  den  stinkunden  graben 
werben  umbe  ir  lipnar, 
daz  si  komen  geviogen  dar 

1815   üz  vil  manigem  pbüle. 
die  wolden  zeinem  stüle 
haben  mlne  kröne : 
d6st  war,  BÖ  8^z  ich  schöne, 
wenne  ich  die  unreinen  mäsen 

1820  von  manigen  äsen 

an  mtnem  wange  h^te« 
so  wdr  mtn  ^re  unstete, 
unt  s§ze  vil  unschöne, 
wenne  ich  die  himelkröne 

1825   an  ende  immer  mere 

durch  dise  valschen  Sre 
also  bgte  verlorn, 
so  hSt  ich  unreht  erkom 
unt  wdr  der  tören   genöz 

1830  unde  tue  8§lden  blöz. 


keiser,  du  solt  wizzen  daz, 
daz  ich   tötltchen  haz 
dlnen  goten  tragen  wil 
reht  unz  an  mtnes  endes  zil. 

1835  dtner  §ren  wil  ich  haben  rät. 
der  mich  da  im  selben  hat 
gemachet  zeiner  brüte, 
den  wil  ich  ie  haben  ze  trüte. 
ddst  der  vil  heilige  Krist, 

1840  der    min  kröne  unt  min  lop  ist, 
von  dem  mich  niemen  scheiden  kan^ 
den  wil  ich  mir  ze  gote  hän! 
sprach  diu    wunneclichiu  maget, 
offenlichen  widersaget 

1845   si  dir  unt  den  goten  din, 
daz  ich  wil  iwer   vient  sin.' 
dö  sprach  aber  des  tivelä  vaz: 
du  salt  dich  beraten   baz. 
wie  ist  dir  der  lip   so  ummSre  I 

1850   ich  bringe  dich  in  soihe  swSre 
unt  in  so  grözen  ungemach, 
daz  nie  menschen  wirs  geschach 
mit  marter  also  vreislich. 
maget,  nü  verdenke  dich, 

1855   ich  tun   dir  namelicbe  den  löt. 
Si  sprach :  du  müst  dich  äne  not. 
dö  got  unser  herre  Krist, 
der  al  der  werlde  vater  ist, 
durch  mich  des  wolde  rüchen, 

1860  daz  er  sich  lie  versuchen 

den  tlvel  unt  lie  sich  vähen 
unt  an  daz  krüze  haben, 
als   er  wör  ein  böser  kneht, 
so  ist  daz  pillich  unde  reht, 

1865  daz  ich  11p  unde  leben 

durch  in  sol  ze  marter  geben. 

hästü  nü  den  gewalt, 

daz  du  mit  marter  manicvalt 


unt  ander  mlne  gesellen, 
1870  die  durch  got  liden  wellen^ 


1800  irretum.  1801  sei.  1803  dan  deich  die]  daz  ich  dise.  1804  ich  .  wan.  1810 
vrande.  1813  um.  1814  daz  si  fehlt  1815  unt  uz  m.  1816  ze  einem,  1818  daz  ist.  1822 
staete.  1823  saez.  1824  swenne.  1827  het.  1833  go^ttern.  1837  brout.  1838  immer,  trout. 
1841  geschaeiden.  1842  got.  1845  go^tern.  1853  vraeisleiche.  1855  naemlichen.  1864 
unt.  1850  u.  i«  eins. 
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Bwaz  in  durch  in  geschehen  mac, 

dar  nach  kamt  schtre  der  tac,  1915 

daz  duz  in  der  heile  müst 

dowen  swaz  du  uns  leides  tust. 
1875  ich  furhte  den  tdt  kleine, 

wände  ich  vare  niht  eine, 

mit  mir  vert  maniger  müter  kint>       1920 

die  gote  nü  gezeichent  sint, 

hie  üz  dtnem  rlche, 
1880  daz  wizze  sicherliche. 

Diu  rede  was  im  swgre* 

er  hiez  die  maget  hdre  1925 

binden  unde  hähen 

mit  geislen  vaste  slfthen 
1885  von  isntoen  Stangen 

grdzen  unde  langen, 

die  ir  die  hüt  zerizzen  1930 

unt  daz  vleisch  üz  bizzen« 

dö  des  vil  was  getan, 
1890  dö  hiez  er  sie  werfen  sän 

in  einen  kark^re, 

der  tief  unt  vinster  w§re.  1935 

swaz  man  ir  leides  getet, 

si  lobet  got  mit  ir  gebet, 
1895  der  durch  uns  erleit  den  tot. 

den  erbarmte  dö  der  vrowen  ndt. 

dö  si  in  dem  karkSre  lac,  1940 

swie  vinster  drinne  wSr  der  tac, 

daz  mohte  ir  geschaden  niht, 
1900  er  gap  ir  ein  solich  Ifht, 

daz  dar  inne  schein  so  vaste, 

daz  die  hüter  von  dem  glaste,         1945 

die  vor  der  tur  lägen 

unt  des  turnes  phlägen, 
1905  vor  vorhten  verzagten, 

daz  si  doch  niemen  sagten. 

In  den  ziten  kom  ez  sns,  1950 

daz  der  keiser  Maxenzius 

müse  riten,  hört  ich  sagen, 
1910  daz  er  in  zwelf  tagen 

niht  wider  komen  künde« 

dö  schuf  er  an  der  stunde  1955 

mit  allen  den  sinen. 


daz  die  wtle  Katherlnen 

niemen  zezzen  solde  geben. 

ez  müse  im  gSn  an  daz  leben, 

swenne  er  wider  qudme 

unt  [swenne]  erz  vern§me, 

der  ir  debeine  lipnar 

in  den  turn  göbe  dar, 

ez  wgre  man  oder  wip. 

daz  gebot  er  an  den  lip, 

die  ir  dü,  hüten  seiden, 

ob  si  niht  liden  wolden 

die  selben  not  umbe  daz, 

daz  sis  behüten  dester  baz. 

der  keiser  der  reit  dannen, 

er  beval  stnen  mannen 

den  turn  in  ir  hüte, 

da  diu  maget  gute 

lac  beslozzen  inne. 

daz  vernam  diu  kuniginne 

des  ubelen  kuniges  wip 

die  erbarmete  der  meide  Up, 

durch  dazs  was  edel  unt  wol  getdo. 

oucb  weste  si  sunder  wän, 

daz  si  gar  äne  schulde 

die  starken  marter  dulde, 

der  si  niht  Ilden  solde, 

wan  si  niht  ophern  wolde 

sinen  goten  der  trugheit 

sie  wesse  ouch  des  die  wärheit 

umb  die  meister  kunstriche, 

daz  si  die  meisterliche 

mit  ir  kunste  uberwant 

daz  si  alle  sä  ze  hant 

mit  vrouden  hin  giengen, 

da  si  die  marter  enphiengen 

unt  daz  si  daz  fiwer  niht  brande. 

da  bi  si  wol  erkande 

des  obristen  gotes  zeichen. 

ir  herze  begunde  weichen, 

daz  si  des  lusten  began, 

daz  si  die  maget  wolgetän 

in  dem  turne  wolde  sehen, 

ob  daz  mohte  so  geschehen, 


1874  dewen.  1878  got.  1880  wizzet.  1886  unt.  1898  darinne.  1899  mocht.  1909 
mus.  I913al.  1914  weü.  1916  müz.  1919  dehaein.  1926  siz.  1932  daz]do.  1934  diu  erbarmet 
sich  über.  1935  si.  1940  wände.  1941  gottem.  1943  umbe.  1944  maeister  weise. 
1949  ni«ne.   1956  mo«cht. 
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da£8  der  keiser  niht  wurd  inne.      2000 

dd  gie  diu  knniginne 

von  ir  kemnäten,  da  si  was, 
1960  gedenkende  üf  den  palas, 

wft  si  die  liste  n§mef 

daz  si  zer  magde  qugme.  2005 

8U8  gie  diu  vrowe  al  eine  dan. 

da  widerfür  ir  ein  man, 
1965  als  ob  si  wünschen  solde, 

wände  ez  got  fugen  wo!  de. 

Porfirius  was  er  genant  2010 

unt  was  ein  riter  wol  bekant 

ze  werltllchen  Sachen, 
1970  die  einen  riter  solden  machen. 

swes  man  erdenken  künde, 

ich  wdn  manz  an  im  funde  2015 

von  schöne  unt  von  edelkeit, 

an  Sterke  unt  an  maoheit. 
1975  er  was  frum  unt  dar  zu  wts, 

des  alles  hete  er  den  prts. 

er  was  gwaldic  unde  riebe,  2020 

verholn  unt  offenliche 

was  er  des  keisers  rät  gar, 
1980  unt  über  al  der  kuniges  schar 

meister  unt  über  sin  riterscbaft. 

er  het  an  wizzen  gröze  kraft  2025 

unt  was  [oucb]  heimlich  der  kunigin. 

d6  sprach  diu  vrowe  wider  in: 
1985  'Porfiri,  lieber  vrunt  min, 

fif  trouwe  unt  üf  genftde  din 

ich  dir  kunt  mache  2030 

ein  teil  miuer  sache. 

mit  diner  helfe  wolde  ich  sehen 
1990  Katherinen,  Idst  du  daz  geschehen. 

daz  du  mir  helfest  zu  ir  kumen, 

des  soltü  immer  haben  frumen,        2035 

die  wile  du  lebest  in  dinep  tagen. 

ich  wil  dir  einen  troum  sagen 
1995  von  der  meide  söldenriche, 

wie  rehte  wunnecliche 

si  was  gekleit  unt  schdne,  2040 

unt  het  üf  eine  kröne, 

diu  was  rieh  von  gutem  golde. 


unt  wie  si  mir  dar  winken  solde 

in  dem  hüse,  da  si  saz, 

daz  was  8Ö  lieht,  daz  ich  vergaz 

aller  miner  sinne. 

si  sprach  zu  mir:   „kuniginne, 

du  ne  solt  niht  furhten  dir, 

kum  her  in  al  balde  zu  mir, 

dir  kan  niht  gewerren.** 

vil  schöner  altherren 

sacb   ich  umbe  si  da  gnüc, 

der  islicher  ein  kröne  trüc. 

dö  ich  dar  tn  zu  in  quam, 

einer  ein  kröne  nam, 

diu  was  schöne  unde  lieht, 

dan  w§re  in  der  werlde  ieht, 

die  sazt  er  üf  daz  houbet  miu, 

er  sprach :    »vrowe  keiserin, 

dise  kröne  hat  dir  gesant 

got  von  himel  unser  heilant, 

der  hat  dich  ze  einem  kinde 

erkorn  in  sime  gesinde." 

dö  daz  was  ergangen, 

min  herze  was  bevangen 

mit  vorhten  also  söre, 

ichn  moht  niht  släfen  m^re. 

hilf  mir  daz  ich  si  muge  gesehen. 

ze  wäre  unt  mac  daz  niht  geschehen» 

ich  wil  nimmer  vrö  gesin. 

er  sprach:  *liebe  vrowe  min, 

ir  sult  deheine  sorge  hän, 

unt   weset  sicher  sunder  wän, 

swaz  ir  gebietet,  daz  tun  ich: 

ez  hat  der  selbe  wille  mich 

nü  vil  lange  dar  zu  bräht, 

daz  ich  mir  dicke  hän  gedäht, 

künde  ez  mit  füge  sin  geschehen, 

ich  hdte  gerne  si  gesehen. 

Sit  iwer  müt  st^t  also, 

des  bin  ich  herzenlichen  vrö. 

nü  habt  deheine  swdre, 

ich  sol  die  hütdre 

mit  gebe  bringen  an  die  tat, 

daz  unser  wille  für  sich  gät. 


1957  daz  sein.  1962  ze  der.  1970  der .  solde.  1972  man  ez.  1977  gewaltic.  1985 
Porfirff.  1997  gechlaeidert.  2000  wie  sL  2001  saz]  was.  2009  genu«c.  2013  scho*n  .  unt. 
2020  seinem.  2024  daz  ich  nicht .  mohte  fehlt  2025.  hilfe  .  si  fehlt.  2026  zware.  2029 
dehaein.  2030  weset  fehlt.  2039  dehaein. 
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Des  wart  diu  kaniginne  vrö. 
danne  gie  der  herre  d5, 

2045  da  er  die  hütgre  vant. 
er  gelobt  in   al  ze  hant 
stnes  gutes  also  vil, 
daz  ers  brähte  an  daz  zil 
mit  silber  unt  mit  golde, 

2050   daz   si  täten   swaz  er  wolde, 
als  ez  dd   vinster  naht  wart, 
dd  hüben   si   sich   an   die  vart, 
Porfirjus   unt  diu  kunigtn. 
dö  si  beide  körnen  hin 

2055   zu   des   karköres   tur, 
dö  sähen   si   her   für 
ein  lieht  also  starke  prehen, 
daz  siz  niht  mohten  angesehen, 
sine  mohten  ouch  niht  kdren  wider 

2060   unt  vielen  under   der    tur  nider« 
dö  diu  maget  daz  gesach, 
si  lief  dar  unde  sprach 
mit  vrouden   sunder  leide: 
stt   willekomen   ir  beide, 

2065   stöt  üf  unt  gehabt  iuch   wol, 
wände  iu  niht  werren  sol. 
kernt  zu  mir   vröliche, 
got  ladet  iu  in  sin  rtche/ 
ze  sinnen  si  dö  quämen, 

2070   dö  si  diu  wort  vernämen, 
si  giengen  vröllchen   dar. 
von   engil   manic  schöne  schar 
si  umb  st  sizzen  sähen, 
die   begunden   si  enphähen ; 

2075  des  wart  ir  herze  sorgen  vrl. 

die  altherren  säzen  ouch   da  bi, 
die  si  in  ir  troume  sach; 
reht  als  ir  dö  geschach, 
mit   der  wärheit  si   daz  ervant : 

2080   ir  sazt  einer  üf  ze  hant 
eine  kröae  vil  röt  guldto. 
er  sprach  zu  den  gesellen  stn : 
diz  ist  diu   kuniginne, 
die  got  mit  siner  minne 

2085  ze  gemahelen  unt  ze  kinde 
hat  erweit  in   sime  gesinde, 


daz  si  immer  vroude  hat. 

ir  geselle,  der  hie  stät, 

der  ist  ouch  niht  also  beliben, 

2090  wände  in  got  selbe  hat  geschriben 
durch  slner  grözen  tugende  kraft 
in  die  himelischen  rfterschaft.' 
als  disiu  rede  ergienc, 
diu  maget  die  vrowen  zu  ir  vienc 

2095  unt  tröstes  minnecltche. 

si  sprach :    kuniginne  rtche, 
du  mäht  wol  immer  vrö  sin, 
daz  dich   unser  trehtln 
also  wol  hat  geöret, 

2100  daz  er  dir  hat  gemgret 
din  richeit  unt  din   6re, 
da  du  wonest  immer  mere 
mit  vrouden  gar  an  ungemach. 
zu  dem  riter  si  dö  sprach: 

2105    du  solt  wizzen  sunder  spot, 
daz  dir  unser  herre  got 
umbe  diso  kurze  zit 
also  höhen  lön  git 
in  sin  selbes  riebe : 

2110  da  mahtü  ^wicliche 

mit  vrouden  wonen,  daz   ist  war. 
nü  lä  einen   leben  tüsent  jär, 
si  edel,   hoch  unde   wert 
unt  hab  allez  daz  er  gert, 

2115   von  Schönheit  unt  von  tugent, 
von  richeit  und  von  iugent^ 
si  vrö  unde   wol  gesunt 
unt  niht  Ungemaches  kunt, 
swen  sin  got  niht  enberen  wil, 

2120  so  kumet  ez  schiere  an  daz  zil, 
daz  ouch  er  müz  werden 
ze  jungist  zeiner  erden, 
swer  danne  dize  kurze  leben 
umb   daz  ewige  hat  gegeben, 

2125  dem  geschiht  vil  selicliche. 

dö  sprach  Porfirius  der  riebe  : 
ich  weste  gerne  möre, 
waz   lönes,  vrowe,  daz  wöre, 
den  got  sin  ritern  wolde  geben, 

2130  die  b^diu  gut  unde  leben 


2048  erz.  2063  vriuden.  2073  umbe.  2085  zu  einer  .  das  zweite  ze  fehlt.  2096. 
irost  sei.  2101  recheit.  2104  den  reitem.  2106  dar.  2113  unt.  2117  unt.  2119  sweune  . 
enbern.  2120  schier.  2122  ze  einer.  2127  gern.    2128  frowe  waz  lones.  2129  seinen. 
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durch  in  hie  wolden  län. 

dd  sprach  dia  Troawe  wol  getan : 

er  gtt  in  als  er  ie  [gebens]  phlac,      2175 

daz  kein  irdisch  oage  gesehen  mac 
2135  unt  den  ören  nie  wart  kunt 

noch  in  deheines  herzen  grünt 

mit  gedanken   nimmer  kämet. 

dehein  mensche  dar  zu  frumet,        2180 

der  immer  erdenken  kunne 
2140  die  süze  unt  die  wunne, 

die  got  dem  bereitet  bat, 

der  hie  in  sinem  dienste  stät. 

des  soltü  vil  gewis  stn  .  2185 

dd  sprach  si  hin  zer  kanigfn : 
2145    du  solt  merken,  waz  ich  dir  sage: 

von  hüte  an   dem  dritten  tage 

BÖ  vart  ir  gwisliche 

b^iu  ze  gotes  riebe,  2190 

wan  er  wil  iwer  noch    gerüchen. 
2150  sine  genäde  sult  er  suchen^ 

wan  er  bat  in  im  bebalden. 

nü  müze  stn  got  walden^ 

sprach  diu  kaniginne  mgre,  2195 

gote  mtme  schepbSre 
2155   wil  ich  wesen   undertän 

unt  wil  des  nimmer  abe  gestän 

durch  deheine  werltltche  not. 

ich  wil  den  vreisitchen  tot  2200 

durch  in  Itden  unt  [disen]  angemach.* 
2160  dd  sant  Katberine  daz  gesach, 

dd  toufte  sis  in  gotes    namen 

nach  einander  b§diu  samen. 

ze  gote  si  sie  kdrte,  2205 

den  gelottben  si  sie  I^rte, 
2165  unt  seit  in  vor  die  wärbeit 

von  der  heiligen  drivaltikeit 

gotes  von  himelricbe, 

unt  riet  in  vlizecltcbe,  2210 

daz  si  sich  hielden  dar  an. 
2170  3  daz  si  schieden  van  dan, 

in  der  einigen  naht 

bete  si  sie  dar  zu  bräht, 


daz  si  got  wol  erkanden. 
dd  si  von  dannen  wanden, 
si  beval  diu  maget  gute 
gote  in  sine  hüte, 
si  nämen  urloub  unt  giengen  dan 
diu  kuniginne  unt  der  man* 
g  si  durch  den  palas 
ze  ir  kemen&ten  was, 
da  si  iezü  wolden  scheiden, 
dd  kdmen  zu  in   beiden 
zwei  hundert  riter  siner  man, 
die  im   wären  undertän. 
die  fragten  ir  herren  märe, 
wa  er  mit  der  kuniginne  wdre. 
des  antwurte  in  ir  herre: 
wir  wären  unverre: 
ez   sol  iu  unverholen   sin, 
ich  unt  min  vrowe  diu  knnigin 
haben  gesehen  die  maget  gut, 
die  min  herre  durch  [sin]  ubermüt 
in  den  karkdre  bat  getan, 
daz  sult  ir   wizzen  sunder  wän: 
ez  ist  uns  sdiiciicben   komen, 
wan  si  hat  uns  gnr  benomen 
den  irtüm,  des   wir  phlägen, 
dd   wir  in  sunden  lägen, 
des  hab  wir  uns  nü  bekdret, 
wan   si  bat  uns  geldret 
den  wec  [bin]  zem  dwigem  leben* 
daz  wil  uns   nü  wider  geben 
got,  der  unser  schepher  ist, 
daz  ist  von  himel  Jdsus  Erist, 
dem  welle  wir  undertän  sin. 
nü  bite  ich  iu^  wand  ir  sit  min, 
daz  ir  volget  mime  rate 
unt  werfet  von  iu  dräte 
den  irtüm  iwres  glouben 
(ir  sult  den  tivel  rouben, 
iwer  sdlde  ist  sin  spot), 
daz  ir  gloubet  an   diu  abgot. 
ich  sult  üch  des  vereinen, 
daz  ir  an  got  den  einen 


2134  dehein.  2138  mensch.  2141  den.  2142  seinen.  2147  gewisleiche.  2152  muz. 
2154  got.  2160  sande.  2161  touftes.  2162  einnander.  2163  sis.  2170  danne  schieden  siu. 
2172.  het  sis.  2182.  chom.  2189  unverholn.  2196  want.  2197  irretum.  2200  want.  2201 
hinz  dem.  2202  uns  fML  2206  want.  2209  irretum  .  gelouben.  2211  sin  spot  fehlt.  Die 
Hs.  bricht  mit  dem  Buchstaben  s.  ab.  2212  geloubet. 
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2215  geloubt  als  ich  iu  hftn  gesaget, 

den  uns  diu  heilige  maget 

mit  wärheit  hat  gemachet  kunt.'        2260 

die  riter  sprächen  sä  ze  stunt: 
ir  wizzet  nü  lange  sunder    wän, 
2220  daz  wir  iu  sin  undertän 

ze  liden  übel  unde  gut; 

swaz  ir  herre  mit  uns  tut,  2265 

des  volge  wir  iu  in  den  tot, 

daz  deheiner  slahte  not 
2225  uns  da  von  gekoren  kan. 

des  fronte  sich  der  edel  man 

in  der  gotes  minne.  2270 

er  unt  diu  kuniginne, 

[wi^er  an  ir  gemach  kdmen] 
2230  daz  si  ze  gote  karten, 

unt  touftens  alle  an  der  stete, 

als  ouch  in  diu  maget  tete.  2275 

si  schieden  sich  als  ich  iu  sage, 

ez  was  noch  verre  vor  dem  tage. 
2235  si  gie  zir  kemenäte, 

dd  kerte  von  dannen  dräte 

mit  sinen  mannen   Porfiriua  2280 

verholn  wider  in  sin  hüs, 

daz  stn  niemen  wart  inne. 
2240  ouch  was  diu  kuniginne 

wider  an  ir  gemach  komen, 

daz  niemen  hete  vernomen,  2285 

wä  si  gewesen  wöre. 

nü  vernemt  ein  ander  mdre. 
2245        Mit  grdzer  hüte  man  dö  phlac 

des  turnes,  da  diu  maget  ^ac. 

des  fronte  si  sich  in  gote.  2290 

nach  des  keisers  geböte 

getorste  ir  niemen  zezzen  geben. 
2250  dannoch  wolde  got  ir  leben 

von  sinen  gnaden  vristen 

2295 

den  si  ze  wege  brähte. 

vil  wol  er  si  bedähte, 
2255  ir.  hungers  not  er  wände, 

bi  einer  tüben  er  sande 

alle  tage  ir  spfse  2300 


üz  dem  paradise. 
diu  tübe  was  durchlühtic  blanc. 
des  sagte  si  dd  gote  danc, 
daz  si  vor  hunger  wol  genas, 
dö  diu  zit  verendet  was, 
daz  die  zwelf  tage  wären  hin, 
do  erschein  ir  unser  trehtin 
in  dem  karkdre, 
ir  rehter  schephgre. 
er  brähte  mit  im  manige  schar 
von  engein  unt  von  meiden  dar, 
die  er  si  He  alle  schowen, 
er  sprach  zu  der  juncvrowen 
mit  süzen  Worten  also : 
tohter,  du  solt  wesen  vrö 
unt  habe  zu  mir  steten  müt, 
swaz  man  dir  durch  mich  tut, 
daz  lä  dir  stn  ummgre: 
ich  bin  diu  scheph^re 
unt  wil  bi  dir  in  strite  sin. 
wis  an  angest,  tohter  min, 
du  solt  wizzen,  daz  diu  strit 
verendet  sich  in  kurzer  zft, 
dar  nach  soltü  zu  mir  varen 
mit  disen  engelischen  scharen, 
da  du  gwiclich  müst  bliben. 
von  mannen  unt  von  wiben 
bringest  du  mir  vil  manic  schar, 
die  alle  von  dir  komen  dar. 
Nach  der  rede  al  ze  hant 
vor  ir  ougen  er  verswant, 
daz  si  sin  niht  mSr  ensach. 
dö  nähet  ouch  ir  ungemach. 
der  keiser  was  wider  komen, 
als  ir  habet  %  vernomen, 
daz  er  furder  geriten  was. 
wider  üf  sinen  palas 
hiez  er  gebieten  unde  bat 
gar  dem  volke  von  der  stat. 
er  säz  ab  anz  gerihte, 
gegen  ubeler  geschihte 
hiez  er  Katherfnen  bringen, 
er  wolde  si  des  twingen, 


2215  geloubet.  2221  unt.  2226  freut.  2230  got.  2231  stet.  2232  tet.  2235  zu  ir. 
2242  het.  2246  turns.  2249  getorst.  2252  durch  seine  genade  vristen.  8260  saget  si 
got  do.  2267  bracht,  2283  beleiben.  2290  nahent.  2291  was  fehlt.  2297  aber  an  daz. 
229«  gesiebte. 
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daz  diu  maget  stdte 

an  sinia  abgot  b§te. 

daz  versucht  er  dicke  an  sie« 

dd  diu  maget  für  in  gie,  2345 

2305  ir  scbdne  tet  sin  ongen  wd, 

81  was  schöner  vil  dan  d* 

des  nam  in  michel  wunder, 

wand  er  hete  besunder 

den  hütSren  daz  verboten,  2350 

2310  unde  swür  bt  sinen  goten 

sd  er  türiste  künde, 

von  swem  er  daz  erfUnde, 

der  ir  zezzen  hSte  gegeben, 

ez  müs  im  ggn  an  sin  leben,  2355 

2315  dö  diu  maget  was  ad  wol  gevar, 

die  büter  hiez  er  komen  dar. 

die  begund  er  vrägen  mdre, 

wä  von  diu  maget  wSre 

alsd  wunneclicbe  getftn.  2360 

2320  ez  sold  in  an  daz  leben  gftn, 

si  b^ten  sin  gebot  verkorn. 
D6  sprach  diu  maget  wol  geborn : 

'dtne  bütgre 

sint  der  schulde  Idre:  2365 

2325  daz  wizze  sicherliche, 

daz  ich  in  ertriche 

von  deheinem  menschen  nie 

deheiner  slahte  sptse  enphie. 

mir  hat  der  ezzen  gegeben,  2370 

2330  der  mir  lip  unde  leben 

unz  her  hat  behalden. 

der  sol  ouch  furbaz  walden. 

des  antwurt  ir  der  rihtSre: 

ez  ist  mir  immer  swdre  2375 

2335  unt  stiebet  mich  als  ein  dorn, 

daz  du  bist  so  wol  geborn, 

daz  dine  mäge  sd  edel  sint, 

unt  du  bist  eines  kuniges  kint, 

unt  din  geslehte  als  hoch  ist,  2380 

2340  daz  du  mit  des  tivels  list 

also  vaste  umbe  gdst 


unt  alsd  striticlichen  stgst 
wider  die  gote,  die  uns  daz  leben 
von  ir  genäden  haben  gegeben, 
unt  dich  zeim  trugener  gesellest, 
nü  nim  einez  swelhez  du  wellest, 
daz  du  opherst  den  goten  min, 
sd  behaldestü  daz  leben  din, 
oder  du  lige  hüte  tot/ 
^icb  furhte  wdnic  dine  not, 
wan  got  durch  uns  selbe  starp, 
sin  tot  mir  daz  leben  erwarp. 
ich  bdte  harte  kranken  sin, 
stürbe  ich  niht  gerne  hie  durch  in. 
daz  du  wdnest  minen  tot  wesen, 
da  mite  bin  ich  gar  genesen, 
du  mäht  mir  wol  hie  daz  leben, 
kurzen,  dirst  ab  niht  gegeben 
gewaldes  über  die  sdle  min : 
diu  müz  in  gotes  gewalde  sin. 
ich  hän  mich  kurzliche  bedaht: 
swaz  du  erdenken  mäht 
über  den  kranken  lip  min, 
daz  sol  dir  erloubet  sin. 
den  wil  ich  gote  ze  opher  geben, 
daz  er  mir  gebe  daz  lange  leben, 
daz  immer  an  ende  stat : 
ich  wil  disses  haben  rat. 
der  keiser  schrien  dd  began 
als  ein  tobsuhtiger  man. 
er  sach  zornlichen  an  sie: 
'han  aber  ich  iemen  hie, 
der  mich  an  dirre  vaiendinne 
reche,  diu  mit  valschem  sinne 
zouberliste  tihtet 
unt  wider  unser  gote  vihtet 
alsus  offenliche, 
unt  sd  gar  gewaldicliche 
immer  tar  gesprechen? 
daz  wil  ich  alsd  rechen, 
daz  ir  dar  umb  müz  wd  geschehen, 
ich  wil  ouch  gerne  lazen    sehen, 


2305  seinen.  2306  verre  s.  d.  2308  het.  2309  daz  fehlt,  2310  und  goHtem.  2313 
het.  2330  unt.  2339  allez.  2343  go*tter.  2345  zu  einem.  2347  gotter.  2350  dein. 
2351  wand.  2356  mit.  2358  kurzen  steht  in  d.  Hs,  in  d.  vorhergehenden  Zeile  vor  daz  . 
dir  ist  aver  geben.  2359  gewaldes  in  d,  Hs,  in  Z,  2358  vor  niht.  2362  erdenken  mäht 
fehlt.  Die  Hs.  bricht  mit  der  Silbe  erd.  ab,  2365  ich  fehlt,  ze  opher  got  g.  2369  do 
schrien.     2371  zornechlich.    2376  unsem  got.     2381  umbe. 
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waz  ir  gehelfen  muge  ir  Krist, 
dem  si  da  undertgnic  ist. 

2385  er  hiez  si  ziehen  ab  dem  sal. 
daz  Volk  ip  volget  über  al, 
da  man  ir  solde  tun  den  tot. 
sumlichen  erbarmte  ir  not, 
die  klagten    ir  wunneclicben  Ilp. 

2390  dfir  klagte  [vil]  manic  edel  wtp: 
schdniu  maget  wol  getan, 
war  umbe  I^stü  sus  zergän 
die  dre  unt  die  werdikeit, 
die  höhe  unt  die  edelkeit 

2395  von  dinem  hohem  kunne? 
du  mobtest  immer  wanne 
mit  vroude  ze  dinem  Übe  hän, 
woldestü  wesen  undertän. 


Des  man  ich  dich  vil  sere 

2400  durch  dtner  müter  gre 

unt  durch  die  angestltche  not 
unt  durch  den  [vil]   heiligen  tot, 
den  du,  berre,  durch  mich   lite. 
nü  gewer  mich  hüte  des  ich  bite, 

2405  daz  dtne  kraft  hie  gesige 
unt  der  ttvel  underlige, 
daz  dlniu  erweiten  kint, 
diu  noch  ungeloubic  sint, 
ir  s^likeit  gem^ren 

2410  unt  zu  dir  müzen  kdren 
ir  herze  unt  ir  sinne 
mit  der  wären  minne, 
daz  si  dln  ze  vater  jehen. 
sd  lä  dtn  zeichen  hie  sehen 

2415  an  disem  werke,  daz   hie  stet, 
da  mit  der  ttvel  umheget, 
der  diner  armen  kristenheit 
füget  also  manic  leit, 
daz  ir  durch  dich  geschiht. 

2420  des  enbite  ich  dich  dar  umbe  nibt, 
daz  ich  der  marter  über    werde, 
ich  wil,  daz  üf  der  erde 
din  name,  herre,  werde  erkant, 
unt  des  tlvels  her  geschant. 


2425     £  si  die  rede  vollen  sprach, 

ein  grdzez  zeichen  dft    geschach. 
von  himel  kom  ein  engel  dar, 
der  zebrach  daz  werk  sd  gar, 
daz  ez  bi  einander  niht  beleip, 

2430  sd  swinde  erz  von  einander  treip. 
daz  was  zeichenliche  geoüc: 
vier  tüsent  man  ez  erslüc, 
die  daz  werk  umbe  triben. 
die  andern  wol  gesunt  beliben, 

2435  die  da  geloubten  an  Erist. 
die  biten  dd  deheine  vrist, 
dd  si  diu  zeichen  sähen, 
offenliche  sie  dd  jähen: 
wir  furhten  niemens  gebot, 

2440  sande  Katherinen  got 
ist   ein  rehter  rihtgre. 
daz  was  den   beiden  swdre, 
dö  wären  aber  die  kristen  vrö 
unt  lobten  offenlichen  dd 

2445  got  von  himelrlcbe, 
der  sd  gewaldicliche 
mit  sim  gotlichem  trdste 
sine  maget  erldste. 

Dd  der  kunic  daz   gesacb, 

2450  daz  daz  antwerk  zebrach 
unt  jene  tdt  tagen, 
die  des  Werkes  pb lägen 
unt  die  reder  umbetriben, 
unt  si  lebendic  was  beliben, 

2455   die   er  da  wolde  hän  verlorn, 
daz  was  im  üz  der  mäze  zorn 
unt  nam  im  gar  die  sinne, 
nü  kom  diu   kuniginne, 
dd  si  daz   starke  zeichen  sach, 

2460  wider  den  kunic  si  dd  sprach: 
wie  nü  unrehter  man, 
nü  mahtü  selbe  wol  verstän, 
daz  du  wider  got  strebest, 
von  des  genäden  du  lebest, 

2465   daz  ist  der  heilige  Erist, 
unt  sd  ungenddic  bist 
den,   die  im  gerne  wolden 
dienen  als  sie  solden, 


2383  mug.  2388  erbarmet.  2392  umb.  2397  vreuden.  2399  ich  fehlt,  2419  in. 
2420  enbit.  2423  nam.  2424  gesant.  2428  also.  2430  er  ez.  2435  ane.  2436  dehaein. 
2459  gesach.  2460  und  2461  in  d.  Ha.  um^eatelU, 
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der  diz  wunder  hat  getan. 
2470  wä  gevriesch  dehein  man 

daz  wunder  daz  hie  geschehen  ist, 

daz  in  [einer]   s6  sneller  vrist  2515 

sd  vil  Volkes  Idge  erslagen, 

daz  wunder  mac  man  iemer  sagen. 
2475  woldestü  dich  noch   bekdren, 

dtn  heil  sich  müse  m^ren, 

wan  got  ggb  dir  ze  löne  2520 

die  himelischen  kröne. 

disses  dinges  hastü  sunde, 
2480  du  wil  in  daz  abgrunde 

dlne  sgle  versenken. 

dun  wellest  dich  bedenken,  2525 

du  bist  Öwicliche  verlorn. 
Diu  rede  was   dem  kunige  zorn. 
2485  er  sprach:    wie  nü,  kunigln, 

ich  wdn  ir  mit  in  wellet  sSn, 

die  da  an  Krist  gelouben.  2530 

ir  wellet  mich  berouben 

miner  vrouden,   die  ich  hän. 
2490  ir  sult  mich  der  rede  erlän. 

irn  habet  niht  gute  sinne. 

dd  sprach  diu  kuniginne  :  2535 

swaz  mir  darumbe  mac  geschehen, 

an  Krist  wil  ich  immer  jehen 
2495  unt  wil  durch  in   immer  sin  tot. 

6wö  mrr  dirre  not, 

sprach  er  trürecUche,  2540 

ich  wgne  al  min  riebe 

von  disem  werren  wil  zergän. 
2500  frowe,  nü  lät  die  rede  stän 

unde  volget  mime  geböte : 

ichswer  iu  bi  mim  hosten  gote,  2545 

geloubet  ir   iuch   der  rede  niht, 

daz  iu  also  wg  geschiht, 
2505   daz  nie  menschen  wirs  geschach. 

ich  furhte   niht  den  ungemach. 

wand  ich  nü  bin  ein  kristen  wip  .      2550 

des  sult  ir',  sprach  er,  iaren  lip 

vil  böslich  hüte  Verliesen. 
2510    durch  got  wil  ich  verkiesen^ 

Bwaz  man  mir ,  sprach  si,  durch  in  tut, 


wand  sin  Idn  daz  ist  gut. 

BUS  wart  der  kunic  inne, 

daz  sich  diu  kuniginne 

gegen  gote  hete  gekdret, 

des  wart  sin  zorn  gem§ret. 

dö  begunde  er  der  vrouwen 

vil  ernestlichen  drouwen, 

daz  si  doch  luzzel  vorhte. 

er  schuf  daz  man  worhte 

zw^ne  nagel  isnin, 

die  Stare  unt  lanc  solden  sin. 

des  bat  er  balde  gäben, 

die  kunigin  hiez  er  vähen 

durch  die  grözen  leide. 

dise  nagel  beide 

hiez  er  ir  durchrecken 

durch  beide  brüste  stecken. 

mit  disen   scharphen  dingen 

wände  er  si  twingen, 

daz  si  wider  k8rte 

unt  siniu  abgot  orte. 

daz  künde  in  niht  vervähen 

unt  begunde  in  harte  versmähen. 

bi  den  nagelen   also 

von  der  erde  genüc  hö, 

daz  sult  ir  rehte  wizzen, 

ir  brüste  sich  zerizzen. 

dö  viel  diu  gotes  werde 

nider  zu  der  erde 

einen  unsenften  val, 

des  ir  got  über  al 

Idnde  genödiciiche, 

wand  er  het  ir  sin  riebe 

dar  umbe  ze  löne  gegeben. 

dannoch  hete  si  daz  leben, 

daz  was  dem  keiser  ungemacb. 

zu  sinen  mannen    er    dö  sprach, 

daz  sis  üz  der  burc  trügen 

unt  ir'z  houbet  abe  slügen« 

Dö  diu  rede  was  ergän, 
daz  man  die  vrowen  wolgetän 
solde  füren  in  die  etat, 
die  heiligen  maget  si  dö  bat: 


2474  nimer.  2481  sei.  2482  du.  2488  weit.  2491  habt.  2501  meim  gebot. 
2502  meime  ho'histen  got.  2503  iu.  2506  furcht.  2507  want .  pin.  2512  want.  2515 
got  het.  2518  ernstlichen  driwen.  2524  chuniginne.  2528  die  brüste  beide.  2530  wand. 
2544  want.    2546  het.  2549  si  sei.  2550  ab. 
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2555    heilige  Katherine, 

▼il  liebe  swester  mtne, 

nü  bite  got  umbe  micb>  2600 

daz  er  hüte  erhöre  dich 

unt  sich  rüche  erbarmen 
2560  über  mich  vil  armen 

unt  mine  sdle  rüche  enphähen 

wan  min  ende  ist  nü  nähen,  2605 

daz  ich  geniezen  müze  dtn. 
du  solt  gar  ftn  angest  stn,' 
2565  sprach  diu  vil  heih'ge  maget, 

als  ich  dir  d  hftn  gesaget, 

kuniginne  h^re,  2610 

furhte  dir  niht  ze  8§re, 

du  solt  haben  st§ten  müt. 
2570  durch  den  unt  man  dirz  tut, 

der  hat  sin  alles  gewalt, 

die  martir,  die  du  liden  salt,  2615 

die  enpbähe  geduldicltche, 

du  wirst  in  himelriche 
2575  noch  hüte  gekrdnet, 

sd  ist  dir  wol  gelönet, 

däne  ist  niht  zwivels  an.  2620 

dd  fürten  si  si  von  dan 

üz  der  burc  verre, 
2580  als  in  gebot  ir  herre. 

daz  was  doch  jSmerlich  genüc, 

daz  houbet  man  ir  abe  slüc.  2625 

daz  enphienc  diu  kuniginne 

durch  die  wären  gotes  minne 
2585  mit  guter  geduldikeit. 

die  engel  warn  ouch  da  bereit 

unt  des  obristen  keisers  böte:  2630 

die  sgle  fürten  si  ze  gote. 
Dd  diz  ergangen  was  alsus, 
2590  dö  gie  der  herre  Porfirius 

mit  sinen  ritern  al  ze  haut, 

da  er  die  kuniginne  vant,  2635 

unt  begrüp  si  bi  der  naht. 

er  hete  sich  des  wol  bedäht 
2595  mit  allen  sinen  gesellen, 

sine  wolden  niht  langer  twellen, 

als  in  der  tac  wurde,  2640 


si  wolden  die  [selben]  bürde 
durch  got  alle  gerne  tragen, 
unt  offenliche  dem  keiser  sagen, 
si  wdren  Kriste  undertän 
unt  wolden  in  ze  gote  bän. 
dd  der  ander  tac  quam, 
der  keiser  m6re  vemam, 
daz  sin  wip  begraben  wdre. 
daz  was  im  harte  swgre, 
wände  er  ez  hete  verboten, 
unt  swür  bi  allen  sinen  goten, 
swer  [er]  ez  hdte  getan, 
ez  müs  im  an  daz  leben  gän. 
dö  hiez  er  balde  gäben 
unt  vil  lüte  vähen, 
die  er  mit  ubelen  dingen 
dar  zu  wolde  bringen, 
wer  under  in  schuldic  w^re. 
daz  vernam  der  helt  m^re, 
Porfirius  der  edel  man. 
vil  sdre  er  gäben  began, 
mit  allen  sinen  mannen 
kom  er  vil  schiere  dannen, 
da  er  den  kunic  sizzen  sach. 
vil  manlichen  er  zim  sprach: 
vernemet  keiser  bdre, 
mich  müet  harte  s^re 
iwer  übel,  diu  ir  tut. 
ir  habet  unrehten  müt. 
ine  weiz  waz  ez  bedüte, 
daz  ir  unschuldige  lüte 
mit  sus  getanen  [ubelen]  dingen 
sd  s^re  heizet  twingen, 
irn  wizzet  selbe  umbe  waz. 
gunnet  ir  den  vogelen  baz, 
daz  si  dzen  iwer  wip 
(ir  wäret  doch  bgdiu  ein   lip) 
danne  der  reinen  erden? 
weih  rät  sol  iwer  werden, 
daz  ir  daz  weit  verbieten,    . 
daz  ir  soldet  gebieten, 
unt  doch  selbe  ein  mensche  sit? 
wie  lange  weit  ir  disen  strit 


2561  sei  ruch  enphahen.  2562  Wände  .  nahen.  2568  nit.  2577  ane.  2578  danne. 
2582  ab.  2586  waren.  2587  bot.  2588  sei .  got.  2594  het.  2600  Ghristes.  2602  got  2607 
wand.  2608  go«ttem«  2609  swaer  .  het.  2620  schier.  2622  zu  im.  2623  vememt  26^24 
mut.  2626  habt.   2639  mensch. 
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gegen  iwerm    echephdre  tragen? 
ich  wilz  ia  offenllchen  sagen, 
mine  vrowen  bän  ich  begraben. 
]ät  die  guten  lüte  haben 

2645  iwer  hulde,  ich  lougens  niht, 

8waz  halt  mir  dar  umbe  geechiht, 
wände  ich  bin  ein  kristen  man 
unt  mlne  riter^  die  hie  fitän, 
wir  wellen  der  kristenheite  pblegen, 

2650  des  habe  wir  uns  durch  got  bewegen/ 
Daz  was  dem  kunige  alsd  zorn, 
daz  er  h^t«  nach  verlorn 
wizze  unt  die  sinne  sin. 
weih  rät  sol  nü  werden  min, 

2655  sprach  er  wider  sich  selben  sän, 
daz  ich  den  verlorn  hän, 
gegen  dem  mto  herze  was  verseil  ? 
wände  ich  het  in  mir  erweit 
über  allez  min  gesinde 

2660  ze  herren  unt  ze  kinde, 
daz  allem  sinem  kunne 
ze  miner  ougenwunne 
denne  er  [?]  vrouden  bore, 
unt  min  scherm  wdre 

2665  durch  sine  manliche  kraft 
unde  durch  die  riterschaft; 
wände  zallen  ziten 
der  n^st  an  miner  siten 
was  er  bi  miner  kröne. 

2670  ich  het  in  also  schöne, 
swie  er  selbe  wolde. 
von  silber  unt  von  golde 
het  er  mdre  danne  genüc, 
daz  ie  müter  getrüc 

2675  die  maget  Eatherinen, 

daz  müz  an  mir  nü  schinen 
b§diu  nähe  unt  verre. 
dirre  starke  werre 
ist  mir  von  ir  einer  komen, 

2680  ir  irretüm  hat  mir  benomen 

min  Volk,  daz  mir  lit  erslagen. 
wie  künde  ich  immer    verklagen 


min  wip,  die  ich  verlorn  hän, 
unt  den  liebisten  man, 

2685  den  ich  het  ubr  al  min  riebe? 
ich  weiz  sicherliche 
daz  kumt  von  ir  löre, 
sit  Porfirius  so  sgre 
an  ir  Erist  geloubet. 

2690  si  hat  mich  beroubet 
an  minen  ören  harte . 
er  swür  bi  sinem  harte 
unt  bi  sinen  goten  den  hosten: 
ich  sol  mich  wol  getrösten 

2695  Porfiri,  dines  llbes 

als  ouch  mines  wibes« 
ich  heize  dich  ze  töde  slän. 
unt  alle,  die  dir  bi  gestän, 
die  müzen  mit  dir  dar  zü^ 

2700  swie  ungerne  ich  ez  tu, 
daz  ir  des  torstet  rüchen 
unt  ander  gote  suchen 
über  miner  gote  h^rschaft* 
ich  bescheide  iwer  geselleschaft 

2705  mit  vil  ubelen  dingen. 

ich  sol  dich  dar  zu  bringen, 
daz  du  in  luzzel  frumen  mäht, 
des  hän  ich  mir  gedftht, 
daz  ich  iuch  mache  unvrö, 

2710  unt  wilz  underschaffen  so, 
daz  ouch  si  ze  nihte  tugen 
unt  dir  gehelfen  niene  mugen/ 
des  antwurt  im  aber  sus 
der  mdre  helt  Porfirius: 

2715    din  rede  ist  mir  umm^re, 
I  du  bist  ein  irröre 
^  unde  bist  des  tivels  kint, 
unt  alle  die  mit  dir  sint, 
die  müzen  mit  des  tivels  scharen 

2720  zu  der  helle  gründe  varen. 

die  minem  gote  sint  undertän, 
den  sol  ez  harte  wol  ergän^ 
si  werden  froudenriche : 
so  müstü  ^wicliche 


2647  pin.  2649  christenhaeit.  2650  hab  2652  het.  2663  denn.  2665  maenlich. 
2667  was  er  ze.  2673  mar.  2677  nahen.  Dieser  und  der  folgende  Vers  sind  in  der  Hs» 
unahgesetzU  2685  het  über.  2693  gottem.  2695  Porfirii.  2696  ouch]  mich.  2702  got. 
2703go*tter.  2706  dich  ich.  2710  unde  .  also.  2717  unt.  2721  got.  2723  freindenreiche. 
2724  mÄste. 
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2725  in  daz  abgrunde  vallen 

mit   dinen  ndtgestallen, 

die  du  ze  goten  bäst  erkorn. 

dd  örste  wart  dem  keiser  zorn.        2770 

er  begande  rufen  grimme 
2730  in  einer  höhen  stimme  : 

DU  zu  man   unt  vründe  mlo, 

unt  alle  die  mir  hold  stn, 

nemet  sin  mit  hüte  war!  2775 

bewaret  daz  mir  iht  enphar 
2735   Porfirjus  mit  slm  llbe, 

daz  er  hie  tot  beiibe 

mit  allen  sin  gesellen. 

helfet  mir  nider  vellen  2780 

die  unreinen  diebe. 
2740  tut  mir  daz  ze  liebe 

unt  durch  iwer  selber  dre, 

des   wil  ich  iu  immer  mdre 

bgdiu  Idnen  unde  danken.  2785 

dd  Sprüngen  von  den  banken 
2745  riter  unde  knehte, 

die  mit  unrehte 

liefen  an  die  kristen; 

die  künden  sich  nibt  vristen,  2790 

wan   si  da  wären  äne  wer. 
2750  der  beiden  was  ein  michel  her. 

gegen  zwein  hundert  mannen 

der  kom  nie  keiner  dannen, 

si  wurden  gevangen  alle.  2795 

in  dem  grdzem  schalle 
2755  hüb  sich  vil  michel  gedranc. 

ein  Stangen  ze  rehte  lanc 

begreif  Porfirius  der  degen  wert, 

wand  er  nibt  mohte  haben    swert      2800 

noch  deheine  ander  wer. 
2760  under  daz  heidenische  her 

liez  er  die  Stangen  strichen. 

dö  müsen  höher  wichen, 

die  in  d  vaste  liefen  an,  2805 

wände  er  was  ein  sneller  man 
2765  unde  dar  zu  küne  genüc. 

sine  manheit  in  ubertrüc^ 


daz  er  nibt  gevangen  wart. 

er  schuf  im  an  der  selben  vart 

einen  rüm  genüge  wit. 

sin  vil  manllcher  strlt 

was  den  beiden   ungemacb. 

vil  manic  boubet  er  zebrach, 

daz  nimmer  möre  wart  gesunt. 

dö  sprach  er  an  der  selben  stuot  : 

got  vater  unde   berre  min, 

lä  daz  in  dinen  bulden  sin, 

daz  ich  g§n  dir  wil  sprechen. 

läz,  berre,   mich  rechen 

hüte  dinen  anden 

an  dinen  vianden, 

daz  ich  sie  müze  vellen, 

slt  si  dich  nibt  enwellen 

erkennen  als  sie  solden, 

unt  mir  gerne  wolden 

durch  dich  benemen  min  leben, 

wände  ich  mich  dir  bän  ergeben, 

dar  umbe  wellens  mich  erslän. 

ich  bän  in  anders  nibt  getan: 

wildü,  berre,  mirs  [nü]  verbengen 

so  wil  ouch  icbz   nibt  lengen, 

ich  enphäbe  sie  also, 

daz  sis  werden   unvrö 

bddiu  riter  unt  knehte: 

ich  sol  sie  dirre   vehte 

vil  wol  widerbringen. 

alr^st  begund  er  springen 

gegen  sinen  vi<tnden, 

er  nam  ze  den  banden 

die  Stangen  als  ein  küner  man. 

einen  grimmen  müt  er  gewan  : 

dö  in  des  kuniges  holden 

da  bevellen  wolden, 

er  vertrat  in  des  palas  tur, 

da  liez  er  niemen  komen  für. 

sine  Stange  harte  swSre  wac, 

er  gap  in  manigen  harten  slac 

unt  manigen  unsenften  stöz. 

sich  hüb  ein  schal  gröz 


2727  gottem.  2728  erst.  2731  vriunt.  2733  nemt.  2735  seime.  2737  seinen. 
2742  iu  fehU,  2743  unt.  2748  sich]  sie.  2749  wände.  2752  debaeiner.  2758  mocht. 
2759  dehaein.  2760  haeidnisch.  2762  liezze.  2764  wand.  2765  unt.  2766  sein.  2768  in. 
2769  ein  rovm  geweit.  2775  unt.  2776  hulde.  2782  seit  sich:  damit  bricht  in  der  Ha. 
die  Zeile  ah.     2787  wellent  sie. 
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unt  vil  michel  gedranc. 
2810  der  kunic  für  üf  einen  banc, 

der  d&  was  der  hoste: 

stne  man  er  dd  tröste, 

sd  er  beste  kande. 

rufen  er  begunde, 
2815  daz  si  im  zu  giengeo, 

slügen  oder  viengen, 

des  bat  er  alle  stne  man, 

si  soldens  immer  frumen  faän. 

er  was  in  doch  vil  umbereit. 
2820  daz  geschüf  sin  frumekeit 

unt  sin  müt  vreissam. 

swelher  im  sd  nähen  quam, 

daz  er  in  mohte  erlangen, 

des  leben  was  ergangen, 
2825  er  gap  im  mit  der  stange  ein  ort, 

daz  man  dft  walhiscb  heizet  mort, 

er  nam  im  sinne  unde  mäht. 

der  herre  alsd  wol  vaht 

mit  alten  unt  mit  jungen, 
2830  die  da  gegen  im  drungen, 

daz  er  sie  also  von  im  treip. 

der  da  tdt  niht  beleip, 

der  solde  haben  gut  heil. 

ir  was  da  ein  michel  teil, 
2835   die  in  sähen  in  den  geboren, 

daz  si  gerne  von  im  wgren 

anders wä  verborgen, 

der  kunic  was  in  [grdzen]  sorgen 

mit  allen  sinen  mannen, 
2840   er  wdre  gern  von  dannen, 

moht  er  dannen  sin  komen: 

die  Wege  wären  im  benomen, 

da  er  hin  solde  gän. 

daz  het  Porfiriüs  getan, 
2845  dem  er  so  starke  was  gehaz. 

er  sprach  offenliche  daz, 

ob  er  im  zu  qudme, 

daz  er  im  daz  leben  ndme. 

des  vorhten  si  in  harte, 
2850  wände  er  niemen  sparte, 

er  wöre  junc  oder  grä. 

bSdiu  hie  nnde  da 


lac  ir  vil  maniger  vor  im  tdt: 
dem  kunige  er  daz  selbe  bot. 

2855  daz  was  zeichenlich  genüc, 

vier  tüsent  er  des  Volkes  slüc, 
daz  ir  vil  luzzel  genas, 
in  grdzen  angesten  er  dd  was, 
der  kunic  unt  al  die  sine« 

2860  diu  gute  Eatherine, 

dd  si  den  kunic  sus  wenken  sach, 
zu  Forfirjd  si  dd  sprach: 
du  hast  des  [dinges]  nü  genüc  getan, 
dune  solt  den  keiser  niht  slän 

2865  noch  anders  nieman  mdre, 
du  solt  in  Eristes  Ire 
dulden  swaz  man  dir  nü  tut, 
wände  din  Ion  wirt  vil  gut. 
got  git  dir  ze  Idne 

2870  die  himelischen  krdne 
wider  dise  kurze  ndt. 
dd  tet  er  als  si  im  gebdt* 
die  Stangen  warf  er  von  im  hin, 
der  kunic  der  hiez  dd  vähen  in 

2875  unt  binden  mit  starken  snüren, 
dar  nach  hiez  er  in  füren 
mit  sinen  gesellen  für  die  stat. 
sine  riter  er  des  bat, 
daz  sis  alle  slügen  in  den  tdt. 

2880  daz  in  ir  herre  gebdt, 
des  wären  si  vil  bereit, 
mit  grdzer  geduldikeit 
stracten  si  die  helse  dar, 
durch  got  bewägen  si  sich  gar 
des  libes  unt 

2885 Porfirius. 

do  enphienc  der  herre  Jesus 
der  herren  sdle  al  ensamen, 
wände  sie  in  sinem  namen 
die  marter  heten  enphangen. 

2890  daz  was  in  wol  ergangen, 
wan  si  besäzen  gliche 
daz  frdne  himelriche. 

Dd  diz  ergangen  was  alsus, 
der  übel  kunic  Maxencius 


2810  ein.  2825  stangen.  2826  haezet.  28^  offenlich.  2851  waer.  2852  unt. 
2859  aUe,  2860  gut.  2877  seinen.  2879  si  sei.  2886  der]  unser.  2887  al  fehlt,  2891 
geleiche. 
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2895  saz  des  andern  tages  sider 

aber  an  sin  gerihte  wider.  2940 

die  maget  er  far  sich  bringen  bat, 

er  was  dann  och  niht  worden  sat 

des  martirdre  blütes : 
2900  sines  nbelen  mütes 

engalt  vil  manic  kristen  da.  2945 

zu  Kathertnen  sprach  er  sä: 
wie  gerich  ich  an  dir  mlnen  zorn  ? 

mit  dtnem  zouber  hästü  viorn, 
2905  die  ir  leben  hie  hän  verendet, 

die  hästü  hin  für  gesendet,  2950 

ir  tödes  müstü  scbuldic  stn. 

woldestü  noch  die  gote  min 

unt  mich  dft  mit  eren, 
2910  daz  du  zu  uns  woldest  k^ren, 

sd  mohtestü  sdlicliche  leben;  2955 

ich  wolde  dir  allez  daz  geben, 

daz  ich  dir  ^  geheizen  hftn. 

wil  du  aber  den  strit  niht  Iftn, 
2915  so  müstü  sicherliche 

noch  hüte  jgmerltche  2960 

dtoen  lip  von  mir  Verliesen: 

swelhez  du  wellest  kiesen, 

daz  solt  mich  iezü  wizzen  Iftn. 
2920  dö  sprach  dia  maget  wolgetän: 

ich  mohte  wol  verfluchet  sin,  2965 

sd  ich  durch  die  geheize  din 

unt  durch  diniu  valschen  mdre 

gegen  minem  schephgre 
2925  Bolhe  untrowe  nü  tgte, 

der  solhiu  wunder  h^te  2970 

in  kurzer  frist  durch  mich  getan, 

daz  ich  dan  hin  solde  gftn 

unt  anbeten  diniu  abgot. 
2930  des  mähte  der  tivel  stnen  spot 

wol  von  schulden  machen  2975 

unt  mioer  tumpheit  lachen, 

sd  h§te  ich  z   böser  teil  erkorn 

unt  immer  mdre  verlorn 
2935  bgdiu  sgle  unde  leben, 

unt  hgte  mich  selbe  gegeben  2980 

in  die  dwicliche  not. 

du  wdnest  Übte,  deich  den  tot 


furhte  unt  die  marter  din: 

du  solt  des  gewis  sin, 

daz  er  sdlicliche  stirbet, 

der  mit  dem  tdde  erwirbet, 

daz  er  wirt  vrouden  riebe. 

der  stirbet  sSlicliche 

unt  gwinnet  nimmer  ungemach. 

der  kunic  zorneclichen  sprach: 

'du  hast  mir  leides  vil  getan, 

ez  sol  dir  an  din  leben  gftn; 

%  ich  tftlanc  belibe, 

du  solt  ez  mit  dem  libe 

koufen  noch  hüte, 

daz  ich  mine  lüte 

von  diaen  schulden  hän  verlorn. 

durch  sinen  grimmigen  zorn 

gebdt  der  keiser  al  zehant, 

daz  man  der  maget  ir  gewant 

zdch  von  dem  libe  gar. 

dö  stunt  si  nacket  unde  bar 

ftne  aller  slahte  wät. 

der  tivel  gap  im  den  rät 

ze  manigem  unrehte. 

dd  täten  sine  knehte, 

daz  in  der  keiser  gebdt. 

die  vrowe  leit  da  die  schamende  not 

durch  got  geduldicliche. 

si  hiez  der  zornes  riebe 

üz  für  die  burc  ziehen. 

sine  künde  im  niht  enphliehen, 

sine  mohte  noch  enwolde. 

dö  man  si  ziehen  solde 

üz  der  burc  als    man  doch  tete, 

dö  volget  ir  üz  der  stete 

von  lüten  vil  manic  schar, 

die  ir  marter  nämen  war 

unt  ir  tot  wolden  schouwen. 

magede  unde  frouwen 

vil  sdre  hantslageten 

unt  die  juncvrowen  klageten 

b§diu  man  unde  wip. 

ir  vil  wunneclicher  lip 

erbarmte  si  vil  s^re* 

dö  sach  diu  maget  hSre 


2895  saz]  Daz.  2899  der.  2904  verlorn.  2908  got.  2921  verflucht.  2928  danne.  2933 
het .  daz.  2936  bet.  2934  mer.  2935  sei  unt.  2938  daz  ich.  2946  zomchlichen.  2956 
magde.  2971  tet.  2972  stet.  2976  magde.  2979  unt. 
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daz  Volk  klagen  ir  nngemach. 

si  kdrt  sich  umbe  unde  sprach: 
^2985    edele  magede  uhde  wip, 

warumbe  quelet  ir  d^n   lip, 

daz   ir  klaget  minen   tdt?  3030 

miner  marterllcben  not 

8ol  mir  harte  wol  gezemen, 
2990   wände  mich  zu  im  wil  newen 

got  vaterp]  Jgsus  Krist: 

der  bringet  mich  in  kurzer  vrist      3035 

in  daz  Swige  leben. 

iwer  weinen  ist  vergeben, 
2995  daz  ir  umb  mich   arme  tut. 

woldet  ir  bekören  iwern  müt, 

des  wdre  in  endelichen  not,  3040 

%  iu  der  ^wicliche  tot 

in  disme  irtüm  gevienge. 
3000  wie  wol  iu  daz  ergiengel 

sd  br&hten  iuch  der  engel  schar 

nach  mir  schöne  dar  ich  var^  3045 

sone  künde  iu  nimmer  sanfter  wesen, 

wan  ir  wSret  §wiclich  genesen. 
3005     Dd  eis  brfthten  als  sie  solüen 

dft  sis  enthoupten  wolden  ^ 

^f  daz  velt  für  die  stat,  3050 

diu  maget  dö  die  rtter  bat, 

daz  si  ir  frist  wolden  geben 
3010  unt  also  lange  liezen  leben, 

daz  si  gesprdche  ir  gebet. 

daz  erloubten  si  ir  an  der  stet.      3055 

dö  ir  daz  urloub  geechach, 

vil  tiwer  si  ze  himel  sach 
3015  unt  viel  an  ir  venje  nider. 

disiu  wort  sprach  si  sider: 

'himelischer  trehttn,  3060 

got  vater,  herre  mtn, 

wis  mir  gen^dio  dar  ane 
3020  unt  hdre  wes  ich  dich  mane: 

des  rüch  mich  weren  hüte 

umbe  alle  dise  lüte,  3065 

den  ich  gelönen  niht  enmac, 

die  minen  marterlichen  tac 
3025  BUS  jemerllche  beWeinen, 


unt  mir  durch  dich  bescheinen 

minne  unt  wäre  trouwe. 

vergilt  in  dise  rouwe 

mit  vrouden   ^wiclfche, 

duz  si  noch  dto   riebe 

mit  dir  bowen  müzen 

unt  allez  daz  gebüzen, 

swaz  si  ie  wider  dich  getäten, 

unt  rüche  sie  beraten 

ze  s^le  unt  ze  üben, 

daz  si  behalden  bltben 

durch   dines  namen  ^re, 

unt  8 wer  dich   immer  mdre 

durch  minen  willen  iht  gebite, 

daz  öd  dich  selben  drst  da  mite 

unt  sie  rüchest  durch  mich  ge  weren, 

des  si  an  dich  ze  rehte  geren, 

bddiu  manne  unt  wiben, 

unt  rüch  von  in  vertrtben 

sichtüm,  hunger  unt  ander  ndt, 

doner,  schür  unt  [den]  gäben  tdt 

daz  trtbe  von  ir  lande, 

ungelucke  unt  schände 

müzen  danne  k^r^n. 

rüch  in  durch  mich  gemdren 

sdide,  kusche  unde  zuht, 

des  libes  unt  der  s^le  vruht 

mit  lieber  ougenweide, 

von  aller  hande  leide 

rüche  sie  enbinden, 

daz  si  genftde  vinden 

unt  immer  dtn  gesinde  sin. 

des  gewer  mich,  herre  trehün, 

die  minen  tac  §ren 

unt  din  lop  gemdren* 

dar  ober  sd  bit  ich,  herre,  dich, 

daz  du  dich  erbarmest  über  mich, 

wan   min  tdt  ist  nähen, 

rüch  minen  geist  enpbähen, 

herre  vater,  in  din  riebe 

immer  ^wicliche. 

Nach   disem  selbem  worte 
ein  stimme  si  gehörte, 


2986  magde.  2986  quelt.  2999  disem  irretüm.  3001  iu.  3005  .  6  si  sei.  3011 
gespraech.  3019  dar  an.'  3020  man.  3021  geweren.  3025  iaemerlichen.  3035  leiben. 
3036  beleiben.  3040  erest.  3043  mannen  .  weihen.  3044  vertreiben.  3051  chiusch  unt. 
3063  wände. 
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dia  üz  einer  wölken  sprach, 
3070  die  si  vil  nähen  über  ir  sach: 
gehab  dich   wol,  tohter  min, 

du  solt  mir  willekomen  sin  3115 

heim  in   min  riebe, 

da  wirdesiü  gütliche 
3075  unt  vil  wol  enphangen, 

(des  mac  dich  wol  gelangen) 

unt  [du]   enphähest  die  kröne,  3120 

daz  ich  dir  da  mitldne, 

diu  dir  da  ist  bereitet 
3080  unt  den  stül,  der  dln  beitet 

in  der  himelischen   ere, 

ich  wil  dich  niht  m^re  3125 

läzen  üf  der  erden. 

du  galt  gefüret  werden, 
3085  da  du  immer  vrd  wesen  niüst. 

der  dienest,   den  du  mir  hie  tust, 

der  wirt  dir  vergolden:  3130 

alle  mine  holden, 

die  in  himelriche  sint, 
3090  engel  unt  ander  miniu  kint, 

die  sulen  dich  vrdliche  enph&n. 

dir  ist  diu  porte  üf  getan  3135 

da  ze  himelrtcbe, 

wan  du  geduldiciiche 
3095  ie  mtnen  willen  tSte. 

diu  bete^  der  du  mich  bdte 

umb  die  kristen  allesamen,  3140 

die  immer  in  dtnem  namen 

mtner  gnllden  wellen  geren, 
3 1 00  die  wil  ich  durch  dich  gerne  geweren 

swes  si  an  mich  gesinnen. 

die  dich  von  herzen  minnen  3145 

unt  dinea  dienates  gehugen 

unl;  dich   @ren,  swä  si  mugen, 
3105  den  tun  ich  gut  unt  Sre 

noch  tüsent  stunde  m^re, 

dan  du  gedenken  kunnest.  3150 

swem  du  miner  helfe  gunnest, 

dem   wil  ich  immer  gnedic  sin, 
3110  sprach  er,    liebiu  tohter  min. 

nü  Ift  enden  dine  ndt. 


ir  wizen  hals  si  dar  bot, 
wan  si  sach  den  bi  ir  stftn, 
der  si  ze'  töde  solde  slftn. 
diz  allez  dolde  si  durch  got. 
ervolle,    sprach  si,    daz  gebot, 
daz  dir  din  herre  gebdt, 
der  dich   durch  mioen  tdt 
da  her  mit  mir  hat  gesant. 
üf  hüb  er  dd  die  hant, 
den  arm  er  wol  rakte 
diu  maget  den  hals  strakte, 
wand  er  ir  tddes  gerte 
mit  einem  scharfen  s werte. 

Daz  houbet  er  ir  abe  slüc^ 
da  mite  hete  aia  genüc 
unt  endet  sich  ir  arbeit, 
die  engel  wären  bereit, 
die  von  himel  dar  quämen 
unt  ir  sSle  nftmen 
unt  fürten  st  vrdliche 
in  daz  gotea  Hohe 
für  den  wären  heilaot, 
da  diu  heilige  maget  vant 
genäde  unde   wunne 
von  vrouden  maniger  könne, 
als  der  vrowen  wol  gezam. 
unser  herre  «i  bi  der  hende  nam, 
in  michelem  gedrange 
mit  der  engel  gesange 
man  si  ze  himelriche  enphie. 
dö  der  antvanc  ergie, 
dö  gap  ir  got  ze  Idne 
den  stül  unt  die  krOne, 
die  er  ir  selbe  gebie«, 
dö  si  sich  martern  lies 
durch  sineu  willen  sdre« 
des  hat  si  lop  und  Sre. 

Vernemt  mdre,  waz  da  geschach : 
ein  gröz  seichen  man  da  sach, 
daz  sähen  wip  unde  mAn: 
üz  ir  vil  reinem  libe  ran 
vil  wiziu  milch  für  daz  blüt. 
daz  bezeichenty  daz  diu  vrowe  gut 


3070  ir  feUL  3071  dich  fehU,  3081  den.  3089  himelereich.  3094  want  3096 
bet.  3097  umbe.  3099  genaden.  3100  gem.  3107  denne.  3109  genaedic.  3111  deiniu. 
3113  wände.  3115  er  vollesprach.  3122  strakte]  rächte.  Vgl.  2883.  3126  mit  heft.  3129 
chomen*    3135  unt.    3138  sei.    3151  sähen]  sazen .  unt. 
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3155  gap  ir  küscben  magetüm 

(lurch  den  himeÜBchen  rüm. 

noch  tet  got  wunder  mSre 

durch  die  maget  bdre.  3200 

dd  ir  daz  houpt  wart  abe  geslagen, 
3160  er  hiez  sl  schöne  danne    tragen. 

die  engel  nftoh  ir  qaftmeni 

die  rrowen  si  nämen 

unt  bestaten  si  da  bt  3205 

üf  monte  Sinai; 
3165  daz  wir  iuch  baz  bescheiden  des, 

ez  ist  der  berc,  dft  Moises 

die  alten  %  üf  enphienc 

nnt  sl  vUzeollebe  begienc»  3210 

die  got  jU  ervold^« 
31 70  als  er  selbe  wolde, 

unt  die  da  mite  trdste, 

dier  von  der  helle  erlöste. 
Das  was  oach  stner  wunder  ein,      3215 

dft  sin  gewalt  euch  ane  schein, 
3175  der  dft  ist  aller  konige  kerte, 

daz  er  die  maget  so  verre 

in  einer  wtle  sande 

von  Alexandrje  lande,  3220 

dft  diu  trowe  wart  erslagen. 
3180  man  mohtez  innur  zweinzic  tagen 

nimmer  wol  gerlten, 

dar  si  in  kurzen  ztten 

die  engel  böten  gebrftht.  3225 

des  hete  got  durch  daz  gedftht, 
3185  daz  ir  lop  unt  ir  öre 

dar  nftch  immer  möre 

der  werlde  solde  werden  kunt. 

ir  wart  bereitet  an  der  stunt  3230 

ein  aarc  harte  reine 
3190  von  einem  marmelsteine 

von  der  engel  banden, 

die  ir  tUz  dran  wanden, 

daz  er  wart  vil  wol  gelftn.  3235 

dar  an  leiten  si  st  sftn, 
3195  so  si  beste  künden. 

daz  habe  wir  wol  erfunden, 


daz  si  gote  vil  liep  ist, 
wände  für  die  selben  vrist, 
daz  si  dar  in  wart  geleit, 
als  ich  iu  e  bftn  geseit, 
üz  dem  sarksteine, 
dft  inne  lit  diu  reine^ 
vil  heilic  ol  vlüzet, 
des  diu  werlt  vil  genüzet: 
swer  des  oles  gwinnen  kan, 
ez  si  wip  oder  man, 
4er  ibt  siecheite  hftt, 
des  wirt  al  ze  hant  rftt, 
als  man  ez  dar  an  strichet: 
diu  not  im  entwichet, 
si  st  gröz  oder  kleine. 

Nu  bite  wir  ai  gemeine 
mit  inreclicbem  mute, 
daz  uns  diu  maget  gute 
gedinge  hin  ze  Kriste 
daz  er  uns  so  lange  vriste, 
daz.  wir  ime  müzen 
noch  allez  daz  gebü^en, 
da9  wir  hie  wider  in  geleben, 
unt  uns  tröst  rücbe  geben 
unt  rehte  volleiste 
mit  dem.  heiligem  geiste, 
daz  wir  dar  an  erbalden 
unt  müzen  behalden 
rehten  kristenltehen  rftt, 
daz  wir  unser  missetftt 
aisö  hie  beriezen, 
daz  wir  geniezen 
der  reinen  maget  Kathrfne, 
ir  trouwe  unt  ir  ptne, 
[unt]  ir  grözen  arbeite 
unt  ir  roinekeite, 
daz  uns  diu  müze  gefrumea 
unt  uns  ze  helfe  rüohe  kumen* 
ir  dienesty  das  si  gote  tete, 
unt  diu  vil  gütliche  bete, 
die  si  ir  sohepböre  bat 
an  ir  martirltcher  stat 


3159  houbet  3168  vlaeizchlich.  3171  mit.  8174  an.  3175  ist:  in  der  H». 
verwischt  und  von  mir  vermiUhet;  ein  Strick  wie  von  emem  i  igt  noch  sicJUbar,  3183 
bradit.  3187  werlt.  3196  hab.  3197  got.  3205  gewinnen.  3207  siechaeit.  3212  bit. 
3217  im.  3218  wider.  3229  magde  .  Katheraine.  -  3234  chomen.  3235  tet.  3236 
gütlich  .  bet. 
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in  der  [vil]   angestiichen  swöre,  den,   die  mit  wären  trouwen 

3240  daz  er  genedic  wSre  in  herzenlichen  rouwen 

allen   die  st  erkanden  genäde  an   et  suchten 

unt  in  ir  engest  nanden  3250  unt  des  mit  trouwen  rüchten, 

mit  stdticiichem   mute*  dnz  si  steh  an  sf  liezen: 

daz  gehiez  ir  got  der  gute,  die  solden   des  gcniezen 

3245  der  bddiu  vater  ist  unt  sun,  ^    an  alle  misse  wende. 

daz  er  genftde  wolde  tun  sus  nam  ir  marter  ende.     Amen. 

3247  den  fehlt. 

ANMERKUNGEN. 
V.   8ö.  vgl.   828. 

185.  Über  den  Gebranch  der  starken  Form  beim  artikulirt«n  Adjectiv, 
Rowol  mit  als  ohne  Subst.,  die  ich  außer  dieser  Stelle  noch  mindestens  eilfmal 
finde  (im  Dat.  wie  hier:  888.  1309.  1388.  1504.  1611.  1806.  2895.  2447. 
2472.    8222,   im  Nom.    IIb)  8.   Grimm   Gr.   4,    540. 

228  vgl.  Leyser  Pred.  62,  88.  da  mite  suln  wir  uns  toeren  den  unsichtHchen 
hunden,  daz  sint  die  tthelen  geiste^ 

284.  Ob  dies  Verbum  versäzen  sich  weiter  belegen  lässt,  weifi  ich  nicht* 
Wenn  es  richtig,  und  nicht,  wie  Pfeiffer  vermutbet,  fQr  vertoäzen  verschrieben  ist, 
so  muß  es  zu  dem  Subst,  säze^  Hinterhalt,  Lauer,  gehÖien,  und  der  Sinn  ist 
dann:  die  Teufel  nehmen  uns  die  Waffen,  die  wir  von  Gott  haben,  und  legen 
uns  einen  Hinterhalt,  indem  sie  uns  andere  dafür  geben,  die  zu  ihrem  Dienste 
geboren. 

489.  vgl.  die  Bearbeitung  Nr.   4   (s.  Einleitung)  A   107^  B    114*: 
Ouch  8€ßlic  was  diu  stunde^ 
daz  man  ^  Um  (hem  A)  begunde. 
511.  vgl.  Bearbeitung  Nr.   4   (A   107°.  B   114'): 
dar  nach  quam  ez  an  die  vart,  • 
daz  si  gar  verweiset  wart: 
ir  vater  unt  ir  muoter  starp  (twarp). 
Aus  diesen    übereinstimmenden  Stellen    auf  einen    näheren  Zusammenhang 
der  beiden  Bearbeitungen    zu    schließen,     wäre    trotzdem    nach    ihrem    sonstigen 
Verhältnisse    unstatthaft. 

562.  Achtzehn  Jahre  beträgt  in  allen  Bearbeitungen  Katharinens  Alter, 
auch  in  der  lat.  Prosalegende,  die  ich  in  der  Einleitung  als  die  Quelle  unseres 
Gedichts  vermuthete ,  die  aber  bis  hieher  wohl  in  den  Tbatsachen ,  aber  nicht 
im  Wortlaute  stimmt;  nur  Hermann  v.  Fritzlar  (Mjrst.  1,  254 ,  12)  nennt  sie 
eine  kleine  jungvrowen  von  achte  jären,  und  es  scheint  nicht,  als  ob  dies  ver- 
schrieben wäre,  denn  Z.  18  nennt  sie  sich  selbst  eine  kleine  maget, 
616.  vgl.  Bearbeitung  Nr.  4  (A  107".  B  114**): 
Bt  den  ziten  unt  si  was^ 

als  ich  ez  an  dem  buoche  (den  huochen  A)  las^ 
heten  die  R&maere 
zwine  riJUcere. 
682.     vgl.  die  lat.   Prosalegende:    Ipse  repentina  rabie  incitatus  ecclesiam 
Christi  zelo  idolatrie  persequi  constituit,    et    ad    prophana    sacrificia    christianos 
aut  premiis  aut  tormentis  incuruare. 
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700.  Das  £(iict  lautet  in  der  lat.  Prosalegende:  Maxentius  imperator  his, 
qui  edictis  nostrts  consentiunt,  salatem.  Jabet  nostra  inoperialis  maiestas  omnes 
orbis  nostri  incolas  diuites  et  paupen-s  ad  nos  usque  uenire,  et  nostre  constitu- 
tionis   sententiam   audire. 

713.   W.  'WsLckernfige\''En€a  ntsgdsvra.  8.  47. 

7  7  4.  vgl.  die  lat,  Prosalegende:  Porro  imperator  ut  erat  r*»gio  accinctus 
ornatu,  et  militari  anibitu  (Fl.  Hs.  babitu)  stipatus  perueniens  obtulit  sacrificium 
tauroram  cclx.  binc  reges  et  prineipes ,  binc  magiatri  militum«  hinc  prefecti  et 
tribunicie  dignitatis  persone  illustres,  prout  gratioreH  tyranno  apparere  nitebantur, 
formosa  diis  animalia  immolabant.  Quibus  uero  ad  sollempnem  pompam  sacri- 
ficiorum  armenta  non  suppetebant,  passeres  et  uolatilia  huius  modi,  que  poterant, 
inferebant.  Auditur  itaque  per  uniuersam  ciuitatem  uox  diuersa  animalium,  per- 
fuoditur  tellas  effuso  sanguine  bid'entium  (Fl.  Hs.  ludentium),  fit  sonus  confusus 
plausibus  et  choris  alternantibns  etc. 

1114.  vgU  Berthold  1,  495,  7:  trän  darirme  (in  der  Messe)  begin  toir 
gotes  martel. 

1122.  '—  qni  non  innoxiorum  (mortaorum  Fl.  Hs )  cede  animalium,  sed 
fide  et  salutarium  obseruantia  mandatorum  delectatur« 

1145*  Ac  cito  clanculnm  nuncio  misit  litteras  regio  anulo  signatas  per 
infra  iacentes  prouincias  ad  omnes  rhetores  et  grammaticos  ut  hi  omnes  ad  pre- 
torium   Alexandrinum  sine  excnsatione  occarrant. 

1160.  Est  penes  nos  iuuenis  quidem  etate  puella,  sed  uerborum  affluentia 
et  sensu  incomparabiliter  ut  nobis  uidetur  astuta,  quod  etiam  disputando  euincit 
uiros,  eosque  (Fl.  Hs.  quidem)  uictos  et  elinques  sibi  certamine  doctrine  inferiores 
relinquit.  Sed  et,  quod  altius  me  (alios  mala  Fl.  Hs.)  urit,  immortalium  deorum 
nostrorum  culturam  non  solum  inanem  asserit,  sed  uana  demonum  simulacra 
affirmat.  Poteram  sane  hanc  ad  sacrificandum  in  regia  impellere  penalisbusque 
tormentis  extinquere;  sed  pluris  nobis  esse  uidetur,  si  fieri  potest,  uestris  eam 
argumentis  inclausam  confutare  et  ad  uiam  rationis  inflectere«  Quibus  si  obsti- 
satior  resisteret^  ego  eam  exquisitis  tormeutis  faciam  interire.  Uos  autem,  si  eam 
superare  perualueritis ,  altis  muneribus  donatos  ad  propria  remittam,  aut  si  id 
potius  eligeretis,  intemis  consiliis  mcis  uoh  interesse  concedam« 

1236.  Tunc  nuntius  uenit  (sc.  ad  uirginem)  de  consilio  regis  et  de  con- 
flictu  in  crastinum  (Fl.  Hs.  cr^istino)  constituto.  Nihil  tamen  ex  bis  Christi  famula 
turbabatur,  sed  imperterrita  militie  sue  agonem  domino  commendabat  dicens: 
O  sapientia  et  dei  virtus  altissimil  Jesu  bone,  qui  tuos  milites,  ne  inter  mundi 
pressuras  formidarent,  ne  minis  aduersantium  turbarentur,  pia  consolatione  pre- 
munire  dignatus  es  dicens:  ,,Dum  steteritis  ante  reges  et  presides  etc.  Ego  enim 
dabo  uobis  os  et  sapientiam,  cui  non  poterunt  resistere  et  contradicere  aduersarii 
oestri."  Adesto  mihi  famule  tue,  et  da  sermonem  rectum  et  bene  sonantem  in 
OS  meum,  ne  bi  qui  ad  derogandum  nomini  tuo  uenerunt,  perualeant  aduersum 
me,  sed  uerbi  tui  uirtute  consternati,  hebetatis  sensibus  obmutescant,  aut  con- 
uersi  nomini  tuo  dent  honorem  et  gloriam.  Nee  demum  uerba  compleuerat,  et  ecce 
angelus  domini  comparuit  ei  dicens:  Ne  paueas,  grata  domino  puella,  8ed  con- 
stanter  age,  quod  tecum  est  dominus,  pro  cuius  nomine  certamen  inisti ;  ipse 
affluentts  uerbi  impetum  fandet  in  ore  tuo,  cui  non  pervalebunt  aduersarii  tui, 
sed  nouo  stuporis  genere  conuertentur  ad  Christum,  ut  hi  cum  palma  martirii 
inter  uite  ianuam.  reccpti  multos  ad  fidem    suo    roborare    ualeant    exemplo.     Tu 
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autem  breui  tempore  cursum  certaminis  tut  uictoriosa  morie  consumabis,  et  sie 
intra  uirgineos  choros  suscepta  itnmortali  sponso  perenniter  adherebis.  £go  satn 
Micbahel  angelus  testamenti  domini  missus  adeo  tibi  liic  euangelizare«  Hiis  ita 
dictis  continuo  discessit  ab  ea.  Ob  banc  uocem  Christi  uirgo  in  agonia  i^oborata 
expectabat,  quouäque  iDuitaretur  ad  agonem  certaminis. 

1330.  Daß  hier  eine  LOcke  ist,  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick;  es 
fehlt  der  Anfang  der  Disputation;  die  folgenden  Worte:  mir  wären  u.  s.  w. 
gehören  natürlich  der  Heiligen  an,  von  deren  Rede  nach  der  lat.  Quelle  zu 
schließen  kaum  etwas  verloren  ist:  Ego  uero,  inquid  puella,  postquam  abrogato 
(?  fehlt  d.  Hb.)  gentilitatis  errore  Christi  sacramentis  initiata  sam,.  erbustas  (1.  ro- 
bustas  od.  angustas?)  et  fuco  üerborum  (homini  et  Aristolis?)  plenas  distineciones 
non  approbaui ;  et  quamuis  bis  omnibas  adeo  inbata  atque  (Hs.  ad^o)  informat« 
sum  (Hs.  eum),  ut  nullum  mihi  in  bis  sederem  (1.  sodalem)  reperiam,  tamen  quod 
uana  sunt  hec  orania  et  a  uera  beatitudine  aliena,  hec  ipsa  abrogans  iudico  me 
inter  uos  nihil  aliud  scire  nisi  hone ,  qui  est  scientia  uera  et  credentium  beati- 
tudo  sempiterna,  dominum  meum  Jesum  Christum,  qui  ut  genus  humanum  per 
dyabolum  a  paradysi  desideriis  expulsum  liberaret,  bis  nouissimis  temporibus 
(in  der  H.  ist  liberared  hieher  verstellt) ,  cum  esset  inuisibilis  Deus,  per  virginem 
carnem  assumpsit,  per  quam  uisibilis  appareret,  et  presentiam  suam  oobis  exhi- 
buit,  ex  quo  et  mirabilibus  operum  signis  et  natura  possibilibus  experimentis 
nobis,  quod  deus  et  uerus  homo  esset,  apparuit  (fehlt  Fl.  Hs.).  Hie  est  dominui 
mens,   hie   est  uictoria  mea. 

1345.  O  ciues,  o  romani  imperii  alta  nobilitas!  usque  quo  hec  stulta 
christianorum  superstitio  diis  nostris  iniurias  irrogäbit?  Et  nos  sane  sperabamus 
aliquid  ab  ea  insigne  audire,  postquam  tanti  estimata  est,  pro  qua  romane  artis 
patricius  sapientes  mundt  accersiri  noluit,  et  ecce  principium  orationis  sne  fecit 
de  quodam,  quem  Cbristianorum  fabule  deum  sunm  esse  testantur,  qui  a  quodain 
discipulo  suo  tra4itus  et  morti  adiudicatus  nee  in  ipso  mortis  periculo  sibi  adesse 
potuit ;  hunc  discipuli  nocturna  fraude  sublatum  post  triduanaro  sepulturam  trium- 
phata  morte  resurrexisse  et  ad  tumulum  ficmentorum  suoram  in  celum  ascendiss« 
testificati  sunt. 

1392.  Ego  iure  principium  orationis  mee  ab  ipso  cepi,  qui  est  rerum  om« 
nium  principium,  fons  et  origo  bonorum,  per  quem  deus  pater  banc  inexplicabilera 
(explicabilis  Fl.  Hs.)  mundi  formam,  cum  non  esset,  condidit;  et  ut  multa  paucis 
concludara,   ipse,   ipse  est,   ex  quo  omnia  uisibilia  et  inuisibilia  consistunt. 

13  95.  ff.  Die  Stelle  ist  ohne  Zweifel  verderbt;  doch  suchte  ich  vergebens 
nach   eiuer  genügenden  Verbesserung. 

1410.  Si  deus,  inquid  (sc.  rheter),  ut  asseris,  dei  filius  erat,  mori  quomodo 
potuit?   Si  homo,   quomodo  mortem  superare  potuit? 

1440.  Huius  (sc.  Christi)  nimirum  singularis  admiranda  pptentia,  qui  non 
maicis  carminibus  sed  sola  diuina  potentiamortuorum  spiritus  reuooat  ad  corpora  etc. 

145  0.  Mit  diesem  Orden  des  Todes  vgl.  Bearbeitung  Nr.  5  (s.  Einleitung) 
120**   (Maxentius  spricht  das  zur  Kaiserin): 

s6  müesent  ir  haben  pflikt 
mit  dem  idde  an  der  stunt. 
1453..  si  fidei  nostre  credulitatem  derogatis,  diis  uestris  saltem  credite. 

146  7.  aut  nestrorum  testimoniis  autorum  ntiraur  pro  approbatione  fidei  Chri- 
stiane ;  poteram  equidem  intemerata  testimonioram  milia  proferrc. 
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1488.    His  auditis  respondit  rhetor:     Si  predicta  miracala,  ut  credi  iubes,  . 
manens  in  hoanine  deas  prestitit ,  namqaid  cracem  (fehlt  Hs.)   fluscipere  et  crnce 
pati  debuit?  et  quam  ob  causam,  aliis  ereptis  (alios  ereptos  Fl.  Hs.)  amorte,  ipse 
etiam  morte  non  caruit? 

1505.  Hec  et  multa  alia  cum  beatisflima  nirgo  dissereret,  stupefactas  rhetor 
et  cnncti  oratores,  quid  contrabiscerent ,  neBciebant;  sed  turbati  atque  confusi 
manifesta  dei  uirtute  inuicem  se  contueotes  obmutuerunt. 

1516.  Quid,  ignaui  et  degeneres,  hebetatis  sensibus  sie  obmutescitis?  siccine 
debilitis  uos  uiribis  uirtus  feminea  perdomauit? 

1522.  Tuno  unus,  quem  sibi  magifitrum  et  ducem  preesee  ceteri  fatehantur, 
respondit  tyranno:  Hoc  unum  tibi,  Imperator,  dioo.  Omnis  (Hs.  una)  orientalium 
tarba  oratorum  testis  est  nobiB  constantissime,  quod  usque  in  presens  Huotor  nullus 
se  (in)  nobi«  ante  hano  in  uerbis  et  mundi  sapientia  conferre  preflumpserit;  si 
autem  conferre  presumpserit«  cootinuo  uictus  et  confusus  recessit.  De  puellu  uero 
ista  longe  alia  mihi  est  sententia,  et  in  qua,  ut  uera  tibi  loquer,  non  animalis  homo 
loquitnr  sed  dininus  quidam  apiritus,  qui  sane  haut  mortale  sonans  nos  in  stuporem 
ammirationemque  adeo  conuertit,  ut  ad  iniuriam  ipsius  Christi,  de  quo  loquitur, 
MÜquid  dicere  aut  penitus  nesciamus  aut  omniuo  formidemus.  Vnde  constanter 
fatemar,  quod  nisi  sectam  probabilioribus  experimentis  uentilatam  de  his,  que 
«isque  hac  coluimus,  ostenderis,  ecce  omnes  conuertimur  ad  Christum,  quod  ipsum 
nerum  deum  et  dei  filium  conütemur ,  per  quem  tanta  mortalibus  beneficia  pre* 
stantur,  que  per  uirginem  istam  audiuimus. 

1590.  rogabant  unanimiter  preciosam  Chrinti  uirginem,  ut  lauacro  salutifero 
perfunderentur.  Quibus  electa  dei  ait:    non  paueatis  fortissimi  milites  Christi   etc. 

1623.  in  quibus  (sc.  magistris)  illud  cömparuit  insigne  miraculum,  ut  indu- 
menta  aut  capilli  capitis  eorum  nullam  ab  igne  lesionem  sustinerent,  uultus  autem 
illorum  rosei  coloris  decore  emicabant,  ut  dormientes  potius  quam  mortuos  esse 
putares.  Unde  multi  conuersi  ad  dominum  crediderunt.  horum  autem  corpora  chri- 
stiani  nocte  rapientes  sepelierunt. 

16  74.  O  uirgo  generosa,  o  digna  imperialis  purpura  facies,  consule  iunentuti 
tue  et  sacrifica  diis  etc. 

1820.  Der  Vers  ist  zu  kurz;  es  scheint  ein  Adj.  ausgefallen  zu  sein;  ich 
würde  stinkenden  vermuthen,   wenn  es  nicht  wenige  Verse  vorher  1812  stünde. 

1868.  Nach  diesem  Verse  scheint  ein  Reimpaar  ausgefallen  zu  sein. 

1874*  dowen.  s.  mhd.  Wb.  1,  886%  wo  richtig  die  Bedeutung  biJßen  ver- 
muthet  wird.    Das  Wort  fällt  ohne  Zweifel  zusammen  mit  döuwen  :  verdauen. 

1932.  Andiens  reginaferale  coniugis  edictum  licet  gentili  errore  anxia,  tarnen 
uidere  faciem  uirginis  et  eam  alloqui  cupiebat,  sed  ne  idem  uir  eins  comperiat 
nehementer  formidabat.  Talia  meditando  regiam  domum  aolitaria  deambulabat.  Fit 
illi  optato  euentu  obuiam  princeps  militie.  Porphirius,  uir  strenuns,  fide  promptus,' 
animi  secretum  inter  claustra  silentii  constantissime  seruans. 

1994.  Nam  ut  tibi,  inquid,  o  Porphiri,  que  me  soUicitant  aperiam,  in  ista 
nocte  multa  per  uisum  passa  sum.  Videbam  sane  hanc  de  qua  loquimur  puellam 
intra  domicilium  aedentem  inestimabili  ciaritate  circumfusam  et  uiros  sabbatos 
(1.  sabbatarios  ?)  circumsedentes  quorum  uultus  inspicere  aut  (U  haud)  poteram. 
lila  autem  me  intuens  iubet  propius  accedere  et  de  mann  unius  eorum  qui  assiste- 
baut  coronam  anream  acciptens  capiti  raeo  imponebat  dicens :  Ecce  tibi,  o  imperatrix. 
Corona  mittitur  a  domino  meo  Jesu   Christo*    Qua  uisione  suspensa  nee  sompnum 
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capere  nee  höre  unius  momento  reqaiescere  possum;    ita  metus    me  ad   uidendani 
uirginem  exagitat. 

2028.  Cui  Porpbirias  rispondet:  Tuam  est,  domina,  imperare  qaod  uis^ 
meam  autem  perficere.  Sed  quid  restat,  nisi  nt  custodes  carceris  mercede  ad  con- 
Bilium  nostram  inflectamas,  ut  et  ipsi  hoc  ipsum  zelare  (I.  celare)  stadeant. 

2061*  Igitur  de  prima  noctis  uigilia  regina  et  Porpbirias  procedntit  ad 
carcerem,  quem  uidebant  inestimabili  claritate  undique  choruscare,  cuius  ex  fulgore 
perterriti  corruerunt  in  terram,  Mox  inestimabilis  odor  saaaitatis  eorum  naribas 
infusus  ad  spem  meliorem  confortauit.  Surgite/  inquid.nirgo  egregia,  et  ne  pa- 
ueatis,  quod  uos  Christus  uocat  ad  palmam.  Surgentes  autem  contemplati  sunt 
puellam  sedentem  et  angelos  dei  piagas  et  carnis  scissuras  aromatico  unguento 
circumfouentes,  quibus  (l.  quo)  caro  et  nitis  in  admirabilem  decorem  uertebantar. 
Uiderunt  etiam  seniores  circumsedentes  quorum  uultns  memorabiii  lucis  caa^ore 
candebant..  Horum  ab  imo  pui  astabat  Christi  nirgo  coronam  accepit  uelat  aureo 
colore  rutilantem  et  regine  capiti  imposuit,  dixitque  circamsadentibus  senioribns: 
Hec  est  quam  et  istum  militem  in  nostre  sortis  numerum  adscribi  uolumas* 

2229.  Der  Yers  kann  hier  unmöglich  an  seinem  Platze  stehen,  das  zeigt 
schon  der  fehlende  Reim;  er  nnterbricht  auch  ungeschickt  die  Erzählung,  and 
Porpbirias  und  die  Königin  kommen  erst  später,  nachdem  P.*s  Mannen  getauft  sind, 
an  ir  gemachy  V.  2241*  Von  daher  hat  der  Schreiber  durch  das  gleiche  Reimwort 
kuniginne  verleitet  ihn  genommen,  dafür  aber  den  Vers,  der  auf  2230  reimen  sollte, 
ausgelassen;  es  stand  wol:  Sie  freuten  sich, 
daz  si  ze  gote  kirten; 

den  glauben  (oder  die  toärheit)  si  'sie  Irrten  u.  s.  w« 
vgl.    2164. 

2  25  2.  Der  fehlende  Vers  scheint  den  Grund  angegeben  zu  haben,-  warum 
Gott  die  Heilige  am  Leben  erhielt;  das  Subst.  muß,  wie  2  253  zeigt,  ein  Masc» 
gewesen  sein;  also  vielleicht: 

durch  den  rüm  der  kristen, 

2262.  Expletis  diebus  apparuit  ei  dominus  Jesus  Christus  cum  multitudine 
angelorum,  et  quem  sequebatur  inoumera  turba  uirginum.  Cui  deus:  Agnosce, 
inquid,  auctorem  tuum,  pro  cuius  nomine  laboriosum  cursum  cepisti.  Constans  esto 
et  ne  paueas,  quod  ego  tecom  sum  nee  te  desero.    Hec  dicens  in  celum  sese  recepit. 

2291.  At  aero  imperator  expletis  causis,  pro  quibas  ierat,  Alexandrinam 
redit  ad  urbem  et  beatam  uirginem  sibi  iubet  presentari.  Educitur  itaque  de 
carcere  uirgo  speciosatribnnali  regio  presentanda.  Que  cum  staret  in  eins  presentia, 
multumque  iilius^  qnem  tanto  dierum  spatio  alternatum  ieiunio  estimauerat 
( — maret  Hs.)*  multo  formosiorem  splendidoremque  esse  oideret,  arbitrabatur  clan- 
destino  officio  ei  subministrari  alimenta.  Vnde  furore  commotus  carcerarios  iubet 
excruciari,  nisi  fateantur,  a  quo  et  per  quem  cibis  uirgo  fuisset  in  carcere  sustentata. 
At  Christi  airgo ,  ne  custodes  sui  tam  innocenter  cruciarentur ,  cogitur  aperire,  et 
quod  clam  hominibus  esse  malebat  ait  [inquam]  tyranno:  Ego  plane  cibam  ab 
homine  nullum  corporalem  accepi ,  sed  qui  suos  milites  in  fame  et  tribulatione  de- 
serere  nescit,  ipae  me  ancillam  suam  per  sanctum  angelum  celestis  cibi  alimento 
nutrire  dignatus  est. 

2346.  Aperi  tamen  nobis,  quod  infra  datas  tibi  indutias  consilium  sequi 
decreuisti.  Necesse  est  enim  presenti  deliberatione  quoduis  unum  de  duobus  öligere: 
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«ttt  diis  sacrificare ,    ut  niuas,    aut  exquisitis  tortnentis  corpus  tenerum  dilacerari, 
ut  pereas. 

2398.  In  der  Lücke  nach  diesem  Verse  war  erzählt,  wie  der  Kaiser  nach 
Angabe  seines  christenfeiDdlichen  prefectus  urbis  Namens  Carsates  oder  Cursitesi 
wie  ihn  die  lat.  Legende  und  das  deutsche  Gedicht  Nr.  4  nennt,  große  R&der 
bereiten  ließ ,  durch  die  die  Heilige  entweder  furchtsam  und  abtrünnig  gemacht, 
oder  wenn  sie  standhaft  bliebe,  getödtet  werden  sollte.  Die  folgenden  Verse  2399  ff. 
eind  ein  Bruckstück  des  Gebets,  das  die  Heilige  vor  den  Rädern  spricht,  und  das 
in  der  lat.  Prosalegende  folgendermaßen  lautet:  Deus  omnipotens,  qui  te  in  peri« 
cuÜs  et  in  necessitate  innocentibus  pia  opiculatione  subuenire  non  desinis,  exaudi 
me  in  hac  necessitate  ad  te  clamsntem,  et  presta,  ut  hec  penalis  machina  celestis 
ictu  fnlminis  attrita  dissoluatur,  ut  manifestam  uirtutem  tuam  qui  circumstant  in- 
tuentes  glorificent  nomen  sanctum  tuum  et  benedictum  in  secula.  Tu  scis ,  domine, 
quod  non  timore  passionis  hoc  obsecro,  que  sitienti  corde  quauis  morte  ad  te  uenire 
et  te  uidere  desidero,  sed  ut  hi,  qui  per  me  in  te  credituri  sunt,  certiores  de  tuo 
adiutorio  et  constantiorea  in  confessione  tui  nomin is  perseuerent. 

2564.  Ne  timeas,  inquid  (sc.  uirgo),  ueneranda  et  deo  dilecta  regina,  sed 
niriliter  age,  quod  hodie  tibi  pro  transitorio  regno  commutabitur  eternum,  pro 
mortali  sponso  immortalem  acquires. 

262  7.  Quid  tu  homines  innoxios  puniri  mandasti,  Imperator? 

27  56.  Von  diesem  Kampfe  des  Porphirius  mit  den  Heiden  findet  sich  in 
meiner  lat.  Prosalegende  nichts;  der  Dichter  muß  entweder  eine  vollständigere 
Recension  derselben  oier  noch  eine  andere  Quelle  benützt  haben. 

2825.  Er  machte  ihm  mit  der  Stange  ein  Ende,  das  man  auf  wällisch  mort 
(Tod)  nennt,    eine  Diction,  so  gesucht  als  möglich. 

^885.  Der  Schreiber  verirrte  um  zwei  Zeilen  herab,  wahrscheinlich  stand 
vor  Porphirius  ein  unty  so  daß  der  Irrthum  leicht  möglich  war. 

2895.  Postera  antem  die  sedens  pro  tribunali  impiissimus  tyrannus,  nee  dum 
martyrum  sanguine  ^satiatus  beatam  Katheriuam  sibi  iubet  presentari. 

2903.  Quamquam  tu  omnium  herum  rea  sis,  quo»  arte  magica  deprauatod 
mortis  compendium  .subire  fecisti ,  si  tamen  ab  erroris  proposito  animum  reuocares 
et  diis  omnipotentibus  thura  offerres,  posse^  nobiscum  feliciter  regnare  et  prima 
in  regno  nominari.  Ne  igitur  nos  diutius  protrabao,  quoduis  unum  de  duobus  elige, 
aut  maturius  aris  libamentum  feras,  aut  hodie  a  ceruice  gladio  caput  auulsum  mi- 
aerabile  prebebis  intuentibus  exemplum. 

29  70.  Factum  est  autem,  dum  traheretur  gloriosa  uirgo  ad  supplicium,  qui- 
dam  miserantes,  uirginee  forme  decorem  indigna  morte  perire,  suadebant  uirgini, 
ut  imperatori  potins  obedire  deberet,  quam  desistendo  florentem  amittere  iuuen- 
tutem:  O,  inquiunt,  o  forma  uirginei  decoris,  o  solaris  species  candoris,  quenam 
tanta  obstioatio  mentis  est  ista  etc. 

2985.  Deponite  planctus  huius  inania  lamenta,  nee  de  pulchritndinis  mee 
dispendio  querulosas  uoees  dispargite,  sed  si  natura  uel  pietas  ulla  erga  me  uos 
incitat  ad  miserationem,  congaudete  mihi,  precor,  potius,  quod  uideo  me  Christum 
nocare ,  qui  est  amor  mens,  rex  et  sponsus  mens,  qui  est  merces  copiosa  Sanctorum, 
decus  et  corona  uirginum.  Uos  uero  planctum  istum,  quem  in  me  spargitis  inaniter, 
in  uos  ipsos  conuertite,  ne  uos  in  hoc  gentilitatis  errore  dies  supprema  deprehendat. 

3020«  Fac  igitur  mihi  hanc  obsecro  misericordia ,  ut  quicumque  in  laudem 
et  gloriam  tuam  passionis  mee  memoriam  exegerit,  siue  in  exitu  anime  sue ,  aut  in 
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qaacumque  tribulatione  ael  angustia  me  inuocauerit)  celerem  misericordie  sae  obtine- 
at  effectum  etc. 

8067.  Nee  dam  beata  uirgo  rationem  complenerat,  ^t  ecce  uox  hniusmodi 
de  sublimi  ntibe  emisfla  ad  eam  redit:  Ueni,  dilecta  mea,  sponsa  mea,  ecce  beati- 
tudints  ianua  aperta,  ecce  qnieti«  eterne  tibi  mansio  parata  tuum  expectat  aduentam. 
Jam  in  'occursum  tuam  chorus  ille  uirgtneus  sanctomm  exultantibu«  animis  cum 
triamphali  adtnuitat  (I*  aduentat?)  Corona  (-—am  Hs.).  Ueni  igitur  et  ne  solliciteris 
de  donts  que  postulas,  nam  et  bis  qui  pasBionem  tuam  celebrauerint  deuotis  menti- 
bus   presidia  optata  et  opem  promitto. 

8149.  Quo  facto  res  digne  memorie  apparuernnt.  Una,  quod  lac  pro  aan^ 
guine  in  testimohium  uirginalis  innocentie  de  corpore  eius  efifasum  torram  ubrius 
irrigaait ;  altera,  quod  mox  angeli  accesserunt,  et  sumptum  corpus  per  altum  aöra 
Bubnehentes  in  montem  Synai  deposuerunt,  qui  mens  a  loco  occisionis  distat  uigioti 
et  eo  amplius  itineris  spatio  dierum.  Quo  in  loco  ad  laudem  dei  innumera  fiunt 
miracula,  inter  qae  et  Loc  unum  insigne  constat  miraculum,  quod  de  sepulchro 
ipsius  uiuus  oiei  indeficienter  manare  uidetur.  Nam  et  de  minutis  ossibas  quem  de 
siirchofago  [cum  oleo  efflaunt]  quocumque  asportantur,  saiutaris  olei  liquor  stillare 
kion  desinit.    Ex  quo  peruncta  debilium  corpora  celeris  medicine  opem  reportant« 

Über  das  Grab  der  hl.  Katbarina  und  das  ölfließen  vgl.  ferner  Reinfrit 
von  Braunschweig  (Altd.  Wälder   2,   185.   Goedeke  8.   70.): 

In  die  toiieste  sunder  danc 

fuoren  si  an  alle  not^ 

da  got  mit  dem  himelhrot 

hie  vor  die  Juden  sptste ; 

diu  biblt  hevÄste  ' 

uns  dirre  sacke  haz  den  ich, 

si  fuoren  alle  snelleclich 

in  der  wüeste  üf  unt  abe^ 

üf  den  herc  ze  dem  grabe 

sancie  Katherinen 

wollen  si  sich  ouch  pinen. 

si  fuoren  hin  unt  qudmen  dar 

utit  nämen  eigenlichen  war, 

wie  diu  hochgeborne  lac^ 

ganz  wie  man  des  grobes  pßac; 

wie  ole  von  irme  Ithe  vlöz^ 

wer  siecher  sich  dd  mit  begoz 

daz  er  gesunt  unt  schone  genas. 
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1 .  Das  erste  der  beiden  Brachstücke,  die  ich  hier  den  Freunden 
des  Liedes  in  genauem  Abdrucke  vorlege,  ward  am  15.  Januar  1862 
in  einem  aus  der  berühmten  Büchersammlung  des  letzten  Rosenbergs 
Peter  Vok  in  die  Prager  Universitätsbibliothek  gelangten  Exemplar  der 
„Sermones  Pomerii  Pelbarti  de  Themeswar"  (Hagenow  per  Henricum 
Gran  1500.  Fol.)  von  Hrn.  Scriptor  A.  Zeidler  aufgefunden  und  in 
den  Sitzungsberichten  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften vom  3.  Februar  1862  durch  Hrn.  Bibliothekar  Dr.  Hanu§ 
abgedruckt. 

Die  nachfolgende  Beschreibung  beruht  theils  auf  brieflichen  Mit- 
theilungen des  Hm.  Zeidler,  theils  auf  den  Angaben  des  Herausgebers, 
theils  aber  auf  eigenen  Beobachtungen  und  Berechnungen. 

Es  sind  zwei,  leider  nur  mehr  zum  allerkleinsten  Theil  erhaltene 
Pergamentblätter,  die  in  gedachter  Incunabel  als  Rücken  zweier  Lägen 
eingeheftet  waren.  Beide  nun  getrennte  Blätter  hiengen  ursprünglich 
zusammen  und  bildeten  das  äußere  Doppelblatt  (Bl.  1  und  8)  der  ersten 
Lage  der  Handschrift.  Jede  Seite  enthält  zwei  Spalten.  Nur  die 
Strophen,  nicht  aber  die  Zeilen  sind  abgesetzt,  jede  Strophe  nimmt  in 
der  Regel  den  Raum  von  fimf  bis  sechs  Zeilen  ein.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  auf  jeder  Spalte  ungefähr  8 — 9  Strophen  oder  43  Zeilen  müßen 
gestanden  haben  *).  Davon  sind  auf  unsern  Blättern  nur  je  5  Zeilen, 
also  kaum  der  achte  Theil  übrig. 

Die  erste  Spalte  des  ersten  Blattes  zeigt  uns  den  Anfang  des 
Liedes;  aber  außer  der  rothen  Überschrift  ist  auf  der  ersten  Spalte 
nur  noch  ein  Theil  des  großen  verzierten,  grün,  blau  und  roth  gemalten 
Initialen  ü  und  die  senkrecht  unter  einander  stehenden  ebenfalls  rothen 
Buchstaben  N  S  I  S  =  UNS  IS  (T  in  alten  maeren)  sichtbar:  das 
Übrige  ist  abgerieben  und  unleserlich.  Die  zweite  Spalte  zeigt  uns  die 
5.  Strophe  (nach  Holtzmann).  Die  ganze  zweite  Seite  des  ersten  Blat- 
tes (B,  1.  2.)  ist  abgeschabt  und  bietet  dem  Auge  drei  Zeilen  einer 
äußerst  feinen,  röthlichen,  aber  vielfach  beschädigten  und  schwer  les- 
baren Perlschrift  in   böhmischer    Sprache.     Hanus,    der   die  Zeilen  zu 

*)  Dies  gilt  natürlich  bloß  von  den  Spalten,  die  keine  Überschriften  und  große 
Initialen  haben;  daher  fanden  auf  der  ersten  Spalte  unseres  ersten  Blattes  wegen  des 
großen  Anfangsbuchstabens  bloß  fiinf  Strophen  Raum  (nämlich  1,  1  -4.  2,  1 -8.  3,  1—4. 
4,    1-4). 
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entzifieni  gesucht  hat,  ist  der  Meinung,  daß  diese  Seite  als  die  erste 
Blattseite  des  Manuscriptes  zu  betrachten  sei.  Dies  ist  jedoch  in  keiner 
Weise  der  Fall.  Erstens  muß  schon  an  sich  unglaublich  scheinen, 
daß  ein  so  großes  Gedicht  wie  das  Nibelungenlied  auf  der  Rückseite 
eines  Blattes  begonnen  habe,  und  dann  zeigt  das  zweite  Blatt  ganz 
deutlich,  daß  beide  ursprunglich  in  der  von  uns  bezeichneten  Weise 
zusammengehängt  und  das  äußere  Doppelblatt  der  ersten  Lage  gebil- 
det haben,  denn  was  dazwischen  fehlt,  beträgt  192  Strophen,  also,  mit 
Hinzurechnung  des  durch  die  Überschriften  der  2.  3.  4.  Aventüre  in 
Anspruch  genommenen  Raumes,  den  Inhalt  von  sechs  einfachen  oder 
drei  Doppelblättern,  den  innern  des  ersten  Quarternio.  Die  auf  der 
Raöur  des  Bljittes  B.  1.  2.  stehenden  Zeilen,  deren  Anfang  nach  Hrn. 
Hanus  etwa  den  Sinn  gibt:  „Höret  zu,  ich  will  euch  Wunderbares 
singen",  halte  ich  für  nichts  anderes  als  einen  Versuch,  die  erste  vor- 
ausgehende Strophe  des  Nibelungenliedes  ins  Böhmische  zu  übersetzen. 

Was  die  deutschen  Bruchstücke  betrifl't,  so  zeigen  sie  eine  schöne, 
feste,  gleichmäßige,  bis  auf  die  stark  abgeriebene  erste  Seite  wohl  er- 
haltene Schrift.  Die  Langzeilen  sind,  wie  bemerkt,  nicht  abgesetzt, 
sondern  durch  PunUe,  die  in  der  mittleren  Höhe  der  Zeile  stehen, 
getrennt,  den  Beginn  einer  jeden  Strophe  bezeichnet  der  um  eine  Buch- 
stabenweite herausgerückte  große  ungemalte  Anfangsbuchstabe.  Die 
Eigennamen  sind  bald  groß  bald  klein  geschrieben,  die  i  fast  immer 
ohne  Punkt.  Hr.  Hanus  sowohl  als  Hr.  Zeidler  setzen  die  Schrift  in 
die  erste  Hälfte  des   13.  Jahrhunderts. 

2.  Das  zweite,  umfangreichere  Bruchstück  ist  ebenfalls  in  Prag 
zum  Vorschein  gekommen.  Es  fand  sich  im  Nachlaß  des  berühmten 
slavischen  Gelehrten  und  Bibliothekars  P.  J.  Safarik  und  ist  jetzt  im 
Besitze  des  Hrn.  Ministerialsecretärs  Dr.  Jos.  Jirecek  dahier,  der  mir 
eine  sorgfältige  Abschrift  und  das  Bruchstück  selbst  Behufs  eines  Ab- 
drucks zur  Verfügung  stellte.  Es  ist  ein  zusammenhängendes  Perga- 
mentdoppelblatt und  zwar  das  innere  einer  (wahrscheinlich  der  fünften) 
Lage.  Oben  und  unten  ist  ein  Theil  weggeschnitten.  Der  obere  Theil 
des  Erhaltenen  wurde  zu  drei  Nathstreifen  oder  Falzen,  der  untere  und 
größere,  wie  aus  dem  Buge  auf  der  einen  Seite  und  aus  Resten  von 
Leim  zu  schließen  ist,  als  Vorsetz blatt  in  einem  Foliobande  verwendet. 
Safarik  hatte  die  einzelnen  Stücke  abgelöst  und  sie  höchst  sorgfältig 
und  kunstgerecht  zusammengefügt.  Das  einzelne  Blatt  ist  nunmehr 
4"  hoch  und  6"  breit. 

Im  Äußeren  hat  dieses  Bruchstück  mit  dem  ersten  auffallende 
Ähnlichkeit:  die  Blätter  sind  zweispaltig,  die  Verse  fortlaufend  geschrie- 
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ben,  die  Langzeilen  durch  Punkte  getrennt,  die  i  ohne  Strich,  die  An- 
fange der  Strophen,  deren  jede  fünf  Zeilen  füllt,  durch  Hinausrü(;kung 
des  Anfangsbuchstabens  bezeichnet.  Die  Schrift,  von  dunkelbrauner 
Farbe,  ist  fest  und  schön  und  abgesehen  von  der  sehr  abgeriebenen 
und  schwer  leserlichen  Spalte  C.  2.  gut  erhalten;  sie  weist  in  Über- 
einstimmung mit  den  guten  correcten  Sprachformen  auf  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jhdts.  Namentlich  ist  es  das  Zy  das  durch  seine  über  die 
Zeile  reichende  Gestalt  dem  Charakter  der  altern  Zeit  noch  nahe  steht. 
Koth  geschrieben  ist  die  Aufschrift  A.  1:  „Auentiure  wi  S.  erslagen 
wart" ;  der  darauf  folgende  große  Initial  reicht  über  acht  Zeilen  herab 
und  ist  gleich  jenem  im  ersten  Bruchstücke  roth,  blau  und  grün  gemalt. 
Nur  in  einem  Punkte  besteht  zwischen  beiden  eine  kleine  Verschieden- 
heit: während  jenes  auf  der  Spalte  bloß  circa  43 — 44  Zeilen  zählt, 
stehen  hier  45 — 46.  Doch  schwanken  hierin  bekanntlich  oft  die  besten, 
sorgfältigsten  Handschriften,  und  der  Unterschied  ist  so  gering,  daß  er 
bei  der  sonstigen  Übereinstimmung  im  Einzelnen  und  Ganzen  kaum  in 
Betracht  kommt.  Alles  erwogen  scheint  es  mir  außer  Zweifel  zu  stehen^ 
daß  beide  Blätter,  die  wohl  auch  einen  Fundort  haben,  Theile  einer 
und  derselben  Handschrift  sind.  In  dieser  Annahme  bestärkt  mich 
noch  ein  weiterer  Umstand. 

Beide  Doppelblätter  bieten  nämlich  einen  Text,  der  dem  sehr 
Eigenthümlichen  der  Handschrift  D  (der  zweiten  Münchner)  ganz  nahe 
steht,  nur  daß  er  viel  älter  ist.  Man  vergleiche  folgende  Stellen,  die 
auf  unsem  Blättern  zu  D,  aber  nur  zu  D  stimmen. 

I.  220,  4.  gevangen  wol  fünf  hundert  man  =  D.  229,  4.  der  schonen 
Sigelinden  kint  =  D. 

IL  924,  2.  die  lobten  =  D.  —  925,  4.  ez  (statt  daz)  =  tz  T>. — 
931,  4.  ich  han  ouch  =  D.  —  932,  4.  in  dem  hercen  =  D.  —  935,  2. 
brot  truogen  unde  win  =  D.  —  940,  4.  so  sprach  =  D.  —  943,  3.  daz 
was  daz  ==  D.  —  949,  2.  der  sclial  der  wart  =  D.  —  952,  4.  den 
edeln  chvnic  =  D,  —  959,  2.  der  was  =  D.  —  961,  3.  antwerchen  = 
D.  —  962,  3.  vil  maniges  ==  D.  —  979,  2.  danne  rucchen  bot  =  D. 
—  987,  2.  den  leit  er  =  D.  Diese  Verwandtschaft  zweier  Bruchstücke 
unter  sich  und  mit  einer.  Handschrift,  die  sonst  in  vielem  ganz  isoliert 
steht,  kann  nicht  zufällig  sein,  sondern  findet  nur  in  der  Zusammen- 
hörigkeit beider  ihre  Erklärung.  Daß  bei  alledem  die  Übereinstimmung 
mit  D  nur  eine  bedingte  ist  und  die  Lesarten  häufig  bald  zu  C,  zu  B, 
ja  selbst  zu  A  neigen,  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  jeder  Handschrift, 
die  nicht  unmittelbare  Abschrift  ist  (wie  Jh),  von  selbst  versteht. 

Ohne  an  und  für  sich  von  großer  Wichtigkeit  zu    sein,    werden 
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ansere  Blätter,  die  künftig  mit  S  zu  bezeichnen  sind,  gleichwohl  der 
Textkritik  manche  erwünschte  Bestätigung  und  Anhaltspunkte  bieten. 
Abgesehen  davon  muß  jedes  neue  Zeugniss  von  der  einstigen  Verbrei- 
tung und  Hochhaltung  unseres  herrlichen  Liedes  willkommen  geheißen 
werden. 

Die  beigefügten  Strophenzahlen  sind  die  der  Holtzmann 'sehen 
Ausgabe  (Stuttgart  1857). 

Wien,  26.  April  1863.  FRANZ  PFEIFFER. 

I. 

DAS  BRÜCHSTÜCK  DER  UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK. 

A.   1. 
(Aue)ntivre  vö  den  Niblunge  (roth) 

N 
S 
J 
S* 

A.   2. 
5.  Die  herren  waren  milte  vö  ar 
de  höh  erborn.  mit  chraft  vma^ 
zen  k^ne  die  rechen  vz  erchorn. 
da  ze  den  Bvrgunden  so  was  ir 
lant  genant,  si  frvmten  starchiv**) 
B.  1.  2. 
(Abgeaohabt  und  mit  böhmischer  Schrift  überschrieben.) 

C.  1. 

220.  zu  den  burgunden  gevangen  wol 
fivnf  hundert  man. 

221.  Die  siglosen  rechen  zetenomarche-rite. 
do  enheten  ovch  die  sahsen  so  hohe  niht 
gestriten  .  daz  man  in  lobes  iashe  daz 

C.  2. 

229.  vn  and*  des  chuninges  man  swaz  ie 
man  streit  nach  eren  daz  was  gar 
ein  wint  wid*  sifriden  der  schonen 
Sigelind^  kint. 

230.  Si  frumten  in  (dem  stürme)  d*  helde. 


*)  Vom  S  ist  nur  der  obere  Theil  noch  sichtbar. 

**)  Vom  folgenden   (wunder   sit   in   Etzelen  lant)   sind  nur  die  Buchstabensptlze, 
«ichfhnr. 
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D*   L 

238.  Die  twanc  mit  einem  eilen  d^  weBÜicbe 
man.  des  ovcb  d*  chunic  livtegast 
schaden  vil  gewan  vn  ovch  von 
den  sahsen  sin  brud^  livdeg^  nv  boret 
(miniv  maere  edel)  cbuningine  h\ 
D.   2. 

246.  cbunige  and^s  nibt  gezam.  wan  dan 
eben  gv^tliche  die  im  warn  cbomen.  daz 

si  den  sieb  nacb  eren  in  stürme  bet§  genoin. 

247.  Gvntber  bat  im  maere  von  sinen  frivnden      ^ 

sagn.  wer  im  an  d^  reise  zetode  wer  ersla 

II. 
P.  J.  SAFAßlK'S  BRUCHSTÜCK. 

Mitgetheilt  von  Jos.  Jire^ek. 

A.  L 
922,3  vn  ovcb  die  steige  swa  div  tier  bine 

gant.  die  ivcb  nibt  före  wise  zeden 

berbergen  riten  lant 
5-8  Do  reit  zv  sinem  wibe  d'  recbe  vil  ge 

meit.  sebiere  bet  Hagene  dem  kvnige 

geseit.  wie  er  gwinnen  wolde  den 

tiw^licben  degn  sus  grozzer  vntriv 

wen  solde  nimm*  man  gepflegen. 

Auen  wi  S.  erslagen  wart  (rotb) 

924.  r>(vntb*  vn  Hagene 
vT  die  reeben  vile 

balt.  die  lobten 
mit  vntriwen 
ein  pirsen  in  den 
walt.  mit  ir  scar 
pfen  g^en  si  wolde 
iagen  swi  b^n  vti 
wisende  waz  mobte  cbuneres  sin. 

925.  D  amit  reit  ovcb  sifrit  .in  berlicbem  site 

manig^  bände  spise  die  forte  man  in 
mite,  zeeinem  cbalten  brunne  v%s 
er  sit  den  lip.  ez  bet  geraten  p^nbilt 
des  kuniob  Gnntberes  wip. 
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926.  Do  gie  d*  degß  chune.  da  er  chrimhilde 
vant.  do  was  im  vf  gesovmet  vil 

A.  2. 

930.  en  haz .  belibet  lieb^  herrb  entriwe 
rate  ich  iv  daz. 

931.  Er  sprach  mi  trwtinne  ih  chumin 

chur^zen  tagn.  ih  enweiz  hie  niht  d^ 
lute  die  mir  iht  hazes  t"gen,  alle  dine 
mage  sint  mir  gemeine  holt,  ih  ha  ob 
an  den  degenen  hie  niht  and^s  v^solt. 

932.  Neina  h^re  Sifrit  ia  furhte  ih  dine  val. 

mir  trovmte  hinte  leide  wie  ob  dir 
zetal.  vielen  zwene  b^ge  ihn*)  gesach  dih 
nimm*  me.  wil  dv  von  mir  scheiden 
daz  tv°t  mir  in  dem  hercen  we. 

933.  Er  umbe  vie  mit  arni  daz  tugentriche 

wip.  mit  minneclichem  chussen  tru 
te  er  ir  sconen  lip.  mit  vrlovbe  er  da 
nen  schiet  in  churzer  stunt.  si  gesach 
in  leid*  darnah  nimm*  m*e  gesunt. 

934.  Do  riten  si  von  danne  in  einen  tiefen 

walt.   durh     charzwile  willen  vil  ma 
nie  rit*  halt,  volgten  Gunth*e  vn  sine 
man.  Gernot  vnde  Giselher  die  warn 
da  heime  bestan. 

935.  Geladen  vil  d*  rosse  chom  vor  in  vb*  den 

rin.  die  den  iaget  gesellen  brot  trüge 
vn 

B.  1. 

940.  Do  sprach  d*  herre  Sifrit  ih  han  d*  hun 

de  rat.  niwan  einen  bracchen  d*  so 
genozen  hat.  daz  er  die  v*te  erchene 
d*  tyere  durh  den  tan.  wir  chom  wol 
zeiagde  sprach  d*  chrimhilde  man. 

941.  Do  nam  ein  alt*  iaßg*e  einen  spure 

hunt.  er  brahte  den  herren  in  ein* 
churzer  stunt.  da  si  vil  tiere  funde 


*)    Mit   Leim  verklebt 
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swaz  d*  von  leg^e  stunt.  die  eriagte 
die  gesellen  so  noh  gute  laeg^e  tunt. 
942.  Swaz  ir  d^  brache  ersprancte  die  sliic 
mit  sin^  hant.  Sifrit  d^  vil  chüne  d^ 
helt  vö  nid%nt.  sin  ros  daz  lief  so 
sere  daz  im  niht  entran.  de  lop  er 
vor  in  alle  an  dem  iagde  gwan. 

943.  Er  was  an  allon  dingen  bid^be  gnuc. 

sin  tyer  daz  was  daz  erste  daz  er  zeto- 
de  slüc.  ein  vil  starchez  halpswl  mit 
d^  sinen  hant.  dar  nah  er  vil  schiere 
einen  vngefugen  lewen  vant. 

944.  Do  den  d^  brache  ersprancte  den  schoz  er 

mit  dem  bogen,  eine  scharpfe  stralen 
het  er  darin  gezogen,  d^  lewe  lief  nah 
dem  schuze  wan  drier  sprüge  läc  di  sin 
B.   2. 

949.  doz.  vö  luten  vn  ovch  vö  hunden  d* 
schal  d^  wart  so  groz.  daz  in  da  von 
antwrte  d^  berc  vn  ovch  der  tan.  vier 
vn  zweinzec  rüre  di  iag^e  hete  v4an. 

950.  Do  musen  vil  d^  tiere  v^liesen  da  daz  lehn. 

do  wanden  si  daz  fugen  daz  mä  in  solde 
gebn.  den  pris  von  dem   deiagede  (so)  desn 
chunde  niht  geschehn.  do  der  starche 
Sifrit  wart  zed^  fiwerstat  gesehn. 

951.  Daz  iaget  daz  was  ergangen  unt  ovch 

niht  gar.  die  zed^  fiw^stete  wolden  di 

brahten  mit  in  dar.  vil  manig*  tier 

hüte  vn  wildes  gnuc.  hey  waz  man 

des  zed^  chuchen  des  kuniges  ingesinde  f'c. 

952.  Do  hiez  d^  kunic  künden  den  iaeg^n  vz 

erchorn.  daz  er  enbizzen  wolde  do 
wart  vil  lute  ein  hörn,  zein^  stfit  ge 
blasn  damit  in  wart  bechant.  daz  mä 
den  fursten  edele  dazeden  h^b^ge  vant. 

953.  Do  sprach  ein  Sifrides  iaeg^e  hVe  min  ih 

han  v^nom.  vö  eines  horncs  duzze  daz 
wir  nu  suln  kom.  zv  den  h^b^gen  ant- 
wrten  ih  des  wil.  do  wart  nah  den  ge 
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seilen  gefraget  blasvnde  vil. 
954.  Do  sprach  d*  herre  Sifrit  nv  rame  ovh 

C.  1. 

958.  man.  er  bant  ez  zv  dem  satele  vf  saz 
d*  snelle  san.  er  braht  ez  an  die  fiwer 
stat  durh  sinen  hohen  mut.  zeeiner 
churzwile  d*  reche  chün  vfi  gvt. 

959.  Vvie  rehte  blichen  er  zv  den  herVgen 

reit,  sin  g*  d*  was  vil  michel  starch  vS 
breit,  im  hieng  ein  ziere  wafen  hin 
nid*  vf  den  sporn,  von  vil  rotem  gold' 
fürte  der  herre  ein  schone  hom. 
960.  Von  bezzerm  pirs  gwaete  bort  ih  nfe 
gesagn.  einen  rokh  von  swarzem 
pfelle  den  sach  mä  in  f'gn.  vn  einen 
hüt  vö  zobele  riebe  d*  was  genüc.  hey 
waz  er  rieh*  porte  an  sine  kochte  truc. 

961.  Von  einem  pantele  was  dar  vb*  gezo- 

gen, ein  hüte  durh  die  suzze  ovh  für 
te  er  einen  bogn.  den  man  mit  ant- 
wichen  muse  ziehen  dan.  d*  in  spanne 
solde  em  het  ez  selbe  getan. 

962.  Von  ein*  ludmes  hüte  was  allez  sin 

gwant.  vö  hovbet  vnz  an  dafe  ende 
gestrovt  man  daraflFe  vant.  vz  d*  lie 
hten  ruhe  vil  maniges  goldes  zein. 
zebeide  sine  site  dem  chune  iaeg*  meist*  sehe! 

963.  Do  fürte  er  balmvge  ein  ziere 

C.  2. 
679.      chnehte  vö  dem  fivre  schiet.  vil  chez 
zel  wart  geruret  ze  füret  manic 
brant.  hey  waz  man  gut*  spise  in 
der  aschen  da  vant. 

968.  Do  Sprüngen  vö  dem  sedele  die  h*ren 

vn  ir  man.  d*  b*  begunde  zume  d* 
kunic  d*  hiez  do  lan.  allez  daz  gehun- 
de  daz  an  den  seilen  lac.  vfi  waer  ez 
wol  verendet  si  beten  froliche  tac. 

969.  Mit  bogn  vn  mit  spiezen  niht  lang* 

man  daz  lie.  do  liefen  dar  die  snelle 
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do  d*  b*  gie.  do  was  so  vil  d^  hunde  daz 
da  niemen  schoz.  von  des  liates  scal 
le  daz  gebirge  allez  erdoz. 

970.  Der  b^  begunde  fliehen  vor  den  hüde 

dan.  im  encbunde  niht  gevolgen 
wä  chrih'  mä.  d*  erlief  in  mit  de  swHe 
zetode  er  in  do  slüc.  hin  wid*  zv  den 
fivren  mä  den  b^n  sider  truc. 

971.  Do  sprachen  die  daz  sahen,  er  waer  ein 

chreftic  man.  die  stolzen  iaget  ge 
seilen  hiez  man  ze  tische  gan  vf  eine 
scone  ang^  saz  ir  da  gnüc.  waz  mä 
rieh*  spise  .  .  .  iasgern  da  truc. 

972.  Die  schenken  komen  seine  die  tragen 

D.   1. 

977.  vn  lut*  tranch.  habn  her  gefuret  do  des 
niht  mohte  sin.  do  solt  man  vns  gesidelt 
haben  naher  haben  (so)  an  den  rin. 

978.  Do  sprach  von  troni  hagen  ir  edelen  ritt* 

balt.  ih  weiz  hie  bi  nahen  eine  brune 
ehalt,  daz  ir  iht  enzumet  da  sul  wir  hine 
gan.  der  rat  wart  manigen  degen 
zegrozzen  sorgen  getan. 

979.  S  ifrit  den  kunen  rechen  twanc  des  durstes  not. 

den  tisch  er  dest*  zit*  danne  rucche  bot. 
er  wolde  fnr  die  b*ge  zv  dem  brunne 
gan.  do  was  d*  rat  mit  meine  vö  den 
recchen  getan. 

980.  Div  tyer  man  hiez  vf  waegene  füren  in 

daz  lant.  div  da  het  v*howen  div  Sifrides 
hant.  mä  lach  im  grozer  eren  swer  ez 
ie  gesach.  Hagen  sine  triwe  vil  sere 
an  Sivriden  brach 

981.  Do  si  wolden  dannen  zv  d*  linden  breit. 

do  sprach  vö  troni  Hagene  mir  ist  des 
vil  geseit.  daz  niht  gevolgen  chunne 
dem  Chrimlde  man.  swenne  er  wolde 
gaben  hey  wolde  er  uns  daz  sehn  lan, 
982.  Do  sprach  vö  nidUande  d*  kune  Sivrit. 
daz  mvgt  ir  wol.  v* suchen  weit  ir  mir 

13* 
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D.    2. 

986.     starche  g^  er  leinte  an  d*  linden  ast 

bi  des  prunne  fluze  stünt  d^  liMiche  gast. 

987.  Die  Sifrides  tugende  di  waren  bar 

te  groz.  den  schilt  den  leit  er  nid*e 
alda  d^  brüne  vloz.  swie  harte  so  in 
durste  d^  helt  doh  nine  tranc  e  daz  d* 
kunic  getrunche  des  sagt  er  im  vil  bösen  däc 

988.  Der  brunne  d^  was  chüle  lut*  vfl 

gvt.  Gunth*  sich  do  neigte  nid*  zv  d* 
flüt.  als  er  het  getrunchen  do  rihte 
er  sich  von  dan.  alsam  het  ovch  g^ne 
der  chAne  Sivrit  getan. 

989.  Do  engalt, er  sin*  zuhte  den  bogn  vü 

daz  swert.  daz  trug  allez  Hagene 
von  im  danne  w*t,  do  spranc  er  hin 
wid*e  da  er  den  g*n  vant.  er  sach  nah 
eine  bilde  an  des  künen  gwant. 
'    990.  Da  d*  h^re  Sifrit  ob  dem  brunne  träc. 
er  schoz  im  durh  daz  cruce  daz  vö 
d*  wnden  spräc .  daz  blut  im  vö  de 
herzen  vaste  an  die  Hagenen  wat. 
so  g°ze  missewende  ei  helt  noh  nim*  m*  begat. 
991.  Den  ger  im  ge*n  dem  h*cen  steken  er 
do  lie.  also  grlmeclichen  zefluhte  Ha 
gen  nie .  gelief  noh  in  d*  wUde  vor 
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I. 

(1')  der  eine  schilt  vil  rlcher  den  der  ander  was. 

von  edelme  gesteine  swaz  man  dar  ane  vant, 

di  wern  al  um  und  umme  geleit  üf  des  Schildes  rant. 

Walter  sprach  zu  Witgen  'nu  nim  du  einen  schilt 

5  under  disen  beidin,  swelchin  so  du  wilt.' 

'vorslüg  ich  daz'  sprach  Witige,         des  mochtich  mich  Schemen, 
nemt  ir  den  armen,  ich  wil  den  riehen  nemen.' 

Sich  hüb  ein  nüwez  vechtin,  di  schilde  gar  zuclobin 

die  steine  gein  dem  vrouwen  hoch  in  di  venster  stobin. 
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10  Walter  der  sinnt  ebene 
ir  hende  slüc  zusamene 

'Waz  sal  des  .... 
Wal(ter) 


Witige  wart  gewunt: 
di  schöne  Hiltegunt. 

da  ni 


15 

'Wi  lobis 

Witige  sprach  'm!n  vechtin 
ichn  rite  nimmer  mere 
'so  vechtin  ander  recken 

20  'Nu  müz  man  abir  vechtin' 
'so  vechtin  abir  zwene' 
Dttleip  von  Stire  spranc  uf  den  plan, 

gein  im  durch  die  rosin  der  werde  Schrütan. 

Do  vürte  daz  einhume                von  Stire  Ditleip. 
25  nu 


(P)  und  habt  üch  deste  baz.' 

sprach  her  Diterich. 

ist  gein  im  ungelich. 
nach  rösin  in  diz  lant.' 
sprach  meister  Hildebrant. 

sprach  di  meit  minniclich. 
sprach  her  Diterich. 


30 


(10 


Stangen 
cht  .  .  e 


en  vliez 
.  trüc 
.  slüc. 


35     .     .     .    vrowen  clagite 
Wäfin     ....     in 
do  sprach  der  Stirere 
schuldin 


durch  di  venster  sach 

sin  leit  und  sin  ungemach. 

der  Ditleip  hat  göslagin.' 
'nu  lä  von  dirre  clagin. 
slüc 


40 


.     .     .     slac, 

(l**)  üf  dem  satilbogin  lac. 

Doch  hin  her  im  ein  wunden:  da  mite  so  reit  her  hin. 

45  da  mite  so  reit  her  dannen,  daz  was  sin  gewin. 

mit  dem  seibin  slage  vll  Ditleip  üf  daz  gras, 

do  clagite  den  von  Stire  alliz  daz  da  was. 
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Ditleip  sich  des  irholte:  do  quam  der  gtgant 

und  drüc  di  grözin  stangin  vil  ho  an  siner  hant. 

50  Ditleip  von  Stire  spranc  gein  im  üf  daz  gras, 

er  underginc  im  die  Stangen 

Do  slüc  im  eine  wunden 
Ditleip  muste  untwichen 
her  slüc  den  slac  so  swinde 
55 


daz  si  im  unnutze  was* 

der  rise  zu  beider  hant: 
undr  eine  steinwant. 
zubrach. 


(2')  er  sprach  'du  groze  gigant, 
mit  dem  sei  bin  schrote 

60  Der  rise  muste  valiin, 
do  sprach  der  von  Beme 
dinen  nebin  Ortwin 
swie  sere  du  in  riebest 

Ditleip  der  was  müde, 
65  do  brächtim  ein  rosincrenzil 
daz  sazte  her  üf  sin  houbet 
'nu  vechtin  abir  zwene' 

'Wä  ist  min  nebe  Nödunc 


ich  brenge  dich  zu  grabe.* 
slüc  er  im  einen  schenke!  abe. 

dö  slüc  her  vaste  zu. 
'du  riebest  alzu  vrü 
den  ich  hän  irslagin. 
du  must  dich  selbir  clagin. 

nider  warf  er  den  schilt, 
di  magit  Cremilt. 
und  kust  di  minniclich. 
sprach  von  Bern  her  Diterich. 
und  der  kuninc  Gunthar? 


ich  weiz  woF  sprach  der  Berner,  'hi  ist  noch  recken  mÄr.' 

70  do  quam  der  margräve  Nödunc  her  gevarn: 

der  vürte  an  sime  schilte  den  swarzen  adelarn. 

(2'')  Jn  eime  wizen  velde  vürt  her  den  halbin  lowin. 

den  vürt  sin  vater  der  milde,  dem  kan  niman  gedrowin. 

in  einer  edelin  varwe  sin  decke  was  gesniten. 

75  so  quam  marcgräve  Nödunc  gar  kundiclich  geriten. 

Der  kuninc  vürt  dri  phäwen  grüne  sam  ein  gras 

in  einer  brünen  varwe  da  um  und  umme  was 

ein  rant  geslagin  von  golde  und  von  edelin  steinen  rieh. 

'nu  hän  ich  mins  nebin  angest'         sprach  von  Bern  her  Diterich. 

80  'Als  hän  ich  mins  brüder,*  sprach  vrowe  Crimilt. 

länt  beide  üwer  vechtin,  ich  gibe  üch  einen  schilt 

mit  zwen  rösincrenzen,  und  küsset  minen  munt. 


des  wil  ich  beidin  gunnen, 

Dö  kuste  iren  bröder 
85  und  margräbin  Nödungin: 


unde  blibet  ouch  gesunt.' 

die  junge  kunigin 

daz  was  ein  gut  begin. 
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'ja  8ol  man  recken  süchin 
waz  solt  wir  disen  wizin? 

'Nu  müz  man  abir  vechtin/ 
'so  vechtin  abir  zwene/ 
90  'owe,  sprach  ir  müter, 
daz  du  so  mangin  reckin 

Nu  were  vil  gevuchten, 
ich  clage  gote  von  himele 
'waz  ist  üch,  hSre  müter? 
95  dar  umme  h!z  ich  her  kumen 

Daz  ich  wolde  schouwen 
dar  um  hän  ich  gesamnet 
'diz  müz  sin/  sprach  Walter, 
si  müzenz  baz  vorsüchin, 

100  Wer  sal  mit  Eckwart  vechte? 

(2**)  er  wil  zum  erstin  vechtin, 
'Herbort  von  dem  Eine, 
her  sal  mit  Eckwart  vechtin, 


(2°)  di  kamphbere  sint. 
so  sint  si  beide  kint.' 

sprach  di  meit  minniclich. 
sprach  her  Diterich. 
wes  ist  dir  gedächt, 

zu  morde  hast  gebrächt? 

düchtes  dich  genüc. 
daz  ich  dich  i  getrüc/ 
sprach  ver  Cremilt. 

vil  mangen  nüwen  schilt 

wer  vrowen  dtnen  kan. 
vil  mangen  werden  man.* 
*man  rate  vorbaz. 
vor  war  so  wizzet  daz. 

der  schaffe  sinen  rät. 
her  mir  enboten  hat.' 
sprach  der  küne  Hagin, 
daz  wil  ich  üch  allin  sagin. 


So  enböt  mir  Heime, 
105  'daz  se  ich  voUin  gerne,* 
'daz  ist  gut,  sprach  Hagne, 
daz  Herbort  und  Heime 


her  wolle  der  erste  sin.* 
sprach  dö  die  konigtn. 
wie  wol  ichz  vügin  wil 
komen  zu  rechtim  zil.' 


An  dem  andern  morgen,  do  in  irschein  der  tach, 

er  Diterich  von  Beme  zu  sinen  recken  sprach 
110  'hont  alle  messe                   in  der  kappellen  min 

und  bereitet  üch  zu  strite,  swer  dinen  wil  daz  crenzelin.' 

Do  messe  wart  gesungen  Heime  bereite  wart, 

gewäphint  ritterliche  hüb  der  sich  an  di  vart. 

kursit  und  kovertüre  di  wären  beide  glich. 

115  her  reit  in  den  gartin  


(3*)  'nu  mochte  man  sie  scheiden/ 

'Daz  wil  ich  wol  behüte' 
sin  swert  ...   so  verre 
im  kumt  sin  herre  zu  helfe 
120  er  ensiet  in  nimmer  mere, 


H. 

sprach  von  Burgentrlch  her  Hagn. 

sprach  herzöge  Aldriän, 

und  seh  •    .   .   groze  w  .    .    . 

nimmer  her  Dlteiich. 
daz  wizzet  sicherlich.' 
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Der  munich  sprach  mit  zuchtin  'ich  bin  dir  noch  ein  her. 

swi  Stare  si  üwer  kolbe,  ich  wil  mich  wol  irwer.' 


dem  aldin  wart  vil  leide 
do  wencte  stme  herrin 
125  Di  Schilde  si  du  süchtin, 
da  si  geworfin  wären: 
'diz  mac  niman  scheide, 
sprach  herDiterich  der  junge. 

Der  munich  den  schilt  üf  ructe  mit  zorne  den  her  trüc, 

130  der  helt  mit  beidin  hendin  (3^)  mit  der  kolbin  üf  in  slüc, 

vil  starke  siege  grimme.  do  sprach  der  munch  Ilsän 

'ich  erber  iz  got  in  himele,  du  must  din  clopphen  län.' 

* 
Alfart  der  junge  vra2:ete  daz   .    .    . 


bi  des  gartin  want. 
meister  Hildebrant. 
die  helde  unvorzagit, 
des  lachete  di  magit. 
si  sten  in  sulcher  not, 
iz  ensi  ir  eines  tot.' 


'wi  queme  du  üz  de   .    .    . 
135  du  kämest  wol  in  .    .    . 
ich  helfe  dir  in  die  rosin 

Di  ros  vordeckit  wären 
do  hüb  sich  in  dem  garten 
der  munich  Aldriäne 
140  daz  tet  her  also  lange 

Do  is  in  genüc  düchte, 
üf  der  kappin  hoibe, 
mit  dem  ersten  springen 
alrest  do  mügete  Hagenen 

145  Der  munich  wider  wolde 
(3^)  Dancwart  sprach  der  junge 
der  munich  sprach  mit  zorne 
'howet  vaste  di  phortin' 

Do  stunt  in  grozen  sorgen 
150  Hut  üf  di  phortin, 
.    .    .   neu  gartin, 
.    .    .   s  si  di  recken 

.    .    .   in  üz  dem  gartin 
.    .    .ch  abir  Dancwart  .    . 
155  'wäfin  ubir  den  brüder' 
'er  gät  noch  ungebunden' 

'Wäfin  hüte  und  immer' 
ich  müz  in  angsten  swelmen 


machin  hin  wider  .    . 
nimmer  üf  dinen  schilt, 
swenne  so  du  wilt.' 

acht  hundert  oder  mer. 

alrest  groz  herzeser. 
sin  grozen  siege  slüc: 
wens  in  düchte  genüc. 

den  schilt  her  vaste  warf 
er  tructe  ein  mezzer  scharf, 
he  in  durchz  herze  stach, 
daz  he  di  rosen  brach. 

begrifen  sin  swert. 
'des  bistu  ungewert.' 
'daz  ist  unbilllch.' 
sprach  her  Diderich. 

manic  beides  lip. 
minnicliche  wlp. 
als  ich  vor  ziten  phlac. 
nacht  unde  tac. 

vort  habe  getragin 

durch  des  munches    .  .  geslagin. 
riefen  alle  gelich. 
sprach  von  Bern  her  Diterich. 

sprach  vrowe  Cremilt, 
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(3^)  der  vane  ist  an  gebunden, 
160  der  munich  müz  von  hinnen 

Der  munich  do  mit  snelheit 


her  brenget  uns  in  not. 
eder  wi  legin  alle  tot*. 


vil 


beide  mit  eim  rucke 

do  sprach  Aldriänes  mac 

so  wil  ich  um  in  machin 

165  Wolfart  der  küne 

mit  heller  voller  stimme 
'höret,  herre  von  Beme, 
swes  er  do  beginnet, 

Dar  zu  sprach  der  aide, 
170  'herre,  heizt  di  reckin 

woln  siz  in  ubele  wendin, 
'ich  strite  sibenzign  eine' 

Do  wart  ein  michel  rüschen 
do  ginc  gezogintltche 
175  Hagene  der  küne 
'wir  vorktsen  üf  Ilsän 


grimme  von  im  spranc. 


schilt  und  swert  he  swanc. 
'wol  her  swern  rechin  wil. 
eiu  nüwe  jämerspil.' 

zu  dem  muniche  lief, 
er  den  Bemer  ane  rief 
wes  min  vetere  gicht. 
ichn  kome  von  im  nicht'* 

meister  Hildebrant 
anlegin  ir  gewant. 

wir  wollin  si  bestäu.' 
so  sprach  der  munich  Ilsän. 

(4")  zu  beider  slt  getan. 


vor  den  Berner  stän 
zu  dem  Bernere  sprach 
swaz  uns  schadin  von  im  geschach.' 

Dancwart  sprach  sin  brüder  'herre,  deist  ouch  min  wort, 

daz  Aldriän  min  vater  den  tot  hat  hi  bekort, 

deist  ein  gekom  wille,  des  müze  wir  alle  jen. 


180  het  er  gevolgt  der  scheide, 
Do  sprach  der  von  Beme 
Hagen  unde  Dancwart 
Dancwart  sprach  der  junge 
di  schult  ist  vor  war  unser 

185  'Wäfin,  immer  wäfin , 
wäfin  ubir  di  rosin, 


so  enwere  diz  nicht  gesehen.' 
'ir  herren,  hört  diz  an, 
vorkisen  üf  Ilsän.' 

'wir  habn  üf  in  verkorn. 

daz  wir  den  vater  habn  verlorn.' 

sprach  der  küne  Hagin, 
daz  wil  ich  immer  clagin 


(4**;  und  Sigefrides  warte  do  diz  zum  ^erstin  geschach.' 

'Iz  wirt  weiz  got  gerochin  sprach  der  helt  Dancwart. 


190  zu  unseldin  und  zu  schadin 
do  sprach  ir  vater  Gebiche 
'waz  sal  diz  gebrechte? 

'Daz  ist  war,'  sprach  Hagne 
wol  her,  man  und  mäge, 
195  di  helfin  mir  nu  rechin 


hat  si  gestift  hervart.' 
und  ir  brüder  Gernot 
dirre  man  der  ist  tot.' 

'wir  müzen  in  tot  se. 
di  mir  wollin  bi  geste: 
den  liebin  vater  min 


an  diser  morderinne,         wen  daz  müz  rechte  sin.' 
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'Hebit  ßich  hl  ein  striten*  sprach  der  helt  Wolfart, 

'so  sagetz  mir  bezlte,  min  swert  wirt  nicht  gespart, 

dar  zu  wil  ich  Male  gezihen  und  hebin  mit  der  haut/ 

200  nubistu  abir  tobinde'  sprach  meister  Hildebrant. 

Hagne  wart  bereite.  und  hundert  siner  man. 

Krimilt  di  kuniginne  (4*)  ginc  vor  Seburc  stau, 

si  sprach  zu  ir  'gespile  getrüwe,  vil  liebe  herzogin, 

nu  genc  zu  dlme  vridel,  hilf  mir  der  hulde  sin. 

205  Du  bist  sins  herzin  vroude:  swenn  her  entpfet  dinn  grüz 

und  diu  aneblicken.  so  wirt  im  zornes  büz. 

nu  tu  diz  durch  din  ßre  und  durch  min  gebot, 

irhebt  sich  hi  ein  striten,  hi  blibet  manger  tot. 

Du  macht  wol  vorliesin  an  dem  seibin  man. 

210  ichn  hän  nicht  siner  hulde,  keins  schadin  ich  im  gan.' 

si  sprach   *    .   ste  ich  .    .    •  ich  hän  in  dicke  gewert, 

mir  gedanket  her  von  kinde  swes  her  an  mir  hat  gegert.' 

Da  was  ein  michel  ruschin  unde  ein  michel  schal, 

beidenthalp  di  recken  bereitin  sich  ubir  al. 

215  Sigefrit  mit  den  sinen  wäphinte  sich  zuhaut, 

dö  sprach  zu  dem  von  Beme  der  alte  Hiltebrant 

(4*^)  'Höret;  herre  von  Berne,  waz  ich  raten  wil. 

ir  enscheidet  dizgerüsche,  hi  wirt  ein  böse  spil. 

Wolfart  hat  gesprochin  er  wolle  Hagin  gestan; 

220  mit  weichin  üwern  erin  weit  ir  im  abe  gan?' 

'lehn  läze  in  nicht  underwegin'  sprach  her  Diterich. 

bin  des  wart  bereite  Seburc  di  vurstin  rieh, 

geziret  minnicliche  was  di  magit  wol. 

swer  si  mochte  schouwe,  der  was  vroude  vol. 

225  Ir  mantel  was  von  golde,  geworcht  in  Ninive. 

swer  si  ane  blicte,  dem  was  nach  ir  minne  we. 

ir  houbitgolt  vorwiret  mit  gesteine  edel  und  clär, 
des  was  an  ir  wunder:  des  nam  da  manigir  war. 

Sus  ginc  mit  grözin  züchten          di  magit  minniclich 
230  do  sprach     ....  


In  den  Abhandlungen  der  philosophisch-historischen  E^asse  der 
Berliner  Akademie  1859,  S.  483—500  veröffentlichte  Wilhelm  Grimm 
vorstehende  'Bruchstücke  aus  einem  unbekannten  Gedicht  vom  Rosen- 
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garten,  und  begleitete  sie,  wie  man  von  ihm  gewohnt  war,  mit  sorg- 
fältigen Untersuchungen  über  das  Verhältniss  dieser  neuen  Bearbeitung 
zu  den  bisher  bekannten.  Die  Wichtigkeit  der  Bruchstücke  wird  das 
Zurückkommen  auf  sie  und  vorstehende  Bearbeitung  entschuldigen, 
die  sich  an  den  diplomatisch  treuen  Text  bei  Grimm  anlehnt,  aber  in 
den  Ergänzungen  oft  von  ihm  abweicht  und  den  Versuch  macht,  in 
ausgedehnterem  Masse  die  Lücken  auszufüllen.  Da  ein  so  sorgfältiger 
Abdruck  wie  der  Grimms  vorliegt,  so  konnte  ein  solcher  Versuch  ge- 
wagt werden,  um  so  mehr,  als  alles  Abweichende  in  den  nachfolgenden 
Anmerkungen  angegeben  ist* 

Die  Bruchstücke  sind  auf  zwei  Pergamentdoppelblättem  vom  Ende 
des  dreizehnten  oder  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  enthalten, 
die  leider  viel£stch  beschädigt,  beschnitten  und  unleserlich  sind.  Die 
beiden  Doppelblätter  schließen  sich  unmittelbar  an  einander:  daheri'die 
Angabe  W.  Grimms  (S.  495),  daß  nach  321  (bei  Grimm,  173  bei  mir), 
womit  II**  (Bl.  3)  schließt,  etwas  fehle,  zu  berichtigen  ist.  Dagegen 
fehlt  zwischen  11'  (Bl.  2)  und  IE*  (Bl.  3;  wenigstens  ein  Doppelblatt, 
wahrscheinlich  noch  mehr.  Die  Blätter  sind  spaltenweis  geschrieben, 
jedes  Doppelblatt  enthält  acht  Spalten,  im  Ganzen  also  sind  16  uns 
erhalten.  Jede  Spalte  zählt  29  Zeilen;  doch  sind  nur  die  5.,  6.,  7.,  8., 
9.,  10.,  11.,  12.,  14.  vollständig  erhalten,  die  übrigen  unten  um  einige 
Zeilen  beschnitten:  ein  Irrthum  ist  es  daher,  wenn  W.  Grimm  (S.  492) 
sagt  Hmmer  aber  fehlen  an  jeder  Spalte  mindestens  vier  bis  fünf  Zeilen.* 
Es  fehlen  Spalte  1  (!')  unten  vier  Halbzeilen,  2(1*')  deren  neun,  3  (P) 
sieben,  4  (1^)  sechs,  13  (4")  zwei  (und  die  dritte  fast  ganz),  15  (4'')  eine, 
16  (4^  zwei.  Der  äußere  Rand  von  T  (Bl.  1)  und  11^  (Bl.  3)  ist  eben- 
falls beschnitten,  so  daß  auf  Spalte  2  (V)  und  10  (3**)  die  Endsilben, 
auf  Spalte  3  (P)  und  12  (3')  die  Anfangssilben  der  Halbzeilen  fehlen. 
Die  Strophenabtheilung  ist  in  den  Bruchstücken  roth  bezeichnet; 
W.  Grimm  hat  diese  Bezeichnung  im  Drucke  nicht  wiedergegeben, 
daher  ich  die  Abtheilung  nach  eigenem  Ermessen  machen  mußte.  Das 
Berechnen  der  fehlenden  Zeilen,  das  sich  aus  den  vollständig  erhaltenen 
Spalten  ergab,  gewährte  einen  ziemlich  sicheren  Anhalt,  indem  ich  von 
den  großem  Initialen  bei  20,  68,  88  vor-  und  rückwärts  gieng.  Nur 
einmal  (95)  findet  ein  Übergang  des  Satzes  aus  einer  Strophe  in  die 
folgende  statt 

Die  achte  Halbzeile  der  Strophe  ist  nicht  immer  nach  dem  alten 
Gesetze  gebaut:  vier  Hebungen  haben  entschieden  3.  35.  43.  51.  59. 
67.  79.  83.  103.  111.  116.  128.  140.  156.  160.  172.  176.  180.  184.  188. 
192.  212;  abo  bei  weitem  die  Mehrzahl,    daher  anzunehmen  ist,  daß 
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in  der  ursprünglichen  Fassung  dies  durchgängig  der  Fall  war.  Daneben 
finden  sich  einige  andere  Halbzeilen,  die  fehlerhaft  vier  Hebungen  haben : 
gebessert  habe  ich  66.  89.  14.3.  163.  167.  177.  205.  219;  vgl.  214.  Das 
richtige  Maß  haben,  wenn  man  zweisilbigen  Auftakt  nach  der  Cäsur 
annimmt,  68.  130.  154.  194.  227;  durch  Elision  einsilbig  wird  derselbe 
78.  166.  191.  Die  Cäsur  ist  stumpf  mit  vier  Hebungen  statt  klingend 
mit  drei  in  gigant  58,  Ortvnn  62,  Walter  98,  melheit  161,  wo  sie  auf 
tieftonige,  aber  nicht  unbetonte  Silben  fallt,  in  mac  163,  wo  sie  ent- 
schieden auf  ein  hochtoniges  einsilbiges  Wort  in  vierter  Hebung  fällt, 
und  aus  zwei  verschleifbaren  Silben  bestehend,  kumen  95,  achadin  190, 
undir  wegin  221 ;  wonach  W.  Grimms  Bemerkung  (S.  498),  die  Cäsur 
sei  immer  klingend ,  einer  Berichtigung  bedarf.  Unorganisch  'verlängert 
sind  in  der  Cäsur  alage  46  und  vater  178.  Reime  in  der  Cäsur  finden 
sich  nicht,  wenn  man  nicht  stntenibezite  197,  velde :  milde  72  hierherzieht. 

Die  Reime  sind,  etwa  gebot:  tdt  207  ausgenommen,  durchgängig 
rein.  Mehrere  Reime  tragen  mundartliches  Gepräge,  vgl.  taeh  (tac)  : 
sprach  108.  irwer  (Infin.)  :  her  122;  auch  ae  (sehen)  :  gesti  193;  ferner 
der  Infin.  vechie  in  der  Cäsur  100.  Dazu  stimmt  die  Orthographie  der 
Handschrift,  die,  wie  schon  W.  Grimm  bemerkt  hat  (S.  497),  auf 
Mitteldeutschland  weist.  Dahin  gehört  ü  für  wo,  üe^  tu,  6  für  o«,  e  für  ae, 
ch  statt  Ä  vor  <,  2  für  ie,  her  und  Jie  tur  er,  vor  allem  das  i  in  den 
Flexionssilben  für  e,  ir  (Vorsilbe)  für  er,  unt  für  ent  u.  s.  w.  Von  mund- 
artlichen Wörtern  bemerke  ich  vliez  (das  andere  Reim  wort  nicht  er- 
halten) 29.  Hervorzuheben  ist  die  Schreibung  ai  in  mait  20.  65.  88.  223. 
claite  35.  47.  geslain  :  ciain  36.  irslain  :  ciain  62,  geslain  78.  unvorzait  : 
mait  125;  es  steht  dies  keineswegs  dem  mhd.  ei  gleich,  sondern  be- 
zeichnet die  Contraction  durch  Auswerfung  eines  g.  In  manchen  der 
erwähnten  Wörter  wäre  auch  im  gewöhnlichen  Mhd.  die  Contraction 
ei  ganz  unbedenklich  (wie  meit,  unverzeit^  kleite\  dagegen  ist  auffallend 
geslein^  erslein,  dein  für  geslagen,  erslagen,  clagen,  wiewohl  das  Mittel- 
deutsche dieses  ei  liebt  (vgl.  meine  mitteldeutschen  Gedichte  S.  X.  XXI). 
Wie  jedoch  dies  ai  gemeint  ist,  zeigt  der  Reim  Hagin  :  ciain  185,  wo 
an  ein  Hein  :  dein  nicht  zu  denken  ist.  Daher  habe  ich  die  ai  überall 
in  agi  verwandelt,  das  daneben  auch  nicht  selten  vorkommt;  nur  meif. 
ist  ein  paarmal  des  Metrums  wegen  geblieben. 

Die  Bruchstücke  höher  hinaufzurücken  als  in  die  zweite  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  sind  wir  wohl  nicht  berechtigt,  da,  wie 
W.  Grimm  wahrscheinlich  gemacht  hat  (S.  500)  in  ihnen  die  Recen- 
sionen  A  und  D  des  Rosengartens  benutzt  sind.  Zwar  sind  uns  A  und  D 
in  ursprünglicher  Gestalt  nicht  erhalten,  die  Handschriften  geben  viel- 
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foch  entstellte  und  überarbeitete  Texte;  doch  können  sie  auch  ihrem 
ersten  Entstehen  nach  nicht  eher  als  höchstens  um  1250  verfasst  sein. 
Der  mitteldeutsche  Dichter  der  vorliegenden  Bearbeitung,  die  W.  Grimm 
mit  F  bezeichnet,  verfahrt,  wie  es  scheint,  mit  der  Überlieferang  ziem- 
lich frei :  daher  ihr  Inhalt  sehr  bedeutend  von  den  andern  Recensionen 
abweicht. 

Eine  sorgfaltige  Darlegung  des  Inhaltes  hat  W.  Grimm 
(S.  492  —  496)  gegeben :  ich  will  nur  den  letzten  Streit  behandeln, 
da  ich  hier  den  Zusammenhang  etwas  anders  auffasse.  Im  Kampfe 
Usans  mit  Aldrian  hatte  ersterer  sein  Schwert  verloren  und  schlägt 
mit  dem  Schilde  auf  den  Gegner  los:  endlich  zieht  er  ein  Messer 
und  sticht  es  Aldrian  durchs  Herz.  Nun  will  Ilsan  sein  Schwert 
wieder  holen,  das  vermuthlich  in  die  Nähe  der  zuschauenden  Frauen 
geworfen  worden  war.  Dankwart  verweigert  es;  da  ruft  Dietrich 
dem  Mönche  zu ,  er  solle  die  Pforte  ( des  Gartens  ? )  aufhauen. 
Diese  Worte  rufen  allgemeine  Bestürzung  hervor,  man  räth  den  Frauen, 
die  Pforte  zu  öffnen.  Alle  schreien  wehe  über  den  Mönch,  Kriemhilde 
namentlich  drückt  ihre  Angst  vor  ihm  aus:  ^er  muß  von  hinnen  oder 
wir  sind  alle  des  Todes.'  Der  grimmige  Ilsan  springt  von  dem  erschla- 
genen Aldrian  (denn  so  verstehe  ich  von  im  161)  und  schwingt  Schild 
und  Schwert,  das  er  also  inzwischen  wieder  genommen  hat.  Da  dringt 
Hagen  herzu  und  fordert  zur  Rache  für  seinen  erschlagenen  Vater  auf 
Wolftiart  springt  zu  Ilsan  und  erklärt  dem  Berner,  nicht  von  dem 
Mönche  weichen  zu  wollen.  Hildebrand  ermahnt  Dietrich,  seine  Recken 
sich  waffnen  zu  lassen.  Ilsan  vermisst  sich  allein,  siebenzig  zu  bestehen. 
Gewaltiger  Lärm  erhebt  sich  auf  beiden  Seiten.  Da  besinnt  sich  Hagen 
eines  Bessern  und  geht  mit  Dankwart  zu  Dietrich,  indem  beide  erklären, 
sie  wollten  dem  Mönche  Verzeihen;  ihrVater  Aldrian  habe  durch  eigene 
Schuld  das  Leben  verloren.  Dietrich  verkündigt  das  seinen  Mannen. 
Jetzt  ruft  Hagen  wehe  über  Kriemhild,  über  den  Rosengarten  und  über 
Siegfrieds  Wache  (warte).  Dankwart  will  es  an  Kriemhild  rächen,  daß 
sein  Vater  durch  sie  gefallen.  Gibich  und  Gemot  sagen :  'wozu  der 
Lärm?  der  Mann  ist  doch  nun  einmal  todt.'  Allein  Hagen  lässt  sich 
nicht  beruhigen,  er  ruft  Mage  und  Mannen .  zur  Rache  herbei.  Wolfhart 
will  am  Kampfe  theilnehmen,  wird  aber  von  Hildebrand  wegen  seiner 
Streitlust  getadelt.  Hagen  rüstet  sich  mit  hundert  Mann;  da  begibt 
sich  Kriemhild  zu  Seburg,  Hagens  Geliebten,  und  ersucht  diese  um 
Vermittelung.  Während  der  Lärm  wächst,  Siegfried  und  seine  Mannen 
ebenfalls  sich  waffnen,  während  Dietrich  sich  bereit  erklärt,  Wolihart, 
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der  sich  gegen  Hagen  verpflichtet,  beizustehen,  schmückt  sich  Seburg 
zu  dem  Gange,  den  ihr  Kriemhild  aufgetragen. 

Ich  führe  nun  die  abweichenden  Lesarten  und  die  iBezeichnung 
der  Ergänzungen  an.  1  andere,  —  3  weren.  —  7  nemeti]  nenie.  — 
8  niwes  vectifu-g. .  .geclobin^  ge  unsicher,  gar  W.  Grimm.  —  12  nach 
des  in  der  Hs.  undeutlich  sehi  vielleicht  ist  es  «cä,  und  der  Vers  ist 
zu  ergänzen  waz  sal  des,  schone  vrouwef  da  nimet  mich  wunder  an.  — 
15  uchd.j,.  —  16  lohis^  undeutlich.  Vielleicht  lebistuf  Dietrich  fragt 
Witigen,  wie  es  ihm  gehe,  wie  in  der  Bearbeitung  A  1599  Hildebrand 
fragt  'wie  strttet  noch  mm  herref  worauf  die  Antwort  ähnlich  lautet 
wie  hier  er  vihtet  leider  übele.  —  16—24  die  Schlüsse  der  Halbzeilen 
unleserlich  und  abgeschnitten ;  von  W.  Grimm  ergänzt.  —  16  d. . .  — 
17  sprach. . .  unge. . .  —  18  mere]  w. . .  lani\. . .  —  19  andereMecken\ . . . 
Ät. . .  —  20  a& . . . ,  vgl.  88-mi. ...  —  21  t^w. . .  dyther ...  —  22  t«/. . . 
23  im...  werde...  —  24  einh...    dytle...  —  31  slüc\  uf,  undeutlich. 

—  32  lcht..e;  vielleicht  stand  vechtere  oder  SttrSre.  —  34  bloss  d... 
nstere  sach.  —  35...  rowen  claite...  nd  sin  u.;  vielleicht  zu  ergänzen 
dd  er  den  vrowen  clagite.  —  36  in  drei  Halbzeilen  geschrieben  . . .  n 
*,An.  de.  dytleip . . .  slain;  ich  glaube,  die  ganze  Zeile  ist  zu  ergänzen 
Wäßn  ubir  den  reckin  der  Dztleip  hat  geslagin.  —  37  dd  sprach] . .  ach . 
nu  Za] . . .  statt  dirre  vielleicht  dtnre.  ciain,  —  38  bloß . . .  schuldik . .  • 
sluk\  wahrscheinlich  iz  kam  von  mtnen  schulden.,  daz  mich  der  rise  sMc* 
und  daraus  ergibt  sich  auch  die  ungefähre  Ergänzung  von  31  mit  stnre 
grdzen  Stangen  er  Ditleiben  slüc.  —  42  slac] . . . ,  etwa  er  gap  im  einen 
slacj  und  43  daz  der  küne  Ditleip  üf  dem  satilhogen  lae.  —  44  eine.-mit 

—  45  mit  —  47  claite.  —  49  und  ergänzt.  —  ml\  rw,  n  undeutlich.  — 
51  d. . .  angen,  ergänzt  von  W.  Grimm.   —   53  vnder  eine  steine  wanU 

—  54  Ä^  ergänzt;  vielleicht  daz  im  die  stange  zubrach.  —  59  sulc  er. 
62  Ortin.    —    irslain  :  ciain.    —    63  du  m. . . dich^    von   Grimm  ergänzt. 

—  65  mait  —  66  nach  houbet  eine  ausgestrichene  Halbzeile ;  dem  Verse 
und  Sinne  fehlt  nichts.  —  kuste  di  mait  m.  —  67  beme.  —  68  Wo. 
nebi.  —  72  In  ergänzt;  ebenso  vürt  er.  —  73  vurte.  —  gedrowen. — 
76  vurete.  —  78  geslain.  —  79  eines  nebin;  von  Grimm  gebessert.  — 
beme.  —  80  sprach. .  .vrowe;  aber  es  scheint  nichts  zu  fehlen,  höchstens 
di  oder  rfö,  vgl.  105.  —  81  gibe. .  .inen,  von  W.  Grimm  ergänzt.  — 
82  küsset  Gr.J  küsse.  —  84  ivng.  —  86  von  der  ersten  Halbzeile  nur. . . 
eh. .  —  87  solde.  —  88  vectin.  —  89  sprach  von  beme  her  dytherich.  — 
90  dir]  des.  —  91  gebrach.  —  92  wer.  —  95  dar  vmme, ...   he.  .vm^. 

—  97  darumme.  gesamment.  —  100  Eckwarte,  sinen  rät]  sin. . .;  W.  Grimm 
vermuthet  sm  gut  rät.  —  101  vechtin  zum  erstin.  entpoten.  —  102  Hagen. 
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—  103  Eckwarte.  —  104  entpoL  —  108  In  dem  anderen,  tak  —  111  wer 
vordinen.  — 117  Adrian.  — 118  Sin  awert  Z..Ä..  ao  verre;  ich  glaube,  es 
ist  zn  lesen  atn  awert  Ixt  im  ao  verre i  was  «  scheint,  konnte  auch  der 
Zug  des  y  (denn  ymn  schreibt  die  Handschrift)  sein.  Der  Mönch  hat 
sein  Schwert  verloren;  vgl.  145.  Die  zweite  Halbzeile  vermag  ich  nicht 
zu  ergänzen;  W.  Grimm  liest  nach  w  noch  ein  undeutliches  e:  das  ist 
kaum  glaublich ,  da  die  mit  w  anlautende  Silbe  schon  Heimsilbe  sein 
niuss,  denn  das  mit  ach  beginnende  Wort  (etwa  achaffet  ?)  war  dem  Räume 
nach  zu  urtheilen  zweisilbig.  Man  könnte  nur  denken  an  wdn^  was 
keinen  Sinn  gibt.  —  122  kolbe\  kolyr^  undeutlich;  vgl.  130.  —  125  «w- 
vortzait :  mait  —  126  W.  Grimm  will  gewäfint  statt  geworfin  lesen,  mit 
Unrecht,  denn  aus  135  geht  hervor,  daß  die  Schilde  wirklich  weg- 
geworfen waren.  Man  lese  dar  ai.  —  129  ructi.  —  130  von 
W.  Grimm  ergänzt;  koUnn  »....  —  131.  32  von  Grimm  ergänzt. 
grimme]  g,.^  mun. . . ,  —  132  Ich  her  beriz  got  in. . .  clopph  , . .  erber  ^ 
W.  Grimm  vermuthet  erboere.  Ich  glaube  erber  steht  für  erbar  'zeige' ; 
oder  ist  zu  ändern  ich  awer  izf  —  133  daa  vid. . .,  vid  undeutlich;  viel- 
leicht vrägete  da  zuatunt,  und  das  entsprechende  Reimwort  wuntf  — 
135  vielleicht  in  ^enf  —  136 — 144  von  W.Grimm  ergänzt,  rdain]  ro, . . 

—  137  wären^  w  . . —  ac  . .  hundert  oder.  . .  —  138  dem  . . .  hertze  . . ., 
W.  Grimm  ergänzt  herzeawer.  —  139  Aldry  . .  .  eine .  . .  alege ...  — 
140  Ion.,  ge...  —  141  duch,.  war/*  ergänzt.  —  142  mez...  —  143 
aprin..,  dur  daa  he.*..  —  144  A...  roae...  —  145 — 158  sind  die 
Anfange  der  Halbzeilen  abgeschnitten.  Der  munich]  ...  ch  .  begrifen 
ergänzt  voÄ  mir.  —  146. . .  et  aprach;  aber  das  e  vor  t  ist  wohl  einr, 
dieselbe  Halbzeüe  kehrt  183  wieder,  dea  biatu]  . ..  e.  —  147  . .  uch 
8.  m.  z.. .  min  billich;  was  u  scheint,  ist  das  halbe  n  und  i;  auch  im* 
bilüch  scheint  mir  zweifellos  zu  lesen.  - —  148  howet  von  mir  ergänzt. 
. .  .g  her;  wenn  ^  sicher  ist, so  schrieb  der  Schreiber  hier  vielleicht  aprag^ 
wie  man  in  niederdeutschen  Handschriften  oft  findet.  —  149  cfö  atunt 
von  mir  ergänzt.  aorgeTi]  wage,  undeutlich;  ich  glaube  aorgen  wird  sich 
bestätigen,  manic^..  .k.  —  150  tut  von  mir  ergänzt,    mi  abgeschnitten. 

—  151  ala  ich  vor^  von  mir  ergänzt.  — 152  ..cht  vnderoa;  die  beiden 
letzten  Worte  undeutlich,  Reim  und  Sinn  verlangen  tak.  —  153  viel- 
leicht Swer  in^  nämlich  den  Schild,  vgl.  zu  126.  —  154  ...  cA  abir... 
wart,  .t  durch  etc. ;  diese  Langzeile  nimmt  in  der  Handschrift  drei  Zeilen 
ein.   —    155    ..  tin  über;    tin  unsicher,   ßn  wird  wohl  richtig  sein.  — 

—  lle  gelich.  —  156  er  g^  von  mir  ergänzt.  —  157  Wdßn  hü  von  mir 
ergänzt.  ..  rowe.  —  158  ...ngaten;  der  Reim  war  ohne  Zweifel  achilt 
{gewinnt  er  awert  und  achilt  f)  —  162  eime.  —  163  mage;  mit  Recht  nimm** 
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W.  Grimm  an  der  schwachen  Form  mage ,  die  er  für  mäge  nimmt ,  An- 
stoß. Die  Bedeutung  muß  sein  'Sohn' ;  ich  habe  mac  gewagt,  das  'Sohn' 
bedeutet,  aber  freilich  ahd.  nnd  mhd.  nicht  belegt  ist.  Wenn  nicht,  so 
muß  rnäc  gelesen  werden,  das  der  Vers  fordert,  swern]  wer  in.  —  165 
lief]  kuft;  undeutlich:  der  Keim  verlangt  lief.  —  167  waz  min  vetere 
ylsan  gichu  —  1 75  Hagene  ist  gemeinsames  Subject  zu  ginc  und  sprach.  — 
177  das  isL —  178  Uetteer  gluoegetnich. — 179  höret.  —  184  ist  vor  .... 
das  vdr;  W.  Grimm  ergänzt  verkiesen,  was  nicht  richtig  sein  kann,  vor 
war  steht  statt  vür  war  auch  99.  —  verlorn  W.  Grimm:  undeutlich.  — 
186  wäßn  von  mir  ergänzt ;  ebenso  daz  ml  ich  immer,  elain.  —  487  etwa 
wdiin  ubev  Crtmilt,  daz  si  di  rdsin  bracht  vgl.  144.  —  190  zun  schadin. 
gestiffeU  —  197  hebit  W.  Grimm]  ,  .it]  vgl.  208.  —  198  von  W.  Grimm 
ergänzt]  . . .  ctzide.  —  202  Crimilt  di  kuniginne^  von  mir  ergänzt.  Sehurge. 

—  203  zu  ir  ist  vielleicht  zu  streichen.  —  205  swen.  dinen.  —  210  keines. 

—  211  ich  bi .  beti  (6i  unsicher) ;  vielleicht  si  sprach  ja  leiste  ich  din  bete; 
oder  etwa  si  sprach  di  wile  ich  lebete?  —  216  die  zweite  Halbzeile  von 
W.  Grimm  ergänzt.  —  219  W  gestan,  —  222  vurstinne.  —  223  mait.  — 
229  czuchen^  unsicher. 

ROSTOCK,  im  März  1863.  KARL  BARTSCH. 
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Unter  den  Göttern  des  altnordischen  Himmels  nimmt  in  der  altem 
und  Jüngern  Edda  Heimdall  eine  bedeutsame  Stellung  ein. 

Er  ist  Odins  Sohn,  neun  Schwestern  sind  seine  Mütter.  'Geboren 
ward  Einer  am  Anfang  der  Tage  ein  Wunder  an  Stärke,  göttlichen 
Stamms.  Neune  gebaren  ihn,  den  Friedenbringer,  der  Riesentöchter  am 
Erdenrand.'  Also  singt  Str.  34  des  Hyndluliod,  das  in  der  folgenden 
die  Neune  mit  Namen  herzählt.  Dann  heißt  es:  'Dem  Sohne  mehrte 
die  Erde  die  Macht,  windkalte  See  und  sühnendes  Blut.'  (Vgl.  dazu 
Simrock,  D.  M.  S.  325.)  In  Gylfis  Verblendung  Nr.  27  der  j.  E.  steht 
zu  lesen:  'Heimdall  heißt  einer,  der  auch  der  weiße  As  genannt  wird. 
Er  ist  groß  und  hehr  und  von  neun  Mädchen,  die  Schwestern  waren, 
geboren.  Er  heißt  auch  Hallinskidi  und  GuUintanni,  weil  seine  Zähne 
von  Gold  sind.  Sein  Pferd  heißt  Gulltopp.'  (Simrock,  Edda  S.  259.) 
Bei  H.  ist  Rath  und  Weisheit  zu  finden  imd  größte  Wachsamkeit. 
Unter  den  Himmelsburgen    ist  ihm    darum   als  Wohnung  angewiesen 
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die  'Himinbiorg,  die  achte,  wo  H.  soll  der  Weihestatt  walten.  Der 
Götterwächter  trinkt  in  schöner  Wohnung  selig  den  süßen  Meth.' 
(Grimnismal  Str.  13.  Simrok,  E.  S.  14.)  —  Einst  ward  vom  Riesen 
Tryhm  Thors  (Hlorridis)  Hammer  entwendet  und  acht  Rasten  tief  unter 
die  Erde  verborgen.  Alle  Mühe,  ihn  wieder  zu  gewinnen,  war  umsonst, 
nur  H's.  Rath  führte  zum  Ziel,  indem  er  eine  Überlistung  des  Riesen 
angab.  'Da  hub  H.  an,  der  hellste  der  Äsen,  der  weise  war  den  Wanen 
gleich.  Das  bräutliche  Linnen  legen  dem  Thor  wir  an'  u.  s.  f.  (Thryms- 
kvida  Str.  17.)  Thor  nämlich  sollte  in  solcher  Verkleidung  die  Rolle 
Freyjas,  die  Thrym  zur  Gattin  gegen  Auslieferung  des  Hammers  sich 
ausbedungen,  spielen  und  den  durch  Lokes  Hülfe  getäuschten  Riesen 
sammt  seinem  Geschlechte  mit  dem  wiedergewonnenen  Hammer  er- 
schlagen, was  alles  gelang.  H's.  Wohnung,  die  Himinbiorg,  die  Him- 
melsburg schlechthin,  stand  an  Bifröst,  aller  Brücken  ersten  an  des 
Himmels  Ende.  (Grimnism.  Str.  44,  und  Gylfis  Verbl.  Nr.  27.)  Diese 
mußte  H.  vor  den  Bergriesen  bewachen.  Er  bedurfte  weniger  Schlaf 
als  6in  Vogel  und  sah  sowohl  bei  Nacht  als  Tag  100  Rasten  weit; 
er  hörte  auch  das  Gras  in  der  Erde  und  die  Wolle  auf  den  Schafen 
wachsen.'  Das  Haupt  hieß  H's.  Schwert.  Nebstdem  waf  er  ausgerüstet 
mit  dem  berühmten  Giallarhorn  und  blies  er  hinein,  so  ward  man's  in 
allen  Welten  inne.  Von  diesem  Hörne  wußte  die  Wöla,  es  sei  verborgen 
unter  dem  himmelhohen  heiligen  Baum.  (Völusp.  Str.  31.)  Odin  braucht 
dasselbe  als  Trinkgefäß  am  Mimirsbrunnen ,  welcher  an  der  einen  Wurzel 
jenes  Baumes  entfließt.  Außerdem  kennt  der  nordische  Mythus  den 
Höllenfluß  Giöli,  Giallarstrom  genannt.  (Simrok  E.  S.  338.)  Wie  in 
der  Heimholung  von  Thors  Hammer,  dem  geheimnissvollen  Träger  der 
hohem  Mächte,  Heimdalls  Orakel  den  Ausschlag  giebt,  so  muß  er 
thätig  eingreifen,  als  Idun,  'die  vorwissende  Göttin,  herab  von  Yggdra- 
sils  Esche  gesunken',  zum  bösen  Omen  (ur  die  Äsen.  (Hrafnagaldr 
Odhins  Str.  6.)  Da  wählte  'Widrir  (Odin)  den  Wächter  der  Brücke, 
deti  Giallarertöner,  die  Göttin  zu  fragen,  was  sie  wisse  von  den  Welt- 
geschicken. Ihn  geleiteten  Loptr  (Loki)  und  Bragi.'  (L.  c.  Str.  9.) 
Aber  die  traurende  Idun  (Nanna)  gab  keinen  Laut  von  sich.  'Zähren 
schössen  aus  den  Spiegeln  des  Haupts,  mühsam  verhehlt,  und  netzten 
die  Hände.'  (L.  c.  Str.  12  u.  13.)  Endlich  zog  H.  mit  Loki  unverrich- 
teter  Sache  wieder  ab,  Bragi  blieb  bei  Idun  zurück.  'Da  fuhr  hinweg 
der  Vormann  der  Botschaft  (Heimdall),  der  Hüter  von  Odins  gellendem 
Hom.  Er  nahm  zum  Begleiter  den  Sohn  der  Nal;  als  Wächter  der 
Schönen  blieb  Odins  Skalde.  H.  kehrte  nach  Wingolf  zurück,  wo  die 
Götter  bei  Odin  (Yggr)  am  Mahle  sassen,  während  Skögul  in  Hnikars 
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Schalen  den  Math  kredenzte  und  ihn  maß  aus  Miaiirs  Hom.  (L.  c. 
Str.  15—19.) 

Einmal  beschimpfte  Loki  einzelne  der  Äsen,  worauf  H.  ihn  ab- 
mahnte, aber  auch  eine  Schmachrede  anhören  mußte.  ^Schweige  du 
Heimdali!  In  der  Schöpfung  Beginn  ward  dir  ein  leidig  Loos.  Mit 
feuchtem  Rücken  fängst  du  den  Thau  auf  und  wachst  der  Götter 
Wärter!'  (Ögisdr.  Str.  47-) 

Hervorragend  tritt  H.  wieder  im  letzten  Götterkampfe  auf.  Sein 
Hom  kündet  das  Weltende  an.  'Mimirs  Söhne  spielen,  der  Mittelstamm 
entzündet  sich  beim  gellenden  Ruf  des  Giallarhorns.  Ins  erhobne  Hom 
bläst  H.  laut;  Odin  murmelt  mit  Mimirs  Haupt.'  (Völusp.  Str.  47.) 
Heimdall  geräth  dann  mit  Loki  in  Kampf,  und  einer  erschlägt  den 
andern.  Heimdall  wird  (Grimm  D.  M.  S.  1199)  mit  einem  Haupt  ge- 
tödtet.  Darauf  schleudert  Surtur  Feuer  über  die  Erde  und  verbrennt 
die  ganze  Welt.  (Gylf.  Verbl.  Nr.  51.) 

Endlich  bleibt  noch  übrig,  das  wichtige  Verhältniss  des  Götter* 
Wächters  zu  den  Menschen  anzugeben.  Er  nämlich  ist  der  Stammvater 
von  Hohen  und  Niedern  (Völusp.  Str.  1)  und  Urheber  der  drei  Stände, 
wie  das  Rigsmal,  das  Lied  v.  Rigr,  schildert.  (Simrock  E.  S.  97  ff.) 
Nach  alten  Sagen  kam  einer  der  Äsen,  Heimdall,  auf  seiner  Fahrt  zu 
einer  Meeresküste,  fand  hier  eine  Niederlassung  und  nannte  sich  Rigr. 
Einst  —  sagen  sie  —  gieng  auf  grünen  Wegen  der  kraftvolle,  edle, 
vielkundige  As,  der  rüstige,  rasche  Rigr  einher.  Mit  dem  Ehepaar  Ai 
und  Edda  schuf  H.  das  Geschlecht  der  Thrael,  'der  Knechte  Geschlecht'; 
mit  Afi  und  Amma  durch  ihr  Kind  Karl  'der  Bauren  Geschlecht'; 
mit  Vater  und  Mutter,  zwei  ungenannten  Ehleuten  durch  Jarl  und  Erna 
das  Geschlecht  der  Edeln.  Bogen  spannen  und  Pfeile  Schäften  ist  eines 
ihrer  Lieblingsgeschäfte. 

So  viel  und  noch  einiges  mehr  sagt  uns  die  Edda  (vgl.  auch 
Grimm  D.  M.  S.  213.  537.  1199  und  Simrock  D.  M.  S.  324  f.)  über 
Heimdall,  von  dem  wir  nun  untersuchen  wollen,  wie  er  sich  mit  der 
Teilssage  in  Zusammenhang  bringen  lasse. 

Lassen  wir  uns  jedoch  vorher  sagen,  daß  das  schweizerische 
Ländchen  üri  durchaus  ein  Boden  ist,  auf  dem  bis  in  die  neueste  Zeit 
das  Reis  germanischer  Mythe  grün  geblieben  ist;  um  wie  viel  lebens*- 
frischer  mag  es  ehedem  dagestanden  sein.  Die  Sage  von  der  Teufels- 
brücke und  dem  Teufelstein,  mit  welchem  der  betrogene  und  erzürnte 
Satan  das  Werk  zerstören  will,  was  er  auf  das  Kreuzzeichen  eines 
Mütterchen  bleiben  lassen  muß,  ist  kaum  etwas  anderes  als  die  christ- 
lich umgedeutete  Erzählung  der  Edda,  Gylfaginning  42,  also  daß  das 
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Kreuz,  wie  oft,  Thors  Hammer  vertritt.  In  den  gleichen  Mythenkreis 
von  Thor  gebort  die  rothmilchende  Geisterkuh  auf  der  Blumalp, 
anderer  Überlieferungen  nicht  zu  erwähnen,  die  wir  in  unserer  Sagen- 
sammlung bringen  werden.  Doch  dürfen  wir  hier  nicht  ^unterlassen, 
an  Frau  Saide  zu  erinnern,  deren  unter  dem  Namen  Frau  Selten  die 
Umersage  um  Altdorf  bis  heute  gedachte.  Noch  weniger  bleibe  hier 
Tcrgessen,  daß  gerade  die  vulgäre  Befreiungsgeschichte  der  Länder  von 
Oesterreich  gewisse  der  Mythe  entlehnte  Ausschmückungen  nicht  mehr 
in  Abrede  stellen  kann.  Wie  man  im  aargauischen  Fahrwangen  die 
Königin  Agnes  in  die  Hülle  einer  Wasserfrau  gekleidet,  hat  Rochholz 
(Taschenbuch  d.  bist.  Gesellsch.  d.  K.  Aargau  f.  1861/62,  S.  127)  auf- 
gedeckt.  In  die  Berichte  von  Kriegsthaten  schweizerischer  Frauen  hat 
sich  die  Erinnerung  an  Walkyrien  eingenistet  (L.  Tobler,  Schweiz 
1862,  S.  236.)  Die  1333  stattgefundene  Bewältigung:  der  Veste  Schwanau 
im  Elsaß  (älteste  Zürcherchron.  Mittheil.  d.  antiq.  Gesellsch.  in  Zü- 
rich n,  65)  ward  muthmaßlich  Veranlassung  der  Sage  von  Schwandau 
(falschlich  Schwanau)  im  Lowerzersee  bei  Schwitz. 

Was  Joh.  Müller  (Schw.  Gesch.)  von  den  drei  auf  den  Rigiberg 
geflüchteten  Schwestern  schreibt,  kann  aus  R.  Cysat  selbst  als  reine 
Mythe  erwiesen  werden. 

Kurz,  die  Versetzung  einer  sagenhaften  Begebenheit  aus  der  Zeit 
der  sogenannten  Vögte  in  der  Urschweiz  aus  dem  realen  Boden  der 
Geschichte  auf  jenen  der  germanischen  Mythen  wird  nicht  ohne  zuver- 
laßige  Beispiele  gewagt. 

Freilich,  auch  die  Hinübernahme  der  Teilssage  auf  das  Gebiet 
der  Mythologie  steht  als  neuer  Versuch  längst  nimmer  da  und  ist  bei 
allen  Unbefangenen  durchaus  nicht  mehr  Sache  des  Zweifels. 

Alle  Versuche,  in  der  Tellssage  die  historische  Thatsaehe  zu 
retten,  sind  mit  sammt  der  neuesten  (im  Archiv  des  bist.  Vereins  des 
K.  Bern  V.  1,  S.  12  ff.)  als  verunglückt  aufzugeben.  Gezeigt  hat  letztere 
nur,  daß  ein  Mann  mit  Namen  Jacob  Dell  in  Sempach  1546  gelebt 
habe.  Das  Geschlecht  kann  auch  anderswo  vorgekommen  sein.  Darin 
liegt  keine  Beweiskraft  für  den  umerischen  Teil,  im  Gegentheil  sollte 
man  erwarten,  die  Sage  würde  den  Wegzug  aus  üri  nicht  vergessen 
haben,  wenn  ein  solcher  stattgefunden  hätte.  Aber  solchen  Versuchen 
spottet  die  urkundliche  Untersuchung,  wie  sie  bei  Kopp,  Geschichtsbl. 
I,  234.  314.  n,  323,  und  Geschichtsfreund  XVI,  S.  XVI  gegeben  ist. 
Zumal  an  letzterm  Orte  finden  wir,  daß  schon  1420  aus  dem  ennet- 
birgischen  'Bemat'  die  Familie  Neil  zuerst  nach  Uri  gekommen  sei 
und  sich  das  Landrecht  hier  um  eine  Armbrust  imd  um  Gl.  4  er- 
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kauft  habe.  Und  gerade  diese  Neil  werden  später  in  den  Kirchen- 
büchern von  Attinghusen  vom  Pfarrer  Barth.  Megnet  (1673 — 1691)  aus- 
radiert und  in  Teil  verwandelt.  Überhaupt,  wer  der  soliden 
Forschung  gegenüber  noch  immer  die  Geschichte  von  Teil  und  Geßler 
als  geschichtliche  Thatsache  festhaltet,  kann  sich  .darüber  nur  blöd 
verantworten.  Auf  der  andern  Seite  hat  die  kritische,  urkundentreue 
Untersuchung  an  der  vergleichenden  Sagenforschung  eine  wichtige 
Bundesgenossin  erhalten,  welche  nicht  verlegen  ist,  die  Tradition  vom 
Tellsschusse  als  indogermanisches  Gemeingut  darzulegen.  Wir  verweisen 
für  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  theils  schon  vor  1307  vor- 
kommenden Erzählungen  vom  Schützen  Eigil,  Tocco  u.  a.  auf  Dr.  Huber: 
die  Waldstätte.  Innsbruck  1861,  S.  116  f.  —  Einen  Pfeilschuß,  womit 
ein  Vater  sein  Kind  rettet,  indem  er  das  Ungethüm  erlegt,  kennt  auch 
die  tatarische  Heldensage.  (A.  Castr^n-Schiefner ,  ethnolog.  Vorles. 
St.  Petersburg  1857,  S.  215.) 

Doch  ist  es  nicht  der  Pfeilschuß,  sondern  die  Auffassung  der 
ganzen  Herjoengröße  Teils,  welche  uns  veranlassen  konnte,  ihn 
mit  Heimdall  zu  vergleichen. 

Wir  setzen  offenbar  dabei  voraus,  entweder  die  Edda  habe  nicht 
alle  Züge  und  Thaten,  welche  der  gleichzeitige  Volksglaube  dem  Göt- 
terwächter beimaß,  aufgezählt,  oder  dann  die  spätere  Volkssage  habe 
von  zwei  Göttergestalten  die  Eigenschaften  und  Verdienste  vermengt, 
was  bekanntlich  öfters  geschah. 

Ferner,  um  die  beanspruchte  Beziehung  aufrecht  zu  halten,  muß 
H's.  Name  als  Compositum  aufgefasst  werden.  Dazu  war  schon  J.  Grimm 
geneigt.  'An  himin  —  (in  Himinbiörg)  —  sagt  er  D.  M.  S.  213  — 
klingt  auch  das  heim  in  dem  ersten  theil  seines  namens;  J>allr  scheint 
verwandt  mit  J>öll,  gen.  ])allar  (pinus)  schwed.  tall,  Schweiz,  däle 
(Stald.  I,  259),  doch  heißt  J>öll  auch  ein  Fluß.  —  kein  eigenname  in 
den  übrigen  deutschen  mundarten  entspricht  dem  Heimdallr.* 

Von  diesem  zusammengesetzten  Kamen  mag  im  Volksmunde 
bald  der  erste,  bald  der  zweite  Theil  um  so  eher  vorherrschende  Be- 
zeichnung des  später  nicht  mehr  als  Gott,  sondern  als  Heros  gedachten 
Individuums  geworden  sein,  als  das  Wort  Heim,  Heimo,  Hemilo,  He- 
rn ing  wirklich  Personenname  war.  In  der  That  meldet  die  norwegische 
Sage,  daß  Hern  ing,  Sohn  des  Landmanns  Aslak,  den  König  Harald 
Hardradi  im  Bogenschießen  übertroffen  habe,  worauf  der  erzürnte  Tyrann 
ihm  befahl:  bei  Lebensstrafe  seinem  Bruder  Biöm  eine  Haselnuß  vom 
Haupte  zu  schießen,  was  glücklich  gelang.  (Vgl.  Dr.  Huber  1.  c.  S.  118.) 

Heming  Wulf  hieß  der  reiche  Mann,   welcher  zu  Stormam  im 
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Holsteinischen  zur  Zeit  König  Cbristierns  I.  unter  fast  gleichen  Um- 
ständen und  in  gleichem  Verlauf  seinen  Meisterschuß  that,  wie  Teil, 
der  ümer.  (Dr.  Huber  1.  c.  S.  119  nach  K.  Müllenhof,  Sagen  etc.) 
Diese  gleiche  Sage  ist  außer  dem  genannten  Orte  auch  noch  zu  Nien- 
barstel,  Kirchspiel  Hohenwestedt  in  Holstein  localisiert,  und  zwar  auf 
der  Stätte  des  ehemaligen  Schlosses.  Hier  mußte  der  Schütze  vom 
Kopfe  seines  Sohnes  eine  Birne  herabschießen.  (Jahrb.  f.  d.  Landes- 
kunde der  Herzogth.  Schleswig  -  Holstein.  HI,  3.  S.  444.  Kiel  1860.) 
Daß  Heming  in  der  angelsächsischen  Tradition  als  Heldenname  an  der 
Spitze  stehe,  sei  nur  vorübergehend  gesagt  (Pfeiflfer,  Grerm.  I,  297.  455), 
sowie  wir  auch  des  Helden  Haym,  Heimo,  der  für  Rhätien  und  Tirol 
seine  KoUe  spielt,  nur  erwähnen  wollen.  (Grimm  D.  S.  2,  210.)  Leicht 
konnte  aus  Heim,  Heming  schon  früh  im  Mittelalter  Wilhelm  gemacht 
werden,  welcher  Name  im  Jahre  1266  in  Lucem  erscheint.  (Ge- 
schichtsfrd.  I,.194.)  Auffallender  Weise  heißen  der  englische  (William 
of  Cloudesly)  und  der  umerische  Teil  beide  so. 

Ist  nun  auch  allenfalls  der  Familienname,  den  die  Urner  Sage 
ihrem  Lieblingsschützen  beilegt,  als  zweiter  Theil  des  Wortes  Heimdall 
zu  betrachten,  so  wird  klar,  daß  diese  nicht  bloß,  wenn  auch  miss- 
verstanden,  den  ganzen  und  vollen  Namen  H's.  bewahrt,  sondern  über- 
dieß  zum  betreffenden  Mythus  als  Ergänzung  gelten  müsse.  Es  wäre 
das  nicht  der  einzige  Fall,  wo  die  .deutsche  Sage  zur  nordischen  Edda 
erläuternd  und  vervollständigend  hinzuträte,  sich  gleichsam  wie  die 
andere  Hälfte  eines  gebrochenen  Ringes  zu  jener  verhielte.  Gerade  wie 
es  nach  rückwärts  im  Verhältniss  zur  indischen  Götterlehre  ebenfalls 
zutrifft  Und  so  große  Ähnlichkeit  da  beispielsweise  zwischen  Thor 
und  Indra  waltet,  wie  Mannhardt  (Germ.  Mythen)  nachgewiesen,  so 
fehlt  doch  gerade  dem  erstem  die  dem  andern  zukommende  Eigenschaft 
des  ausgezeichneten  Schützen.  (Jilannhardt,  G.  M.  S.  107.) 

Aber  darf  sich  denn  unsere  subjective  Vermuthung,  den  alten 
Alamannen  sei  die  Eenntniss  von  Heimdall  nicht  ganz  abgegangen, 
auf  keine  äußern  Gründe  berufen?  Freilich,  und  zwar  mit  J.  Grimm 
(D.  M.  S.  213)  auf  den  in  der  St.  Gallus-Legende  schon  genannten  und 
als  Aufenthalt  von  Dämonen  verzeigten  Himilinberg  bei  St.  Gallen. 
Sodann :  nahe  bei  der  Pfarrkirche  des  lucemischen  Dorfes  Luthern  er- 
hebt sich  der  Heuberg,  in  Schriften  Heimberg  geheißen.  Am  Himmel- 
ilEthrtstage  wird  er  in  theophor.  Procession  bestiegen ,  eine  Sitte ,  für 
die  Rochholz  (Schw.  Sag.  H,  289  ff.)  aus  andern  Orten  Belege  bringt. 
Dieser  Heimber^  mag  ursprünglich  wohl  ein  Himilinberg  gewesen  sein. 
In  Schwaben  galt  der  Heuberg  bekanntlich  als  der  süddeutsche  Brocken. 
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Warum  sollte  mit  den  andern  mythischen  Erinnerungen  nicht 
auch  das  Andenken  an  H.  nach  dem  Ländchen  Uri  von  Alamannen 
mitgebracht,  festgehalten  und  da,  wie  es  mit  Göttersagen  oft  der  Fall 
waf,  zur  etwas  nüchterner  menschenmöglicher  klingenden  Heldensage 
umgebildet  worden  sein?  Hält  man  mit  Rochholz  (1.  c.  H,  14.  16.  17) 
den  Gedanken  fest,  daß  im  berühmten  luyenden  üristier  eigentlich  nur 
das  Giallarhorn  wiedertöne,  so  ist  der  Schritt  auf  dessen  Träger, 
den  Heimdall ,  nicht  mehr  weit  und  die  Wallfahrt  nach  Bürgein  zu 
Wilhelm  Teil  ist  damit  in  ihre  urältesten  Rechte  wieder  eingesetzt. 
Die  Umwandlung  des  Namens  Heimdall  in  die  christlich-germanische, 
als  Tauf-  und  Familiennamen  geltende  Form  ist  in  der  Weise,  wie  sie 
geschehen,  um  so  leichter  möglich  gewesen,  als  der  Personenname  Teil, 
Tall,  Tello,  Tellius  ein  uralter  und  sehr  weit  verbreiteter  war.  Ein  Tallo 
kömmt  vor  in  der  Urkunde  von  Beata  vom  Jahr  744  im  Zürichgau, 
zu  welchem  Uri  gehörte*  (Neugart  C.  D.  Nr.  XHI.)  Tello  hieß  bekannt- 
lich ein  Bischof  von  Chur,  der  zwischen  758  —  c.  784  lebte  und  zwar 
wieder  in  der  Nachbarschaft  der  Urner. 

Noch  melir.  In  der  vita  S.  Ceraß,  Äbtissin  von  Kiöcreen  im  süd- 
lichen Irland,  die  schon  um  576  da  gewesen,  wird  erwähnt  der  locus 
Fech-Telle,  der  diese  Benennung  dem  hl.  Tellius  verdankte.  (Colgan, 
Act.  Sanct.  Hibern.  I,  15  u.  713.)  Gerade  dieses  frühe  Vorhandensein 
des  Personennamens  Teil  in  Alamannien  mochte  wie  zur  Erhaltung, 
so  auch  zur  Umbildung  der  alten  Göttersage  von  Heimdall  in  eine 
heroische  bald  mitgewirkt  haben. 

Aber  auch  dazu,  die  vom  Heros  erzählten  Thatsaohen  speciell 
auf  einen  engem  Raum  einzubürgern,  eine  Ortschaft  damit  gewisser- 
tnassen  zu  stigmatisieren.  Mann  und  Land,  Geschichte  und  Geographie 
durchaus  eng  aneinander  zu  binden,  So  daß  es  der  ernsten  Lösegewalt 
det  Greschichtswissensdiaft  bedarf,  die  Scheidung  vorzunehmen,  dazu, 
sagen  wir,  ist  kaum  ein  anderer  Name  geeigneter  gewesen  als  derjenige 
Teils.  Lasst  hören  wie.  Tal,  Dal  ist,  wie  man  weiß,  das  in  der  Schreib- 
weise Thal  besser  bekannte  Wort  fur£eine  furchenartige  Vertiefung  des 
Erdbodens.  Davon  stammt  dallen,  teilen,  in  Zusammenfögung  von 
Localnamen  sehr  häufig  gebraucht.  Wie  man  6ich  im  deutschen  Norden 
des  Wortes  Dalwigk,  Thalweg,  bedient,  so  haben  wir  am  Pilatus  bei 
Lucem  einen  Talefad  bei  Cappeler,  j.  Tellenpfad,  wir  haben  im  Entle- 
buch  und  bei  Willisau  Tellenmos,  Teilenbach,  bei  Hochdorf  ein  Delle- 
feld, im  Unterwaldner  und  Zürcher  Grebiet  Dörfer  mit  Namen  Dallön- 
wil,  Thalwil.     Aus  dem  Canton  Bern  und  andern  Gegenden  weit  und 
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breit  ließen  sich  soichartige  Localnamen  noch  manche  sammeln.  Na* 
mentlich  aber  sei  hier  verwiesen  anf  H.  Meyer,  die  Ortsnamen  d.  K. 
Zürich.  Nr.  131  u.  1694.  Einzelne  dieser  Namen  mögen  wohl  an  das 
N.  pr.  Tello  sich  anschließen,  andere  jedoch  wie  Tellepfad  an  den 
Stamm  tal. 

Nun,  gerade  das  Ländchen  üri  kennt  dieserlei  Ortsbezeichnungen 
seit  undenklichen  Zeiten  auch.  Ob  Amsteg  ist  ein  Telliberg  (Dufour's 
Karte);  ja,  bei  Sisikon  am  Waldstättersee,  da  wo  die  s.  g.  Tellscapelle 
steht,  liegt  die  Tellenruti  (Lus^er,  C.  üri,  8.  118),  d.  h.  ein  Stück  Land, 
das,  in  einer  Teile  gelegen,  durch  Ausreuten  urbar  gemacht  worden  ist. 
Man  sieht,  wie  ein  hier  aus  irgend  einem  Grunde  gebautes  Gebetshaus 
zur  Tellscapelle  werden  konnte. 

Ahnlich  mag  es  in  der  hohlen  Gasse,  die  sich  schon  durch  diesen 
Namen  als  eine  Teile  kennzeichnet,  zugegangen  sein.  Solcher,  schon 
durch  ihren  Namen  hiezu  reizender  Punkte,  hat  sich  alsdann  die  Sage 
bemeistert,  als  sie  im  Lande  selbst  sich  eingebettet  hat  und  dem  Volke 
der  ursprüngliche  Sinn  des  Localnameüs  abhanden  gekommen  war. 

Es  kann  unsere  Auffassung  des  Zusammenhangs  zwischen  Heim- 
dall  und  Wilhelm  Teil  nur  unterstützen,  wenn  wir  uns  auf  Simrock 
(D.  M.  S.  327)  berufen,  wo  er,  Heimdalls  Wesen  mythologisch  deutend, 
von  ihm  sagt:  ^Zugleich  konnte  er  so  auch  als  der  Weltstrom  gefasst 
werden,  da  die  Wasser  zu  diesem  Weltgipfel  auf-  und  von  ihm  zurück- 
strömen, Thoell  aber  sich  unter  den  Flußnamen  findet  und  Freya  als 
Wassergöttin  Mardöl  (gen.  mardallar)  heißt.*  So  ist  im  Namen  Thoell 
schon  hier  der  Th4ll  gleichsam  für  das  Ganze  gesetzt.  Wir  werfen 
dabei  einen  vergnügten  Blick  auf  die  Insel  ösel  hinüber,  wo  nach  der 
dortigen  esthn.  Überlieferung  der  Riese  Toll  gehaust  hat  und  in  der 
Töllist  begraben  liegt.  Er  hat  vor  seinem  Tode  verordnet,  man  solle 
ihn  rufen,  wenn  der  Feind  ins  Land  komme.  (W.  Menzel,  Odin  S.  340.) 
Auch  eine  Art  Teilsschuß  wifd  von  diesem  erzählt.  (Germania  VI,  382.) 
In  diesen  beiden  Zügen  kommen  also  die  esthnische  und  urnerische 
Sage  überein  und  wer  in  der  letztem  statt  realer  Geschichte  die  Mythe 
Vorzieht,  hat  damit  neues  BeweismateriAl  an  der  Hand.  W.  Menzel 
(Odiä  S.  162)  ist  geneigt,  den  TeÜÄmythuö  auf  Vali  den  Frühlingsgott 
zu  beziehen.  Mit  dieser  Anschauung  kann  sich  unser  Versuch  durch 
den  Gedanken  ausgleichen,  daß  oft  in  der  Sagenwelt  die  Eigenschaften 
mehrerer  Götterwesen  auf  eines  übertragen  werden  imd  umgekehrt. 
Simrock  (D.  M.  S.  324  f.)  sieht  in  Heimdali  mit  Grimm  (D.  M.  213  f.) 
den  Iring,  Irmin,  den  Schwertgott  Tyr,  ja  entweder  den  Odin  selbst 
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oder  einen  altem,  jetzt  von  Odin  zurückgedrängten  Himmelsgott. 
Mannhardt  dagegen  (G.  M.  S.  85.  189.  550)  glaubt,  daß  H.  in  alter  Zeit 
Herr  des  Blitzes  und  Donners  gewesen  und  manche  Züge  aus  der 
Mythe  des  altindogermanischen  Gewittergottes  reiner  bewahrt  habe  als 
Thor.  Also  wie  dieser  ist  auch  Heimdall  mit  dem  indischen  Indra  in 
Parallele  zu  stellen  und  kann  wie  dieser  als  alter  Himmelsgott  gefasst 
werden.  Eben  damit  geht  es  ganz  gut  an,  die  edle  Kunst  des  sicher 
treffenden  Schusses  wie  jenem  indischen  Gotte  auch  dem  Beherrscher 
des  Himinbiörg  zuzumuthen,  also,  daß  wir  auch  in  dieser  Hinsicht 
wegen  unserer  Gleichung  zwischen  Teil  und  Heimdall  einem  Einwände 
zum  voraus  entgegnet  haben. 

Allein  nochmals:  es  ist  vornehmlich  die  ideale  Stellung,  Welche 
Wilhelm  Teil  dem  bedrängten  Volke  (Äsen) '  und  seinem  Feinde 
(Loki)  gegenüber  hat,  die  uns  an  Heimdall  gemahnt.  Jener  ist  eine 
Gestalt,  die  über  Wohl  und  Wehe  seiner  Mitbürger  wacht,  und  keck 
durch  indirecte  Herausforderung  den  Befreiungskampf  zur  schnellen 
Entscheidung  zu  bringen  sucht.  Wie  H.  die  drei  Stände,  so  schafft 
T.  ein  freies  Volk;  wie  jener  im  Rathe  der  Äsen  entscheidenden  An- 
theil  hat  und  über  Schwierigkeiten  hinaus  hilft,  steht  Teil  unter  den 
berathenden  Verschwornen  und  giebt  ihnen  sogar  den  Namen  der  Teile ; 
seine  Landleute  ruft  er  (bei  Ruß)  zur  Gemeinde  zusammen  und  alar- 
miert sie  gegen  den  Tyrannen.  Der  Unwitzige,  als  den  er  sich  (im  wei- 
ßen Buche)  auszugeben  versucht,  ist  im  Grunde  durchaus  der  kluge 
Berather.  Das  weite  Meer  befahrt  H.  und  ein  trefflicher  Steuermann 
ist  der  Teil  u.  s.  f. 

Kurz,  der  altgermanische  Heimdall  hat  im  historisch-politischen 
Bewusstsein  der  Umer  sich  zum  Wilhelm  Teil  umgestaltet  und  ist 
durch  die  Chronisten  erst  recht  in  die  weitern  Volkskreise  eingeführt 
worden.  Bereits  im  16.  Jahrhundert  war  der  feste  Glaube  an  ihn  weit 
und  breit  eingewurzelt.  Im  lucern.  Thurmbuch  Nr.  3.  f.  449  (Staats- 
archiv) steht  zum  Jahre  1575;  'Wilhelm  von  MüUhusen,  genannt  Teil, 
eins  kesslers  son  etc.,  so  populär  war  der  Held. 

Uns  aber  lag  nur  daran,  einen  kleinen  Beitrag  zur  Lösung  der 
schwierigen  Frage  zu  geben,  damit  es  einmal  Wahrheit  werde  mit 
Schillers  Spruch: 

'Du  kennst  den  Schützen,  suche  keinen  andern!' 
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LITTEMTUß. 


Messire  OauYain  on.  la  yengeance  de  Eagnidel  podme  de  la  Table  Ronde 
par  le  trouv^re  Raoul  publik  et  prec^dö  d' une  introduction  par  C.  H  i  p- 
peaa.  Paris,  Aubry,  1862.  8,  (XXXIV  et  214  pp.) 
Mit  dieser  Veröffentlichung  —  der  vierten  seiner  Sammlung  *)  —  ist  es 
Hm.  Hippean  (freilich,  wie  es  scheint,  unbewußt)  gelungen,  eine  Dichtung  zu 
Tage  zu  fördern,  die  man  bisher  ftkr  verloren  hielt.  Roquefort  führt  nftmltch  in 
seinem  Glossare  sieben  Stellen  aus  einem  Roman  de  Gauvain  an,  der  sich  nach 
seiner  Angabe  (2,  7  7  7)  in  einer  Hs.  der  Pariser  großen  Bibliothek  —  Fonds 
de  Cang6  —  befinden  sollte.  Als  später  Jonckbloet  (sieh  dessen  Ausgabe  des 
ndl.  Walewein  2,  84)  nach  derselben  suchte,  wollte  es  weder  ihm  noch  Paulin 
Paris  gelingen,  sie  ausfindig  zu  machen.  Nun  gibt  Hr.  Hippeau  aus  einer  Hs. 
des  Herzogs  von  Anmale,  der  nämlichen,  welcher  er  den  Giglain  entnommen  bat 
(sieh  Vorrede  zu  letzterem  Werke  S.  XXX),  die  hier  angezeigte  Dichtung  heraus, 
welche  Gauvain  zum  Helden  hat,  und  in  welcher  sich  vier  der  von  Roquefort 
angefahrten  Stellen  vorfinden.  Die  Abweichungen  sind  so  gering,  daß  man  an 
der  Identität  des  Textes  nicht  zweifeln  kann  und  andrerseits  bedeutend  genug, 
um  das  Vorhandensein  zweier  verschiedener  Handschriften  zu  bezeugen.  Ich 
theile  sie  hier  mit: 

Rq.  1,  866  Dessous  celle  röche  oii  il  ert 
Batoit  la  mer  en  un  anuble 
£n  un  havre  bous  un  derruble 


De  sous  de  ce  roce  ii  il  ert 
Batait  la  mers  noire  et  ennuble 
En  *i'  havene,  sous  le  desruble 
48b4 — 86 
Cil  dedens  corrent  aporter 
Tfois  grans  estels  au  rolleis, 
8i  en  fisent  *i*  hordeis 


1,  762   Ceux  dedans  queurent  aporter') 

Trois  estepes  d*  un  roilleis 
Si  en  firent  un  hourdeis 
2,    40   Celle  nuit  jurent  dui  k  dui   =    8684  2922—44 

2,  418  Li  cheval  sus  quoy  il  seoit         I   Li  cheval  sor  coi  il  s^oit 

Estoit  un  bancent  de  Quastele  j  Ert  *i*   sors  baucans  de  Gastele ') 
Zu  Rq.   2,   671 

Le  fiert  u  pis  sous  la  mamelle 
Apr^s  Celle  male  besoigne 
Retourne  n  camp  sans  plus  d*aloigne 
finde  ich  nur  V.  4729    Le  fiert  el  pis  sous  la  mamele    (vgl.   auch  507  9  Leferi 
parmi  la  mamele)  \  die  zwei  folgenden  Verse  weichen  ab. 

Die  Stelle  dann  bei  Rq.   1,   685  konnte  ich  in  Hippeau's  Texte  nicht  auf- 
finden, und  ich  glaube  kaum,  daß  sie  darin  enthalten  und  nur  mir  entgangen  sei. 
Die  letzte  endlich   2,   250 

Cil  Chevalier  jeuent  as  tables 
Et  as  esch^s  de  V  autre  part 
O  ä  la  mine  o  ä  hazart 


')  Vgl.  Ebert^s  Jahrbuch  2,  358  und  4,  417  ff. 
*)  Bei  Roquefort  ceyx  d.  queurent  aportd, 
^)  Bei  Hippeau  castele. 
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gehört  dem  Chevalier  k  1*  ep^e  (V.  804-6;  vgl.  Meon,  Noav.  Rec.  l,  1  und 
Jonckbloet*»  Walew,  2,61)  an,  einer  kleinen  Dichtung,  deren  Held  bekanntlich 
ebenfalls  Gauvain  ist  and  die  daher  leicht  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  ver- 
wechselt werden  konnte. 

JonckUoet  hatte  (a.  a.  O.  2,  129)  die  Vermathung  ausgesprochen,  das 
fUr  verloren  gehaltene  französische  Gedicht  sei  die  Quelle  des  von  ihm  heraus- 
gegebenen niederländischen  Walewein,  und  es  zugleich  versucht,  für  die  Stellen 
bei  Roquefort  die  entsprechenden  in  seinem  Texte  nachzuweisen.  Bei  dem  wenig 
bestimmten  Inhalte  derselben  und  der  Beschaffenheit  dieser  Dichtungen,  welche 
gleiche  Situationen  so  oft  vorbringen,  war  dieß  nicht  schwer;  doch  deckten  seine 
Parallelismen  keineswegs  so  genau  einander,  wie  er  an  einer  andern  Stelle  (Ge- 
schiedenis  2,  107)  behauptet.  Nun,  wo.  wir  wenigstens  einige  dieser  Stellen  in 
ihrem  Zusammenhange  kennen,  sehen  wir,  dass  seine  Vermuthung  unbegründet 
war,  denn  der  Inhalt  des  französischen  Romans  hat  mit  dem  des  niederländischen 
(vgl.  Germania  1,  495  ff.)  nichts  gemein.  Wohl  aber  findet  sich  derselbe  in 
einer  Episode,  welche  den  ndl.  Lanzelot  interpoliert  ist^). 

Der  Inhalt  des  französischen  Gedichtes  ist  im  Kurzen  folgender.  Artus 
wartet,  bevor  er  sich  zu  Tische  setzt,  auf  ein  Abenteuer.  Da  landet  ein  Schiff, 
in  dem  auf  einem  Wagen  ein  todter  Ritter  liegt;  im  Leichname  steckt  der 
Schaft  einer  Lanze  und  fünf  Ringe  an  den  Fingern.  Eine  Schrift  bezeichnet 
Jenen  als  Rächer  des  Mordes,  der  Schaft  und  Ringe  an  sich  wird  bringen  kön- 
nen. Viele  versuchen  es  umsonst;  dem  Gawein  gelingt  es,  bloss  den  Schaft 
aus  der  Wunde  zu  reissen;  ein  fremder  Ritter  nimmt  dann  die  Ringe  ab.  Ga- 
wein zieht  aus,  um  den  Fremden  aufzusuchen  und  die  Rache  zu  vollstrecken, 
V.  1 — 549.  Die  Erzählung  der  That  selbst  beginnt  aber  erst  mit  V.  4880  (das 
ganze  Gedicht  zählt  derer  617  6);  dazwischen  sind  zahlreiche  Abenteuer  einge- 
schaltet, die  Gawein  unterwegs  findet  und  zum  Theile  nach  Art  der  um  ihre 
Sendung  so  wenig  besorgten  Artusritter  selbst  sucht.  Er  bezwingt  den  schwar- 
zen Ritter ,  befreit  seinen  Bruder  Gahariet  aus  den  Händen  der  Frau  von  Gaut- 
destroit^  die  für  Gawein  gefährliche  Liebe  hegt,  verliebt  sich  in  die  schöne, 
aber  eben  so  unbeständige  Ydain,  besteht  einen  Kampf  um  sie,  tritt  sie  dann 
aber  an  Druidain  freiwillig  ab«  Unter  den  vielen  Reminiscenzen  verdienen  zwei 
hervorgehoben  zu  werden:  erstens  die  Geschichte  des  manteau  mal  tailU^  welche 
ein  Knappe  als  eben  geschehen  erzählt,  dann  der  Gegensatz  zwischen  einer  Frau 
(Ydain),  die  leichtfertig  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  wechselt  und  den  bestän- 
digeren Hunden.  Letzterer  ist  aber  hier  nur  angedeutet  und  der  Erzählung  ein 
anderer  Ausgang  gegeben.  Gawein  will  es  nämlich  auf  die  zweite  Probe  mit 
den  Hunden  nicht  ankommen  lassen,  denn  er  sehnt  sich  nach  JElache  gegen  den 
Ritter,  welcher  ihm  sein  Mädchen  abwendig  gemacht  hat;  er  schlägt  ihn  wirk- 
lich todt,  und  nun  kehrt  Ydain  zu  ihm  und  sucht  ihr  früheres  Benehmen  zu 
beschönigen. 

Dem  französischen  Gedichte  folgt  nun  das  niederländische  Schritt  fOr 
Schritt.  Fast  alle  Eigennamen  entsprechen  sich:  WaUtcein  und  Gartet;  Ydein 
aus    dem  Schlosse    Lancgarde^   im   franz.    V Angarde    (v.  8706   dou  castel  de  la 

*)  Man  sehe  den  vollständigen  Abdruck  in  Jonckbloef  s  Ausgabe  dieses  Romans 
2,  76-96;  ein  Auszug  sammt  Proben  findet  sich  auch  in  desselben  Verfassers  Wale- 
wein 2,  94—118  und  der  Auszug  bloß  wieder  in  Geschiedenls  2,  305—310.  An  letzterer 
Stelle  bezeichnet  schon  Jonckbloet  diese  Episode  mit  dem  Titel  *de  Wraak  voerRagisel." 
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Garde) ;  Ragisel  oder  Raguel  und  dessen  Mörder  Gygantion  ^=  frz.  Cruengasouin ; 
der  Ritter,  welcher  die  Ringe  tog,  heißt  an  beiden  Orten  Ydier;  der  Begleiter 
Ydain's  Licoridon  (Lic .  heetmen  mi  ^=  on  m*  apele  li  Coridon  nach  der  Schrei- 
bong Hippeau's);  am  Hofe  Yon  Bandemagu8  (bei  Hippeaü  Baud*)  kämpft  Ga- 
wein  gegen  Druidain ;  Drumas  li  ßus  le  rot  <f  lüande  =  Dromas  des  conincs 
sone  van  YrlanU  Die  Abweichungen  sind  nur  gering;  der  schwarze  Bitter  heißt 
im  Frz.  Maducj  im  Ndl.  Maurus'^  derselbe  tödtet  dort  Baduc^  hier  Blandoes; 
die  Tochter  Guengasouin's  heißt  im  Frz.  Tr^ionette^  im  NdK  Belinette^  Eben  so 
genau  entsprechen  sich  die  Zahlen :  drei  Knappen  tragen  dem  Gawein  das  Essen  ^ 
anf  und  ziehen  dann  sprachlos  ab  (ende  scieden  sonder  ie  sprekene  word  £=  alds 
en  sont  eans  salu  rendre) ;  Gawein  bittet  noch  drei  Bissen  essen  zu  dürfen ;  vier 
Ritter -hatte  Maduo  im  Turnier  Tom  Satte!  geworfen,  als  ihn  Gawein  überwand; 
zwanzig  Edellente  Vertheidigen  das  Schlöss  des  Schwarzen  u.  s.  w. 

Im  ndl.  Gedichte  kommen  jedoch  zwei  l&ngere  Zusätze  vor :  die  Abschnitte 
XXIV  (420  Verse)  und  XXVI  (400  V.)  in  der  Ausgabe  Jonckbloet's.  Der 
erste  schaltet  vor  der  Geschichte  mit  den  Hunden,  welche  auch  hier  die  näm- 
liche Wendung  nimmt  wie  im  Französischen,  eine  andere  fabliauartige '')  Erzäh- 
lung ein,  ebenfalls  bestimmt,  die  Leichtfertigkeit  der  Frauen  zu  geisein.  Im 
zweiten  wird  von  einem  Zuge  Key's  und  des  schwarzen  Ritters  gegen  Gautde- 
stroit  berichtet,  welcher  damit  endet ,  daß  der  Schwarze  die  Burgfrau  heiratet. 
Sonst  aber  faßt  sich  das  ndl.  Gedicht  weit  kürzer,  was  schon  aus  dem  Umstände 
erhellt,  daß  der  Inhalt  der  6000  französischen  Verse  in  wenig  mehr  all  2000 
wiedergegeben  wird. 

Das  Gedicht,  das  wir  hier  im  Originale  kennen  lernen,  kann  sich  an 
Schönheit  der  Darstellung  nicht  mit  den  besseren  Werken  dieses  Cyclus  messen ; 
die  einzelnen  Begebenheiten  sind  nicht  mit  großem  Geschicke  an  einander  gereiht 
und  die  Charactere  nicht  scharf  genug  gezeichnet;  dem  Ausdrucke  geht  oft  jene 
Gewandtheit  und  Behendigkeit  ab,  welche  den  Reiz  ähnlicher  Dichtungen  aus- 
macht. Das  Ganze  liest  sich  dennoch  recht  angenehm  und  es  finden  sich  darin 
manche  interessante  Einzelheiten;  so  z.  B.  die  Aufzählung  der  verschiedenen 
Handwerke,  welche  in  Q-autdestroit  betrieben  werden,  und  jene  Stellen,  wo  der 
Dichter  seinem  Hange  zum  Spotte  freie  Zügel  läßt.  Die  Motitierung  des  Ge- 
fühlswechsels bei  Ydain  wetteifert  an  Ausgelassenheit  mit  den  verwegensten  Fab- 
lianx.  Das  Mädchen  reitet  mit  Gawein;  sie  begegnen  einem  Ritter,  der  bei 
einer  Hecke  steht: 

Mesire  Gauvains  entendi 

Au  chevauchier,  sei  trespasfta. 

Et  li  Chevaliers  si  pissa 

L^s  le  buisson  contre  les   haies. 

Je  ne  sai  s'  Ydain  vit  ses  braies 

Ne  cose  qui  au  euer  li  sist, 

Ne  90  qu^il  tint  s'ele  le  vit. 


•)  Oder  vielmehr  ein  eigentliches  Fabliau,  denn  V.  12773  heißt  eS:  Dat  walach 
9agetf  deter  ict  uut  »ereef»  Gawein  tritt  in  anderer  Gestalt  zu  seiner  Geliebten,  gewinnt 
ihre  Minne  und  erlangt  von  ihr  einen  Ring,  den  er  ihr  früher  zu  sorgfaltiger  Bewahrung 
übergeben  hatte.  Als  er  dann  in  seiner  wahren  Gestalt  wiederkommt  und  ihr  den  Ring 
abfordert,  sucht  sie  sich  durch  Lügen  zu  rechtfertigen.  Ich  kann  mich  wohl  entsinnen, 
etwas  dergleichen  gelesen  zu  haben,  vermag  jedoch  die  Stelle  nicht  näher  anzugeben. 
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Ne  s'ele  sa  teste  i  torna; 
De  Tore  apr^s  com  ii  ala 
Sai  bien  quels  est  la  verit^s.     V.   4486 — 95. 
Wenn  aber  Jonokbloet  in  dieser  Dichtung  (Geschiedenis  2, 80ö  —  310)  eines  der 
beredtesten  Zeugnisse  für  den  Verfall  der    epischen  Kunst   erblickte  und  beson- 
ders auf.  das  Hineinziehen   der  Fabliaux  als  auf   ein    Zeichen    der  Verwilderung 
hinweist,  so  dürften  sich  seine    Ausführungen    einer  Vorlage    gegenüber,  welche, 
wie  die  ausgezeichnete  Reinheit  der  Sprache  bezeugt,    noch  der  besten  Zeit  an- 
gehört, kaum  aufrecht  halten  können. 

Die  Sprache  trägt  alle  Merkmale  der  picardischen  Mundart:  k  für  ch  und 
ch  {Hr  f :  cacha  =  chassa,  cose^  cambre^  cerkasiy  merchis,  chelui;  e  in  unbetonter 
Silbe  statt  o  :  honneres,  corecier,  volentiers;  Schreibungen  wie  loig^  hesoig  für 
loing^  besoing ;  die  Artikelform  le^  im  Nominative  auch  /t,  für  das  Femininum : 
le  saUy  li  fains;  -isse  statt  ^asse  im  Impf.  Conj.:  alissienSj  tromssUs;  c  in  der 
l.Sing.  des  Fraes.  statt  t  {d)  und  des  Ferfectes  statt  t  :  demanc^  parc^  cuic;  duc 
=  debui;  endlich  Einschiebung  von  i  vor  e  nach  bestimmten  Consonanten,  wo- 
durch dann  ide  zu  ie  wird,  besonders  bei  Farticipien. 

Letztere  Formen  sind  vom  Hrn.  Hsg.  in  der  Regel  richtig  behandelt  wor- 
den ;  ein  Paar  Mal  hat  er  sie  dennoch  verkannt : 

V.   18  7 — 88   Dius  m'a  aventure  envoiö 

Dont  mn  cors  ert  joians  et  li^. 
Lies  envoie  (vgl.   1903)   und  lie» 

V.    1206   Bien  as  denonch!^  ta  feste. 
In  der  Form  denonchU  kann  das  eingeschobene  %  durchaus  nicht  eine  Silbe 
für  sich  bilden;  es  ist  vielmehr  denonchie  =   denonchiee  zu  lesen,  das  regelrecht 
viersilbig  ist. 

Endlich  ist  V.    2371 — 7  2   wohl  statt 
Ne  vi  mais  rien  issi  cangi^ 
En  Cent  lius  a  le  car  trenchi^ 
cangie  und  trenchie  zu  lesen;  denn  letzteres  Wort  ist  hier  nicht  als  Participium, 
sondern  als  Adjectiv    gebraucht    und    muß    folglich    mit    seinem    Substantive    car 
congruieren. 

Die  Genauigkeit,  welche  picardische  Texte    auszuzeichnen    pflegt,    bewährt 
sich   auch  in  Bezug  auf  die  Declinationsregel ,    welche  äusserst  sorgfaltig  befolgt 
wird.     Ein  entschiedener,  durch  das  Metrum  beglaubigter  Verstoß 
V.   5253  la  pucelle  si   n'a  frere 

Ne  suerf  qui  part  i  puist  avoir 
könnte  beseitigt  werden,  wenn  man  seror  läse  und  t  striche.  Das  Fron,  relati- 
vum  hat  als  Subject  für  beide  Geschlechter  beständig  qui;  es  wäre  daher  viel- 
leicht die  einzige  Ausnahme  1554  la  dame  que  haioit  zu  qui  zu  ändern.  Noch 
weniger  würde  ich  angestanden  sein  8033  vers  li  Noir  Chevalier  in  vers  le  zxk 
emendieren. 

Einigen  wenigen  Versen  fehlt  das  richtige  Maß: 
87  0   Ses  elmes  avoit  mult  cuing 
A  'i*  chercle  d'or  esmer^ 
Da  ich  die  Stelle  nicht  gut  verstehe,  so  wüßte  ich  auch  nicht  sie  zu  emendieren. 
853  Et  arm^s  si  comme  vos  vos  vandres 
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lie«  etwa  Et  armes  vos  si  com  vos  vaudres, 

4180  HoDies  floient,  soient  eles  tontes. 
Eid    soient   ist    za    streichen.       Eben    so  4970     nain  boueitt,    qui  tint  *i*  un  are 
(Druckfehler?).  i 

1590  Puis  a  dit:    Sire,  aves  yos  vdus. 
Der  Accent  bei  veus  ist  unrichtig,  da  dieses  Wort  hier  nur  fQr  eine  Silbe  zäh- 
len kann«     Eben  so  kann 

4606   Desqu'k  Vdure  ü  j'auroie 
das  Wort  eure  =   lat.    hora    unmöglich    als    dreisilbig  gelten.     Der    Vers  wird 
leicht  erhalten,  wenn  man  nach  que  oder  Je  Hiatus  annimmt.     Dagegen    sollten 
nach  dem  vom  Hsg.  befolgten  Grundsatze,  bei,  den  Versen 
78   Mais  li  pluisor  si  s*asseoient 
817   A  seoir  iluec  tote  jor 
dia  Wörter  asseoienty  seoir  mit  betontem  e  gedruckt  werden. 

Auch  das  Trema  findet  sich  hie  und  da,  vielleicht  nur  durch  Versehen 
des  Setzers,  unrichtig  angewandt  z.  B.    2102,   2423. 

V.  487  würde  ich  estroue  durchlöchert  eher  als  estrove  lesen.  1540  Ei 
n«  fuient  de  chevalchier^  1559  ne  fuient  le  jor  de  cacier  ist  gewiß  verlesen  statt 
finent;  vgl.  1664  Ainc  ne  fina  d'esperonner,  Soll  nicht  statt  li  flairons,  . 
bonne  2194  y'mlmehr  ßairors  wie  2165  heißen?  2269  gentuis  ferne;  lies 
gentius  wie   3414. 

Hier  nur  noch  einige  Conjecturen: 
4714  je   ne  ju  m^s 

A  ju  parti,  ja  Tai  noui^ 
Car  jou  ai  del  pi'or  jue, 
Si  ai  perdu. 
Ich  lese  voue    gelobt. 

82   Servi  furent  si  com  il  durent 
Des  mes,  car  ases  en  avoient 
Mais  saci^s  qui   lor  desplaisoient 
Qo  que   li  rois  o  eis   n*  estoit. 
Der  Plural  ist  unzulässig.     Er  wird  wohl  avoit  in  unpersönlicher  Bedeutung    es 
gab    und  desplaisoit  zu  lesen  sein.      Qui  steht  für  qu*ü' 
1852  Plains  est  eil  de  melancolie 

Qui  parmires  aus  dents  garir. 
Jedenfalls  par  mires;  dann  vielleicht  cuide    der  durch  Aerzte  zu  genesen  wähnt\ 
Als   Druckfehler    sind    anzusehen    225    tir  a  statt    tira,    617    S*empres  st. 
Sempresj  697   maurai  st«  manraij    8615   la  misse  st.  Va  ms,j   46 1 4  m*enrot«  st. 
menroie^   46  7  7   Lescu  st.  Uescu^   5385   und  6172    Cest  st.  CesU 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  den  Verfasser.  Er  nennt  sich  selbst 
um  die  Mitte  und  am  Ende  des  Gedichtes  Raoul.  Der  Hr.  Hsg.  macht  keinen 
Versuch  einer  näheren  Bestimmung.  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  daß  wir 
es  hier  mit  dem  bekannten  Raoul  de  Houdenc  zu  than  haben.  Ich  weiß  wie 
schwer  es  ist,  aus  der  Behandlung  der  Sprache  stichhaltige  Schlüsse  über  die 
Autorschaft  eines  Werkes  zu  ziehen ;  indessen  will  es  mir  scheinen,  als  ob  zwi- 
schen unserem  Gedichte  und  dem  Meraugis,  den  ich  in  der  Hs.  der  Hofbiblio- 
thek benützen  konnte,  eine  nähere  Verwandtschaft  stattfinde,  als  jene  allgemeinere^ 
die  wir  sonst  bei  allen  Romanen  dieses  Cydus  gewohnt  sind.  Für  eine  umstand* 
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lichere  Ausftlhrung  ist  hier  kein  Platz,  und  ich  erspare  si«  mir  bis  auf  eine  spätere 
Gelegenheit.  Meine  Vermuthang  wird  einigennassen  auch  durch  den  Umstand 
bestätigt,  daß  V.  1269  der  Tapferkeit  Meraugis'  de  Portlesgues  (im  Ndl.  Mcar- 
gilana  vanden  Boegarcfe  v.    11662)  mit  sichtlicher  Vorliebe  gedacht  wird  ^). 

Bericht  über  die  Sitsungen  der  gennanittisohen  Seetion 
der  XXL  Fhilologenversammlnng  ^). 

Die  yorjährige  vom  24.  bis  27.  September  zu  Augsburg  gehaltene  Phi- 
lologenversammlung  nimmt  in  der  Beihe  dieser  ZusammenkQnfte  dadurch  eine 
besondere  Stelle  ein ,  daß  in  ihr  neben  der  classischen  und  der  orientalischen 
auch  eine  germanistische  Seetion  sich  bildete.  Auf  der  Versammlung  zu  Frank- 
furt am  Main  im  September  18G1  hatten  Prof  Wilhelm  Wackernagel  aus  Basel, 
Prof.  Rudolf  von  Raumer  aus  Erlangen  und  Prof.  Karl  Bartsch  aus  Rostock 
den  Antrag  auf  Bildung  einer  germanistischen  Seetion  gestellt  und  dieser  war 
von  der  Versammlung  angenommen  worden.  Es  kam  nun  in  der  vorjährigen 
Versammlung  darauf  an,  die  Gründung  einer  solchen  Seetion  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Der  Vorsitzende  der  Versammlung,  Rector  Dr.  Mezger,  hatte  in  seiner 
Eröffnungsrede  die  anwesenden  Vertreter  der  germanischen  Philologie  freundlich 
willkommen  geheißen.  Prof.  Rudolf  von  Raumer  erwiderte  diese  BegrOßang 
im  Namen  seiner  Fachgenossen  mit  einigen  Worten  des  Dankes,  in  denen  er 
darauf  hinwies,  wie  die  Germanisten  den  größten  Werth  darauf  legten,  mit  der 
classischen  Philologie  und  ihrer  bewährten  Strenge  in  engstem  Zusammenhange 
zu    bleiben. 

Die  Mitglieder  der  germanistischen  Seetion  zogen  sich  darauf  in  den  ihnen 
eingeräumten  Saal  zurück.  Es  erfolgte  zunächst  die  Einzeichnung  in  die  Liste, 
in  welche  an  diesem  und  den  nächsten  Tagen  sich  folgende  86  Theilnehmer 
eintrugen : 

Barack,  fürstl.  FQrstenbergischer  Bibliothekar  in  Donau-Eschingen. 

Bartsch,  Karl,  Professor  in  Rostock. 

Baumgarten,  Amand,   Professor  in  Eremsmünster, 

Birlinger,   Dr.  Anton,  aus  München. 

Braun,  Dr.  Julius,  aus  München» 

Brunner,  Luitpold,  Professor  in   Augsburg. 

Crecelius,   Wilhelm,  Gymnasiallehrer  in  Elberfeld. 

Diemer,  Joseph,  Director  der  k.  k.  Universitäts- Bibliothek  in  Wien. 


')  In  dem  mir  so  eben  zugekommenen  Werke  von  Arthur  Dinaux  „Les  trouvires 
braban^ons,  hainuyers,  li^geois  et  namurois.  BruxeUes  1863.  S."^  (IV.  fiand  der  Trou- 
v&res ...  du  nord  de  la  France  ete.)  8.  597  ff.  finde  ich  unter  den  Werken  von  HaotU 
dß  Houdan  ou  Hovdeng  angeführt: 

„jCe  Chevalier  ä  Uesp^e,  Joli  fabllau  atti*ibu6  d'abord  par  erreur  &  Chrestien  de 
Troyes  et  reconnu  depuis  comme  appartenant  positivement  &  Kaoul  de  Houdeng." 

In  was  für  einem  Werke  der  Beweis  dafür  geführt  worden  sei ,  wird  nicht  gesagt ; 
ist  aber  diese  Angabe  richtig,  so  gewinnt  die  Vermuthung  an  WffJurscheinlichkeit,  daß 
auch  unsere  Erzählung,  welche,  wie  oben  gesagt,  der  Ähnlichkeit  des  Stoffes  wegen  mit 
dem  Fabllau  als  6ines  betrachtet  wurde,  von  demselben  Raoul  herrühre. 

ADOLF  MUSSAFIA. 

')  Nachfolgendem  Berichte  ist  das  von  Dr.  M.  Lexer  in  der  Zeitschrift  für  öster- 
reichische Gymnasien  1862,  S.  804—808  gegebene  Referat  zu  Grunde  gelegt,  welches 
auf  dem  von  Dr.  Lexer  und  Dr.  Fischer  als  Schriftführern  verfassten  ProtocoUe  beruht. 
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Dietflch,  Budolf,  Gymnasialdirector  in  Plaaen. 

Fischer,  Heinrich,  Gymnasiallehrer  in  Greifs wald« 

Franer,  Ludwig,  Gymnasiallehrer  in  Schaffhausen* 

Frommann,  G.  K.,  BibliotheksYorstand  des  germanischen  Museums  in  Nürnberg. 

Greiff,  Benedikt,  Studienlehrer  und  Bibliothekar  in  Augsburg. 

Heinzel,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Linz. 

Herberger,  Theodor,  Archivar  in  Augsburg. 

Hertz,  Wilhelm,  Privatdocent   in  München. 

Hoffmann,  Dr.,  aus  Augsburg. 

Hoffmann  von  Fallersleben,  Professor  in  Corvey. 

Högg,  H.,  Professor  in  Ellwangen. 

Holland,  Dr.  Hyacinth,  aus  München. 

Köhler,  Reinhold,  Bibliothekar  in  Weimar. 

Lezer,  Dr.  Mathias,  aus  Nürnberg. 

Lindenborn,  Gymnasiallehrer  in  Halle  a.  d.  S. 

Mezger.  Moriz,  Studienlehrer  in  Augsburg. 

Müller,  Ludwig,  Studienlehrer  in  Nördiingen. 

Mussafia,  Adolf,  Professor  in  Wien. 

Opel,  J.  O»,  Gymnasiallehrer  in  Halle  a.   d.  S. 

Raumer,  Rudolf  von,  Professor  in  Erlangen. 

Riepl,  Peter,  Gymnasiallehrer  in  Linz. 

Schad,  Subrector  in  Kitzingen. 

Schnitzer,  Professor  in  Ellwangen. 

Sieber,  Ludwig,  Gymnasiallehrer  in  Basel. 

Vilmar,  A.  F.  Ch.,  Professor  in  Marburg, 

Wackernagel,  Wilhelm,  Professor  in  Basel. 

Wohnlich,  Gustav  von,  aus  Augsburg. 

Zillober,  M.,  Professor  in  Augsburg. 

Das  Wort  ergriff  zuerst  Prof.  Rudolf  von  Raumer,  um  der  Versammlung 
einen  Präsidenten  in  der  Person  des  Prof.  Wilhelm  Wackernagel  vorzuschlagen. 
Der  Vorschlag  wurde  durch  Acclamation  angenommen  und  hierauf  Raumer  auf 
Antrag  Wackernagels  zum  Vicepräsidenten  bestellt.  Zu  Schriftführern  wählte  der 
Präsident  die  Doctoren  M.  Lezer  aus  Nürnberg  und  H.  Fischer  aus  Greifswald. 

In  einer  kurzen  Eröffnungsrede  sprach  der  Präsident  besonders  den  Wunsch 
aus,  daß  das  selbständige  Auftreten  der  Germanisten  bei  der  Philologen  Ver- 
sammlung die  Fachgenossen  in  eine  gesellige  und  friedliche  Berührung  bringen 
und  dadurch  einen  gewissen  Frieden  und  Anstand  herbeiführen  möge,  auch  für 
den  Fall,    wo  die  Geister  auf  einander  platzen. 

Der  Präsident  gieng  sodann  auf  die  zuvörderst  zu  entscheidende  Haupt* 
frage  über,  in  welcher  Weise  -und  auf  welchen  Grundlagen  sich  die  germani- 
stische Section  constituieren  solle.  Er  theilte  zu  diesem  Behuf  einen  vom  Prof. 
von  Raumer  ihm  eingehändigten  Statutenentwurf  mit ,  der  von  der  Versammlung 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  unten  näher  bezeichneten  Aenderung  in  §  6  aoge* 
nommen  wurde.     Die  Statuten  lauten  demgemäß: 

§  1.  Der  Verein  germanistischer  Philologen  bildet  eine  Abtheilung  des 
deutschen  Philologenvereines. 

i  S.  Jeder  germanistische  Philologe,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen, 
durch  ein  öffentliches  Amt  oder  durch  litterarische  Leistungen  dem  Vereine  die 
nöthige  Gewähr  gibt,  ist  zur  Mitgliedschaft  berechtigt. 
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§   8.   Die  wissenschaftlichen    Vertreter    der    romanischen    und    der  osteuro- 
päischen Philologie  werden  als  Mitglieder  der  germHnistischen  Abtheilung  betrachtet. 
§   4.   Der  Verein  germanistischer  Philologen    ordnet    sich    der    allgemeinen 
deutschen  Philologenversammlung  in  folgender  Weise  ein: 

Die  germanistischen  Philologen  betbeiligen  sich  an  der  Eröffnungs- 
sitzung der  Philologenversammlung.  Nach  deren  Schluß  versammeln 
sie  sich  in  dem  ihnen  zugewiesenen  Locale  zur  Abhaltung  ihrer  ersten 
Sitzung. 

Ihre  zweite  und  dritte  Sitzung  halten  die  germanistischen  Philologen 
am  zweiten  und  dritten  Tage  der  Versammlung  in  der  Weise,  daß  we- 
nigstens an  einem  Tage  die  für  die  pädagogische  Section  bestimmten 
Stunden  frei  bleiben. 

An  der  Schlußsitzung    der   Hauptversammlung    nehmen    die  germani- 
stischen Philologen   wieder  Theil. 
§   5.  In    der    dritten    Sitzung    wählen    die    Mitglieder    des    Vereines    einen 
Vorsitzenden  fftr  die  nächstjährige  Versammlung  und   dessen   Stellvertreter. 

§  6.  Im  Beginne  ihrer  ersten  Sondersitzung  zeichnen  sich  die  Mitglieder 
des  Vereines  in.  ein  dazu  aufliegendes  Buch  ein  und  bestellen  dann  nach  dem 
Vorschlage  des  Vorsitzenden  zwei  Schriftftlhrer  *). 

§   7.  In  den  Sitzungen  der  germanistischen  Philologen  finden  statt: 

a)  Zusammenhängende  Vorträge  tlber  die  Fragen  der  germanischen  wie 
der  romanischen  und  ost-europäischen  Philologie  und  Besprechungen  über  den 
Inhalt  dieser  Vorträge. 

b)  Mittheilungen  und  Besprechungen  taher  die  Fragen  der  Wissenschaft 
und   über  Angelegenheiten  des  Vereines. 

Auf  die  Genehmigung  der  Statuten  folgten  in  dieser  ersten  Sitzung  noch 
kleinere  Mittheilungen,  zunächst  von  Sieber  aus  Basel  Ober  den  Fortschritt  der 
durch  die  antiquarische  Gesellschaft  in  ZQrich  angeregten  Stoffsammlung  zur 
Herausgabe  eines  schweizerischen  Idiotikons.  Von  der  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gebildeten  Commission  sei  ein  Aufruf  an  alle  Cantone  der  Schweiz  erlassen 
worden,  und  schon  suche  man  in  Zürich  ein  passendes  Local ,  um  die  zahlreich 
einlaufenden  Beiträge  einregistrieren  zu  können.  Die  Ausarbeitung  eines  solchen 
Idiotikons  werde  aber  wegen  der  vielen  und  verschiedenen  schweizerischen  Mund- 
arten große  Schwierigkeit  verursachen,  namentlich  in  Hinsicht  der  Lautbezeich- 
nung. Nachdem  mehrere  Mitglieder  darüber  ihre  Meinung  ausgesprochen,  hob 
der  Präsident  hervor^  daß  die  Sache  für  die  Schweiz  einfacher  wäre  als  anders- 
wo, indem  die  Schweizermundarten  sich  noch  strenger  ans  Altdeutsche  anschlößen, 
man  brauche  nicht  bei  jedem  Worte  alle  Schreibangen,  sondern  nur  eine  der- 
selben zu  geben  und  dann  bloß  im  allgemeinen  zu  bemerken,  in  welchen  Gegen- 
den die  Vocale  kurz  gesprochen   oder  gedehnt  ^ürden. 

An  Siebers  Mittheilung  anknüpfend  sprach  Prof.  von  Raumer  den  Wunsch 
aus,  daß  Dn  Frommann*s  'deutsche  Mundarten,  die  leider  trotz  ihrer  Vortreff- 
lichkeit aus  Mangel  an  Unterstützung  eingegangen  wären,  wieder  ins  Leben  ge- 
rufen werden  möchten,  und  bat  die  Versammlung  zur  Verwirklichung  dieses 
Wunsches  das  Ihrige  beizutragen.  Dr.  Frommann  bemerkte  hierauf,  daß  zur 
Sicherung  des  Unternehmens  ein  Absatz  von  300  Exemplaren  nöthig  sei;  die 
Zeitschrift  hätte  aber  während  ihres  Bestehens  nur   120   Abonnenten  gezählt. 


')  Im  Entwürfe:  'und  wählen  unter  Leitung  des  Vorsitzenden  zwei  Schriftführer/ 
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Prof.  Bartsch  tbeilte  im  Namen  und  auf  Wunsch  des  abwesenden  Prof. 
von  Keller  in  Tübingen  mit,  welchen  Fortgang  die  von  der  wQrtembergischen 
Regierung  eifrigst  unterstützte  Bearbeitung  der  schwäbischen  Mundarten  genom- 
men ;  die  grammatische  Darstellung  der  Mundarten  sei  zu.  Ende  geführt  und  eine 
Sammlung  der  sprichwörtlichen  Redensarten  zu  Stande  gebracht;  die  nächste 
Jahresaufgabe,  die  im  Herbste  1868  abläuft  und  für  welche  wie  für  die  beiden 
vorhergehenden  Prämien  der  besten  Arbeiten  ausgesetzt  seien,  umfasse  den  eigent- 
lichen Wortschatz.  An  die  Bitte  Kellers,  ihn  durch  Mittheilungen  namentlich 
aus  Urkunden  und  Handschriften  die  in  Schwaben  entstanden,  zu  unterstützen, 
knüpfte  sich  eine  kurze  Discussion,  bei  welcher  der  Vorsitzende  die  Ansicht 
aussprach,  daß  ein  Idiotikon  sich  nur  die  Aufgabe  stellen  könne,  die  Sprache 
zu  zeigen,  wie  sie  jetzt  im  Volke  lebe«  Die  Versammlung  konnte  diese  Ansicht 
nicht  ganz  theilen,  und  die  Discussion  führte  nur  zu  dem  Resultate,  daß  sich 
in  dieser  Hinsicht  allgemeine  Vorschriften  nicht  geben  ließen  und  daß  auch  für 
diesen  Fall  der  unvergleichliche  Schmeller  zum  Vorbilde  dienen  nitißte. 

In  der  zweiten  Sitzung,  am  25.  September,  von  8 — 10  Uhr  Vorm.,  hielt 
zuerst  Dr.  Julius  Braun  aus  München  einen  Vortrag  über  die  nordischea  Ideen- 
kreise ,  und  suchte  dieselben  unter  Herbeiziehung  einer  überschwänglichen  Menge 
von  Einzelnheiten  und  Vergleichungen  auf  egyptiscben  Ursprung  zurücks^ufQbren. 
Die  Art  des  Vortrages  machte  es  unmöglich,  nach  Beendigung  desselben  in  eine 
Discussion  einzutreten. 

Professor  Rudolf  von  Raumer  sprach  darauf  in  einem  ausgeführten  Vor- 
trag über  die  Fortpflanzung  der  Sprache  ^),  indem  er  darzuthun  suchte,  daß 
die  verschiedene  Natur  der  Mundart  und  der  Schriftsprache  sich  aus  der  ver- 
schiedenen Art  ihrer  Fortpflanzung  erklärt.  In  der  Mundart  ist  es  dem  Einzel- 
nen überlassen,  die  empfangenen  Laute  und  Formen  nach  Maßgabe  seiner  eigenen 
Individualität  fortzubilden.  Dagegen  ist  in  einer  ausgebildeten  Schriftsprache 
das  Meiste  durch  bestimmte  Regeln  und  Gesetze  festgestellt,  denen  sich  der 
Einzelne  zu  unterwerfen  hat,  wenn  er  sich  der  Schriftsprache  fehlerfrei  bedienen 
will.  Daher  rührt  die  verschiedene  Natur  der  Mundart  und  der  Schriftsprache. 
Nur  die  Schriftsprache  fasst  große  weit  verbreitete  Massen  unter  gleiche  Laut- 
formen zQsammen,  während  die  Mundart  sich  fort  und  fort  in  Untermundarten 
spaltet,  bis  wir  zuletzt  bei  der  individuellen  Mundart  des  Einzelnen  anlangen. 
Diese  Thatsachen  gibt  nna  die  Beobachtung  der  Gegenwart  an  die  Hand.  Von 
der  Beobachtung  der  Gegenwart  aber  hat  die  Forschung  auszugehn,  um  mit  den 
hier  gewonnenen  Ergebnissen  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Sprachforschung 
in  die  Vergangenheit  einzudringen.  Wir  erkennen  daraus,  daß  die  ältesten  ger- 
manischen Sprachen,  ehe  sie  durch  die  Anwendung  der  Schrift  sich  mehr  und 
mehr  zu  Schriftsprachen  entwickelten,  nicht  große  in  Lauten  und  Formen  ein- 
heitliche Massen  waren ,  daß  sie  vielmehr  im  wesentlichen  den  heutigen  Volks- 
mundarten  glichen.  Räumlich  und  individuell  in  unzählige  Spielarten  gespalten, 
waren  sie  zeitlich  in  einem  beständigen  Flusse  der  Veränderung  begriffen.  W^ir 
dürfen  uns  hier  durch  den  Anblick  solcher  weitverbreiteten  und  nahezu  einheit- 
lichen Sprachen,  wie  das  Altnordische  und  das  Gothische,  nicht  irre  machen 
lassen.  Den  ursprünglichen  Zustand  der  altgermanischen  Sprachen,  wie  sie  vor 
Anwendung  der  Schrift  und    aller    anderen    die    individuelle  Fortbildung  durch- 


^  Nach  einem  vom  Verfasser  selbst  herrührenden  Auszuge, 
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dringenden  Mittel  waren,  zeigen  uns  annäherungsweise  die  althochdeutschen 
Qaellen  in  ihrer  großen  Mannigfaltigkeit  Diese  Mannigfaltigkeit  war  keine  ab- 
sonderliche Eigenthümlichkeit  hochdeutschender  Stämme.  Wir  finden  es  ganz 
ähnlich  bei  andern  Stämmen,  z.  B.  bei  den  Friesen^  und  wir  würden  es  in  Be- 
zug auf  das  Altnordische,  das  Gothische  u.  s.  f.  ebenso  finden,  wenn  die  Anf^ 
Zeichnungen  dieser  Völker  den  ungeschriebenen  Mundarten  noch  so  nahe,  und  der 
Ausbildung  einer  festgestellten  Schriftsprache  noch  so  fern  ständen  als  die  alt- 
hochdeutschen Sprachdenkmäler,  obschon  ja  auch  diese  großentheils  keine  reinen 
Volksmundarten  mehr  bieten.  Eine  genauere  Untersuchung  der  Sprache,  die  wir 
in  den  Edden,  den  Sögur,  der  Grägfts  u.  s*  w;  Yor  uns  haben,  ergibt,  daß  wir 
es  hier  überhaupt  mit  keiner  eigentlichen  Volkssprache,  sondern  mit  einer  auf 
Grund  der  norwegiach-isländischen  Volksmundarten  schon  weit  entwickelten 
Schriftsprache  zu  thun  haben*  Daß  Island  auf  seinen  mehr  als  1700  Quadrat^ 
meilen  gegenwärtig  fast  gar  keine  mundartlichen  Unterschiede  zeigt,  rührt  außer 
Yon  den  eigenthümlicben  Mischungen  bei  der  Colonisierung  der  Insel  daher,  daß 
die  Isländer  seit  Jahrhunderten  von  der  altnordischen  Schriftsprache  beherrFcbt 
werden.  Alle  Isländer  können  lesen  und  schreiben  und  machen  Ton  diesen  EOn- 
sten,  insbesondere  vom  Lesen,  seit  Jahrhunderten  einen  eifrigen  Gebrauch.  Weit 
entfernt,  den  ursprünglichsten  Zustand  altgermaniscber  Völker  darzustellen,  bie- 
ten die  gegenwärtigen  Isländer  vielmehr  das  Bild  eines  Volkes,  bei  dem  durch 
den  allgemeinen  Gebrauch  des  Landes  die  Erhaltung  und  Fortbildung  der  Mund- 
arten von  der  Schriftsprache  beinahe  aufgesogen  ist.  Was  das  Gothische  betrifft, 
so  versteht  sich,  wie  beim  Altnordischen,  von  selbst,  daß  seine  klaren  Lautver- 
hältnisse und  seine  reichhaltigen  grammatischen  Formen  der  ursprünglichen  an- 
geschriebenen Volksmundart  der  Gotben  angehören.  Daß  aber  diese  Formen, 
wie  wir  sie  in  den  uns  erhaltenen  gothischen  Sprachquellen  lesen ,  in  dem  weiten 
Bereich  der  beiden  gothischen  Stämme  kein  größeres  Schwanken ,  kein  mannig- 
faltigeres Nebeneinander  zeigen,  das  kommt  keineswegs  bloß  von  der  noch 
größeren  Festigkeit  der  gothischen  Sprachformen,  sondern  wir  erkennen  darin  die 
regelnde  Hand  des  grammatisch  gebildeten  Bischofs  ,  der  seinem  Volke  mit  der 
heiligen  Schrift  auch  eine  dem  höheren  geweihte  Schriftsprache  gab.  —  Da  Prof. 
von  Raumer  nicht  umhin  konnte,  in  manchen  Funkten  von  Grimm  abzuweichen, 
•leitete  er  seinen  Vortrag  mit  der  Erklärung  ein,  daß  selbstverständlich  diese 
Abweichungen  der  dankbaren  Verehrung  keinen  Eintrag  thäten,  die  er  Grimm's 
Grammatik  zolle.  Es  knüpfte  sich  deshalb  an  den  Schluß  seines  Vortrags  eine 
kurze  Erörterung  über  das  Verhältniss  der  eben  gehörten  Ansichten  zu  denen 
Grimmas,  an  welcher  sich  außer  dem  Vortragenden  Prof.  Wilh.  Wackernagel, 
Gondstorialrath  Vilmar  und  Dr.  Fischer  aus  Greifswald  betheiligten. 

In  der  dritten  Sitzung,  am  2  6.  September,  von  10 — 12  Uhr,  wurde  ge- 
mäß §  5  der  Statuten  zuerst  die  Wahl  eines  Vorsitzenden  für  die  nächstjährige 
Versammlung  (in  Meißen)  vorgenommen.  Man  beschloß ,  das  Präsidium  ans 
Leipzig  zu  bestellen,  womach  Prof.  Zarncke  als  Vorsitzender  und  Prof.  Möbius 
als  Stellvertreter  gewählt  wurde. 

Hierauf  hielt  Prof.  Bartsch  einen  Vortrag  Über  das  Nibelungenlied.  Aus- 
gehend von  den  beiden  Fragen  ist  das  deutsche  Volksepos  aus  Liedern  ent- 
standen?^ und  ^ist  diese  Entstehung  an  unserem  Nibelungenliede  nachweisbar/ 
bejahte  er  die  erstere  unbedenklich  und  wandte  sich  zu  einer  Untersuchung  der 
zweiten.     Gab  es  Volkslieder,    dann  konnten   sie  entweder   von  einem  Sammler 
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Tereinigt,  oder  von  einem  Dichter  in  selbständiger  Weise  zu  einer  Composition 
benutzt  werden.  Über  diese  zwei  Fälle  wird  vor  allem  die  Form  zu  entscheid 
den  haben,  und  hier  ist  es  vorzugsweise  der  Reim,  der,  wie  an  zahlreichen  Be» 
legen  der  älteren  Litteratur  dargethan  wird,  Echtheit  und  Unecfatheit  bestimmt* 
Ergibt  sich,  daß  Sprach-  und  Reimgebrauch  der  20  Lieder,  der  echten  und 
unechten  Strophen,  abweicht,  dann  wird  die  Ansicht,  die  nur  einen  Sammler  und 
Ergänzer  annimmt,  eine  wesentliche  Stütze  erhalten;  im  andern  Falle  diejenige, 
die  einen  selbständigen  Dichter  des  Ganzen  festhält.  Die  Untersuchung  muß 
unter  Hinzuziehung  der  derselben  Heimat  angehörigen  Dichtungen  geführt  werden, 
namentlich  der  volksthümlichen,  und  unter  diesen  wieder  der  in  der  gleichen  Strophen- 
form verfassten.  Sie  ergibt,  daß  der  Annahme  ein  es  Dichters  nichts  im  Wege  steht. 
Die  Annahme  verschiedener  Volkslieder,  die  wesentlich  unverändert  aufgenommen 
wurden,  ist  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  auch  bei  andern  Dichtungen  derselben 
Zeit  und  Heimat  Übereinstimmung  des  Sprach-  und  Reimgebrancbes  nachweis- 
lich ist.  Das  ist  nun  in  dem  Maße  wie  bei  den  zwanzig  Liedern  nicht  der 
Fall.  In  Bezug  auf  den  zuln  Theil  noch  alterthümlicb  freien  Reim  zeigt  sich, 
daß  nicht  ein  Text  ausschließlich  diese  alterthümlicben  Spuren  hat,  sondern  daß 
alle  diese  Sparen  bald  beibehalten,  bald  entfernt  haben.  Alle  streben  das  Werk 
der  Form  zu  nähern,  die  ein  höfisches  Gedicht  am  Beginn  des  IS.  Jahrhunderts 
haben  mußte.  Alle  weisen  auf  einen  älteren  «Text:  die  Texte  von  A  und  0, 
mit  einander  vergtichen ,  zeigen  eine  Anzahl  von  Stellen ,  in  welchen  die  Reime 
ganz  von  einander  abweichen.  Zum  Theil  haben  die  betreffenden  Verse  und 
Strophen  verschiedenen  Inhalt,  zum  Theil  aber  ist  der  Gedanke  derselbe,  nur 
verschieden  ausgedrückt.  Jeder  Text  für  sich  reimt  genau,  mit  einander  ver- 
glichen bilden  beide  Texte  oft  eine  Assonanz,  die  die  gemeinsame  Vorlage  hatte, 
die  auf  verschiedene  Weise  entfernt  wurde.  Wenn  dies  richtig,  dann  sind  alle 
auf  die  Form,  auch  die  metrische,  gebauten  Kriterien  unhaltbar,  weil  wir  die 
Lieder,  auch  wenn  sie  nur  gesammelt  wurden,  gar  nicht  in  ursprünglicher  Ge- 
stalt besitzen«  Wir  gelangen  zu  einem  Texte  des  12.  Jahrhunderts,  der  im  13. 
eine  doppelte,  selbständige  Umarbeitung  erfahren  (A  und  C).  Wo  A  und  C, 
namentlich  im  Reime  ^  stimmen ,  da  liegt  der  ältere  Text  vor.  Aber  war  dieser 
Text  der  älteste,  oder  ist  auch  er  schon  Umarbeitung?  Hier  ist  die  von  Pfeiffer 
aufgettellte  Hypothese ,  daß  der  Kflrenherger  der  erste  Verfasser  des  Nibelun- 
genliedes aei,  zu  berühren«  Die  Untersuchung  kann  noch  nicht  als  abgeschlossen 
gelten,  weil  das  Alter  mehrerer  in  der  Nibelungenstrophe  verfassten  Dichtungen 
erst  festgestellt  werden  muß.  In  der  uns  vorliegenden  Textgestalt  scheint  manches 
für  die  Annahme  zu  sprechen,  daß  auch  der  aus  A  und  G  gewonnene  ältere 
Text  nicht  der  älteste  war.  Der  Vortragende  bekennt  nur  Andeutungen  zu  geben, 
die  er  in  einer  (»esondern  Schrift  auszuführen  demnächst  beabsichtigt. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  die  Debatte  über  diesen  Vortrag  erst  am 
folgenden  Tage,  am  27.  September,  Vormittag  8  Uhr,  stattfinden.  Prof.  Wacker- 
nagel nahm  Gelegenheit,  seine  Ansicht  über  die  Nibelungenfrage  auszuspre- 
chen. Er  befinde  sich  auch  nach  diesem  Vortrage ,  dessen  versöhnender  Ton 
nicht  genug  zu  loben  sei,  auf  dem  Standpunkte  der  Liedertheorie,  obwohl  er 
es  flür  unmöglich  halte.  Überall  Anfang  und  Grenze  der  einzelnen  Lieder  jetzt 
herauszuerkennen  und  sich  auch  nicht  getraue ,  die  Zahl  der  Liedei*  anzugeben. 
Prof.  Wackemagel  stellte  sich  sonach  auf  den  Standpunkt  Lachmanns  in  dem, 
was  er  Mr  das  wesentliche  an   Lachmanns    Ansicht    erklärte.     Dagegen    gab  er 

15* 
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vieles  in  den  Ausführungen  preis.  Lachmann  nehme  mit  Recht  an,  daß  die  alten 
Lieder  viele  Zusätze  erfahren  haben;  es  unterliege  aber  keinem  Zweifel,  daß, 
wo  so  viel  hinzugesetzt,  auch  vieles  weggelassen  worden  sei.  Diesen  zweiten 
Fall  ziehe  Lachmann  gar  nicht  in  Betracht.  Ferner  behandle  Lachmaon  die 
Handschrift  A  als  ausschließliche  Grundlage  seines  Nibelungenliedes  in  solcher 
Weise,  als  wenn  mit  dem  Aufschreiben  der  Handschrift  die  einzelnen  Volkslieder 
zu  existieren  aufgehört  hätten.  Auch  nach  Aufzeichnung  des  in  A  erhaltenen 
Textes  hätten  ja  die  Lieder  weitergelebt,  und  aus  diesen  fortlebenden  Liedern 
seien  nicht  wenige  der  Strophen  entnommen,  die  B  und  C  mehr  enthalten  als  A* 
Gegen  den  Vortragenden  hob  Professor  Wackernagel  hervor,  daß  zu  viel  Ge- 
wicht auf  die  metrische  Form,  namentlich  den  Reim  gelegt  and  das  äs^thetische 
GefQhl  zu  gering  angeschlagen  worden;  Lachmann's  ästhetische  Kritik  sei  eine 
objective  gewesen  und  habe  oft  Strophen  deshalb  verworfen,  weil  sie  ihrer  ganzen 
Denkweise  nach  nicht  zu  den  übrigen  gepasst  hätten.  Die  eingehende  Debatte, 
an  der  sieh  außerdem  Raumer,  Fischer,  Haßler  und  Köchly  betheiligten, 
konnte  natürlich  keinen  unbedingten  Abschluß  der  Frage  herbeiführen,  doch  so- 
viel erkannten  die  im  versöhnlichsten  Tone  Streitenden,  daß  ihre  Ansichten  für 
eine  endliche  Verständigung  und  Übereinstimmung  nicht  zu  weit  auseinander  gehen. 

Schließlich  theilte  Prof.  von  Raumer  einen  Vorschlag  des  abwesenden  Prof. 
Konrad  Hofmann  in  München  mit,  eine  vollständige  kritische  Ausgabe  der  alt- 
hochdeutschen Glossen  und  Glossare  vom  8. — 12.  Jahrhundert  betreffend,  nebst 
den  leitenden  Gesichtspunkten,  die  bei  einer  solchen  von  mehreren  Germanisten 
und  Romanisten  auszuführenden  Arbeit  in  Betracht  kommen  würden.  Die  Ver- 
sammlung beschloß ,  den  Antrag  zu  Protocoll  zu  nehmen ,  ihr  Interesse  daran 
in  Gedanken  festzuhalten  und  soviel  als  möglich  die  Sache  im  Sinne  des  Antrag- 
stellers zu  fördern. 

Prof.  Greiff  hatte  die  Versammlung  mit  einem  Schriftchen  Zu  Wernhers 
Marienleben,  Augsburger  Bruchstücke,  Sonderabdruck  aus  Pfeiffers  Germania  VII 
S«  206  ff.'  begrüßt.  Ebenso  Dr.  Birlinger,  welcher  eine  Schrift  Die  Augsburger 
Mundart'  (Augsburg  1862)  als  Gruß  an  die  Germanisten  vertheilte.  Noch  kurz 
vor  Schluß  der  Sitzung  erschien  AI.  Vollmer  aus  München,  der  eine  neue  Aus- 
gabe der    Skeireins    als  Geschenk  und  Gruß  mitbrachte* 

Nachdem  der  Präsident   mit  einigen  herzlichen  Worten    der  Versammlung 
gedankt  und  den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,    daß  alle,    so  wie  er,    mit  der 
Empfindung  vollkommenster  Befriedigung  Augsburg  verlassen  möchten,    erklärte 
er  die  dießjährigen  Sitzungen  der  germanistischen  Section  für  geschlossen. 
ROSTOCK,  im  März  1863.  KARL  BARTSCH. 

Bibliographische  Übersicht  des  Jahres  1862. 

Dem  Versuche,  eine  Übersicht  der  Erscheinungen  des  Jahres  1862 ,  die 
auf  das  deutsche  Alterthum  Bezug  haben,  zu  geben,  habe  ich  einige  Bemer* 
kungen  voranzuschicken.  Die  Zweckmäßigkeit  einer  solchen  Überficht  an  sich 
wird  wohl  eines  Beweises  nicht  bedürfen ,  aber  ihrer  Ausführung  stellen  sich 
verschiedene  Hemmnisse  in  den  Weg.  In  den  buchhändlerischen  Verhältnissen 
liegt  es,  daß  manche  Bücher  nicht  in  dem  Jahre,  das  sie  auf  dem  Titel  tragen, 
versendet  werden,  manche  schon  in  dem  vorausgebenden ,  andere  in  dem  nach- 
folgenden.    Sollte    man    nun    warten,    bis  alle  etwaigen  Reste  des  vergangenen 
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Jahres  eingelaufen  wären,  so  wQrde  das  Erscheinen  der  Übersieht  sich  unge- 
bührlich verzögern  und  ihre  praktische  Nutzbarkeit  zweifelhaft  werden.  Es  läest 
sich  also  nicht  vermeiden,  daß  neben  der  laufenden  Jahrzahl  auch  die  vorhiär- 
f^egangene  und  folgende  sich  findet ;  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  Bücher, 
die  das  folgende  Jahr  auf  dem  Titel  tragen,  deswegen  zu  verschieben.  Im  All- 
gemeinen habe  ich  die  Grenze  der  halbjährlich  erscheinenden  Bücherverzeichnisse 
eingehalten.  Der  Zweck  der  Übersicht  wird  erreicht,  wenn  nur  überhaupt  jedes 
Buch  angezeigt  wird.  Ich  habe  zunächst  nur  die  wirklich  im  Buchhandel  erschie- 
nenen Bucher  aufgenommen;  andere  Schriften,  namentlich  Programme,  nur  wo 
ich  gelegentlich  Kunde  von  ihnen  hatte.  Wünschenswerth  wftre  vollständige  Über- 
sicht aller  einschlägigen  Programme.  In  Bezug  auf  die  außerdeutschen  Litteraturen 
konnte  ich  gleichfalls  keine  Vollständigkeit  erreichen ,  so  erwünscht  dieselbe 
auch  namentlich  in  Bezug  auf  die  skandinavische  Litteratur  wäre.  Ich  habe  zu- 
nächst nur  aufgenommen,  was  darauf  bezüglich  in  Deutschland  selbst  erschienen  ist. 
Nur  am  Schlüsse  konnte  ich  noch  während  des  Druckes  einiges  aus  Dürr*s  sechstem 
Litteratur-Bericht  hinzufügen.  Aufsätze  in  Zeitschriften  sind  nur  gelegentlich  angeführt; 
in  Zukunft  beabsichtige  ich  jedoch,  aus  allen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  die  bezüg- 
lichen Abhandlungen,  systematisch  geordnet,  in  die  Büchertitel  einzureihen.  Was  die 
systematische  Anordnung  betrifft,  so  ist  dieselbe  nicht  streng,  indem  manche 
Erscheinungen  verschiedenen  Abtheilungen  beigezählt  werden  könnten.  Bei  der 
nicht  allzureichen  Litteratur  wird  das  der  Übersichtlichkeit  keinen  Eintrag  thun. 
Einer  Bechtfertigung  bedarf  die  Aufnahme  der  populären  Litteratur,  die  Gegen- 
stände der  deutschen  Alterthumskunde  nmfasst.  Abgesehen  davon,  daß  eine 
Grenze  im  einzelnen  Falle  ofb  schwer  zu  ziehen  ist,  ist  es  für  die  Geschichte 
und  Entwickelung  der  deutschen  Philologie  von  Interesse ,  zu  sehen ,  wie  weit 
die  gelehrte  Forschung  in  das  große  Publikum  eindringt,  an  welchen  Gegen- 
ständen das  Publikum  den  meisten  Antheil  nimmt.  Ich  habe  daher  die  Grenzen 
lieber  zu  weit  als  zu  eng  gezogen,  habe  jedoch  fast  überall  bezeichnet,  welcher 
Gattung  von  Litteratur  ein  Buch  angefaürt.  Für  Nachträge,  Ergänzungen  und 
Berichtigungen,  welche  diesem  ersten  Versuche  nicht  fehlen  können,  werde  ich 
dankbar  sein. 

ROSTOCK,  März  1868.  KARL  BARTSCH. 

I.  Begriff  und  Geschichjte  der  deutschen  Philologie. 

Wegen  der  verwandten  Zwecke  und  Bestrebungen  führe  ich  nachfolgende 
zwei  Schriftchen  eines  bewährten  classischen  Philologen  an,  die  allerdings  zunächst 
von  der  classischen  Philologie  ausgehen. 

1.  Curtius,  Georg,  Philologie  und  Sprachwissenschaft.  Antrittsvorlesung, 
gehalten  zu  Leipzig  am  30.  April  1862.  gr.  8.  (24  S.)  Leipzig  1862,  Teubner. 
geh.    6  Ngr. 

2.  Derselbe,  über  die  Geschichte  und  Aufgabe  der  Philologie.  Ein 
Vortrag,  gehalten  im  Saale  der  Harmonie  am  22.  Februar  1862.  gr.  8.  (31  S.) 
Kiel   1862,  Homann.  geh.   7 /,  Ngr. 

Dagegen  gehört  der  Geschichte  der  deutschen  Philologie  insbesondere  an : 
S.  Ludwig  Uhland.  Ein  Nachruf  von  Prof.  Dr.  Franz  Pfeiffer.    Zum 

Besten  des  Uhland-Denkmals.  8.  (22  S.)  Wien  1862,  Carl  Gerolds  Sohn ;   worin 

Uhlands  gelehrte  Thätigkeit  dargestellt  ist. 
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4.  Fe  tsch,Wilh.,  Ludwig  Ubland.  Eine  Jubelschrift  zum  2  6.  April  1862.  Ein 
Blatt  fQr  das  deutsche  Volk.  Mit  einem  Prologe  yon  Karl  Weise,  gr.  8.  (23  S.) 
Berlin  1862,  Bach.   3  Ngr. 

n.  Bibliographie. 

5.  Catalogns  codicam  manuscriptoram  bibliothec»  regiss  et  nniversitatis 
ßegiomantansB.  Fase.  I.  Codices  ad  jurisprudentiam  pertinentes  digessit  et  de- 
scripsit  Aem.  Jul.  Hugo  Steffenhagen.  Accedit  descriptio  codicum  juris  qui  Be- 
gimonti  in  archivo  regio  et  in  bibliotheca  urbica  atque  Wallenrodiana  assenrantar. 
gr.  4.  (X,   93  S.)  Königsberg  1862,  Schubert  et  Seidel.    1  %  Bthl. 

6.  Bibliotheca  philologica,  oder  geordnete  Übersicht  aller  auf  dem 
Gebiete  der  classischen  Alterthumswissenschaft  wie  der  älteren  und  neueren 
Sprachwissenschaft  in  Deutschland  und  dem  Auslande  neu  erschienenen  Bücher. 
Herausgegeben  von  Dr.  Gustav  Schmidt.  15.  Jahrg.  1862.  I.Heft,  Januar  — 
Juni.  gr.  8.  (62  S.)  Göttingen  1862.  Vandenhoeck  u.  Ruprechts  Verl.   6  Ngr« 

7.  Gr&sse,  Bihlioth^caire  Dir.  Jean  Geo.  Th.^  Tresor  de  livres  rares  et 
pröcieux  ou  nouveau  dictionnaire.  bibliographique.  gr.  4.  Dresden  1862,  Knntze. 

6  Lieferung  2  Rthl.  —  Bis  jetzt   17   Lieferungen ,  mit  welchen  der  dritte  Band 
abgeschlossen  ist. 

8.  Brunet,  Jac.  C»,  manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres.  5*  ed. 
originale  enti^rement  refondne  et  augmentee  d'un  tiers  par  Tauteur.  Paris»  Didot. 
(Bis  jetzt  4  Bände  bis  zum  Schlüsse  des  R.) 

9.  Well  er,  Emil,  die  maskirte  Literatur  der  älteren  und  neueren  Spra« 
chen.  I.  hoch  4.  A.  u.  d.  T.  Index  pseudonymorum.  Wörterbuch  der  Pseudonymen 
oder  Verzeichniss  aller  Autoren,  die  sich  falscher  Namen  bedienten.  2.  neuverm. 
Ausg.  (XVni,   390  S.)  Leipzig,  Oehme.  2  V2  ^thl.    Mit  einem  Nachtrage  (IV, 

7  2  S.)   2/s  ß*W. 

Als  ein  zwar  dem  historischen  Gebiete  angehöriges,  aber  wegen  der  Quellen* 
Schriften  auch  dem  deutschen  Philologen  zum  Nachschlagen  unentbehrliches,  wenn 
auch  manchmal  ungenaues  Werk  nenne  ich  noch : 

10.  Potthast,  August,  Bibliotheca  historica  medii  aevi.  Wegweiser  durch 
die  Geschichtswerke  des  europäischen  Mittelalters  von  375 — 1500.  1.  u.  2.  Theil. 
Lex..8.  (Vin,   822  S.)  Berlin,  Kastner  et  C.  geh.  h,  272  RthL 

in.    Zeitschriften. 

11.  Germania.  Viertel) ahrsschrift  fbr  deutsche  Alterthnmskunde.  Heraus* 
gegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Siebenter  Jithrgang.  gr.  8.  (508  S.)  Wien,  C.  Ge* 
rolds  Sohn.   3  V,  Rthl. 

12.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge.  Organ 
des  germanischen  Museums.  Neunter  Band.  Jahrgang  1862.  Nürnberg,  im  Ver- 
lag der  lit.-artist.  Anstalt  des  germanischen  Museums,  gr.  4.  (47  2  Sp.)   2  Rthlr. 

13.  Museum,  deutsches,  fOr  Geschichte,  Literatur,  Kunst  und  Alterthums- 
forschung.  Begründet  von  Ludwig  Bechstein.  Neue  Folge*  1.  Band.  Heraus- 
gegeben von  Reinhold  Bechstein.  Mit  4  Facs.  gr.  8,  (XVI,  352  S.)  Leipzig, 
O.  A.  Schulz,  geh.   2  Rthl.     vgl.  (rermania  8,    i23. 

14.  Jahrbuch  fQr  romanische  und  englische  Litteratur.  Unter  besonderer 
Mitwirkung  von  Ferdinand  Wolf  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  £bert,  Professor 
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an  der  Universim  Leipzig.    4.  Band   (IV,  481   8.).    8,    Lieipsig,   F.  A«  Brock- 
haiu.  4  Rtbl. 

Namentlich  heben  wir  aus  dem  8*  Hefte  hervor:  Die  historischen  VerbAlt- 
nisae  d^  Beowulfliedes,  von  G.  W.  M.  Grein  (S,  260 — 285). 

15.  Archiv  für  daa  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen« 
Herausgegeben  von  Ludw.  Herrig.  SO — 82.  Band.  gr.  8.  Braunschweig,  Wester- 
mann, k  Band  2  Bthl.  82.  Bd.:  Zur  Physiologie  und  Orthographie  der  S-Laute. 
Von  Dr.  G.  Michaelis  (S,  129 — 142).  Versuch  einer  consequenten  deutschen 
Orthographie.  Von  Dr.  Eduard  Schreder  (S.  143 — 152).  Johann  Agricola  und 
Seb,  Franck  und  ihrd  Plagiatoren.  Von  C.  Schulze  (8.  168 — 160).  Dje  Fabeln 
und  Erzählungen  im  Benner  des  Hugo  von  Trimberg.  Von  E.  Janicke  (S.  161 
— 17  6).  Die  Etymologie  von  Eichhorn.   Von  Dr.  C.  A.  F.  Mahn   (S.  251—253). 

16.  Orient  und  Occident,  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
ziehungen. Forschungen  und  Mittheilungen.  Eine  Vierte Ijahrsschrift  herausgegeben 
von  Th.  Benfey.     2.  Jahrgang    4  Hefte,    gr.  8.    Göttingen,   Dieterich.    5  Rthl. 

IV.    Sprachwissenschaft  und  Sprachvergleichung. 

17.  Grimm,  Jac,  über  den  Ursprung  der  Sprache«  Fünfter  unveränderter 
Abdruck,  gr.  8.  (59  8.)  Berlin,  Diimmlers  Verl.    %  Bthl. 

18.  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem 
gebiete  des  deutschen,  griechischen  und  lateinischen,  herausgeg.  von  Adalb.  Kuhn. 
11.  und  12.  Band  (11:  VI,  482  8.;  12:  1.  Heft  80  8.)  gr.  8.  Berlin,  Dümm- 
lers  Verl.  geh.  ä  Band  3  Rthl.  —  Gesammtregister  zu  den  ersten  zehn  Bänden, 
gr.  8*  (180  8.)  Ebd.  geh.   1%  Rthl. 

19.  Bopp,  Fr:inz,  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Armeni- 
schen,  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Altslavischen,  Gothischen  und 
Deutschen.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  3.  Band,  2.  Hälfte,  gr.  8. 
(8.273 — 534)  Berlin,  Dümmlers  Verlag,  geh.  2  Rthl.  Subsc.-Pr.  (Bd.  1—3: 
Subsc-Pr.   12  Rthl.;  Ladenpr.  15  Rthl.) 

20«  Schleicher,  August,  Compendinm  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  IL  (Ä.  u.  d.  T. :  Kurzer  Abriss  einer  Formen- 
lehre der  indogermanischen  Ursprache,  des  Altindischen  [Sanskrit],  Alt^ranischen 
[Altbaktrischen] 9  Altgriechischen  etc.)  gr.  8.  (8.  284 — 7  64).  Weimar,  B6hlau. 
geh.   8  Rthl.  (I  und  II:  5  Rthl.) 

21.  Pott,  Prof.  Dr.  Aug.  Fr«,  Doppelung  (Reduplikation,  Gemination)  als 
eines  der  wichtigsten  Bildungsmittel  der  Sprache,  beleuchtet  ans  Sprachen  aller 
Welttheile.  gr.  8.  (VI,   304  8.)  Detmold,  Meyer.  2  Rthl. 

22.  Brandes,  Gymn.  Prof.  Rect.  Dr.  H.  L.,  die  neugriechische  Sprache 
und  die  Verwandtschaft  der  griechischen  Sprache  mit  der  deutschen,  gr.  8. 
(240  S.)  Lemgo  u.  Detmold,  Meyer,  geh.  %  Rthl. 

V.    Deutsche  Grammatik. 

23.  Heyne,  Moritz,  kurze  Grammatik  der  altgermanischen  Sprachstämme. 
Gothiseh,  Althocbdeotsoh ,  Altsächsich,  Angelsächsisch,  AUfriesisch ,  Altnordisch. 
I.  Theil:  Kurze  Laut-  und  Flexionslehre,  gr.  8.  (X,  342  S.)  Paderborn,  Schö- 
ningh.  iVa  Rthl.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1862,  Sp.  1042  fg.  Zeitschrift  für  ver- 
gleich. Sprachforschung  XII,   2. 

24.  Dietrich,  Franz,  über  die  Aussprache  des  Gothischen  während  der 
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Zeit  seines  Bestehens,  Eine  sprachgeschichtliche  Abhandlang  nebst  einem  kriti- 
schen Anhang  über  den  Namen  des  Jemandes*  gr.  8.  (IV,  116  S.)  Marburg, 
Elwert.  geh.  %  ^^^^*     ^g^*  Germania  8,   125. 

25.  Bornhack,  Dr.  G. ,  Grammatik  der  hochdeutschen  Sprache.  Zam 
Yerständniss  des  Althochdeutschen,  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen 
fQr  die  oberen  Klassen  gelehrter  Schulen  wie  für  das  Privatstudium  bearbeitet. 
1.  Theil:  Die  Orthoepie  und  Etymologie,  gr.  8.  (VIII,  84  S.)  Nordhausen,  Forste- 
mann.  geh.  ^/^  Rthl.  —  Mit  unsureichenden  Kenntnissen.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1862, 
Sp.  1044. 

26.  Koberstein,  Dr.  August,  Laut-  und  Flexionslehre  der  mittelhoch' 
deutschen  und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren  GrundzQgen.  Zum  Ge> 
brauch  auf  Gymnasien,  gr.  8.  (VI,  80  S.)  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses, 
geh.  12  Ngr.  —  Sehr  brauchbare  zuverläßige  Arbeit,  die  weitaus  den  Vorzug 
vor  den  zahlreichen  neuerdings  erschienenen  Übersichten  verdient. 

Einzelne  Theile  der  Grammatik  betreffend,  sind  folgende  Schriften  zu  nennen: 
2  7.  Grein,  Dr.  C.  W.  M.,  Ablaut,  Reduplication  und  secundäre  Wurzeln 

der  starken  Verba  im  Deutschen,    nebst  einem  Ezcurs  über  die  Verba  don  und 

iddja.   Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung  mit  alphabetischen  Wortregistern. 

gr.  8.  (7  6  8.)  Göttingen,  Wigand.   %  Rthl.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1862,  Sp.  464. 

Zeitschr.  fQr  vergleich.  Sprachforschung   12.  Bd.,   2.  Heft. 

28.  Rumpelt,  Dr.,  über  den  Unterschied  der  harten  und  weichen  (ton- 
losen und  tönenden)  Laute.  (Programm  der  höheren  Töchterschule  zu  St.  Maria 
Magdalena.)  Breslau  1862.   4.   (22  S.) 

29.  Michaelis,  Dr.  G«,  über  den  Unterschied  der  consonantes  tenues 
und  mediae  und  über  die  Unterscheidung  des  ach-  und  ich-Lautes.  (Aus  der 
Zeitschrift  fQr  Stenographie  und  Orthographie  abgedruckt«)  gr.  8.  (34  8.)  Berlin, 
DQmmlers  Verl.   6  Ngr. 

Das  vielbehandelte  Thema  der  deutschen  Orthographie  ziehen  vom  Stand- 
punkte der  Schule  aus  in  Betracht: 

30.  Frinzhausen,  Dr.  Frdr.,  Wie  schreibt  man  richtig  deutsch?  Wör- 
terbuch zum  Nachschlagen  in  zweifelhaften  Fällen  fQr  Jedermann  • . .  nebst  Ee- 
geln  für  deutsche  Rechtschreibung.   16.  (256  S.)  Berlin,  Reymann.    '/a  Rthl. 

31.  Thiel,  Prorector  H.,  Regeln  der  deutschen  Rechtschreibung  nebst 
Wörterverzeichntss.  8.  (23  S.)  Hirschberg,  Rosenthal.  3  Ngr. 

Noch  erwähnen  wir: 

32.  Lidforss,  Wolter  Edm.,  Beiträge  zur  Kenntniss  von  dem  Gebranch 
des  Conjunctivs.  Ein  sprachgeschichtlicher  Versuch.  A  survey  of  the  english 
conjugation.  Lex.  8.  (67  S.)  Upsala  (Berlin,   Weber  &  G.)   12  Ngr. 

33.  Zingerle,  Prof.  Dr.  V.,  über  die  bildliche  Verstärkung  der  Negation 
bei  mittelhochdeutschen  Dichtern.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Grammatik.  (Aus 
den  Sitzungsberichten  1862  der  kais.  Akad.  der  Wiss.).  Lex.-8.  (66  S.)  Wien, 
Gerolde  Sohn  in  Comm.  9  Ngr. 

34.  Wackernag e  1,  Wilhelm,  die  Umdeutschung  fremder  Wörter.  Zweite 
verbesserte  Ausgabe,  gr.  4.  (63  S.)  Basel,  Bahnmaiers  Verl.  28  Ngr. 

35.  Andresen,  Dr.,  die  deutschen  Familiennamen.  (Programm  der  Real- 
schule zu  MQlheim  a.  d.  Ruhr  1862.) 
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VI.    Deutsche  Lexicographie. 

36,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  Nach- 
lasses TOD  6.  F.  Benecke  ausgearbeitet  von  Wilh.  Müller  und  Fr.  '  Zarncke. 
Des  2.  Bandes  2.  Abtheilung  enthaltend  den  Buchstaben  S,  bearbeitet  von 
W.  Müller.  Erste  Lieferung  S — Schoene.  Lex.-8.  (l  92  S.)  Leipzig,  S.  Hirzel.   1  Rtbl. 

87.  Deutsches  Wörterbuch  Ton  Jacob  Grimm  und  Wilhelm  Grimm. 
3.  Band,  6 — 8.  Lieferung  (Schluß  des  8.  Bandes)  [ewig — forsche],  hoch-4. 
(8p.  1201  —  1904).  Leipzig,  Hirzel.  h,  */,  Rthl. 

88.  Sanders,  Dr.  Daniel,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Mit  Be- 
legen von  Luther  bis  auf  die  Gegenwart.  19. — 21.  Lieferung,  gr.  4.  (S.  401 — 
7  20).  Leipzig,  O.  Wigand.  k  V3  Rtbl. 

39.  Brinckmeier,  Hofrath  Dr.  Ed.,  Glossarium  diplomaticum  zur  Er<> 
l&uterung  schwieriger,  einer  diplomatischen,  historischen,  sachlichen  oder  Wort- 
erklärung bedürftiger  lateinischer ,  hoch-  und  besonders  niederdeutscher  Wörter 
und  Formeln»  welche  sich  in  öffentlichen  Privaturkunden,  Capitularien,  Gesetzen  etc. 
des  gesammten  deutschen  Mittelalters  finden.  2.  Band,  12 — 14.  Heft.  Fol* 
(S.  549—692.)   Gotha,  F.  A.Perthes,  h,  1  Rthl.  (1—14:  88  Rthl.) 

Wegen  der  germanischen  Bestandtheile  gehört  ferner  hieher: 

40.  Diez,  Friedrieh,  etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen» 
2  Theile*  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8.  (XXXU,  928  S.) 
Bonn,  Marcus.  4  V^  Rthl. 

Endlich  fei  angeschlossen: 

41.  Roth,  Dr.  Karl,  kleine  Beiträge  zur  deutschen  Sprach-,  Geschichts- 
und Ortsforsehung.   15.  Heft.  8.  (S.  201 — 264).  München,  Finsterlin.    V3  Rthl. 

Vit.    Deutsche  Mundarten. 

42.  Birlinger,  Dr.  Anton,  die  Augsburger  Mundart.  Gruß  an  die  Ger- 
manisten bei  der  XXI.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Augsburg.  Lex.  8» 
(IV,  82  S.)  Augsburg,  Rieger.   %  Rthl. 

43.  Sartorius,  Dr.  Job.  Bapt.,  die  Mundart  der  Stadt  Würzburg. 
1.   2.  Heft.  gr.  8.  (S.  1—235).  Würzburg,  Stahel.   1  Rthl. 

44.  Eebrein,  Sem.'Dir.  Jos.,  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzog- 
thnm  Nassau.  Ein  Beitrag,  zu  deren  Eenntniss.  2  Bände,  gr.  8.  (XII,  824  S.) 
Weilburg,  Lanz.   2  V,  Rthl. 

45.  Leser,  Dr.  Mathias,  kärntisches  Wörterbuch.  Mit  einem  Anhang: 
Weihnachtspiele  und  Lieder  aus  Kärnten,  hoch-4.  (XVIII,  840  S.)  Leipzig, 
Hirzel.   2%  Rthl. 

Fast  gleichzeitig  erschien,  durch  vorstehendes  Werk  fast  ganz  entbehrlich 
gemacht,  eine  Dilettantenarbeit: 

46.  Überfelder*s,  Anton,  Kämtnerisches  Idioticon.  Herausgegeben  von 
Simon  Martin  Mayer.   8.   (VIII,   262  S.)  Klagenfurt,  Leon.   21  Ngr. 

Auch  Tirol  besitzt  jetzt  sein  Wörterbuch : 

47.  Schöpf,  Gymn.  Prof.  J.  B.,  Tirolisches  Idiotikon.  Herausgegeben  auf 
Veranlassung  und  durch  Unterstützung  des  Ferdinandeums.  (In  7  Lieferungen.) 
1 — 5.  Lieferung,  gr.  8.  (480  S.)  Innsbruck^  Wagner,  k   14  Ngr. 

48.  Johansen,  Christ.,  die  nordfriesische  Sprache  nach  der  Föhringer 
und  Amnimer  Mundart.  Wörter,  Sprichwörter  und  Redensarten  nebst  sprachlichen 
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und  sachlichen  Erläaterungen  und  Spracbproben*  6»  (VIII,  286  S.)  Kiel,  acad. 
BachhandluDg. 

49.  Varming,  L. ,  the  dialects  of  Jatland  grammaticaly  reviewed  Pa- 
blished  by  the  sapportof  the  danish  royal  society  of  sciences.  gr.  8.  (XVI,  2  64  S.) 
Kopenhagen,  H.  Hagerup.  2  ßthl.  8  Ngr, 

Als  Beitrag  zu  einem  mecklenburgischen  Wörterbuche  führe  ich  an: 

50»  Schiller,  Gymn.  Oberl.  Dr.  Karl,  zum  Thier-  und  Kräuterbuch  des 
mecklenburgischen  Volkes.*  2.  Heft.  gr.  4.  (34  S.)  Schwerin,  Stiller.    Ys  Rthl. 

Endlich  lasse  ich  die  mundartlichen  Dichtungen  folgen ,  unter  denen  die 
piattdeutsclien  Mundarten  gegenwärtig  bei  weitem  mehr  cultiviert  scheinen  als 
die  oberdeutschen.     Voran  stelle  ich: 

51.  Germaniens  Völkerstimmen.  Sammlung  der  deutschen  Mund- 
arten in  Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  etc.  Herausgegeben  von  Job. 
Math,  Firmenich  - Richartz.  3.  Band,  8.  Lieferung  (oder  25.  Lief.)  hoch  4. 
(S.  561—640).  Berlin,  Schlesinger.    %  ßthl. 

52.  Huschak,  Jos.  Andr.,  Almbleameln.  A  Sammlung  von  g'sammelten 
und  selba  g*machten  Schnaderhüpfeln  und  Staud'nlieadeln.  16.  (221  S.)  Wien, 
1863,  Wenedikt.    12  Ngr. 

53.  Holt  ei,  Karl  von,  schlesische  Gedichte.  (Volks- Ausgabe)  16.  (VIII, 
248  8.)  Breslau,  Trewendt,   1861.    Vi  Rthl. 

54.  Album  plattdeutscher  Gedichte.  Herausgegeben  von  H.  Eschenhagen. 
3.  Aufl.   16.  (IX,   390  S.  mit  einem  Stahlstich).  Berlin,  Scholle '&C.   1  Vo  Rthl. 

55.  Ut'n  Hangbuttenstrukh.  Lieder  und  Gedichte  in-  plattdeutscher 
Mundart  von  Angelus  Neomarchicus.  gr.  16.  (152  S.)  Beriin,  Kästner  &  C. 
%  RthU ;  cart.   ^^  Rthl. 

56.  Dorr,  Robert,  Twöschen  Wiessei  on  Noacht.  Flattdietsche  Gedichte, 
gr.  8.  (82   S.)  Eibingen,  Neumann-Hartmann.   12  Ngr. 

57.  Berling,  Dr.,  Lustig  un  Trurig,  as't  jerer  hewen  will.  Eine  Samm- 
lung i^attdeutscher  Gedichte  in  vorpommerscher  Mundart.  2.  Heft.  12.  (Vni. 
144  S.)  Anclam  1861,  Dietze  in  Comm.   '/a  Rthl.- 

58.  Oart,  allerhand,  för  Jerermann,  dei  plattdütsch  kann.  Imsthaft  un 
lustig  Stückschen  von  F.  K.   16.  (IV,   99  S.)  Anclam  1861,  Dietze.    »/^  RthL 

59.  Reuter,  Fritz,  Olle  Kamellen.  Twei  lustige  Geschichten.  8.  Aufl. 
Mit  einem  Titelbilde  (in  Holzschn.  und  Tondruck).  8.  (296  S.)  Wismar,  Hin- 
storflf.   1  Rthl. 

60.  Derselbe,  Olle  Kamellen.  2.  und  3.  TheiU  8.  Wismar  1862 — 63, 
Hinstorff.  (VII,   318   und  VI,   804  8.)  ä   1  Rthl. 

61.  Derselbe,  Läuschen  un  Rimels.  Plattdeutsche  Gedichte  heiteren 
Inhaltes  in  mecklenburgisch- vorpommerscher  Mundart.  5.  verbess.  Aufl.  (XXI, 
296  S.)  Ebend.    1  Rthl. 

62.  Heyse,  Wilh.,  de  Meklenbörger  Burhochtid  un  Rosmarin  un  Ringel- 
blomen.    16.  (VIII,  213  S.)  Berlin,  Schotte  &  C.   %  Rthl. 

68.  Hobein,  Ed.,  Blömings  un  Blomen  ut'n  frömden  Gor'n.  2.  vermehrte 
Auflage.   16.  (XI,   199  S.  mit  einem  Stahlstich).  Ebendas.   %  Rthl. 

64.  Groth,  Klaus,  Rothgeter  Meister  Lamp  un  sin  Dochder.  Plattdeutsches 
Gedicht.  16.  (V,  104  S.)  Hamburg,  Perthes-Besser  &  Mauke.  21  Ngr.;  in  engl. 
Einb.  mit  Goldschn.   27  Ngr. 

65.  Müller,  Ad.,  Nieks  füöär  ungnodd!  oder  Plattdeutscher  Bettelmann, 
zum  Besten  des  Hagener  städt.  Krankenhauses.   16.  (55  S)  Hagen,  Butz.    Va  Rthl. 
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VIII.  Deutsche  Mythologie* 

Ich  schließe  dieselbe  wegen  des  Zusammenhanges  mit  den  Tolksthümlichen 
Überlieferungen  hier  an. 

66.  Schwartz,  Gymn^-Prof.  Dr^  F.  L.  W.,  Der  heutige  Volksglaube  und 
das  alte  Heidentbum  mit  Bezug  auf  Norddeutschland,  besonders  die  Mark  Branden- 
burg und  Mecklenburg.  Eine  Skizze*  2.  Auflage,  gr.  8.  (XV,  142  S.)  Berlin, 
Hertz.   24  Ngr. 

Bedeutend  vermehrte  Bearbeitung  dieser  werthvollen  Abhandlung. 

67.  Vonbun,  Dr.  F.  J. ,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie.  Gesammelt 
in   Churrhätien.   8.  (V,   187  8.)  Chur,  Hitz.   ^/g  Rthl.    VgK  Germania  7,   881. 

68.  Hertz,  Dr.Wilh.,  der  Werwolf.  Beitrag  zur  Sagengeschichte.  Lex.  8. 
(134  8.)  Stuttgart,  Kröner.    1  Rthl.  Vgl.  Lit.  Centralbl.   1863,  Nr.  4. 

Auf  das  Gesammtgebiet  der  indogermanischen  Mythologie  erstrecken  sich : 

69.  Grohmann,  Dr.  Jos.  Virgil,  Apollo  Smintheus  und  die  Bedeutung 
der  Mause  in  der  Mythologie  der  Indogermanen.  (Vorgelesen  in  der  k.  böhm. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.)  gr.  8.  (IV,  87  S.)  Prag,  Calve.  12  Ngr.  Vgl. 
Germania  7,   380. 

7  0.  Wislicenns,  Hugo,  die  Symbolik  von  Sonne  und  Tag  in  der  ger- 
manischen  Mythologie.  Mit  Beziehung  auf  die  allgemeine  Mythologie.  Untersu- 
chungen, gr*  8.  (IV,   92  8.)  Ztlrich,  in  Commission  bei  E.  Kiesling. 

IX.    SagennndMärchen. 

71.  Pröhle,  Dr.  Heinr.,  deutsche  Sagen.  Mit  Illustrationen,  gr.  8.  (XVI, 
272  8.)  Berlin  1863.  Frank,  l^ß  Rthl.  Anmerkungen  und  iSachregister  dazu. 
Va   Rthl. 

7  2.  Hocker,  Nikolaus,  die  ethischen  deutschen  Sagen.  Aus  dem  Munde 
des  Volks  und  der  Dichter.  2.  (Titel-)  Ausgabe,  16.  (XII,  286  8.)  Trier, 
Galls  Verl.   Vj  Rthl. 

7  8.  Rochholz,  Ernst  Ludwig',  Naturmythen.  Neue  Schweizersagen  ge- 
sammelt und  erläutert,  gr.  8.  (XVIII,  288  S.)  Leipzig,  Teubner.  2  Rthl.  Vgl. 
Germania  7,  881. 

74.  Latolf,  Alois,  Sagen,  Bräuche,  Legenden  aus  den  fünf  Orten  Lu- 
zern,  Uri,  Schwiz,  Unterwaiden  und  Zug.  I.  Sagen.  Erste  Sammlung,  gr.  8. 
(VI,   80  S.)  Luzern,  Schiffmann.    Va  ^^^^'     ^S^*  Germania  7,   381. 

75.  Alsatia.  Beiträge  zur  elsässischen  Geschichte,  Sage,  Sitte  und  Sprache. 
Herausgegeben  von  Aug,  Stöber.  Neue  Folge.  1858 — 1861.  Zweite  Abtheilung, 
gr.  8.   (rV,   275 — 418  8.)  Mülhausen  (Basel,  Bahnmaiers  Verl.).   18  Ngr. 

7  6.  Kaufmann,  Archivrath  Dr.  Alexander,  Quellenangaben  und  Bemer- 
kungen zu  Karl  Simrocks  Rbeinsagen  und  Alex.  Kaufmanns  Mainsagen.  12. 
(XIV,   251  S.)  Köln,  Heberle.  %  Rthl. 

Nur  populäre  Zwecke  verfolgt: 

77.  Stolterforth,  Adelheid  von,  der  malerische  Rheingau  und  seine 
Umgebungen,  nebst  den  alten  Sagen,  die  sich  daran  knüpfen«  Eine  historisch- 
geographische  Beschreibung.  Mit  80  Stabistischen  und  einer  Karte*  Neue  Ausg. 
(In   10  Heften.)   I.Heft,  gr.  8.  (16  S.  mit  8  Stahlst.)  Mainz,  Kunze.  4  Ngr. 

78.  Schönhuth,  Ottmar,  die  Burgen ,  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen 
Badens  und  der  Pfalz,  mit  ihren  Geschichten,  Sagen  und  Märchen.   In  Verbindung 
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mit  vielen  Schriftstellern  herausgegebea.  4 — 14.  Lieferung  (l.  Band.  S.  145 — 5  60 
[Schluß]  und  2.  Band  S.  1 — 96,  mit  eingedruckten  Holzschnitten).  Lahr,  Geiger, 
k   3  Ngr.;  Prachtausg.  k  5  Ngr.  ^ 

79.  SchÖnhuth,  Ottmar,  die  Burgen,  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen 
Württembergs  und  der  Preußisch-Hohenzollerschen  Landestheile  mit  ihren  Ge- 
schichten, Sagen  und  Märchen.  Unter  Mitwirkung  vaterländischer  Schriftsteller 
dargestellt.  5.  (Schluß-)  Band.  A.  u.  d.  T.:  Wanderungen  durch  die  Hallen  der 
Vorzeit  von  Schwaben  und  Franken.  2.  Band.  16.  (47  0  S.)  Stuttgart  1862. 
Fischhaber.  %  Rthl. 

80.  Dasselbe,  5  Bde.  Zweite  mit  120  lithogr.  lUustr.  vermehrte  Auflage. 
le.  (VUI,  2404  S.)  Stuttgart  1863,  Fischhaber.  4  Rthl. 

81.  Stenb,  Ludwig,  Wanderungen  im  bayerischen  Gebirge.  8.  (VK« 
224  S.)  Mfinchen,  Fleischmann.   1  Rthl. 

Enthält  vielfaches  und  zuverlässiges  Material  für  Sagenkunde  und  andere 
volksthümliche  Überlieferungen. 

82.  Wolfram,  R.,  sächsische  Volkssagen.  8.  Zwickau.  4  Ngr. 

88.  Hatipt,  Lehrer  Karl,  Sagenbuch  der  Lausitz.  (Gekrönte  Preisschrift.) 
1.  Theil:  Das  Geisterreich.  (Abdruck  aus  dem  Neuen  Lausitzischen  Magazin.) 
Lex.  8.  (XL,   279  S.)  Leipzig,  Engelmann.   2  Rthl. 

84.  Mecklenburgs  Volkssagen.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  M. 
Dr.  A.  Niederhöffer.  4.  Band  4.  Heft  (Schluß),  br.  8.  (VIII,  198  — 27  7).  Leipzig, 
Hübner.   Vt  RtW.  (compjet  4  Rthl.)    Vgl.  Lit.  Centralbl.   1862.  Sp.  72  8  fg. 

Die  Sagen  von  Karl  dem  Großen  sind  in  populärer  Weise  erzählt  in  dem 
ersten  Bändchen  von: 

85.  Zimmermann,  Dr.  Wilh.,  wahre  Erzählungen  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  für  das  deutsche  Volk  und  insbesondere  für  die  deutsche  Jugend. 
6.  Stuttgart,  Gebr.  Scheitlin,  k   Vs  ^^^1* 

Wegen  der  Berührung  mit  Sagen  von  Karls  Geburt  führe  ich  folgende 
rein  historische  Schrift  an: 

86.  Hahn,  Dr.,  sur  le  Heu  de  naissance  de  Charlemagne.  Memoire  pre- 
sent^  ä  Tacademie  royale  de  Belgique  reponse  ä  la  question  suivante:  Charle- 
magne est-il  ne  dans  la  province  deLiöge?  gr.  8.  (115  S.)  Berlin  1861,  Dümm- 
fers  Verl.   %  Rthl. 

Die  Sagen  vom  Untersberge  behandelt: 

87.  Merkel,  Dr.  Paul,  Kaiser  Friedrich  Rothbart  im  üntersberg  und 
der  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld.  Im  Album  des  litterarischen  Vereins  in 
Nürnberg  für  1862.  8.  Nürnberg,  Bauer  &  Raspe.   S.  129—139. 

88.  Zillner,  Dr.  Fr.  V.,  die  Unters berg-Sagen.  Nebst  einem  Abriß  der 
Sagengeschichte  überhaupt.  Gesammelt  und  erläutert.  (Aus  den  Gesellschafts- 
Mittheilungen    abgedruckt,)  gr.  8.  (VIH,   69  S.)  Salzburg  1861,  Mayr*    V,  Rthl. 

Belletristisch  behandelt  ist  der  Stoff  von 

89.  Söltl,  J.  M.,  der  Untersberg.  Deutsche  Bilder  im  Spiegel  der  Sage 
und  Geschichte.    2   Theile.  8«  (VHI,  7  65  S.)  Augsburg,  Schlosser.  2  Rthl. 

Noch  nenne  ich: 

90*  Körner;  die  Sage  von  der  weißen  Frau,  oder  Kunigunde,  Gräfin 
von  Orlamünde^  Nürnberg  und  Flassenburg.  Ihr  bedeutungsvolles  Erscheinen  an 
vielen  Höfen.  Fürs  Volk  erzählt.   3.  verb.  Aufl.  16.(48  S.)  Tübingen,  Riccker.  3  Ngr. 
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91.  Bechstein's,  Ludwig*  Märchenbuch,  Mit  90  eingedruckten  Holz- 
schnitten nach  Originalzeichnungen  von  Ludw«  Richter.  1 9.  Aufl.  16.  (IV,  255  S.) 
Leipzig,  G.  Wigand.   1 2  Ngr. 

92.  Musäus,  J.  K.  A.,  Volksmärchen  der  Deutschen.  4  Bände.  6.  6e- 
sammtausgabe.  gr.  16.  (XII,  408  S.)  Altona,  Mayer,    '/s  Rthl. 

98.  Dieselben,  fQr  die  reifere  Jugend  ausgewählt  und  gesichtet  von 
Lonis  Thomas.  (Neue  Titelaasgabe).  Ebend.  (l854.  56)  1868,  1.  2.  Theil. 
h,  24  Ngn 

94.  Hoff  mann,  6.,  Märchen  fOr  Jung  und  Alt.  10,  Aufl.  Mit  8  Bildern 
und   78  Illustr.  8.  (IV,   812  S.)  Berlin,  Bergemann.   1  Bthl. 

95.  Ey,  August,  Harzmärchenbuch  oder  Sagen  und  Märchen  aus  dem 
Oberharze.  Gesammelt  und  herausgegeben.  8.  (VIII,  221  8.)  Stade,  Steupels 
Sep.  Cto.  16  Ngr.;  cart.   18  Ngr.    Vgl.  Lit.  Centralbl.   1862,  Sp.  661. 

Über  das  Gebiet  der  deutschen  Sage  hinaus  erstreckt  sich: 

96.  Gas  sei,  Paulus,  Hierozoicon.  Die  Thierwelt  in  heiliger  Schrift,  Le- 
gende und  Sage.  Abhandlungen.  L  8.  Berlin  1868,  Beck.    12V2  Ngr. 

Inhalt:  Der  Schwan  in  Sage  und  Leben.   2,  verm.  Ausg.  (XIII,   116  S.). 

X.  Volks-   und  Einderlieder,    Sprichwörter,    Sitten  und 

Gebräuche. 

97.  Scherer,  Georg,  die  schönsten  deutschen  Volkslieder  mit  ihren 
eigenthfimlichen  Singweisen.  (Mit  Illustrationen,  die  Bearbeitung  der  Melodien 
[vierstimmig]  von  R.  M.  Kurz).  2.  Ausg.  4. — 6.  (Schluß.)  Heft.  4«  (IX,  61  — 
126)*  Stuttgart  1868,  Scherer.  k   Va  Rthl. 

98.  Derselbe,  deutsche  Volkslieder.  8.  (Titel-)  Ausgabe.  16,  (VIII, 
412  S.  mit  einem  Stahlstich).  Altena  (1851)   1868,  Mayer.   1  RthL 

Gelegentlich  erwähne  ich: 

99.  Die  Balalaika.  Russische  Volkslieder,  Gesammelt  und  ins  Deutsche 
übertragen  von  JuL  Altmann,  16.  (XXXIV,  400  S.)  Berlin  186 9,  F.  Schneider. 
1  Rthl.   6  Ngr. ;  in  engl.  Einband  m.  Goldschn.   1  y^  Rthl. 

100.  Handelmann,  Heinrich,  Volks-  und  Kinderspiele  der  Herzog- 
thümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg»  Ein  Nachtrag  zu  Müllenhoffs  Samm» 
lung  der  Sagen,  Märchen  und  Lieder,  gr.  8.  (IV,   106  S.)  Kiel,  Homann.    18  Ngr. 

101.  Birlinger,  Anton,  Nimm  mich  mitl  Einderbtlchlein.  16«  (X, 
199   S.  mit  Illustr.)  Ereiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandl« 

102.  Wander,  Karl  Fried.  Wilh. ,  deutsches  Sprich wörter-Lezicon.  Ein 
Hansschatz  für  das  deutsche  Volk.  1.  Lieferang,  hoch  4.  (l28  Sp.)  Leipzig 
1868,  Brockhaus.  %  Rthl. 

108.  Latendorf,  Friedrich,  Agricola's  Sprichwörter,  ihr  hochdeutscher 
Ursprung  und  ihr  Einfluß  auf  die  deutschen  und  niederländischen  Sammler,  nebst 
kritischen  Bemerkungen  tlber  die  Sprichwörter  und  Sprichwörtersammlungen  der 
Gegenwart.   8.  (III,  252  S.)  Schwerin,  Bärensprung.   iVs  Rthl. 

104.  Schambach,  Georg,  niederdeutsche  Sprichwörter  der  FürstenthQmer 
Göttingen  und  Grubenhagen,  gesammelt  und  erklärt.  2.  Sammlung.  8.  (VIII, 
191  S.)  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  24  Ngr.  (Die  erste  Sammlung 
erschien  1851.) 
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105.  Warzbach,  Dr.  C.  v.,  historische  Wörter,  Sprichwörter  und  Redens- 
arten. Gesammelt,  erläutert  und  herausgegeben.  (In  5—6  Heften.)  1«  Heft.  8* 
(96  8.)  Prag,  Kober.    Vg  RthL 

106.  Wie  das  Volk  spricht.  Sprichwörtliche  Redensarten.  (Heraus- 
gegeben von  Dr.  Edmund  Hoefer).  4.  verm.  Aufl.  gr.  16.  (XVI,  128  S.)  Stutt- 
gart, Krabbe.   18  Ngr. 

Eine  populäre  Sammlung    Sprichwörter  der  Deutschen    enthält  die 

107.  Miniaturbibliothek  des  Nützlichen  und  Angenehmen.  6  4.  Leipzig, 
Matthes.   5.  Bändchen.    Yq  Rthl. 

Ich  reihe  hier  noch  ein  paar  Werke  verwandten  Inhalts  an: 

108.  Vogl,  Dr.  Joh.Nep. ,  Jägerbrevier.  Waidmannsscherzc ,  Waldreime 
und  Jägerlieder  für  alle  Monate*  8,  (IV,  80  S.  mit  eingedruckten  Holzechn.) 
Wien,  Markgraf  &  C.    %  Rthl. 

109.  Baumeister,  Ed.,  Zimmermanns-SprOche.  5 .  verm.  Aufl.  1 2 * 
(96  S.)  Dortmund,  Krüger.    6  Ngr. 

110.  Volksthümliches  aus  Schwaben.  Herausgeeteben  von  Dr.  Anton 
Birlinger.  5.  —  8.  Lieferung,  gr.  8.(2.  Band.)  Freiburg  im  Breisgau,  1861,  186  2. 
Herder,  k   12  Ngr. 

111.  Spiess,  Dr.  Mor. ,  Aberglauben,  Sitten  und  Gebräuche  des  säch- 
sischen Obererzgebirges.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Volkisglaubens  und  Volks- 
lebens im  Königreich  Sachsen.  (Abhandlung  zum  Programm  der  Realschule  zu 
Annaberg  für  1862  gehörig.)  hoch  4.  (80  S.)  Dresden,  Burbach.   24  Ngr. 

Ganz  populär  gehalten  ist: 

112.  Heirathen  und  Hochzeiten  aller  Völker  der  Erde.  (Bergsons 
Eisenbahnbticher,  59.  Theil.)   8.  (III,  88  S.)  Leipzig,  Bergson-Sonenberg.    Ya  Rthl. 

113.  Reinsberg- D  üringsfeld,  O.  Frhn  v.,  das  festliche  Jahr.  In 
Sitten,  Gebräuchen  und  Festen  der  germanischen  Völker.  Mit  gegen  130  in  den 
Text  gedruckten  Illustrationen,  gr.  8.  (XVIII,  402  S.)  Leipzig  1863,  Spamer. 
2  Rthl.;  in  engl.  Einb.   2%  Rthl. 

Die  Arbeit  eines  geistreichen  Dilettanten. 

114.  Cassel,  Paulus,  Weihnachten.  Ursprünge,  Bräuche  und  Aberglauben. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  des  deutschen  Volkes. 
8.  (XX,   486  S.)  Berlin,  Rauh.   1  V^  Rthl. 

'115.  Schröer,  Karl  Julius,  deutsche  Weihnachtspiele  aus  Ungarn,  ge- 
schildert und  mitgetheilt.  Neue  (Titel-)  Ausg.  8.  (VIII,  219  S.)  Wien,  Brau- 
müllers Sort.  in  Comm.  (l858).    1  Rthl. 

XI,  Alterthümer  und  Kujturgeiohichte. 

116.  Justi,  F.,  über  die  Urzeit  der  Indogermanen  (gesellschaftliche  Ver- 
bältnisse,  Religion,  Poesie,  Sprache).  lo  Raumers  historischem  Tasehenbuche. 
4.  Folge.   3.  Jahrgang  (l862).  Leipzig,  Brockhaus. 

117.  Eye,  Dr.  A.  v.,  und  Jac.  Falke,  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit 
vom  Beginne  des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  Skizzen 
nach  Originaldenkmälern.  2.  nach  chronologischer  Reibenfolge  zusammengestellte 
Ausg.  in  3  Bänden.  2.  Bd.  5.  u.  6.  Heft,  3.  Bd.  1.  Heft.  gr.  4.  (48  Tafeln 
und  50  Bl.  Text.)  Nürnberg,  Bauer  &  Raspe,  ä  1  Rthl. 

118.  Weber,  Prof.  Dr.  Georg,  Germanien  in  den  ersten  Jahrhunderten 


LITTEBATÜR.  239 

seines  geschichtlichen  Lebens.  (Abgedrackt  aus  der  deutschen  Nationalbtbliotbek.) 
gr.  8.  (XXXII,    164  S.  mit  Porträt  in  Holzschn.)  Berlin,  Brigl.   18  Ngr. 

119.  Sacken,  Ed.  Freih.  von,  über  die  vorchristlichen  Culturepochen 
Mittelearopa's  und  die  Quellen  der  deutschen  Urgeschichte.  (Vortrag  im  Alter- 
thun^vereine  am  12.  Marx  1862.)  8.  (ll9  S.)  Wien,  Braum aller.  Vgl«  Litter. 
Centralbl.   1868,  Nr.  4. 

120.  Thudiohnm,  Friedrich,  der  altdeutsche  -Staat,  mit  beigefügter 
Übersetzung  und  erklärung  der  Germania  des  Tacitus.  gr.  8.  (X,  206  S.)  Gießen, 
Ricker.   1%  Rthl.  Vgl.  LiU  Centalbl.   1862,   8p.  888. 

Ich  reihe  hier  die  neuesten  Ausgaben  und  Bearbeitungen  von  Tacitus* 
Germania  an: 

•    121.  Tacitus*  Germania.  Ins  Deutsche  übertragen,  nebst  einem  Vorworte 
V.  Gymn.  Dir.  L.  H.  O.  Müller,  gr.  4.  (S2  8.)  Jever,  Mettcker  &  8öhne.  %Rth\. 

122.  Tacitus,  Corn. ,  über  die  Weltstellung  von  Germanien,  de  situ 
Grermaniae  Über.  Nach  der  Lesart  aller  Handschriften  ins  Besondere  der  Mün- 
chener^  Stuttgarter  und  Florentiner  wiederhergestellte  lateinische  Fassung.  Über- 
setzt und  erläutert  von  Dr.  N.  Mosler.  1  Theii.  gr.  8.  (IV,  128  S.)  Leipzig, 
Engelmann  in   Comm*  ^3  Rtbl.   Vgl.  liter.  Centralbl.   1862,  Sp.   770. 

138.  Tacitus,  C.  Corn. ,  de  situs  moribus  et  populis  Germaniae.  Mit 
Ihteioischem  Urtext ,  ins  Deutsche  übersetzt  und  erläutert  vom  Ob.-Hof-Ger.- 
Eanzlei-R.  Dr.  Karl  Anton  Low.  gr.  8.  (XII,    1 75  S.)  Mannheim,  Notter.   1  Rthl» 

124.  Schieren berg,  Aug.,  die  Römer  im  Cheruskerlande  nach  den 
unverfälschten  Quellen  dargestellt ,  nebst  beigefügter  Übersetzung  jener  Quellen 
und  der  Germania  des  Tacitus,  Mit  einer  Karte  vom  Teutoborger  Walde,  gr.  8« 
(XII,   232  8.)  Frankfurt  a.  M.,  in  Commission  der  Jäger'schen  Buchhandlung. 

125.  Alterthümer,  die,  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in 
öffentlichen  und  Privatsammlungen  befindlichen  Originalien  zusammengestellt  und 
herausgegeben  von  dem  römisch- germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  durch 
dessen  Conservator  L.  Lindenschmit.  10.  und  11.  Heft.  gr.  4.  (16  Steintaf.  und 
17   BL  Erläuterungen.)  Mainz,  v.   Zabem.  h  Vg-RtbL 

126.  Esselten,  Hofrath,  die  Hohenburg  bei  Herringen  an  der  Lippe 
und  die  Grabstätte  auf  derselben,  (Aus  der  Zeitschrift  fdr  vaterl.  Gesch.  und 
Alterthumskunde  Westfalens  abgedruckt.)  gr.  8.  (80  S.  mit  einer  Steintafel  in  Fol.) 
Münster  1861.  (Hamm,  Grote).   8  Ngr. 

127.  Aretin,  CM.  Freih.  v.  Alterthümer  und  Kunstdenkmale  des  baye- 
rischen Herrscherhauses.  Herausgegeben  auf  Befehl  Sr..  Maj.  des  Königs  Maxi- 
milian II.  etc.  4.  Lief.  Imp.  Fol.  (l  1  S«  mit  eingedruckten  HoIzscIid.,  6  Steintaf. 
und  einer  Fbotogr.)  München,  lit.-artist.  Anstalt  in  Comm.  In  Mappe.   1 2  RtbL 

128.  Stillfried-Alcantara,  Rud.  Graf,  Alterthümer  und  Kunstdenk* 
male  des  Erlauchten  Hauses  Hohenzollern.  Neue  Folge«  8  Lief.  (2.  Bd.,  2.  Lief.) 
Imp.  Fol,  (7  Steintaf.  mit  20  S.  Text  und  eingedruckten  Holzschn.)  Berlin^  Ernst 
&  Korn.   11%  Rthl.  (l— 8:   65  Rthl.) 

129.  Alterthümer  und  Denkwürdigkeiten  Böhmens.  Mit  Zeich- 
nungen von  Jos.  Heliich  und  Wilh.  Kandier.  Beschrieben  von  Ferd.  B.  Michowec. 
2.  Bd.  5.  und  7»  Lief,  quer  gr*  4.  (S.  85 — 140,  mit  9  Stahlst)  Prag,  Kober. 
ä   12  Ngr. 

130.  Falke,  Jacob,  die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeitalter  des  Frauen- 
cultus.  gr.  8.  (XXXIV,  17  2  8.  mit  Portr.  in  Holzschn.)  Berlin,  Brigl.  18  Ngr. 
(Bildet  einen  Theil  der  'deutschen  National-Bibliothek,  herausg.  v.  Ferd.  Schmidt'.) 
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ISl.  Derselbe,  die  Gastlichkeit  des  Mittelalters«  In  Raamers  hisior. 
Taschenbuche,  4.  Folge,   3.  Jahrganjg  (l862).  Leipzig,  Brockhaus. 

182.  Kanfmano,  Archivrath  Dr.  Alexander,  Cäsarius  von  Heisterbach. 
£in  Beitrag  zur  Caltnrgeschichte  des  12.  und  18.  Jahrhunderts.  Zweite,  mit  einem 
Bruchstück  aus  des  Cäsarius  VIU  libri  mixaculorum  venu.  Aufl.  gr.  12.  (XII» 
212  S.)  Cöln,  «Heberle.   %  ßthl. 

138.  Böhmert,  Victor,  Beiträge  snr  Geschichte  des  Zunftwesens.  (Preis- 
schriften, gekrönt  und  herausgegeben  von  der  forstlich  Jablonowskischen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig.  IX.)  hoch  4.  (VIII,  144  8.)  Leipzig,  Hiizel«   iVaBthL 

184.  Kriegk,  Dr«  Georg  Ludwig,  Frankfurter  Bürgerzwiste  und  Zu- 
stände im  Mittelalter.  Ein  auf  urkundlichen  Forschungen  beruhender  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Bürgcrthums.  gr,  8.  (XV,  560  S.)  Frankfurt  a.  M«, 
Satterländer.  2V3  Bthl.  Vgl.  Lit.  Centralbl.   1862,.  Sp.  1149. 


185.  du  Meril,  Edelestand,  etudes  sur  quelques  points  d'arch^logie  et 
d'histoire  litt^raire.  gr.  8.  (510  8.)  Paris,  A.  Franck  (Leipzig,  A.  Franck). 

Wir  heben  daraus  hervor:  Des  formes  du  mariage  et  des  osages  popa- 
laires  qui  s*)r  rattachaient,  surtout  en  France,  pendant  le  moyen  äge  8.1 — 84; 
de  Tusage  non  interrompu  jusqu^ä  nos  jours  des  tablette^  en  cire  8.  85—142; 
de  la  tapisserie  de  Bayeux  et  de  se»  importance  historique  8.  884 — 426  ;  les 
contes  de  bonnes  femihes  8.  427  —  495. 

Zu  dem  zweiten   Aufsatze  vergleiche  man  die  8chrift  von: 

186.  Erdy,  Dr.  Joa.,  de  tabulis  ceratis  in  Transsilvania  repertis«  Insunt 
6  tabl.  lith.  Lex.  8.  (21  8.  in  iatein.  und  ungr.^  Sprache.)  Fest  1856,  Eggen- 
berger.   1  Rtbl. 

187.  Piper,  Prof.  Dr.  Frd.,  die  Kaiendarien  und  Martyrologien  der 
Angelsachsen,  so  wie  das  Martyrologium  und  der  ComputttS  der  Herrad  von 
Landsperg.  Nebst  Annalen  der  J.  1859  und  1860.  gr.  8.  (XII,  180  8.)  Berlin, 
Decker.    1  Rtbl. 

188.  Maßmann,  H.  F.,  zwei  altnordische  oder  isländische  Trinkhöraer 
mit  Schnitzwerk  und  Inschriften.  Erläutert.  Dem  Germanischen  Museum  zu 
Nürnberg  zur  Feier  seines  ersten  zehnjährigen  Bestehens  nebst  Abgüssen  der 
Hörner  dargebracht  vom  Verleger,  gr.  8.  (l5  8.)  Berlin  1  G.  Eichlers  plastische 
Kunstanstalt. 

189.  Ruperti,  Fr.,  Reime  und  Bilder  aus  dem  Rathskeller  und  der 
Künstlerhalle  in  Bremen.   8.  (IV,   106  8.)  Bremen,  Gesenius.   24  Ngr. 

140.  .Liber  eure  cocorum.  £/opied  and  edited  from  the  Sloane  ms. 
1986  by  Rieh.  Morris,  gr.  8.  (IV,  61  8.)  Berlin,  Asher.  %  ß*^.  Vgl.  Ger* 
mania  8,   117. 

141.  Schultz,  Alwin,  über  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  des 
XII.  und  XIIL  Jahrhunderts.  Ein  kunstgeschichtlicher  Versuch.  4.  (IX,  58  8.) 
Berlin,  Nicolai's  Sort.   1  Rthl. 

142.  Kretschmar,  Alb.,  und  Dr.  Carl  Rohrbach ,  die  Trachten 
der  Völker  vom  Beginn  der  Geschichte  bis  zum  19.  Jahrhundert.  7. — 12.  Lief. 
Imp.  4.  (8.  7  8  —  148,  mit   80   Chromolith.)  Leipzig,  Bach,  ä  2  "/a  Rtbl. 

148.  Weiss,  Prof.  Herm.,  Kostümkunde.  Geschichte  der  Tracht  und  des 
Geräthes    vom    4.    bis    zum    14.  Jahrhundert.     Mit  860  Einzeldarstellungen  in 
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(eingedrackten)  Holzschnitten,  gez.  von  F.  Weiss.  1.  Abschnitt  (Byzanz  und  der 
Osten)  und  2.  Abschn.  1.  Abtheilung,  gr.  8.  (XII,  464  S.)  Stuttgart  186 2-^63, 
Ebner  &  Seubert.   8  Rtbl.  12  Ngr. 

144.  Bastungen  und  Waffen,  die  vorzüglichsten,  der k.  k.  Ambraser- 
sammlung  in  Original- Photographien  herausge(;eben  und  beschrieben  nebst  biogr. 
Skizzen  von  Dr.  £d.  Frh.  V.  Sacken.  6. — 16.  (Schluß-)  Lieferung.  Fol.  (l.Band, 
8.  58—88,  2.  Band:  XII,  69  S.  mit  88  Photograph.)  Wien  1859—62,  Brau- 
müller.  &  5  Rthl. 

145.  Hefner-Alteneck,  J.  H.  v.,  Eisenwerke  oder  Ornamentik  der 
Schmiedekunst  des  Mittelalters  und  der  Renaissance.  5.  und  6.  Lieferung.  Fol. 
(12  Kupfertaf.  und  4   S.  Text).  Frankfurt  a.  M.,  Keller,  k  1  Rthl. 

146.  Siegel  des  Mittelalters  aus  den  Archiven  der  Stadt  Lübeck, 
Herausgegeben  von  dem  Vereine  für  Lübecks  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
5.  Heft.  gr.  4.  Lübeck,  v.  Rohden  in  Comm.  24  Ngr.  (Inhalt:  Holsteinische  .und 
Lauenburgische  Siegel  des  Mittelalters.  Siegel  adeliger  Geschlechter,  gez.  und 
erL  von  C.  A.  Milde.   8.  Heft,  8.85 — 90  mit  6   Tafeln.) 

XII.    Rechtsgeschichte  und  Rechtsalterthümer. 

Vollständigkeit  kann  hier  wie  bei  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Gebiete  nicht  beabsichtigt  werden.  Es  ist  eine  Auswahl  derjenigen  Schriften  ge- 
troffen, die  für  den  deutschen  Philologen  von  näherem  Interesse  sind. 

147.  Ficker,  Prof.  Dr.  Julius^  vom  Heerschilde.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  Lex.  8.  (Ill,  231  S.)  Innsbruck,  Wagner.  1  y^  Rthl. 
Vgl.  Lit.   Centralbl.    1862,  Nr.  24. 

148.  Landau,  Dr.  Georg,  das  Salgut.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Rechts- 
und Verfassungsgeschichte,  gr.  8.  (VII,  240  S.).  Kassel,  Fischer.  1  y,  Rthl. 
Vgl.  Lit,  Centralbl.    1868,  Nr.  2. 

149.  Maurer,  Staats-  und  Reichsrath  Georg  Ludw.  ▼.,  Geschichte  der 
Frohnhöfe ,  der  Bauernhöfe  und  der  Hofverfassung  in  Deutschland.  1.  Band, 
gr.  8.  (XII,   540  S.)  Erlangen,  Enke.   2  Rthl.  24  Ngr. 

150.  Rive,  Doc.  Dr.  Frdr. ,  Geschichte  der  deutschen  Vormundschaft. 
I .  Band.  A.  u.  d.  T.  I  Die  Vormundschaft  im  Rechte  der  Germanen,  gr.  8. 
(XXIV,   284  S.)  Braunschweig,  Seh wetschke  &  Sohn.   iV,  Rthl. 

151.  Wackernagel,  Wilhelm,  die  Lebensalter.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Sitten-  und  Rechtsgeschichte«  Lex.  8.  (74  S.)  Basel,  Bahnmaiers 
Verl.   28  Ngr, 

152.  Weinhold,  Prof.  Dr.  Karl,  über  die  deutsche  Jahrtheilung.  Rede 
zur  Feier  des  Geburtstages  8t,  Maj.  des  Königs  Frederiks  VII.  an  der  Christiaur 
Albrechts- UiÜversität  am  6.  October  186  2  gehalten,  gr.  4.  (20  S.)  Kiel,  Ho- 
mann.    %  Rthl. 

158.  Sachsenspiegel,  der ,  nach  der  ältesten  Leipziger  Handschrift, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  JuU  Weiske.  8.  neubearb.  Aufl.  8*  (XVI,  180  8.) 
Leipzig   1868,  Hartknoch.   %  Rthl. 

Einer  Leipziger  Handschrift  verdanken  wir  die  höchst  wichtige  Bestätigung 
des  von  Pfeiffer  für  das  Sprachgebiet  dea  mittleren  Deutschlands  eingeführten 
Namens  „Mitteldeutsch ^^  (Germ.  7,  226  ff.).  Pfeiffer  bat  in  seiner  Mittheilung 
einige  Stellen  als  Probe  gegeben  und  auf  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
jenes  Codex   in   einzelnen  Anführungen   hingewiesen.     Eine  genauere  Durchfor- 
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schuQg  und  Ausbeotung  der  Handecbrifl,  namentlich  auch  in  .lextcalischer  Hin- 
sicht, würde  gewiss  nicht  üher^üssig  sein*  Eine  zweite  für  die  Renntniss  des 
Mitteldeutschen  ebenfalls  wichtige  Handschrift  aus  dem  Ende  des  13.^  höchstens 
aus  dem  Anfange  des  1 4.  Jahrhunderts,  welche  den  Sachsenapiegel  enthält,  wurde 
schon  in  den  Jahren  1840  und  1858  von  Julius  Weiske  herausgegeben.  £& 
geschah  dies  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  unsere  mitteldeutschen  Studien  noch 
gar  nicht  oder  kaum  erst  begonnen  hatten,  und  so  sei  jetzt  auf  die  kürzlich 
erfolgte  dritte  Ausgabe  aufmerksam  gemacht,  da  das  Buch  seinem  Inhalte  nach 
leicht  von  den  Fachgenossen  unbeachtet  bleiben,  könnte.  Diese  dritte  Auflage 
wurde  von  Dr.  B.  Hildebrand  in  philologisch  sorgf&ltiger  Weise  besorgt ,  was 
auf  dem  Titel  selbst  im  eigenen  Interesse  der  Verlagshandlung  hätte  angedeutet 
werden  sollen.  —  Hildebrand  führte  zur  Erleichterung  (des  Verständnisses  zunächst 
die  Bezeichoung  der  langen  Voca^e  durch ,  unterschied  ez  und  es ,  da  und  c/o, 
wäy  dar  und  tixir,  ^nt  und  sin^  wer  und  swer^  entfernte  grobe  mundartliche  Formen 
und  Schreibungen,  z.  B.  hegein  für  hegeinen^  künden  für  kttnnen,  gehunnen  für  ge- 
bunden^ eigen  fQr  eichen.  Das  Letztere  streift  meiner  Ansicht  nach  schon  etwas 
an  das  Gewagte.  Andererseits  schien  dem  Herausgeber  das  Berechtigte  der 
Mundart  beizubehalten  nothwendig ,  so  die  apocopierte  Form  der  lofioitive ,  die 
für  der  u.  s.  w.  Über  einige  Puokte  erklärt  sich  Hildebrand  dann  noch  ,,den 
Philologen  gegenüber,  die  etwa  diesem  mitteldeutschen  Sprachdenkmal  eine  ver- 
diente Aufmerksamkeit  zuwenden.''  Der  Mundart  scheint  nach  einzelnen  Andeu- 
tungen der  Umlaut  allerdings  nicht  ganz  fremd  gewesen  zu  sein.  Mit  Recht 
wurde  Ü  nur  dann  durchgeführt,  wenn  die  Hs.  zufällig  ein  ^  oder  u  hat,  ebenso 
ö",  wenn  Ö  erscheint ,  das  sonst  nur  selten  für  ou  steht.  Auch  i  (I)  und  ie 
(=  mhd.  ie)  gehen  nebeneinander  her;  doch  scheint  aus  Schreibungen  wie  hie, 
sie  =  ^,  s%  hervorzugehen,  daß  ie  nur  für  das  Auge  galt  und  ein  Anschluß  an 
die  hochdeutsche  Orthographie  war.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  weebseln«' 
den  u  und  u  (il).  Der  Corrector  der  Hs.,  der  wohl  gleichzeitig  ist,  suchte  das 
Mundartliche  zu  verwischen;  er  setzte  unter  andern  an  jene  i  noch  ein  e,  än- 
derte om  und  on  in  im  und  m.  Für  die  Geschichte  des  Mitteldeutschen  ist  nicht 
ohne  Interesse ,  daß  dem  Schreiber  im  Laufe  der  Arbeit  die  Sprache  unter  der 
Feder  immer  hochdeutscher  wird.  —  Im  Glossar,  das  der  Herausgeber  zum 
Theil  mit  Berücksichtigung  der  Arbeit  Homeyers  neu  verfasste  ,  suchte  er  die 
Bechtsausdrücke  mehr  philologisch  zu  erklären.  Eine  Zusammenstellung  der  laut- 
lichen und  formellen  Eigenthümlicbkeiten  ist  außer  den  in  der  Vorrede  berührten 
Einzelheiten  nicht  gegeben;  doch  hat  Hildebrand  im  Glossar  die  Abweichungen 
vom  mittelhochdeutschen  Gehrauche  gebührend  berücksichtigt.  Es  sei  mir  gestattet, 
einzelne  Vorkommnisse  anzuführen. 

a  steht  für  pihd.  o  in  a&,  *aft,  sal.  —  c  für  a  in  segen  neben  sagen. 
Die  Brechung  aus  i  zeigt  sich  bisweilen  z.B.  led.*  für  lid,.^  dele  (är  dil^  diU^ 
brengen  erscheint  neben  bringen.  —  i  steht  für  ae,  wie  in  allen  itaitteldeutschen 
Denkmalen ,  z.  B.  lanU^ze^  Btoibesch^  für  ä  in  gTh>e^  für  ei  in  igen^  hez^känungcy 
sogar  für  $  (mhd.  te)  in  miten.  —  In  den  Endungen  erscheint  i  fdt  e  selten, 
hie  und  da  auch  in  der  Vorsetzsilbe  in  —  o  kommt  wie  e  flir  t  anstatt  ti  vor, 
z.  B.  in  $oc  (mhd.  mo ,  Säugezeit) ,  zocochse^  ferner  steht  es  fta  mhd*  Ü  in  vor, 
ober^  auoh  begegnet  es  in  der  Partikel  vor  es  vsr,  aber  nicht  gerade  häufig. 
Systemgemäß  fehlt  tt/,  für  welches  immer  u  (^),  z.B.  lüie^  düsch^  (diutsöh)^  en- 
trüwen  (traun)8teht.  Von  mitteldeutschen  cbarakteristisohen  Wort-  und  Flezions* 


LITTERATUR.  243 

formen  seien  erwähnt :  umme,  ammeckt  fdr  mhd.  tmi&«,  ambaht,  amhety  zu  s=e  mbd* 
zer^  die  Kttrsungen  und  Zugammenziehungen  xin  (seA^n),  Un  {IShen)^  vide^  (yihede)^ 
kong,  kung ^  küng  neben  hünig ^  mänd  (mänet),  kein,  hegeinen  {gegen,  heg^genen^j 
geseitk  (ßesegenen),  die  Umstellungen  ors  (ros),  burne  (^a:  bom,  mhd.  brunne), 
dirte  (dritte),  die  Plurftlformen  cleidt^e,  tmesUre^  brudere,  ferner  unae  statt  unser, 
her^  he  =  er.  In  lexicalischer  Beziehung  ist  vor  all«m  das  niederdeutsche  dingstete 
merkwardig.  gesttnt,  welches  sonst  als  Masoolinum  gebraucht  wird,  mitteldeutsch 
aber  auch  als  Femininum  gesunte  vorkommt  (Heinr.  u.  Kuneg.  1758  u*  Bech's 
Bemerkung  Germ,  b,  494) ,  erscheint  im  Sachsenspiegel  wenigstens  an  einer 
Stelle  unzweifelhaft  als  Neutrum*  anmäztn  (sich  eines  d.)  für  unterfangen  findet 
sich  gerade  wie  bei  Ebernand  4496.  Ich  setzte  es  dort  zweifelnd  in  den  Text^ 
das  Wort  Scheint  also  doch  in  frühe  Zeit  zurückzureichen.      B»  BBCHSTEIN. 

154.  Homeyer,  Gustav,  die  Extravaganten  des  Sachsenspiegels.  (Aus 
den  Abbandlungen  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1861.)  gr.  4.  (46  S.) 
Berlin  1861,  Dünainlers  Verl.  in  Comm.  Va  Rthl.  Vgl  Lit.  Centralbl.  1 8  6  2,  Sp^  1 6  9. 

155.  Ficker,  Prof.  Dr.  Jul.,  zur  Genealogie  der  Handschriften  des 
Schwabenspiegels.  (Aus  den  Sitsungsberichten  1863  der  k.  k.  Academie  der  Wissen- 
schaften.) Lex.  8.  (3.4  S.)  Wien,  Gerolds  Sohn  in  Comm.  Ve  Bthh  Vgl»  Liter. 
Centralbl.    1862,  Sp.  795. 

156.  WeisthQmer,  gesammelt  von  Jacot  Grimm.  Vierter  Theil.  gr.  8. 
(VI,   810  S.)  Göttingen  1868,  Dietrich.   4  Bthl. 

157.  Hänel,  A.,  decisiones  consulum  Goslariensium.  Begiom.  1862*  Vgl. 
Liter.  Centralbl.    1862.  Sp.   1135. 

XIIL    Kunst. 

^  158.  Eugler,  Franz,  Handbuch  der  Kunstgeachichte.  4.  Auflage,  be- 
arbeitet von  Wiih.  Lübke.  2.  Band,  gr*  8«  (XXIII,  604  S.  mit  eingedruckten 
Holzschn.)  Stuttgart   1861,  Ebner  &  Seubert.   4  Rthl.  (oompl.   7  7,  Bthl.) 

159.  Lotz,  Dr.  Wilhelm,  Statistik  der  deutschen  Kunst  des  Mittelalters  und 
des  1 6.  Jahrhunderts.  Kunsttopographie  Deutschlands.  Ein  Haus-  und  Beise- 
handbuch  für  KOnatler,  Gelehrte  und  Freunde  unserer  alten  Kunst  mit  specieller 
Angabe  der  Litteratur.  (In  circa  9  Lieferungen)  1.  und  2.  Lieferung,  gr.  8. 
(VIII,  256  S.)  Cassel,  Fischer.  Subscr.-Preis  k  Vs  Bthl.  Sehr  brauchbares  und 
empfehlenswerthes  Handbuch. 

160.  Otte,  Heinrich,  Geschichte  der  kirchlichen  Kunst  des  Mittelalters 
in  ausgewählten  Beispielen.  Mit  einer  archäologischen  Einleitung.  2.  berichtigte 
Ausg.  der  Grundzüge  der  kirchl.  Kunst- Archäologie.  Mit  118  (eingedr.)  Holz- 
schnitten. Lex.-8.  (Xllf  218  8.)  Leipzig,  T.  O*  Weigel.   iV,  RthL 

161.  Sighart,  Lyc.  Prof.  Dr.  J. ,  Geschichte  der  bildenden  KAnste  Jm 
Königreich  Bayern  von  den  Anf^Qg^Q  bis  zur  Gegenwart  Mit  vielen  lilustr. 
1.  Abtheilung.  Lex.-8.  (VIII,  288  S.)  MünöheUf  liter.  artist.  Anstalt.  2  Bthl. 
6  Ngr.  In  zwei  Abtheilungen  wird  das  Werk  geschlossen  sein. 

162.  Mithoff,  H.  Wilh.  H.,  Arehiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte, 
eine  Darstellung  mittelalterlieber  Kunstwerke  in  Niedersachsen  uncl  nächster  Um- 
gebung. III.  Abtheilung:  Mittelalterliche  Kunstwerke  in  Goslar^  5  —  7.  Lieferung. 
Imp.-Fol.  (S.  25 — 46  ,  mit  eingedr.  Holzsohn.  u.  18  Steintafeln.)  Hannover, 
Helwing.  ä   2  Bthl.  (I— III:   26  Rthl.) 

163^.  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen. 
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Herausgegeben  von  der  Abtheilung  des  Künstlervereins  für  Brem.  Geschichte 
und  Alterthümer.  1.  Lieferung.  Imp.-4.  (l.  Abtheilung  XIV,  S.  1 — 41,  mit 
9  Stein  tafeln)  Bremen,   Müller.   4  Rthl. 

Wird  in  6  Lieferungen  beendet  sein.  Vorliegende  enthält  u.  a.  S.  12  ff. 
die  niederdeutschen  Reimsprücfae  auf  dem  Rathsstuhl  aus  dem  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts,  S.  2 1  ff.  die  Rolandssäule  u.  s«  w. 

164.  Glückselig,  Dr.  Legis,  Christus-Archäologie.  Das  Buch  von  Jesus 
Christus  und  seinem  wahren  Ebenbilde.  Mit  einem  Farbendruck  des  im  Besitze 
Sr.  päpstl.  Heiligkeit  befindlichen  Edesseniscben  Christus- Antlitzes  und  6  xylogr. 
Cbristusbildem  des  Mittelalters.  2  Abtheilungen.  gr.  4.  (XXHI,  168  8.)  Prag, 
Lehmann.  Subscr.-Preis   2  Rth.  Ladenpr.  3  Rthl. 

165.  Förster,  Prof.  Dr.  Ernst,  Denkmale  deutscher  Baukunst,  Bildnerei 
und  Malerei  von  Einführung  des  Christenthums  bis  auf  die  neueste  Zeit.  174. — 
191.  Lieferung.  Imp -4.  (84  Stahlstiche  und  86  S.Text).  Leipzig,  T.  O.  Weigel. 
k  V3   Rthl.;  Prachtausg.  in  Fol.  k  1  Rthl. 

Daraus  einzeln: 

Denkmale  deutscher  Baukunst  etc.  71. —  83.  Lieferung  (je  2  Stahlst,  und 
8  8.  Text),  k  %  Rthl.  Denkmale  deutscher  Bildnerei  und  Malerei  etc.  71. — 83. 
Lieferung  (je   2   Stahlst,  und   8   S.  Text)  k  %  R^^'- 

166.  Gailhabaud,  Julius,  die  Baukunst  des  5.  bis  16.  Jahrhunderts 
und  die  davon  abhängigen  Künste  Bildhauerei,  Wandmalerei,  Glasmalerei,  Mo- 
saik, Arbeit  in  Eisen  etc.  Unter  Mitwirkung  der  bedeutendsten  Architekten  Frank- 
reichs und  anderer  Länder  herausgegeben.  99. — 122.  Lieferung.  Imp.-4.  (36  Ku- 
pfertafeln, 4   Chromolith.  und   7  3  S.  Text.  Leipzig,  T.  O.  Weigel.  k   1 6  Npr. 

167.  Otte,  Heinrich,  Geschichte  der  deutschen  Baukunst  von  der  Römer- 
zeit bis  zur  Gegenwart.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  anderen  Abbildungen. 
2.  Lieferung.  Lex.- 8.  (S.  14  7 — 296  mit  eingedr.  Holzschn.)  Leipzig,  T.O.  Weigel. 
1  Rthl.  (1.   2.:   27,  Rthl.) 

168.  Lützow,  Dr.  Carl  Fnedr.  A.  v. ,  die  Meisterwerke  der  Kirchen- 
baukunst von  den  ältesten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  bis  zur  Renaissance. 
Mit  Abbildungen  (in  2  Abtheilungen).  1.  Abth.  Lex.-8.  (192  S.  mit  12  Holz- 
Bchnitt-Taf.  in  Tondruck  mit  eingedr.  Holzschn.)  Leipzig,  Seemann.   1%  Rthl. 

169.  Baudenkmale,  mittelalterliche,  aus  Schwaben.  3.  Suppl.  zu  dem 
Werke:  die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  (Die  freie  Reichsstadt  Ulm. 
Herausg.  von  Hof  bäum.  J.  Egle.  I.Heft:  Details  aus  dem  Münster  aufgenommen 
und  gez.  von  A.  Beyer.)  gr.  Fol.  (d  Kupfertaf.  in  gr.  Fol.  mit  1  Bl.  Text).  Stutt- 
garty  Ebner  &  Seubert.   2  Rthl.  1 2  Ngr. 

170.  Baudenkmäler,  mittelalterliche ,  in  Kurhessen.  Herausgegeben 
von  dem  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  1.  Lieferung.  Fol. 
Kassel,  Freyschmidt  in  Comm.  2^^  Rthl.  (Inhalt:  Die  Schloßkapelle  und  der 
Rittersaal  des  Schlosses  zu  Marburg.  Bearb.  von  Heinr.  v.  Dehn-Rotf eiser. 
lY,  11   S.  mit  eingedr.  Holzschn.  mit  6   Steintaf.) 

171.  Baudenkmäler,  die  mittelalterlichen 9  Niedersachsens.  Herausge- 
geben von  dem  Architecten-  und  Ingenieur- Verein  für  das  Königreich  Hannover. 
7.  Heft.  Imp.-4,  (l.  Band,  HI,  191 — 218  mit  eingedr.  Holzschn.  u.  8  Steintaf. 
Schluß).  Hannover   1861,  C«  Rümpler.   1 '/a  Rthl. 
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XIV.  Deutsche  l^itteraturgeschichte  und  Sprachdenkmäler. 

17  2.  Vilmar,  A.  F.  C, ,  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur, 
9.  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  (XII,  614  S.)  Marburg,  Elwert.  Subac.  Preis  1  ßthl. 
2 1  Ngr.  Ladenpr.   2  Vi  Rthlr. 

173.  Gödeke,  Karl,  Grundriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
aus  den  Quellen.  1.  und  2.  Baod.  2.  (Titel-)  Ausg.  gr.  8.  (XVI,  1203  S.) 
Dresden  (185  7,   59)    1862,  Eblermann.   4%  Kthl. 

174.  Gödeke,  Karl,  Übersicht  der  Geschichte  der  deutsclien  Dichtung. 
1.  Hälfte,  gr.  8.  (168  S.)  Dresden,  Ehlermann.  12  Ngr.  Ein  unveränderter 
Auszug  aus  dem  größern  Werke. 

175.  Pischon,  weil.  Consist.-R.  F.  A.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur.  12.  Aufl.  bearb.  vom  Gymn.  Dir.  Dr.  W.  A.  Passow.  gr.  8. 
(VIII,   215  S.)  Berlin,  Duncker  &  Humblot.   16  Ngr. 

176.  Schäfer,  Dr.  Joh.  Wilh.,  Grundriß  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur.   9.  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  (VIII,  197  8.)  Bremen,  Geislers  Verlag. 

177.  Roquette,  Otto ,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur ,  von  den 
ältesten  Denkmälern  bis  auf  die  neueste  Zeit.  (In  2  Bänden)  1.  Band  und  2.  Bandes 
1.  Abtheilung.  Lex.-8.  (V,  408  und  214  8.)  Stuttgart,  Ebner  &  Seubert.  1862 
— 68.    2  Rthl.   12   Ngr. 

Wenn  schon  diese  Darstellung  den  Charakter  einer  geistreichen  Dilettanten- 
arbeit nicht  verleugnet,  so  sind  noch  mehr  als  dilettantisch  zu  bezeichnen  : 

17  8.  Buchner,  Dr.  Wilh.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  deutschen  Na- 
tionallitteratur.  Nebst  einem  Abriß  der  deutschen  Kunstgeschichte  als  Anhang. 
Fftr  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet.  2.  verm.  und 
verbess.  Auflage,  gr.  8.  (XIV,   409  S.)  Mainz    1863,  Faber.    1  Rthl. 

17  9.  Heibig,  Prof.  Karl  Gust.,  Grundriß  der  Geschichte  der  poetischen 
Litteratur  der  Deutschen.  6.  verm.  und  verbess.  Aufl.  8.  (X,  88  S.)  Leipzig, 
Arnold.    Vo  Rthl. 

180.  Nösselt,  Prof.  Frdr.,  Lehrbuch  der  deutschen  Litteratur  für  das 
weibliche  Geschlecht,  besonders  für  höhere  Töchterschulen.  3  Bde.  5.  verb.  Aufl. 
gr.  8.   (XXXII,    1311  S.)  Breslau,  Max  &  C. 

Einen  nicht  Übeln  Abriß  der  Literatturgeschichte  findet  man  im  Anhang  von : 

181.  Weber,  Prof.  Dr.  Georg,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  mit  Rücksicht 
auf  Cultur,  Litteratur  und  Religionswesen.  2  Bde.  9.  veränd.  und  erweit.  Aufl. 
Mit  einem  Namen- und  Sachregister,  gr.  8.  (XLII,  1753  S.)  Leipzig,  Engelmann. 
3  Rthl.   26  Ngr. 

Ein  alphabetisches  Nachschlagebuch  ist: 

182.  Schütze,  Dr. Karl,  Deutschlands  Dichter  und  Schriftsteller  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Für  Freunde  der  Litteratur  und  zum  Ge- 
brauch beim  Unterricht  in  höheren  Lehranstalten  nach  den  besten  Hilfsmitteln 
in  aiphabet.  Folge  sorgfältig  zusammengestellt.  8*  (IV,  520  S.)  Berlin,  Bach. 
iVaRthl.  Vgl  Lit.  Centralbl.   1862,  Sp.  2  76. 

Einzelne  Theiie  der  Litteraturgeschichte  behandeln: 

1 83.  W  e  1 1  e  r,  Emil,  Annalen  der  poetischen  National-Litteratur  der  Deutschen 
im  16.  und  17.  Jahrhundert.  Nach  den  Quellen  bearbeitet.  (In  2  Bänden.) 
1.  Band.  gr.  8.  (IX,   444  S.)  Freiburg  im  Breisgau,  Herder.    1  Vg  Rthl. 

Wiewohl  die  Litteratur  des  16.  und  17*  Jahrh.  behandelnd,  greift  das  Werk 
doch  durch   ältere   im   16.  Jahrh.  gedruckte  Lieder  etc.   ins  Mittelalter   zurück* 
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Leider  ist  es  nicht  Überall  zuverlässig  and  verrath  mangelnde  Litteraturkenntnis« 
der  älteren  Zeit. 

184.  Holland,  Dr.  H.,  Geschiebte  der  altdeutschen  Dichtkunst  in  Bayern. 
Lex.-8.  (VI,  668  8.)  Regensburg,  Pustet.  8  Rthl.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  186  2, 
Sp.    1092«  Heidelb.   Jahrb.   1868,  Nr.  19. 

185.  FlögeTs  Geschichte  des  Grotesk-Komischen.  Neu  bearb.  und  er- 
weitert von  Dr.  F.  W.  Ebeling.  (Neue  rechtmäßige  Originalaufl.  m.  d.  Original- 
kupf.)  4. — 7.  (Schluß-)  Lieferung,  gr.  8.  (XII,  198 — 467,  mit  14  Steintafeln). 
Leipzig,  Werl,  ä  %  RthL  Das  ganze  Werk  in  engl.  Einband  5  V,  Rthl. 

186.  Wangemann,  Archiadiak.,  Dr,,  kurze  Geschichte  des  evangelischen 
Kirchenliedes,  so  wie  der  Kirche  in  ihrem  Liede,  oder  Wegweiser  durch  die 
guten  alten  und  neueren  Gesangbücher.  4.  unveränd.  Aufl.  gr.  8.  (XVI,  856  S.) 
Berlin  (1859^,  W.  Schnitze.   2/3  Rthl. 

Ich  reihe  hier  die   Chrestomathien  an. 

187.  Schade,  Oscar,  altdeutsches  Lesebuch.  Gothisch',  altsächsisch,  alt- 
und  mittelhochdeutsch.  Mit  liter.  Nachweisen  und  einem  Wörterbuche.  (In  2  Thlo.) 
1.  Tbeil.  Lesebuch,  gr.  8.  (XVI,  368  S.)  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses.    1  '/s  Rthl. 

188.  Weinhold,  Karl,  mittelhochdeutsches  Lesebuch.  Mit  einer  kurzen 
Grammatik  des  Mittelhochdeutschen  und  einem  Glossar.  2.  umgearb.  Aufl.  gr.  8. 
(Vn,  286  S.)  Wien,  Braumüller,  l  Rthl.  Vgl.  österr.  Gymnasialzeitschr.  1862,  7  28  fif. 

189.  Vernaleken,  Theodor:  Litteraturbuch.  Deutsches  Lesebuch  nebet 
den  Anfängen  der  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  ,  Altertumskunde ,  Mythologie 
und  Poetik.  1.  Theil.  Aus  dem  Altertume.  5.  Aufl.  gr.  8.  (VIII,  329  S.)  Wien, 
Braumülier.   1  Rthl.  6  Ngr. 

190.  Lehmann  Gymn.-Dir.  Prof.  Dr.  Joh.  Aug.  O.  L. ,  Handbuch  der 
deutschen  Litteratur.  Eine  Sammlung  ausgewählter  Stücke  deutscher  Dichter  und 
Prosaiker,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gi*genwart,  nebst  literargeschichtl. 
und  biogr.  Notizen  für  höhere  ünterrichtsanstalten  und  Freunde  der  deutschen 
Litteratur.  2  Theile.  gr.  8.  (XVII,  57  7,  XII,  512  S.)  Leipzig  1861 — 62,  T.  O. 
Weigel.   2  Rthl.   1 6  Ngr. 

191.  Hansen,  Rector  Karl,  deutsches  Lesebuch.  5.  Theil.  2.  Lieferung, 
gr.  8.  Harburg,  Elken.  %  Rtbl.  (I— V:  2  Rthl.  1 8  Ngr.)  Inhalt :  Deutsche  Dichter 
und  Prosaiker  von  875  — 1860,  nebst  Metrik,  Figurenlehre  und  Poetik,  ein 
Handbuch  der  deutschen  Nationallitteratur  für  höhere  Lehrapstalten  und  Freunde 
deutscher  Litteratur.  (X,   225 — 648). 

192.  Hopf,  J.,  und  K.  Paulsiek,  deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien, 
Real-  und  höhere  Bürgerschulen.  2.  Theil.  2.  Abth.  Für  Secunda  und  Prima,  gr.  8. 
Berlin,  Mittler  &  Sohn.  2  Rthl.  Inhalt:  500  Musterstücke  deutscher  Litteratur 
aus  den  letzten  sieben  Jahrhunderten,  vorzüglich  den  beiden  classischen  Perioden. 
Aus  den  Quellen  geschöpft,  nach  den  Gattungen  und  Arten  der  Poesie  und  Prosa 
chronologisch  geordnet  etc.  Ein  Handbuch  für  alle  Freunde  der  deutschen  Lit- 
teratur und  für  den  deutschen  Unterricht.  Von  K.  Paulsiek.  (XXXII,  640  S.) 

Als  Curiosum  sei  noch  erwähnt: 

198.  Schmok,  Tb.,  die  deutschen  Dichter  und  Dichtungen.  Eine  Ein- 
führung in  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie,  mit  einer  umfangreichen  Aua- 
wahl  charakterisirender  Dichtungen«  Herausgeg.  und  nach  Stolze  stenographisch 
autographirt.  (In  10  Heften)  1. — 5.  Heft.  Lith.  8.  (l.  Band  and  2.  Bandes 
1.  Heft,   298  S.  und  S.  1^80)  Stettin,  v.  d.  Nahmer.  ä   Vs  K^^l* 
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Zur  Geschichte  deutscher  Metrik  gehört : 

194.  Schmitg,  Aug.,  de  hexaiiietri  gernianici  historia.  gr.  8«  (43  S.) 
Bonn,  Habicht.  8  Ngr.  Vgl.  Lit.  Centralbl.    1862,  Nr.  52. 

Wegen  der  Beziehungen   zar  deutschen  Metrik  führe  ich  an: 

19&*  Feifalik,  Jul.,  Untersuchungen  Ober  allböb mische  Vers-  und  Reim- 
kunst.  (Ans  den  Sitzungsberichten  1 8  6  2  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.) 
Lex.-8.   (66  S.)   Wien,   Gerolds  Sohn  in  Comm.   9  Ngr. 

Ich  ftlhre  nun  die  Schriften  (über  einzelne  Litteraturerscheinungen,  Dichter 
und  Dichtungen  nach  chronologischer  Folge  auf. 

196*  Riemenschneider,  Gymn.-Oberl.  A. ^  Bruchstücke  aus  Ulfiilas, 
sprachlich  erklärt,  gr.  4.   (40 S.)  Dorpat  1861,   Gläsers  Verl.   24  Ngr. 

197.  Skeireins,  die  Bruchstücke  der,  herausgeg.  von  Alexander  Vollmer. 
8.   (16  S.)  München,  Druck  von   Dr.  K.  Wolf  und  Sohn. 

Das  Schriftchen  wurde  vom  Verfasser  bei  der  Philologen  Versammlung  zu 
Augsburg  vertheilt. 

198.  Dietrich,  Franz,  de  inscriptionibus  duabus  runicis  ad  Gothorum 
gentem  relatis.  gr.  4.   (20  S.  mit  einer  Steintafel.)  Marburg,  Kl  wert.   8  Ngr. 

199.  Mülle nhoff,  Carolus,  de  carmine  Wessofontano  et  de  versu  ao 
stropharum  usu-  apud  Germanos  antiquissiroo.    Dissertatio.    gr.  4.  (81  S.)     Berlin 

1861,  Hertz.    12  Ngr.   Vgl.  Germania  7,    118. 

200.  Middendorf,  Gymn.  Oberl.  Dr.  Herrn.,  über  die  Zeit  der  Abfassung 
des  Heliand.  (Aus  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens 
abgedr.)  gr.  8.   (54  S.)  Münster,  Regensberg.    V^  Rthl.    Vgl.  Germania  8,    125. 

201.  Vi  1  mar,  Dr.  G.  A*  F.,  deutsche  alterthümer  im  Heliand  als  einklei- 
dung  der  evangelischen  geschichte.  Beitrag  zur  erklärung  des  altsächsischen  He- 
liand und  zur  innern  geschichte  der  einführung  des  Christentums  in  Deutschland. 
2.  Ausg.  Lex.-8.  (HI,    94  S.)  Marburg,  Elwert.    ^/^  Rthl. 

202.  Rechenberg,  Frdr.,  Otfrids  Evangelienbuch  und  die  übrige  alt- 
hochdeutsche Poesie  karolingischer  Zeit  mit  Bezug  auf  die  christliche  Entwicklung 
der  Deutschen  bearbeitet  und  durch  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bekehrung 
eingeleitet,  gr.  8.  (VIT,   185  S.)  Chemnitz,  Focke.   y^  Rthl.   Vgl.  Liter.  Centralbl. 

1862,  Nr.  öl  ;  Heidelberger  Jahrbücher  der  Litteratur   1862,  Nr.  53. 

203.  Diemer,  Joseph,  Genesis  und  Exodus  nach  der  Milstäter  Hand- 
schrift. 2  Bände,  gr.  8.  (Auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.) 
Wieo,  gedruckt  und  in  Comm.  bei  C.  Gerolds  Sohn.  1862*  (XXXJX,  168  und 
IV,   288  S.)  4'/,  Rthl. 

Der  Heransgeber  hat  sich  zum  besonderen  Gegenstande  seiner  Forschung 
die  österreichische  Litteratur,  namentlich  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gewählt  und  auf  diesem  Gebiete  schon  sehr  dankenswerthes  und  ver- 
dienstliches geleistet;  ich  erinnere  nur  an  Beine  deutsche  Gedichte  des  XI*  und 
XIL  Jahrhunderts  ,  seine  Ausgabe  der  Kaisercbrotiik  und  seine  Beiträge  zur 
ält^ea  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  Durch  vorliegende  Fublication  hat  er 
seinen  Verdiensten  ein  neues  beigefügt.  Wenn  auch  dem  StoÜe  nach  schon  be- 
kannt, ist  doch  die  hier  gedruckte  Bearbeitung  der  beiden  ersten  Böcher  Mosis 
durchaus  neu  und  eigenthümlich.  Die  Milstäter,  jetzt  dem  Verein  für  vaterlän- 
dische Geschichte  und  Landeskunde  zu  Riagenfurt  gehörige  Handschrift,  von 
deren  Inhalt  Karajan  einen  Theil  in  seinen  Denkmälern  veröffentlicht  hat,  enthält 
eine  Umarbeitung  der  dem  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  angehörigen  Paraphrase 
der  Genesis    und  Exodus    in    deutschen    Reimversen.     Aber    nur    ein    Theil    der 
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Handschrift  ist  wirkliche  Umarbeitung;  je  weiter  der  Bearbeiter  vorruckte,  desto 
mehr  erlahmt  seine  Kraft  und  Lust ,  desto  weniger  ändert  er  an  dem  Original, 
so  daß  namentlich  der  Exodus,  den  di'e  Wiener  Handschrift  unvollständig  ent- 
hält, hier  zum  ersten  Male  in  vollständiger  Gestalt  erscheint.  Die  Mitstäter  Hand- 
Bchrif);  steht  in  nächster  Beziehung  zu  der  Wiener ,  die  Hoffmann  im  zweiten 
Bande  der  Fundgruben,  Maßmann  in  den  Gedichten  des  12.  Jahrhunderts  hat 
abdrucken  lassen.  Beide  stammen  aus  einer  Quelle,  nicht  ist  K  (die  Klage»- 
furter)  aus  W  unmittelbar  hervorgegangen.  Aber  auch  diese  gemeinsame  Quelle 
kann  nicht  die  UrhandschriH  gewesen  sein.  Unabhängig  von  ihnen  steht  wieder 
die  Bearbeitung,  welche  dem  Dichter  der  Bücher  Mosis  in  der  Vorauer  Hs.  vorlag. 
Das  YerhältnisB  stellt  demnach  der  Herausgeber  folgendermaßen  dar: 


1 


W  K 

Die  ursprüngliche  Dichtung  setzt  der  Herausgeber  zwischen  1080 — 90, 
die  dafür  geltend  gemachten  Gründe  sind  zu  billigen.  Wir  werden  eher  vor  als 
nach  1080  die  Abfassungszeit  bestimmen  dürfen.  Der  Verfasser  war,  wie  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  ein  Geistlicher;  auch  den  Umarbeiter  (K)  halten 
wir  für  einen  solchen,  trotz  einiger  nicht  zu  verkennender  absichtlichen  Ände- 
rungen; denn  ein  weltlicher  Dichter  auf  geistlichem  Gebiete  zu  jener  Zeit  (An- 
fang des  12.  Jahrhunderts)  wäre  eine  den  übrigen  Tbatsachen  widersprechende 
Erscheinung.  In  Oesterreich  war  der  Dichter  der  ^ursprünglichen  Bearbeitung  in 
jedem  Falle  heimisch;  in  Bezug  auf  den  Umarbeiter  ist  .der  Herausgeber  in 
Zweifel,  er  ist  geneigt,  in  ihm  einen  Franken  zu  erblicken,  der  im  Kloster  Mil- 
stat  lebte  und  dichtete ,  oder  einen  Kärntner ,  der  seine  Bildung  in  Franken 
erhalten  hatte.  Mit  Recht  macht  der  Herausgeber  auf  den  poetischen  Werth 
dieser  Dichtung  aufmerksam  ,  und  sucht  durch  eingehende  Betrachtung  einiger 
Stücke  die  dichterischen  Schönheiten  ans  Licht  zu  setzen,  so  daß  die  Meinung 
derjenigen,  die  in  der  Poesie  des  11.  und  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts nichts  als  Verwilderung  nach  Form  und  Inhalt  erblicken,  durch  dieses  und 
andere  Denkmäler  widerlegt  wird.  Am  Schlüsse  der  Einleitung ,  die  alle  hier 
berührten  Fragen  eingehend  erörtert,  weist  der  Herausgeber  auf  die  Ähnlichkeit 
mit  Cädmon ,  die  schon  Bouterwek  aufgefallen  war ,  hin ,  eine  Ähnlichkeit ,  die 
sich  nicht  nur  auf  die  Wahl  des  Stoffes,  sondern  auch  auf  viele  Einzelheiten 
erstreckt,  die  durch  die  gemeinsame  Quelle,  die  Bibel,  sich  nicht  erklären  lassen. 
Daher  ist  hier  ein  näherer  Zusammenhang  zu  vermuthen ,  den  der  Verfasser 
durch  die  Vermuthung,  es  sei  Honorius  von  Autun  ein  schottischer  Mönch  ge- 
wesen^  und  durch  die  Thatsache,  daß  viele  englische  Mönche  nach  Deutschlands 
Klöstern  kamen ,  einigermaßen  aufzuhellen  versucht.  Zufällig  ist  die  Überein- 
stimmung gewiss  nicht ,  wenn  auch  die  vermittelnden  Fäden  unserem  Auge  noch 
nicht  genügend  bloß  liegen. 

Den  Text  hat  der  Herausgeber  im  Wesentlichen  treu  nach  der  Handschrift 
gegeben,  doch  hin  und  wieder  auch  nach  W  und  V,  so  wie  nach  Vermuthung 
gebessert.  In  den  Text  sind  die  sehr  interessanten  Bildei*  der  Handschrift  (in 
sauberen  Holzschnitten)  mit  aufgenommen  ^  wie  schon  Karajan  die  zum  Physio- 
logus  gehörigen  auch  veröffentlicht  hatte.  Den  Bildern  sind  Reime  vorgesetzt, 
die  ursprünglich  nicht  zum  Texte  gehörten,  und  daher  im  Drucke  durch  Cursiv- 
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Schrift  bezeichnet  sind,  Sie  stammen  wohl  von  dem  Umarbeiter,  daher  ihre  Art 
und  Weise  fQr  ihn  charakeristisch  ist.  Die  [nterpunction  hat  der  Herausgeber 
hinzugefügt,  um  den  Text  lesbarer  zu  machen ;  oben  an  jeder  Seite  ist  Seiten- 
und  Zeilenzahl  des  Abdruckes  von  W  in  den  Fundgruben  angegeben. 

Den  Inhalt  des  zweiten  Bandes  bilden  die  Anmerkungen  und  das  Wörter- 
buch. Die  Anmerkungen,  mit  großem  Fleiße  gearbeitet,  erläutern  den  Text  nach 
allen  Beziehungen,  nicht  nur  in  sprachlicher  und  metrischer,  i-ondern  ebenso  in 
sachlicher  Hinsicht ,  und  namentlich  zeigen  die  Erörterungen  letzter^  Art  die 
Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  mittelalterlichen  Theologie.  Nicht  weniger 
tritt  die  Belesenheit  des  Verfassers  in  der  .deutschen  Poesie  zumal  des  12.  Jahr- 
hunderts hervor.  In  manchen  Einzelheiten  kann  man  von  den  Erklärungen  und 
Besserungsvorschlägen  des  Verfassers  abweichen,  was  aber  dem  Werthe  des  Bu- 
ches und  dem  Fleiße  des  Herausgebers  keinen  Eintrag  thut;  es  sind  fast  alle» 
wohl  nur  lapsus,  die  nicht  auf  mangelnder  Kenntniss  beruhen. 

2,  3  ist  gehengen f  wie  WK  lesen,  die  richtige  Lesart,  reimend  auf  helle^ 
nicht  in  gehangen  zu  ändern.  Nicht  anhangen  ist  der  Sinn,  sondern  nachgeben, 
einwilligen.  —  4,  4.  des  in  gezeme  lesen  WK,  und  das  ist  nicht  nothwendig 
in  im  zu  verbessern;  denn  der  Accus,  der  Person  mit  dem  Genitiv  der  Sache 
bei  geiemen  ist  durchaus  unanstößig;  vgl.  mhd,  Wörterbuch  8,  888*,  81  ff.  — 
6,  26.  in  likkent  {  :  rippen)  steht  kk  nicht  für  g,  sondern  Tür  gg\  es  ist  neben 
ligan  also  eine  Nebenform  ligfan  anzunehmen',  die  durch  das  altnord.  Uggja  be- 
stätigt wird  und  die  nicht  eintretende  Brechung  (wegen  der  doppelten  Consonanz) 
erklärt,  wie  in  sitjan  und  sizan,  —  8,  16.  der  lewe  und  daz  einhurne  borgen 
beide  «r  zome  K,  lewe  noch  (lies /ocä)  einhurne  scdne  stneme  zorne  W;  Diemer 
will  auch  in  K  «tnem  zorne  schreiben,  ich  glaube  mit  Unrecht.  Der  Sinn  ist 
nicht  hüten  sich  vor  seinem  (des  Menschen)  Zorne,  sondern  Löwe  und  Ein- 
horn sollen  beide  ihren  Zorn  schonen,  d.  h.  mäßigen  ,  wie  aus  der  folgenden 
Zeile  deutlich  wird  swenne  si  dine  stimme  üememen,  ir  grimme  schulen  si  hin  legen, 
W  hat  den  Singular  Sinemef  und  fährt  demgemäß  auch  fort  stvenner  dich  fer- 
neme^  S^  grimme  er  hine  lege^  wohl  nur  auf  den  Löwen  zu  beziehen.  —  8,  3  4. 
Adam  satzze  er  dar  in ;  nicht  richtig  ist  hier  wie  in  W  (Jn  den  satz  er  Addmen) 
das  Verbum  als  Präteritum  von  dem  starken  sitzen  mit  dem  stummen  e  ange- 
sehen; saize  ist  Nebenform  von  sazte.  In  der  in  der  Anmerkung  angeführten 
Stelle   7  6,     8   hat  sitzen  die  Bedeutung     sich  setzen ,    nicht    trana.     setzen .  — 

10,  32.  du  solt  mich  niht  Verliesen  (:  chiesen)  soll  wohl  heißen  du  sollst  mein 
Gebot  nicht  aus  dem  Auge  lassen'.  Das  Ganze  ist  nur  ein  matter  Reimbehelf, 
um  den  alterthümlichen  Reim  chiesan  (W  chiesen)  :    gejidrsamen  zu  beseitigen.  — 

11,  4.  ehras  von  chresen;  eine  Nebenform  kräsen^  die  die  Anmerkung  anführt, 
ist    nicht    zu    erweisen ,    auch  könnte  von  ihr  kras  nicht  abgeleitet  werden.    — 

12,  16.  Die  in  W  nach  K  versuchte  Ergänzung  schäm  hiten  si  deheine  (:  nachent) 
ist  wegen  des  Reimes  unzuläßig;  es  müßte  wohl  gelesen  werden  wie  in  K: 
nachent  wiren  si  beide  (:  deheine).  —  16,  8.  und  vor  hete  zu  streichen  ist  nicht 
nothwendig.  Zahlreiche  Belege  dieses  fQr  uns  allerdings  pleonastischen  Gebrauches 
von  und  gibt  das  mhd.  Wörterbuch  3,  184%  86  ff.  —  28,  18.  winige^  daß  dies 
eine  fehlerhafte  Form  für  wine  (so  W)  sei,  hat  Diemer  richtig  bemerkt  (doch 
bliebe  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  als  ursprüngliche  Form  des  Wortes  winji 
anzunehmen  sei);  aber  dann  muß  auch  gemahele  entfernt  werden:  W  hat  chone 
(:  winc).  Dies  Wort  scheint  K.  nicht  zu  lieben,  denn  19,  2  reimt  auch  fehlerhaft 
vernemen  :  gemahelen  statt  vernemen:  chonen  W   22,   6.  Später  hat  der  Bearbeiter 
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cAone  beibehalten  (s.  das  Wörterbach) ;   da  nun  chone  im   12.  Jahrh.   vorzagsweise 
(nicht  ausschließlich}  bei  österreichischen  Schriftstellern   vorkommt,     so  wird   die 
nichtösierreichische  Heimat  des  Umarbeiters  dadurch    wie    durch    anderes    wahr- 
scheinlich.   Übrigens  ist  an  beiden   Stellen    die    reimende  Form  wohl  quene  oder 
chene   (:  verneinen :  tcine)  gewesen  ,    was  mhd.  nicht  mehr  ,    wohl  aber  ahd.  vor- 
kommt.   —    34,    12.    Die  von  Diemer  vorgeschlagene  Verbesserung  unde  ei  als 
dir  dSfi  äp    (statt   unde  eelftir  d^n  l%p)    hat  nur  die  ungewöhnlisbe   Wortstellung 
gegen  sich;  die  natürliche  wäre  vnde  «t  dir  als  dün  Hp,  —  8  7,  10.  undirezzen; 
die  Ergänzung  von  dem  scheint  entbehrt  werden  zu  können.  —    48,    1.  muosen 
ez  rümen;    ez  ist  allgemein,  nicht  auf  das  folgende  lant    zu    beaieben,    denn  es 
steht  auch,  wo  eine  solche  Beziehung  nicht  möglich  ist,  wie  Diemer,  Gedichte 
4,    26   er  muose  ez  rümen  sä,  —    50,   24.  chusse  mich  an  dem  munt^    wofür  W 
.an    den    munt^    darf   als  Dativ  nicht  gefasst  werden,    sondern  entweder  ist  dem 
durch  Assimilation  2ti  erklären,    oder  verschrieben  für  den,    —    59,    80.    vehen 
kann  hier  nicht  gleich  vihen  stehen,  denn  es  reimt  auf  sähen^  daher  ist  es  vihen 
(von  r^cÄ);    auch  im  Wörterbuch    ist    die  Stelle    unrichtig  zu    vihe   gesetzt.     — 
64,    18.  die  wol  gereden  chunnen  {'.mannen);  ich  möchte  nicht  mit  W  in  chunden 
ändern,  chunnen  kann  ein  Rest  der  ursprünglichen  starken  Form  des  V erbums  chinnen 
sein,  wovon  noch  mhd.  Part.  Frät.  erkunnen^  vgl.  mhd.  Wb.    1,   805^  —   69,  25. 
dd  si  vor  den  swerden  sich  erwerigen  nine  mohien ;  es  ist  zu  lesen  mohten  ertoerigen 
(:  swerdn),  wie  auch  W   50,   82   reimt.  —     7  8,    14.  «z  täten  in   K  hätte  beibe- 
halten werden  können;  auch   80,  21   war  in  der  Handschrift  nicht  zu  streichen*  — 
82,  II.  iäsen  hat  hier  nicht  den  Sinn  des  mhd.    lesen,  sondern  ist  etwa  gleich» 
bedeutend  mit    berichten  ;    vgl.  über  Karlmeinet    S.   8  7  4.    —    82,   14.   gescheit 
wäre  nicht  richtig,    sondern  geschiet;     offenbar    aber    hatte  der  Umarbeiter   den 
alten  Reim    leit  :  seiet    entfernen  wollen ,    daher  ist  geseit  nicht  anzutasten.    — 
85,   16.    taugen  ist  nicht  zu  ändern;    es  reimt  auf  träume.     Anders  W  eine :  ge^ 
tougine^  wo  nur  die  beiden  letzten  Silben  (neine)  reimen.  —  98,   12.  die  vor- 
geschlagene Besserung  ist  wegen  des  Reimes  genuogsame :  seltsäne^  da  die  Wörter 
verschiedene  Quantität  haben,  nicht  zu  gestatten.   — *    94,   12.    Sime6ne\  solche 
Accusative  sind  auch  in  mhd.  Zeit  nicht  selten;  vgl.  Haupt  zu  Neidhart  54,  82.  — 
141,   26.    eine  Veränderung    der  handschriftlichen  Lesart    ist   so    wenig    nöthig 
als  eine  Ergänzung:  dir  und  dinen  chnehten  ist  abhängig  von  negeschiht  141,  29.  — 
145,   17.    eine  Änderung  von  tegiren,  wie  die  Hs.  liest,  in  seigiren,  wäre  schon 
in  Beziehung    auf  die  Quantität   nicht    statthaft;     vielleicht    hängt    es    mit    dem 
allerdings  wohl  nicht  rein  oberdeutschen  tiger  (mnd.  deger)  zusammen,  das  8org> 
faltig,   genau    bedeutet;  vgl.  mhd.  Wb.  8,  85%  Den  Vorschlag  teripen  möchte  ich 
eher  auf  die  folgende  Zeile  anwenden,  denn  manne :  geschaden  kann  nicht  reimen. 
151,   88.    auch    hier    ist    die    hs.  Überlieferung    nicht   anzutasten;    undirschickei 
(=  undirschickei)    reimt  richtig  auf  mzzei^  was  bei  dem  vorgeschlagenen  undir^ 
achidet  nicht  der  Fall  wäre.  Aus  gleichem  Grunde  ist  der  Vorschlag  same  ebenso , 
das  auf  ingetuome  reimen  soll  (158,   2),    statt  des  hs.  suome,  nicht  zu  billigen. 
Es  ist  luome  zu  lesen  (ahd.  luomi  Graff  2,   2  12)    in  der  Bedeutung    commodus^ ; 
so  vermuthet  der  Herausgeber  selbst  im  Wörterbuch  s.  v.  suome.  —    157,   17. 
ze  vrdntisehe ;    eine   Änderung   in    ze   vrdnem    tische    ist    nicht    nothwendig ,    da 
Zusammensetzungen    mit   vrdn   nicht   selten  sind.    —     157,    21.    nicht  iemenes^ 
sondern  iemannes  ist  zu  lesen,  um  statt  des  hs.  iemens  auf  chunnes  zu  reimen.  — 
159,   6.  die  Hs«  hat  sun  dichiu  dinch^  Diemer  ändert  sunelichiu^  vielleicht  ist  zu 
schreiben  sinnec&chiu,   —   161,   82.  er ^  sehet  ist  wohl  in  tr  sehet  zu  bessern. 
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Das  Wörterbuch,  welches  den  zweiten  Theil  des  zweiten  Bandes  einnimmt, 
zeichnet  sich  ebenfalls  durch  große  Sorgfalt  aus.  Der  Verf.  hat  sich  nicht  auf 
Genesis  und  Exodus  beschränkt,  sondern  namentlich  aus  der  österr.  Poesie  des 
12.  Jahrhunderts  aufgenommen  ,  was  eine  Ergänzung  zum  mhd.  Wörterbuche 
zu  bilden  schien.  Man  kann  dem  Verfasser  für  diese  Erweiterung  seines  Planes 
nur  dankbar  sein.  Einige  Berichtigungen  mögen  auch  hier  gestattet  sein,  ahelip 
ist  adj.  nicbt  adv.  —  a/terchome  ist  schw.  mascul.  —  allertlaht  (lies  aller  slahte) 
als  adj.  aufzufassen  scheint  nicht  gut,  es  ist  das  subst.  slahte  ^  gebraucht  wie 
hande^  leie^  ahte.  Ebenso  einerslaht,  — ^  ane  feinden  bedeutet  nicht  an  sich  bringen, 
sondern  ist  intrans.  angehören  ;  daher  pf offen  an  der  citierten  Stelle  accus.  — 
antvristeny  nicht  antevristen.  —  hon  Unglück,  Verderben  ;  dazu  gehört  aber  nicht 
Pfaffenl.    8  65    in  dem  iwigen  gotet  panne.   —  bände   Fesseln  ;  richtiger  diu  hont. 

—  har  gleichartig  ;  die  Stelle  gehört  zu  dem  folgenden  hör  bloß  :  sie  bedecken 
dein  Land,  so  daß  davon  nichts  bloß,  unbedeckt  ist.  -—  hecMmen^  lies  hechumen 
sich  erholen;  S.  287  wird  die  Bedeutung,  nicht  die  Quantit&t  gebessert.  — 
hesigen  zu  seigen^  vielmehr  behtgen^  wovon  seigen^  schw.  verb. ,  abgeleitet  ist.  — —  besi- 
tzen St.  V.  ist  in  zwei  Verba  gesondert,  während  die  Bedeutungen  siih  aus  einander 
ergeben.  —  beirichen,  lies  betrechen,  —  buhel^  nicht  hvhele,  —  chindohe  i^t  ckindähe  zu 
schreiben,  denn  es  reimt  auf  enpßiehe,  —  chremze  ist  wohl  jiur  Schreibfehler  für  chrezze, 
und  daher  mit  diesem  zu  vereinigen.  —  drühe  muß  im   nom.  sing,  drück  lauten. 

—  egebar  ist  unrichtig  angesetzt;  es  muß  heißen  egebäre^  mhd»  egeba^e,  ^- 
ellend^  subst.  und  adj.,  lies  eilende.    *—    entleuchen^  lies  eniliechen,    —    entwalen 

stark  gefroren  machen  mit  Bezug  auf  9 ,  1  ist  wohl  kaum  zugegeben.  Es 
ist  "Wohl  twellen  oder  tweln  verzögern .  —  erbamen  auf  Grund  von  Ffaffenl.  515 
ist  zweifelhaft ;  dort  reimt  entweder  erbaret  (part.  von  erbarn)  :  varent,  oder  er- 
barent  mit  eingeschobenem  n,  wovon  Diemer  in  der  Anm.  zu  108,  28  Belege 
gegeben  hat.  —  garwe  Kleidung,  Rüstung  ,  ftir  den  Nominativ  wohl  nicht  richtig, 
nur  gare»  —  gedone^  nicht  richtig  mit  tuon  zusammengestellt,  vit-lmehr  mit  dene, 
welches  auf  ein  starkes  dine  dan  hinweist.  —  gehttoene^  auch  keine  belegbarc 
Form ;  in  d6  was  gehteues  zU  ist  der  üectierte  Infin.  gebten  gemeint«  — ^  gelüdeme 
St.  n.  zu  HU  gestellt;  vielmehr  ist  das  Grundwort  ludern;  vgl.  mhd.  Wörterbuch 
.1,  1050.  —  gespoty  lies  gespoile»  —  hohiu  ist  mit  Unrecht  als  st.  n.  bezeichnet; 
es  ist  Neutr.  plur.  des  adj.  —  itevizzen  ist  nicht  richtig  angesetzt;  in  der  an- 
geführten Stelle  reimt  ze  itewitzen  (i  besitzen) ,  also  wobl  Dat.  plur.  von  itewizy 
gen.  itewitzes^  welche  Form  neben  iteuAz  begegnet.  —  Itchname^  die  Nebenform 
von  Hchanif  ist  lichnäme  zu  schreiben,  wie  aus  den  Reimen  sich  ergibt.  — r  me- 
nigin  als  anom.  st.  fem.  angesetzt;  vielmehr  schw.  menigt^  mit  aherthümlicher 
Flexion.  —  mittemo  wird  als  althochd.  schw.  masc.  angegeben ;  es  ist  aber  der 
dat.  sing,  des  masc.  oder  neutr.  —  säme  ist  als  stark  und  schw.  mase.  aufge- 
führt; ersteres  beruht  sicher  auf  unrichtiger  Schreibung,  wie  in  der  letzten  Stelle, 
die  Diemer  anführt.  —  saete,  st.  fem.  geht  aus  der  einen  Stelle  nicht  hervor, 
wo  saeie  der  Dat.  von  sät  IbU  —  souft6de,  lies  souftöt,  mhd,  süf tot.  —  staetenen^ 
lies  steteneny  denn  die  erste  Silbe  ist  kurz,  wie  der  Reim  stetenen :  chetene  ergibt. 
— -  Stern  ist  irrthümlich  als  st.  masc.  aufgeführt;  vielmehr  steme,  schw.  masc, 
wovon  ein  starkgebildeter  Plural  sieme.  —  strdm  strän  Sti?om  ;  vielmehr  siram 
strofL,  in  den  angeführten  Stellen  reimt  stram  i  ran^  i  man\  und  so  auch  bei  andern 
Dichtem.  -—  ungestuom^  a^i'i  ^^^  besser  ungesiuome*  —  toener»,  dabei  ist  die 
Bezeichnung  der  Stelle  (78,  11)  vergessen.  —  ziegelstiure  fasst  der  Herausgeber 
als  Compos.    Ziegelsteueri  Abgabe  ;  besser  wohl  ze  der  ziegel  stiure  zur  Förderung 
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der  Ziegel,  vulg.  ad  conficiendos  laieres,  Aach  hat  die  Hs.  ziegel  stiure  getrennt 
geschrieben. 

An  Vollständigkeit  lässt  das  Wörterbuch  nichts  zu  wünschen  tkbrig.  Die 
voranstehenden  Bemerkungen  habe  ich  nicht  gesammelt,  um  dem  Verfasser,  der 
mit  liebenswOrdigster  Bescheidenheit  sowohl  im  Vorwort  wie  in  dem  ganzen  Buche 
auftritt,  Fehler  nachzuweisen,  sondern  um  durch  Beseitigung  der  kleinen  Versehen, 
die  der  Verfasser,  wenn  er  sie  bei  der  letzten  Durchsicht  bemerkt  hätte,  ohne 
Zweifel  in  das  Druckfeblerverzeichniss  aufgenommen  haben  würde  ,  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  zu  erhöben.  Ich  schließe  mit  nochmaligem  Dank  aller  Freunde 
unserer  älteren  Litteratur  für  die  schöne  Gabe,  die  auch  ihrem  äußern  Gewände 
nach  jene  Sauberkeit  und  Eleganz  yerräth,  die  man  von  den  Veröffentlichungen 
der  Wiener  Akademie  gewohnt  ist. 

ROSTOCK,  im  Mfirz  1863.  KARL  BARTSCH, 

204.  Greif f,  Benedikt,  Bibliothekar,  zu  Wernhers  Marienleben.  Augs- 
burger Bruchstücke,  gr.  8.  (30  S.)  Sonderabdruck  aus  Pfeiffers  Germania  7,  305  fif. 
Den  bei  der  in  Augsburg  tagenden  XXI.  Philologenversammlung  zum  ersten 
Male  vereinigten  Germanisten  hochachtungsvoll  gewidmet. 

Ganz  populären  Zweck  verfolgen  die: 

20 ö*  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  AVeit  für  Jung  und  AU 
vom  GymH.-Prof.  K.  W.  Osterwald.  4. — 6.  Theil.  8.  (VlII,  240,  und  XV,  625  S.) 
Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses.     Auch  die: 

206.  Jugendbibliothek  des  griechischen  und  deutschen  Alterthums, 
herausg.  von  Dr.  Fr.  A.  Eckstein,  28. —  3  6.  Lieferung  (h  Ve  Rthlr.).  Enthält: 
König  Rother.  Engelhard.  2.  Aufl.  (einseln  %  Rthl.);  Parzival,  2  Bändchen. 
2.  unveränd.  Abdruck.  Einzeln   2  Rthl. 

Wegen  der  Wichtigkeit  für  Hartmanns  Iwein  erwähnen  wir  ausnahmsweise 
hier   ein  romanisches  Denkmal : 

207.  Crestien  von  Troies,  li  romans  dou  Chevalier  au  Lyon.  Herausg. 
von  Prof.  Dr.  W.  L.  Holland,  gr.  8.  (VIII,    251  S.)   Hannover,   C.  ROmpler.   2  ThL 

208.  Die  deutsche  Volks  bibliothek.  S.Reihe,  gr.  16.  Stuttgart, 
Cotta  —  Leipzig,  Göschen  (eine  Lieferung  4  Ngr.),  enthält  in  Lieferung  66,70, 
74,  78:  (Parzival  und  Titurel.  Rittergedichte  von  Wolfram  von  Eschenbach. 
Übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Karl  Simrock.  (2.  Band,   606  S.) 

209.  San-Marte  (Reg.-Rath  A.  Schulz),  Parzival-Studien.  3.  Heft.  gr.  8. 
(Vin,  244  S.)  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses.  1  Va  Rthr.  (1—3:  6^/3  Rthl. 
Enthält:  Die  Gegensätze  des  heiligen  Grales  und  von  Ritters  orden. 

210.  Regel,  Karl,  Nibelungen.  Gudrun.  Parcival.  Drei  populäre  Vorle- 
sungen.  12.  (142  8.)   Gotha,  Moller.    V,  Rthl. 

Populär  behandelt  die  Gralsage : 

211.  Lang,  Dr.  Ludw. ,  die  Sage  vom  heiligen  Gral.  Erzählt  un^  erläu- 
tert. 8.  (Vni,  3*92  S.)  München,  Expedition  des  Münchner  Sonntagsblattes.   27  Ngr. 

212.  Bulletin  de  la  Societe  litt^raire  de  Strasbourg.  Tome  I.  1'*  livr. 
Strasbourg  1862.  8.;  enthält  eine  Abhandlung  von  Ludwig  Spach ,  le  Minne- 
singer Godefroy  de  Strassbourg,  die  im  Wesentlichen  auf  J.  M.  Watterichs  Gott* 
fried  von  Straß  bürg,  ein  Sänger  der  Gottesminne  (Leipzig  1858)  fußt.  Pfeiffers  Wider- 
legung (Germania  3,  59  ff.)  scheint  demnach  dem  Verf.  nicht  bekannt  gewesen  znsein. 

213.  Walter  von  der  Vogelweide  nebst  übich  von  Singenberg  und 
Leutold  von  Seven  herausgegeben  von  Wilh.  Wackernagel  und  Max  Rieger.  gr.  8. 
(LI,   291  S.)  Glossen,  Ricker.    1  Rthl. 
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Ich  knüpfe  hier  eine  die  lyrischen  Dichter  des  13.  Jahrh'inderts  betref- 
fende Dissertation  an : 

214.  Christ  mann,  Aemilius,  theologumena  poetarum  lyricorum  theotisco- 
rum.  Regiom.    1862.   Vgl.  Lit.   Centralbl.    1862,    Sp    1162. 

215.  Miniaturbibliothek  des  Nützlichen  und  Angenehmen  (s.  oben 
Nr.  107)  enthält  als  20.  Bftndchen:  Liebeslieder  des  deutschen  Mittelalters.  Ins 
Neudeutsche  übertragen.    Vo  ßtlil» 

216.  Nibelungen-Lied,  das,  nach  der  reichsten  und  ältesten  Handschrift 
des  Freiherrn  Joseph  von  Laßberg,  mit  einem  Wörterbuch,  grammatikalischen 
Vorbemerkungen  und  einem  getreuen  Facsimile  der  alten  Handschrift  (in  Kupfer- 
stieb) herausg.  von  Ottmar  F.  H.  Schönhuth.  8.  verbess.  Aufl.  (XVII,  502  S.) 
Heilbronn,   Class.   24  Ngr. 

217.  Dasselbe,  übersetzt  von  Karl  Simrock.  14.  verbess.  Auflage.  16. 
(44  3  S.,  mit  einem  Stahlst.)  Stuttgart  1863,  Cotta.  In  engl.  Einband  mit  Gold- 
schnitt 2  Rthl. 

218.  Des  Nibelungenliedes  zweite  Hälfte.  Kriemhildens  Rache.  Aus 
dem  Mittelhochdeutschen  übersetzt  von  L.  Gerbach.  gr.  8.  (IV,  132  S.)  Dessau 
18  62,  Neubürger.    Vi  Rthl. 

219.  Nibelungen,  die,  in  Prosa  übersetzt,  eingeleitet  und  erläutert 
von  Dr.  Johannes  Scherr.  Mit  45  Bildern  (in  eingedr.  Holzschn.)  gez.  von 
E.  Bendemann,  J.  Hübner,  A.  Rethel  und  K.  Stilke.  2  Aufl.  gr.  4.  (XXXII, 
174  S.)  Leipzig,  O.  Wigand.    ^^/^  Rthl. 

220.  Pfeiffer,  Franz,  der  Dichter  des  Nibelungenliedes.  Ein  Vortrag, 
gehalten  in  der  feierlichen  Sitzung  der  k.  Akad.  der  Wissensch,  am  80.  Mai 
1862.   8.    (48  S.)  Wien,   Gerolds  Sohn.   6  Ngr. 

Beiläufig  sei  auch  der  neuesten  poetischen  Bearbeitung  der  Sage  gedacht  von : 

221.  Hebbel,  Friedrich,  die  Nibelungen.  Ein  deutsiches  Trauerspiel  in 
3  Abtheilungen.  2  Bde.  8.  (VI,  428  S.)  Hamburg,  Hoffmann  &  Campe.  2Rthl.; 
80  wie  einer  in  das  Gebiet  der  Tonkunst  hinüberleitenden   Schrift: 

222.  Müller,  Franz,  der  Ring  des  Nibelungen.  Eine  Studie  zur  Einfüh- 
rung in  die  gleichnamige  Dichtung  Rieh.  Wagners,  gr.  8«  (VHI,  120  S.)  Leipzig, 
Heinze.   Va  R*hL 

228.  Berthold  von  Regens  bürg.  Vollständige  Ausgabe  seiner  Pre- 
digten mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch,  von  Dr,  Franz  Pfeiffer,  o.  ö.  Profes- 
sor etc.   1.  Band.  gr.  8.   (XXXV,   575  S.)  Wien,  Braumüller.   4  RthK 

Wegen  der  Beziehung  zu  Wenzel  IL  von  Böhmen,  dem  Minnesinger,  er- 
wähne ich: 

224.  Jire^ek,  Jos.  und  Herrn.,  die  Echtheit  der  Eöniginhofer  Hand- 
schrift. Kritisch  nachgewiesen.  Lex.-8.  (VIII,  215  8.)   Prag,  Tempsky.   1  Rthl. 

Die  Meistersänger  vom  Ende  des   13.  Jahrhunderts  an  betreffend: 

225.  Meisterlieder  der  Kolmarer  Handschrift,  herausgegeben  von  .Karl 
Bartsch.  (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  LXVIU.)  gr.  8. 
(734  S.)  Stuttgart,  auf  Kosten  des  litter.  Vereins^ 

226.  Zingerle,  Dr.  Ignaz  V.,  Bericht  über  die  Wiltener  Meistersänger- 
Handschrift.  (Aus  den  Sitzungsberichten  1861  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften.) 
Lex.-8.  (79  S.)  Wien  1861,  Gerolds  Sohn  in  Comm.   12  Ngr. 

227.  Konrad  von  Megenberg,  das  Buch  der  Natur.  Die  erste  Natur- 
geschichte in  deutscher  Sprache.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Franz  Pfeiffer. 
gr.  8.  (LXin,   808  S.)  Stuttgart  1861,  Aue.   5  Rthl. 
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228.  Von  Sai>t  Martin,  Alamannisch-elsäszische  sprachproben  des  XIV. 
jahrh.  ausz  dem  cod.  germ.  6  der  Münchner  hof-  und  Staatsbibliothek  heraus- 
gegeben  von  Dr.  Anton  Birlinger.  Gruß  anfreunde  und  bekannte.  12.  (24  S.) 
Freiberg  im  Br.,  Herder. 

229.  Lötolf,  Alois,  Lucerns  Schlachtlieder-Dichter  im  15.  Jahrb.,  besonders 
Hans  Halbsuter  und  das  Sempacherlied.  (Sonderabdruck  aus  dem  Geschichtsfreund, 
Bd.  XVni.)   gr.  8.   (28  S.)  Einsiedeln,  bei  Gebr.  Benziger. 

230.  Heldenbuch,  das.  Von  Dr*  Karl  Simrock.  2.  Band.  A.  n.  d.  T. 
Das  Nibelungenlied  Obers,  von  Dr.  Karl  Simrock.  18.  verb.  Aufl.  gr.  8.  (883  S.) 
Stuttgart,   Cotta.    1  Rthl. 

231.  Hölscher,  Director,  der  Spieghel  der  Leyen,  ein  niederdeutsches 
moralisches  Lehrgedicht  des  Gerhard  Bück  vom  Jahre  1444.  (Programm  des 
Gymnasiums  zu   Recklinghausen  für   1862.)   4.  (26  S.) 

232.  Volksbücher,  deutsche.  Nach  den  echtesten  Ausgaben  hergestellt 
von  Dr.  K.  Simrock.  Mit  mehr  als  100  (eingedr.)  Holzschn.  Wohlfeile  Ausgabe. 
12.   (Xn,   57  7  S.)  Berlin,  Vereins-Buchh.   27  Ngr. 

233.  Liber  Vagatorum  ou  le  livre  des  XXVHI  classes  de  gueux.  12. 
(LXH,  6  8  8.  «lit  2  Holzschn.)  Strassbourg.  8  RthU  Enthält  eine  französische 
Übersetzung  und  ein  Wörterbuch  der  Landstreicher-  und  Gaunersprache.  Nur 
in    115   Exempl.  gedruckt. 

284.  Wackernagel,  Philipp,  das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Mit  Berücksichtigung  der  deutschen 
geistlichen  Liederdichtung  im  weiteren  Sinne  und  der  lateinischen  kirchlichen 
Dichtung  von  Hilarius  bis  Geo.  Fabricius.  1.  Band.  (XII,  8  62  S.)  Leipsig, 
Teubner.    2  Rthl. 

235.  Meister,  Karl  Severin,  das  katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen 
Singweisen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.  Auf  Grund 
älterer  Handschriften  und  gedruckter  Quellen.  (In  2  Bänden.)  1.  Band.  gr.  8. 
(XI,  603  S.  mit  1 2  Steintafeln  in  gr.  8.  und  4.)  Preiburg  im  Br.,  Herder.   3  Vj  Rthl. 

Da  die  Litteratur  der' Reformationsperiode  öfter  Gegenstand  der  Bespre- 
chung in  der  Germania  geworden,  und  nachstehendes  Werk  auch  ins  16.  Jahr- 
hundert zui ückgreift,  so  erwähne  ich: 

286.  Bibliothek,  deutsche.  Sammlung  seltener  Schriften  der  älteren 
deutschen  National-Litteratur.  Herausg.  und  mit  Erläuterungen  versehen  v.  Heinr. 
Kurz.  1.  u.  2.  Band.  8.  (XL VIII,  97  2  S.)  Leipzig,  Weber.  4  Rthl.  Ekithält : 
Esopitö  von  Burkhard  Waldis.   2  Theile.  Vgl.  Germania  7,  497  fip. 

Nicht  zur  Litteratur  im  engern  Sinne  gehörend,  aber  als  Sprachquellen 
bedeutend,  ffthre  ieh  noch  an: 

287.  Chroniken,  die,  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  in«  16.  Jahrh. 
1.  Band.  A.  u.  d.  T.  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte.  1.  Band.  Nümberg. 
gr.  8.  (XLII,  532  S.  mit  einer  Steintaf.)  Leipzig,  Hirzel.  2V3  Rthl.  Vgl*  Lit.  Cen- 
tralbl.    1862,   Sp.  1630. 

238.  Schillin g's,  Diebold,  des  Lucerners,  Schweizer-Chronik.  Abgedruckt 
nach  der  Orig.-Handsohr*  auf  der  Bürger bibliothek  der  Stadt  Luzern.  Mit  (8) 
lithogr.  Abbild,  und  einem  (lith.)  Facsim.  gr.  4.  (IV,  809  8.)  Luzern,  Schiff- 
mann in  Comm.   8  Rthl.   6  Ngr. 

289.  Fizion,  Joh.,  Cronica  uund  grindtliche  beschraibung  des  Hailigen  Rö- 
mischen Reichs  Statt  ReOttlingen  etc.  gr.  8.  (XXIII,  296  S.)  Stuttgart,  Mäoken. 
2  Rthl.    llV4Ngr. 
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Da  auch  die  Urkunden  ein  wertbvolles  Sprach material  abgeben ,  welches 
bei  weitem  noch  nicht  genügend  ausgebeutet  ist,  bo  nenne  ich  wenigstens  einige 
bedeutendere  Urkunden  -  Werke.  Namentlich  enthalten  die  Zeitschriften  der 
historischen   Vereine  in  dieser  Beziehung  viel  Material. 

240.  Urkunden  zur  Geschichte  des  FQrstenthums  ROgen  unter  den 
eingebornen  Fürsten,  herausg.  und  mit  erläut.  Abhandlungen  über  die  Entwicke- 
lung  der  ROgenschen  Zustände  in  den  einzelnen  Zeitabschn.  begleitet  v.  BOrgerm. 
Dr.  CG.  Fahricius.  4.  Band  ( 3.  Heft  der  Urkunden  von  1308  — 1319;.  8.  Abth. 
1315—1319.  gr.  4.  (V,    103  8.)   Berlin,  F.Schneider.    1  %  Rthl. 

241.  Urkunden,  hessische.  Aus  dem  großherz.  hess.  Haus-  und  Staats- 
archive zum  Erstenmale  herausg.  von  Dr.  L.  Baur.  2.  Bandes  2.  Abth.  Die 
Provinz  Rheinhessen  1300 — 1326.  gr.  8.  (IV,  69  2  —  982).  Darmstait,  Jonghaus. 
1  Rthl.   24  Ngr.  (I  u.  II:   9  Rthl.   2  Ngr.) 

242.  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  von  Braunsohweig 
und  Lfineburg  und  ihrer  Lande,  gesammelt  und  herausg.  v.  Arch.-Secr.  Dr.  H. 
Sudendorf.  3.  Theil.  1357  — 1369.  gr.4.  (CLX,  299  S.)  Hannover,  Rümpler.   4 Rthl. 

243.  Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig.  Herausg.  durch  den 
Archiv- Verein  zu  Brauuschweig.  I.Band.  Statute  und  Rechtebriefe  1 2 2 7 — 149  9. 
Mit  S  Taf.  2.  Hälfle.  gr.4.  (VIII,  186 — 268  S.)  Braunschweig,  Sohwetsohke  & 
Sohn.   1  Rthl.   6  Ngr. 

244.  Urkundenbuch,  LQneburger.  Auf  Kosten  der  Lüneburger  Land- 
schaft herausg.  vom  Landschafts-Dir.  W.  v.  Hodenberg.  7.  Abtheilung:  Archiv 
des  Klosters  S.  Michaelis  zu  Lüneburg.  1.  Lief.  gr.  4.  (IV,  240  S.  m.  eingedr. 
Holzschn.)  Celle  1861,  Capaun-Karlowa.   2  Rthl. 

245.  Urkundenbuch,  westfälisches.  Fortsetzung  von  Erhards  Regesta 
historiae  Westfaliae.  Herausg.  von  dem  Verein  für  Gesch.  und  Alterthomsknnde 
Y^estfalens.  8  Bd.  Die  Urkunden  Westfalens  v.  J«  1201  — 1300.  1.  Abth.  2.  Heft : 
Die  Urkunden  des  Bisthums  Münster  von  1251  — 1280.  Unter  besonderer  Mit- 
wirkung von  Dr.  L.  Perger  herausg.  vom  Prov.-Arch.  Dr.  R,  Wilmans.  gr.  4. 
(S.  228 — 684)  Münster  1862,  Regensberg  in  Comm.   2  Rthl. 

246.  Lisch,  Archiv-Rath  Dr.  G.  C.  Fr.,  Urkunden  und  Forschungen  zur 
Geschichte  des  Geschlechts  Behr.  1.  Abth.  Bis  zum  Jahre  1299.  (l.  Bd.)  Mit 
16  Kunstbeilagen.  4.  (VUI,  312  S.)  Schwerin  1861,  Stiller  in  Comm.   5  Rthl. 

Die  lateinische  Poesie  des  Mittelalters,  die  eine  wesentliche  Ergänzung  der 
nationalen  bildet,  werden  wir  auch  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  aiehen. 
Ich  erwähne: 

247.  Carmen  historicum  occulti  autoris  ssbc.  XIIL  Aufgefunden  in  einer 
Handschrift  der  Prager  Universitäts- Bibliothek  von  C.  Höfler.  (Aus  den  Sitzungs- 
berichten 1861  der  k.  Akademie  der  WisBensch.)  Lex.-8.  (82  8.)  Wien  1 86 1»  Gerolds 
Sohn  in  Comm.    12  Ngr. 

248.  LateinischeLieder  und  Gedichte  aus  sehlesischen  Kloster  bibliothe- 
ken.  Vom  Oberlehrer  H.  Palm.  (Aus  den Abhandl.  der  schles.  Gesellsch.  für  vaterl. 
Cultar.Philos-histor.  Abth.  1 862.  Heft  II.)  gr.  8.  (24  S.)  Breslau,  J.  Max  &  Comp. 

249.  T  i  1  i  k  e,  Pfarrer  Theod.,  Magnificat.  Katholischer  Kirchenlieder-Schatz. 
Übersetzung  latein.  Kirchenhymnen  und  Originallieder,  gr.  8.  (XVUI,  896  S.) 
Heiligenstadt,  Dunkelber.   1 V2  R^hl* 

Zur  mittelniederländischen  Litteratur: 

250.  Horae  belgicae.  Studio  atque  opera  Hoffmanni  Fallerslebensis* 
Pars  12.  gr.*8.  Hannover,  Rümpler.    12  Ngr. 
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Enthält:    Bruchstücke  niederländischer  Gedichte,  nebst  Loverkens.    (6  4  8. 
mit  einer  Holzschnitt-Tafel.)  Vgl.  Germania  8,    124. 
Zur  mittelenglischen  Litteratar: 

251.  Furnivall,  Freder.  J. ,  early  eoglish  poems  and  lives  of  saints 
(irith  those  of  the  wicked  birds  Pilatus  and  Judas).  Copied  and  edited  from 
manuscripts  in  the  library  of  the  i)ritish  Museum,  gr.  8.  (XXXI,  180  S.)  Berlin, 
Asher  &  C.   2  Rthl.  Vgl.  Germania  8,    120. 

252.  Play,  the,  of  the  sacrament.  A  middle  english  drama,  edited  from 
a  mscr.  in  the  library  of  Trinity  College,  Dublin.  With  a  preface  and  glosaary, 
by  W.  S.  gr.  8.   (54*S.)   Berlin,  Asher.   %  Rthl.  Vgl.  Germania  8,   118. 

Zur  altnordischen  Litteratur: 

258.  Dietrich,  Franz,  die  Blekinger  Inschriften,  der  Stein  von  Tune 
und  andere  deutsche  Runen  in  Skandinavien  entziffert  und  erläutert,  gr.  4.  (86  8.  mit 
einer  Steintafel.)  Marburgl868,  Elwert.  12Ngr.  Vgl.  Liter.  Centralbl.  1868,  Nr.  4. 

254.  Kr  ahm  er,  A.  W. ,  die  Urheimat  der  Russen  in  Europa  und  die 
wirkliche  Localität  und  Bedeutung  der  Vorfälle  in  der  Thidreksaga.  Lex.-8. 
(144  S.)  Moskau  (Leipzig,  Kittler).    1  Rthl. 

256.  Corpus  juris  Sueo- Gothorum  antiqui.  Cum  notis  crit.,  var. 
lect.  gloss.  et  ind.  nom.  propr.  Sämling  af  Sweriges  gamla  Lagar  utg.  af  Dr. 
IL  S.  Coltin  och  Dr.  C.  J.  Scblyter.  X.  konung  Magnus  Erikssons  Landslag. 
(CI,   459  S.)   4.  Mit   2   Taf.  Facsim.   6  Rthl.   12  Ngr. 

257.  Folkeviser,  Danmarks  gamle,  udg.  af  Svend  Grundtvig.  IV.  Bd. 
2  Hefte.  (S.  885  —  938,  und  S.  I— XXV)   4.  Kopenh.  1862.   4  Rthl.  12  Ngr. 

258.  Hävaräar  saga  Isfirdings,  ved.  G.  Thordarson,  med  en  For- 
klaring  af  Viserne  ved  G.  Brynjulfsson.  (l91  8.)  8.  Kopenh.  1862.  (Nord.  Old- 
skrifter  XXVIIl).   27  Ngr. 

259.  Kongespeilet  i  Uddrag.  Oyersat  af  C.  Dorph.  (ll8S.)  8.  1862. 
10  Ngr. 

260.  Lund,  G.  F.  V.,  Oldnordisk  Ordföjninglaere.  8.  Heft.  (885 — Ö26 
und  S.  I— XX,  Schluß).   8.    1862.  (Nordiske  Oldskrifter  XXXL)   27  Ngr. 

261*  Nilsson,  S. ,  Skandinaviske  Nordens  Urinvonare,  ett  försök  i  kom- 
parative etnografien  och  ett  bidrag  til  menniskoslägtets  utvecklings  historia. 
2.  Aufl    Bronsaldani   2  H,  (S.  65—102).   4.    1862.   1  Rthl.  27  Ngr. 

262.  Petersen,  N.  M. ,  Nordisk  Mythologie.  Forelaesningar.  2.  Udg. 
(441  8.)   8.    1862.   2  Rthl.  12  Ngr. 

2  68.  Rietz,  Joh.  Ernst,  Ordbok  öfver  Svenska  Allmoge  spruket.  1.  und 
2.  Heft  (A-Fors)  (XVI,  160  S.)  4.  186  2.  2  Rthl.  21  Ngr.  —  Schwedisches 
Dialekt-Lexikon. 

264.  Röde-Ran,  Folketradition  fra  det  nordlige  Sjaelland.  (810  8.) 
8.    1862.    24  Ngr. 

265.  Arnason,  Jon,  fslenzkar  ))jödsögur  og  nefintyri.  1.  Bindi.  Lex.-8. 
(XXXIV,   666  S.)  Leipzig,  Hinrichs  Verl.  A%  Rthl.  Vgl.  Germania  7,   247. 

Endlich  nenne  ich ,  als  wichtig  ftlr  die  Kenntniss  isländischer  Sitten, 
Sagen  etc.: 

266.  Preyer,  Will,  und  Dr.  Ferd.  Zirkel,  Reise  nach  Island  im 
Sommer  1860.  Mit  wissenschaftlichen  Anhängen.  Nebst  (6)  Abbildungen  in 
Holzschn.  und  einer  lithogr«  Karte  (in  Fol.)  gr»  8.  (VIII,  499  S.)  Leipzig, 
Brockhaus.   8  %  Rthl. 

— ♦— 


DAS  GOTHISGHE  ADJECTIVUM. 

^  VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Eine  der  anziehendsten  und  wichtigsten  Aufgaben  der  deutschen 
Grrammatik  ist  die  Erklärung  der  Declination  des  Adjectivums.  Wie 
kommt  es,  daß  wir  das  Adjectivum  zweifach  declinieren,  während  die 
alten  urverwandten  Sprachen  nur  einfache  Declination  kennen?  Wie 
kommt  es,  daß  von  unsem  zwei  Declinationsarten  des  Adjectivums 
keine  der  alten  ursprünglichen  gleich  steht  und  wie  sind  beide  ent- 
standen? Unsere  großen  Meister  der  Sprachwissenschaft  Franz  Bopp 
und  Jakob  Grimm  und  nach  ihnen  mehrere  andere  Gelehrte,  zuletzt 
Lico  Meyer  *),  haben  sich  mit  Beantwortung  dieser  Fragen  beschäftigt. 
Die  Ansichten  gehen  noch  ziemlich  weit  auseinander.  Im  Folgenden 
werde  ich  nicht  sowohl  über  den  Stand  der  Frage  berichten,  als  viel- 
mehr in  aller  Kürze  meine  Ansicht  darlegen  und  begründen,  und  dabei 
auf  die  Lehren  Anderer  nicht  mehr  Bezug  nehmen,  als  zur  Vertheidi- 
gung  meiner  Sätze  nöthig  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich  mich  fast  ausschließlich  an 
das  Gothische  halte.  Ohne  das  Gothische  wäre  eine  Erklärung  des 
deutschen  Adjectivs  kaum  möglich,  und  was  die  andern  deutschen 
Sprachen  zu  dem,  was  das  Gothische  ergibt,  hinzufügen  lassen,  ist  vo«r^^^ 
sehr  geringem  Belang.  Vor  Allem  ist  es  nun  nöthig,  die  Declination 
des  Adjectivs  im  Gothischen  festzustellen.  Es  scheint  zwar,  daß  dieß 
schon  längst  geschehen  ist,  und  wir  hätten  uns  nur  an  das  zu  halten, 
was  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  bieten.  Allein  bei  genauerer 
Betrachtung  ergibt  sich,  daß  unsere  gothischen  Sprachreste  leider  picht 
gestatten,  ein  vollständiges  Paradigma  der  Declination  des  Adjectivums 
mit  hinreichender  Sicherheit  aufzustellen,  und  daß  die  Wortformen, 
die  wir  in  den  Grammatiken  und  in  den  Wörterbüchern  verzeichnet 
finden,  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen,  da  sie  häufig  des 
Belegs  entbehren.  Wir  wollen  daher  zuerst  das  wirklich  Vorkommende 
von  dem  bloß  Angesetzten  scheiden. 


*)  Über  die  Flexion  der  Adjectiva  im  Deutschen,  eine  sprachwissenschaftliche  Ab- 
handlnng  von  Leo  Meyer.  Berlin,  Weidmann,  18G3. 
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Da  man  nun  für  das  Substantiv  -  allgemein  und  mit  Recht  drei 
Dcclinationen  aufstellt ,  nach  den  drei  theoretischen  Vocalen  a,  i,  w, 
so  werden  wir  auch  fiir  das  Adjectiv  dieselben  drei  Declinationen 
beibehalten.  So  geschieht  es  auch  in  der  Grammatik  der  Altenburger. 
Aber  diese  bringen  ihre  zweite  Declination  nicht  zu  deutlicher  Dar- 
stellung, weil  sie  die  Themata  auf  ^a  mit  denen  auf  i  vermengen. 

Wie  im  Substantiv  die  erste  Declination  die  Themata  auf  a 
enthält, /wM)  fisks^  und  mit  Recht  auch  die  Themata  auf^a  in  zwei 
Paradigmen  /iaird;i4,  hairdeis,  und  harjAj  harjia  in  sich  aufnimmt,  so 
müssen  auch  im  Adjectiv  die  Themata  auf  ja  der  ersten  Declination 
als  Ujiterabtheilung  zugewiesen  werden;  also  nicht  nur  gods^  sondern 
auch  cdpeis  und  midjü* 

Die  Declination  von  gdds  ist  völlig  gesichert;  die  Beispiele  und 
Belege  sind  sehr  zahlreich ;  und  es  ist  nicht  meine  Absicht,  Allbekanntes 
hier  unnothiger  Weise  zu  wiederholen. 

Dagegen  die  Declination  von  alpeis  und  midjü  ist  durch  die  Ver- 
mengung mit  der  zweiten  Declination  nicht  deutlich  hervorgetreten. 
aipeis  entspricht  dem  Substantiv  hairdeis;  belegbar  sind  für  den  Nomin. 
Masc.  nur  alpeis  und  vilpeis.  Für  den  Nom.  des  Femin.  gibt.es  nur 
einen  Beleg  vopi^  2.  Cor.  2,  15,  wovon  noch  der  Dativ  vdpjai  vor- 
kommt. Dies  vdpi  ist  man  geneigt  für  einen  Fehler  zu  halten ,  weil 
man  nach  den  Ansätzen  der  Grammatik  glaubt,  es. müsse  vdpja  lauten. 
Allein  v3pi  ist  ganz  in  Ordnung,  wie  im  Subst.  bandi;  und  da  für 
den  Ansatz  der  Grammatik  aipeis^  alpja  sich  durchaus  kein  Beleg  findet, 
so  stehe  ich  nicht  an,  aipi  als  Nöm.  des  Fem.  anzusetzen.  Der  Nomin. 
des  Neutrums  ist  belegt  durch  viipi  und  faimi,  entsprechend  dem  Subst. 
arbi.  Auch  vaüafneri  kommt  vor.  Es  ist  also  anzusetzen  vöpeis^  faimeis^ 
m^eis,  nicht  vöpis  oder  vdpsyfairnisy  mers,  wie  in  unsern  Glossaren  steht. 
Zu  midjis  gehören  die  Adjective,  die  wie  das  Subst.  haijis  das 
thematische  ja  nach  einer  kurzen  Silbe  haben ;  dazu  stellen  sich  aber 
B,uch  niu'jisy  id-jisj  weil  niu  und  io  nicht  schwerer  sind  als  niv  und  fav. 
Der  Nomin.  des  Masc.  ist  belegt  durch  niujis^  töjis^  sakjis  (das 
letzte  soll  jedoch  1  Tim.  3,  .3  nicht  deutlich  zu  lesen  sein).  Auch  hvarjis 
mag  als  Beleg  dienen,  obgleich  sonst  als  Pronomen  nicht  hieher  gehörig. 
Statt  rnidjis  setzen  die  meisten  midls^  was  gewiss  falsch  ist.  Auch  alis 
{aliuft),  wie  Alle  schreiben,  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  denn  alizu  Eph.  5,  5 
gehört  nicht  hieher;  es  muß  heißen  aljis*). 


*)  Beiläufig  sei  bemerkt,   daß  dnrch  1  Tim.   1,    10  jahai  hva   alja  ana^andaml 
der  Plnral  liva  belegt  ist. 
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Der  Norn.des  Femin.  ist  nach  dem  Subst,  sunja  anzusetzen  midja 
und  ist  belegt  durch  niuja  und  gavilja.  Für  das  Neutrum  haben  wir  nur 
niujata. 

Die  zweite  Declination  umfasst  die  Adjectiva  mit  dem  Grund- 
vocal  t.  Wir  haben  uns  zu  richten  nach  den  Substantiven  halgs  und 
Femin.  ansts.  Für  äas  Neutrum  fehlt  es  zufallig  an  einem  sichern  Bei- 
spiel. Es  würden  sich  die  Neutra  der  zweiten  Declination  von  denen 
der  ersten  nur  im  Dativ  Plural  unterscheiden,  welcher  im  zeigen  mnsste,  j 
und  wahrscheinlich  auch  im  Nom.  und  Accus.  Pluralis.  Im  Ahd.  gibt 
es  solche  Neutra  der  zweiten  Declination;  man  sehe  z.  B.  in  Isidor 
quhidim,  neben  dem  Sing,  quhide. 

Nach  diesen  Substantiven  setzen  wir  für  das  Adjectivum  an: 
m.  f.  n. 

hrainSy     hrcdiis,     hrcdn^ 
und  diese   Declination  ist  also  im  Nominativ   von   der  ersten   aipeis^ 
alpij  alpi  ganz  deutlich  geschieden. 

Belege  sind  für  den  Nom.  Masc.  hrains^  aljakuns^  gamains^  gafanrs, 
andanemsy  bleips  (von  dem  jedoch  andere  Casus  fehlen);  für  das  Femin. 
bruksj  selsj  skeirs;  für  das  Neutr.  hrain^  gamain^  andan^m^  Irnh^  unsSIy 
anadun^  wie  statt  anasiuni  nach  G.  L.  Gramm.  75  in  Skeir.  II,  d  zu 
lesen  ist.  Sollte  eine  eben  solche  Berichtigung  das  vailameri  Phil.  4,  8 
treffen,  so  würde  auch  vailamers  hieherzusetzen  sein,  statt  vailam^eis 
zu  aipeU;  analaugn;  auch  andaset  Luc.  16,  15  scheint  adjectiv  zu  sein, 
obgleich  es  ßdiXvyiia  übersetzt,  nach  andasetjaij  Tit.  I,  16. 

Wir  haben  gesehen ,  daß  die  Adjectiva  auf  eis  und  jis  der  ersten 
Declination  angehören;  die  der  zweiten  haben  bloßes  s.  Nun  aber 
finden  sich  einige  auf  i«;  wohin  gehören  diese?  midis  und  alis  sind 
falsche  Ansätze ;  aber  airknis  soll  stehen  1  Tim.  3 ,  3.  Da  das  Wort 
nach  andern  Stellen  sicher  der  ersten  Declination  gods  angehört,  so  ist 
entweder  airkns  zu  lesen,  und  Castillioni  sagt,  das  Wort  sei  in  beiden 
Handschriften  undeutlich  geschrieben,  oder  i  hat  hier  nur  euphonischen 
Werth,  da  der  Wortausgang  rkns  selbst  für  einen  Gothen  schwierig 
sein  mochte.  Femer  steht  sutis  an  derselben  Stelle  1  Tim.  3,  3.  Dazu 
der  Accus.  Fem.  unautja  1  Tim.  2,  3.  Da  ich  mit  den  Altenburgern  der 
Ansicht  bin,  daß  das  lange  u  den  Gothen  nicht  abgesprochen  werden 
könne,  so  gebe  ich  der  ersten  Silbe  die  von  der  Sprachvergleichung 
verlangte  Länge  sütis^  und  halte  is  für  eine  der  so  häufigen  Nachlässig- 
keiten der  Schreibung  für  eis,  etwa  wie  laisaris  Luc.  6,  40  steht  statt 
laisarets;  süteis  gehört  also  zu  alpeis.  —  Schwierig  ist  tiavis  als  Nom. 
Fem.  Rom.  7,  8  fravaurhfs  vas  navis.     Statt  des  s  steht  vielleicht  das 

17* 
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Zeichen n  das  i  vom  folgenden  i  trennt;  ich  mochte  also  navi  lesen, 
Ferain.  eines  anzusetzenden  naveis^  das  von  vaus  abgeleitet  ist,  wie 
aipeis  von  alps.  Man  wende  nicht  ein,  daß  das  Adjectiv  navjis,  riavja 
oder  nanjis^  navja  lauten  müsste;  denn  naus  ist  ohne  Zweifel  aus  nahus 
entstanden,  wie  griech.  vsxvg,  sanskr.  napus  beweisen,  naveis^  Fem.  nam 
ist  richtig  für  naJiveiSj  na/ivi^  gerade  wie  mavi  för  magvi  und  pivi 
fiir  pihvu 

Die  Flexion  der  Adjectiva  der  zweiten  Declination  hat  sich  nicht 
erhalten,  sondern  ist  in  die  der  Adjectiva  auf  ^4  übergegangen.  Belegt 
sind  der  Dativ  und  Accus,  hrainjamma^  hrainjana  und  der  Plur.  hrainjatj 
hraivjaizey  hrawjcdm^  hrairtjans:  vom  Femin.  der  Dativ  und  Accus,  ffa- 
wainjai ,  gamatnja.  Dagegen  kenne  ich  keinen  Beleg  för  den  Genitiv  Sing. 
Ursprünglich  muß  er  nach  balgis  und  anstais  gewesen  sein  hrainis  und 
hraincns;  und  nun  findet  sich  wirklich  Sk.  V,  a.  skeiris  vaurdis.  Doch 
ist  auf  ein  einziges  Beispiel  nicht  zu  bauen;  und  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich ,  daß  auch  der  Genitiv  der  Declination  von  alpeis  folgte. 
Ich  weiß  aber  nicht,  mit  welchem  Rechte  man  hrainjis  ansetzt.  Es  gibt 
meines  Wissens  för  den  starken  Genitiv  der  Declination  alpeis  keinen 
Beleg  außer  dem  unsichern  pis  vilpeis  Rom.  11,  24,  wofür  Gramm. 
4,  526  pis  mlpeins  verbessert  wird  nach  Eph.  6,  16  u7isSleins.  Das  Ge- 
setz, daß  ji  nach  langer  und  geschlossener  Silbe  ei  wird,  ist  in  der 
Declination  des  starken  Masc.  beobachtet,  aber  schon  im  Keutr.  schwan- 
ken die  Poemen :  gewohnlich  ist  arbjis  u.  s.  w. ,  doch  findet  sich  auch 
eis ;  zu  den  GL.  Gramm.  60  verzeichneten  Beispielen  ist  noch  zu  setzen 
ondavaurdeis  Luc.  20 ,  26.  In  der  schwachen  Declination  gilt  nur  ji. 
Es  kann  daher  ohne  Beleg  nicht  festgestellt  werden,  ob  Genit.  alpeis 
oder  alpjis  und  demnach  auch  hratneis  oder  hrainjis  anzusetzen  ist. 

Wenn  aber  im  Allgemeinen  die  Adjectiva  der  zweiten  Declination 
ihre  Flexionen  aufgegeben  haben,  so  hat  doch  eine  Classe  derselben 
sie  bewahrt,  nämlich  die  Zahlwörter  von  3  bis  19. 

Da  balgs  und  ansts  im  Plural  sich  nicht  unterscheiden,  so  darf 
auch  neben  dem  Masc.  preis,  prije^  prim,  prins  kein  besonderes  Femin. 
angesetzt  werden  und  wirklich  findet  sich  prifis  als  Femin.  Luc.  9,  33. 
Der  Dativ  fimftaihunim  Joh.  11,  18  ist  Femin.  zu  spaurdim.  Die  merk- 
würdigen Reste  dieser  Flexion  lassen  sich  noch  in  den  andern  deutschen 
Sprachen  verfolgen. 

Die  dritte  Declination  umfasst  die  Wörter  mit  u.  Man  richtet 
sich  nadi  den  Substantiven  sunusy  liandus^  faihu.  Alle  diese  Formen  sind 
belegt,  das  Femin.  paursus  Luc.  6,  6;  das  Neutrum  öfters:  hardu,  agluy 
aggvu,  manmfy  fihi.     Die  übrigen  Casus  sind  sehr  unvollständig  belegt. 
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Sie  zeigen ,  daß  auch  diese  Declination  in  die  von  alpeü  übergegangen 
ist.  Accus«  paur»jana^  paursja^  Dat.  manvjaim^  Acc.  manvjuns.  Alles 
Übrige  fehlt.  Ursprünglich  müsste  der  Genitiv  hardaus  lauten;  er  er- 
scheint wirklich  in  filaus^  das  aber  doch  nicht  maßgebend  ist,  da  es 
substantivisch  gebraucht  wird.  Maßmann  gibt  auch  den  Dativ  ßau^ 
für  den  mir  die  Belege  fehlen. 

Außer  diesen  drei  Declinationen  hat  sich  der  Rest  einer  vierten, 
die  ohne  thematischen  Vocal  die  Endungen  an  den  Consonanten  ansetzt, 
im  Partie.  Präs.  erhalten,  das  aber  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  fast 
nur  substantivisch  erscheint.  Nur  der  Nominativ  wird  auch  adjectivisch 
gebraucht  und  zwar  nicht  nurimMasc,  sondern  auch  im  Femin.  nimanda 
Köm.  7,  8  und  11:  dieß  ist  also  kein  Fehler,  sondern  ganz  richtige 
Form,  so  gut  als  ein  lateinisches  f^eminin  legens^  amans. 

Für  die  schwache  Flexion  ist  zu  bemerken,  daß  sie  ebenfalls  für 
die  zweite  und  dritte  Declination  nicht  vollständig  belegt  ist.  Für  die 
zweite  wird  hrainja^  hrainjo  kaum  zu  bezweifeln  sein;  für  die  diitte 
sind  die  Belege  sehr  selten:  laushandjan ^  manvjan  und  unmanvjana 
ist  Alles,  und  merkwürdig  für  den  Nomin.  Eph.  3,  10  filufaihu  handugei 
Doch  ist  ein  Adjectiv  ßufaihus^  no^vzoixUog  sehr  bedenklich:  denn 
ein  Compositum  mit  faihu  (ßhu)  kann  es  offenbar  nicht  sein,  sondern 
es  ist  ahd.  feh^  ags.  fdh ;  da  nun  dieses  nirgends  eine  Spur  eines  u 
oder  10  zeigt ,  so  scheint  mir  auch  gothisch  kein  fdihu ,  sondern  nur 
ein  fdih  möglich,  das  nach  gods  decliniert  und  es  steht  also  hier  u  für  o, 
fihvfailiOj  wie  umgekehrt  Mc.  10,  23  faiho  statt  faihu  steht. 

Es  zeigt  sich  also,  daß  im  Gothischen  zwar  die  drei  Declinationen 
noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  daß  aber  bereits  die  zweite  und  dritte 
in  der  ersten  zu  verschwinden  beginnen,  so  daß  bald  nichts  übrig  bleibt, 
als  die  zwei  Abtheilungen  der  ersten,  welche  wir  gewohnt  sind,  als 
die  zwei  Declinationen  des  Adjectivums  zu  betrachten.  Auch  diese  i 
beiden  können  im  Deutschen  schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
nicht  mehr  genau  geschieden  werden,  da  sowohl  die  der  zweiten  ihr  e  i 
verlieren,  als  audi  die  der  ersten  unorganisches  e  ansetzen  können. 

Nachdem  wir  also  die  gothische  Declination  des  Adjectivums  in 
ihrem  wirklichen  Vorkommen  betrachtet  haben,  wenden  wir  uns  zu 
der  Erörterung  derselben. 

Die  drei  Declinationen  sind  mit  Leichtigkeit  im  Sanskrit  wieder 
zu  finden,  deutlicher  als  im  Lateinischen  und  im  Griechischen,  wo  die  , 
dritte  Schaden  gelitten  hat,    da  wenigstens  der  Nomin.  des  Feminins 
Pauraus  sich  ebenso  nur  im  Sanskrit  wiederfindet,  z.B.  bfnrus,  bhirusy 
bhiru^  gerade  wie  gothisch  hardus^  hardus,  hardu.  Aber  um  so  auffallen- 


PL 

gddJos,         gddos, 

gada. 

gode,          gödC), 

gode. 

gddam,       gdddm^ 

godam 

gddans,  gddos, 

gada. 
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der  ist  es,  daß  im  Gothischen  die  weitere  Flexiou  nicht  wie  im  Sanskrit 
der  des  Substantivs  gleich  bleibt.  Was  hat  diese  Störung  veranlasst? 
Wenn  das  gothische  Adjectiv  nicht  gestört  worden  wäre,  so  würde  es 
folgende  Decllnation  haben  (wobei  ich  mich  natürlich  auf  die  erste 
beschränke,  da  die  zwei  andern  ihre  Flexionen  verloren  haben): 

Nom.  godsy    goda,     godj 

Gen.  gddisj   godos,     gödis^ 

Dat.  goda,       gddai,  goda, 

Acc.  god,        gada,     god. 

Die  gesperrt  gedruckten  Formen  sind  die  wirklich  geltenden,  die 
übrigen  sind  verschollen.  Woher  kommen  nun  an  die  Stelle  dieser  ver- 
schollenen die  Formen  godamma,  godana;  gddaizds  und  godaia  neben  god; 
und  im  Plural  gddat^  gddaizej  gddaizo,  godaim?  Es  ist  schon  längst  be- 
merkt worden,  daß  diese  Flexionen  die  pronominalen  sind;  und  Bopp 
ist  daher  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  in  unserer  starken  Flexion  ein 
Pronomen  mit  dem  Adjectiv  verwachsen  sei  in  der  Weise,  wie  es  in 
der  sogenannten  bestimmten  Declination  im  Litauischen  und  Altsla- 
vischen der  Fall  ist.  Dieselbe  Ansicht  hat  Meyer  ausführlich  dargelegt 

Ich  halte  diese  Ansicht  entschieden  für  unrichtig. 

Die  bestimmte  Declination  im  Litauischen  und  'Altslavischen  ist 
eine  Verbindung  eines  Pronomens  mit  dem  Adjectivum,  die  sich  über 
alle  Casus  erstreckt.  Im  Gothischen  dagegen  muß  man  entweder  an- 
nehmen, daß  die  Verbindung  nur  für  einige  Casus  eingetreten  sei, 
oder  daß  z.  B.  im  Nominativ  gods  und  gdda  das  Pronomen  sich  so  innig 
mit  dem  Adjectiv  vereinigt  habe,  daß  von  demselben  gar  keine  Spur 
übrig  geblieben  sei. 

Im  Litauischen  und  Altslavischen  sind  sowohl  das  Adjectiv  als 
das  Pronomen  deutlich  flectiert:  im  Gothischen  ist  voii  zwei  Flexionen 
nicht  die  geringste  Spur. 

Endlich,  und  das  ist  die  Hauptsache,  im  Litauischen  und  Slavi- 
gchen  selbst  erklärt  sich  die  pronominale  Flexion  des  Adjectivs  keines- 
wegs durch  diese  Verbindung  mit  dem  Pronomen;  sondern  schon  die 
u^beatimmte  Declination,  welche  noch  nicht  mit  dem  Pronomen  ver- 
btfudw  ist,  weicht  vom  Substantiv  und  also  von  der  ursprünglichen 
DßcUoation  des  Adjectivs  ganz  ebenso  ab,  wie  im  Gothischen  das  starke 
Adjectiv  vom  starken  Substantiv. 

Ich  will  dies  fürs  Litauische  zeigen,  indem  ich  die  Paradigmata 
aus  Schleicher  nebeneijiander  stelle. 
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Sing. 


Subst.  U 

nbest.  Adj. 

Pron. 

Bestimmt.  Adj. 

Nom. 

ponas 

fferas 

tos 

gerasis 

Acc. 

pona 

gera 

1a 

geraji 

Loc. 

pone 

gerame 

tarne 

geramjame 

Dat. 

ponui 

geram 

tarn 

geramjam 

Instr. 

ponu 

gern 

tu 

geruju 

Genit. 

pono 

gero 

Pliii 

to 

gerojo 

Nom. 

ponai 

geri 

te 

gereji 

Acc. 

pbnus 

gerus 

tus 

gerumis 

Loc. 

prmuse 

genise 

tuse 

geruduse 

Dat. 

ponams 

gerems 

tema 

geremsemif 

Instr. 

ponais 

gerais 

tais 

geraiseis 

Genit. 

ponu 

gern 

fu 

geruju. 

Es  kann  meines  Erachtens  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein, 
daß  das  gothische  starke  Adjectiv  nur  mit  dem  litauischen  unbestimm- 
ten verglichen  werden  darf,  nicht  mit  dem  bestimmten.  Der  Dativ ^gram 
weicht  von  ponui  ebenso  ab,  wie  gotliisch  gödamma  \on  ßska,  und  die 
Nominative  ponas  und  geras  treffen  ebenso  zusammen  wie  gods  und  jhks. 
Es  zeigt  sich  also,  daß  zur  Erklärung  von  gods  die  litauische  bestimmte 
Declination,  offenbar  eine  junge  Bildung,  wie  nordisch  dagr-inn,  dagr-ins 
u.  s.  w.  ganz  außer  Betracht  bleiben  muß. 

Ich  kann  also  diese  Erklärung  nicht  annehmen,  und  ich  kehre 
zurück  zu  derjenigen  Erklärung,  welche  Bopp  selbst  früher  gegeben 
und  ohne  triftigen  Grund  verlassen  hat.  Es  hat  nämligh  das  Adjectiv 
nicht  sich  mit  einem  Pronomen  verbunden,  sondern  ist  in  die  pronominale 
Declination  übergegangen.  Um  dieß  zu  zeigen,  muß  ich  einiges  aus 
der  Sanskritgrammatik  beibringen,  da  ich  auch  für  diejenigen  Leser 
verständlich  sein  möchte,  die  mit  dem  Sanskrit  nicht  vertraut  sind. 
Man  vergleiche  zuerst  die  Declination  von  pata  im  Gothischen  mit  tat 
im   Sanskrit. 


M. 

F.          N. 

M.          F.         N. 

Sing. 

Nom. 

«a, 

sd,          tat, 

sa,           so,        pata 

Genit. 

tasja^ 

tasjds, 

pisj         pizoH 

Dat. 

tasmaiy 

ta^ai, 

pammay  pizai, 

Acc. 

tarn. 

tarn,       taty 

pana,     po,      pata. 

Plur. 

Nom. 

te, 

tos,         tä(ni), 

pai,        pös,      pd, 

Gen. 

tesäm. 

tdfäm, 

pize,       pizo, 

Dat. 

tebhjasy 

tdbhjas, 

paim,      paim, 

Acc. 

täny 

tds,         tä(ni). 

Pans,      pos,     po. 
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Der  Accus.  ]mna  und  das  Neutr.  pala  sind  länger  als  die  ent- 
sprechenden iam  und  tai.  Man  muß  das  a  als  einen  Zusatz  betrachten, 
'pan  und  ])at  vergleichen  sich  mit  tarn  und  tuL  Man  sagt  nun ,  das 
Göthische  habe,  um  die  Consonanten  t  und  m  (w)  zu  schützen,  das  a 
zugesetzt.  Aber  so  willkürlich  verfahren  die  Sprachen  nicht,  sondern 
es  ist  ohne  Zweifel  dieses  a  der  Rest  eines  einst  vorhandenen  Wörtchens, 
das  enklitisch  mit  dem  Pronomen  verbunden  wurde.  Formen  wie  hvarja- 
7id-hy  hvarjatO'h  hoano-h,  ainnö-Imn  beweisen,  daß  das  a  eigentlich  lang 
ist  und  nur  im  Auslaut  kurz  geworden  ist,  gerade  wie  im  Nom.  Fem. 
gdda  statt  godo.  Langem  gothischen  6  entspricht  Sanskrit  ä  oder  auch 
am.  Die  Silbe  am,  eigentlich  ein  Wörtchen  arrij  erscheint  im  Sanskrit 
sehr  häu§g  im  Pronomen:  ah^arny  ego;  tu-am^  iui  ay-am^ü;  iy-amyea; 
svay^am^  ipse;  vay-am,  nos;  yHtf-am^  vos;  mühj-arnj  mihi ;  tubhi-am^  tibu 
Ich  kann  zwar  dieses  am  nicht  in  Verbindung  mit  tarn  und  tat  nach- 
weisen, aber  doch  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  im  und  it  verbunden. 
im  ist  der  Accus.,  it  das  Neutr.  des  pronominalen  i,  latein.  ewiw,  id; 
sie  erscheinen  nur  in  der  Verbindung  mit  am^  imam,  idam.  Man  hat 
dann  dieses  im-am  als  ima-m  behandelt  und  es  ist  durch  eine  sehr 
natürliche  Verirrung  des  Sprachgeistes  dazu  ein  Femin.  imdm  gebildet 
worden,  wozu  im  Zend  noch  ein  Neutr.  imad  kam,  und  sogar  ein  ganz 
regelmäßiger  Plural  tW,  imäsy  imäni.  Solche  jüngere  Pronominalbildun- 
gen,  die  durch  Verirrung  des  Sprachgeistes  entstanden  «ind,  gibt  es 
noch  mehrere ;  sie  sind  aber  leicht  durch  ihre  Regelmäßigkeit  und  ihre 
Beschränkung  auf  eine  einzige  Sprache  zu  erkennen.  So  ist  das  fast 
ganz  regelmäßig  durchdeclinierte  Pronomen  amu  eine  solche* falsche  Bil- 
dung, entstanden  aus  dem  Accusativ  am-um,  in  welchem  wieder  unser 
Wörtchen  am,  aber  diesmal  zu  um  verändert,  an  den  Accus,  des  Pro- 
nomens a  angetreten  ist.  So  gut  es  aber  ein  im-am  und  id-am  gab, 
konnte  auch  iam-am  und  iad-am  gebildet  werden,  und  daß  sie  gebildet 
wurden,  sehen  wir  aus  dem  Gothischen  tlum-a  und  iliaUa.  Aber  auch 
jenes  imam  und  idam  hat  sich  im  Gothischen  ina  und  ita  erhalten. 
Noch  im  Ahd.  erscheint,  obwohl  sehr  selten,  iclia  für  i7j,  gleich  ah-antj 
wiederum  a  als  Rest  des  Wörtchens  am^  über  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  ich  hier  nichl  sprechen  will. 

Der  Genit.  Plur.  lautete  im  Gothischen  wahrscheinlich  früher  pize, 
paze,  genau  nach  tesdm,  täsdm;  in  allen  Fällen  aber,  in  welchen  das 
Unterscheidende  nicht  in  der  letzten  Silbe  lag,  liebten  es  die  Sprachen, 
es  in  diese  zu  verlegen.  Beispiele  dafür  könnten  in  Menge  angeführt 
werden;  unser  Pronomen  dieser,  diese,  dieses  ist  auf  diese  Weise  durch 
Verlegung  der  Flexion  aus  der  vorletzten  in  die  letzte  Silbe  entstanden. 


DAS  GOTHISCHE  ADJECTIVUM.  265 

So  wurde  also  auch  hier  die  erste  Silbe  gleich  gemacht  für  alle  drei 
Geschlechter  piz^  und  die  Unterscheidung  des  Geschlechts  durch  die 
letzte  Silbe  gegeben  nach  Vorgang  der  Genitive  des  Substantivs  ßske, 
gibd.  Dagegen  im  Dativ  wurde  wirklich  die  Unterscheidung  des  Ge- 
schlechts ganz  verwischt;  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  ebenfalls  nach 
Gleichmachung  der  ersten  Silbe  in  die  zweite  verlegt  war,  etwa  paimis 
im  Masc. ,  paimas  im  Femin. ;  aber  diese  Silbe,  von  der  sich  doch  im 
Altnordischen  noch  einige  Spuren  finden,  gieng  früh  verloren.  —  Im 
Accus.  Plural  übertrifft  das  Gothische  durch  Vollständigkeit  die  sans- 
kritische Form;  tan  ist  aus  ians  entstanden. 

Nach  diesen  Erläuterungen  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen, 
daß  die  gdthische  pronominale  Declination  in  den  erhaltenen  Casus 
der  sanskritischen  gleich  ist.  Diese  Declination  ist  es  nun,  welche  das 
Gothische  auch  für  das  Adjectiv  anwendet.  Vergleicht  man  aa  mit  göds^ 
so  finden  sich  nur  folgende  Unterschiede.  Wo  im  Pronomen  ö  im  Aus- 
laut in  einsilbiger  Form  steht,  «ö,  <Ao,  da  hat  das  Adjectiv  a,  goda. 
Dieß  ist  nicht  eine  andere  Flexion,  sondern  nur  eine  Verkürzung  des  ö, 
die  durch  die  veränderte  Betonung  veranlasst  ist.  Ferner  den  Formen 
pizoSy  pize,  pizo  steht  entgegen  god-aizosj  aiz^,  aizo.  Auch  hier  ist 
nicht  die  Flexion  eine  andere,  sondern  der  Unterschied  ist  durch  die 
Betonung  veranlasst,  worauf  ich  alsbald  zurückkommen  werde.  Ein  wirk- 
licher Unterschied  zeigt  sich  nur  im  Dativ  des  Femin.  godau  In  diesem 
Falle  hat  das  Gothische  die  alte  ursprüngliche  Form  der  substantivischen 
Declination  gegen  die  neue  pronominale  bewahrt,  godai  nach  giLai  statt 
gödaizai  nach  pizai.  Doch  zeigen  die  andern  deutschen  Sprachen,  daß 
der  Widerstand  nicht  allgemein  war,  und  es  dürfte  nicht  überraschen, 
wenn  wir  bei  größerem  Umfang  unserer  gothischen  Denkmäler  einem 
godaizcUj  gleich  ahd.  guoteru  begegneten.  Die  alte  substantivische  Form 
hat  sich  ferner  im  Nom.  Neutr.  erhalten  neben  der  pronominalen  god 
und  godata. 

Daß  das  Adjectiv  die  alte  substantivische  Declination  gegen  die 
pronominale  vertauschte^  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  nicht 
nur  haben  die  substantivische  und  die  pronominale  Declination  in  meh- 
reren Casus  die  gleiche  Flexion  (Nom.  gods,  gdda.  Gen.  godisy  Accus. 
goda;  Plur.  Nom.  gddosj  gdda^  Accus,  gddans^  goddsy  gada),  nicht  nur 
sind  die  Pronomina  selbst  zum  Theil  Adjectiva,  und  zwar  die  am  meisten 
vorkommenden  Adjectiva,  sondern  es  werden  schon  im  Sanskrit  eine 
ziemliche  Zahl  Adjectiva  zu  den  Pronominen  gerechnet  und  folgen 
entweder  ganz  oder  theilweisc  der  pronominalen  Declination,  z.  B.  sarva 
(pmnis),  vigva  (omnis),  ardha  (dimidius),  prathama  (primus)  u.  s.  w.  Nach 
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diesem  Vorgang  des  Sanskrit  ist  es  sehr  natürlich,  daß  im  Gothischcn 
die  pronominale  Declination  alle  Adjectiva,  mit  Ausnahme  der  Cardinal - 
zahlen  3  bis  19,  ergriff  und  mit  Ausnahme  des  Dat.  ffotlai  und  des 
neutralen  göd  alle  substantivischen  Flexionen  verdrängte. 

Gegen  diese  so  natürliche  und  einleuchtende  Erklärung  der  be- 
handelten Erscheinung  bat  Bopp  nichts  einzuwenden,  als  in  der  ver- 
gleich. Gramm,  2,  S.  15  folgende  Bemerkung :  „Hätte  die  germanische 
starke  Adjectiv-Declination  bloß  pronominale  Declination  ohne  ein  an- 
gehängtes Pronomen,  so  hätte  man  im  Gothischen  blindi-zos  zu  erwarten, 
nach  Analogie  von  pi-zds  für  skr.  taayäs:  zu  einem  Diphthong  ai  aber 
wäre  dann  keine  Veranlassung.  —  Da  die  Pronomina  im  Gothischen 
dem  sanskritischen  Ausgang  esämy  äsdrn  (im  Genit.  Plural)  *die  Formen 
ize,  izü  gegenüberstellen,  so  hätte  man  auch  bei  starken  Adjectiven, 
wenn  diese  bloß  der  pronominalen  Declination  folgten,  ohne  wirklich 
in  den  meisten  Casus  mit  einem  Pronomen  componiert  zu  sein,  Formen 
wie  hliadize  und  blindizd  zu  erwarten. '^ 

Denselben  Einwand  wiederholt  Meyer  S.  28,  indem  er  zwar  nichts 
Neues  beizufügen  weiß,  aber  doch  die  sichere  Betonung  bei  Bopp 
vermißt. 

Mir  nun  scheint  der  Einwand  ganz  unerheblich.  Betrachten  wir 
/  den  Genit.  Plur.:  iesäm  wird  pize;  das  e  wird  z,  weil  der  Ton  auf  die 
Endung  fällt,  wenn  auch  nicht  in  iesäm  selbst,  doch  in  einer  Zwischen- 
periode, so  gut  als  ii  väi'äm^  in  rjfjbfäv,  avtäv  u.  s.  w.  Dagegen  sarv- 
esdm  ist  god-aize^  weil  der  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  haftet.  Es  ist 
ganz  derselbe  Fall,  wie  die  oben  betrachtete  Unterscheidung  von  6 
und  a,  je  nachdem  skt.  ä  im  einsilbigen  oder  im  zweisilbigen  Worte 
erscheint.  Etwas  anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  dem  Genit.  Sing. 
godaizös;  hier  ist  zunächst  in  sarv-ayäs  keine  Veranlassung  zu  ai.  Aber 
ist  es  denn  so  unglaublich,  daß  beim  Übergang  ins  Gothische  zuerst 
sarv-aisäsy  das  ist  sarv-esäs  aus  sarvafjda  wurde?  der  Genitiv  Pluralis 
sarvesdm  musste  darauf  fuhren,  und  zum  Überfluß  ist  dies^  Form  sogar 
durch  das  Zend  nachgewiesen;  ainhdo  ist  gleich  aisda  statt  asjäs.  Es 
richtet  sich  also  flddaizos  nach  gMaize^  und  das  e*  und  aaj  in  sarveaam 
und  sarva»jds  haben  sich  im  gothischen  m^r  vereinigt.  Diese  Annahme, 
die  durchaus  nichts  schwieriges  hat,  wird  doch  nicht  zurückstehen  sollen 
vor  der  ganz  ungeheuerlichen,  daß  goda-izos  zu  trennen,  izoa  für  jizön 
stehe  und  a  der  sonst  überall  verschwundene  Grundvocal  des  Themas 
gada  sei,  der  nur  hier  nicht  verschwunden  sein  darf,  weil  sonst  der 
Diphthong  ai  nicht  zu  erklären  wäre? 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  schwache  Flexion  der  Adjectiva  zu  er- 
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örteni.  Auch  diese  können  wir  hinreichend  verstehen,  ohne  andern 
Beistand  als  das  Sanskrit.  Außer  den  Adjectiven  mit  vocalischem  Aus- 
laut gab  es  auch  andere  mit  consonantischem  Auslaut.  Von  diesen  hat 
sich  im  Deutschen  nichts  erhalten,  außer  den  schon  betrachteten  ge^ 
ringen  Resten  im  Partie.  Präs.  Alle  diese  Adjectiva  erhielten  einen 
voc^lischen  Zusatz  und  nahmen  somit  die  vocalische  Declinatioh  an. 
Dagegen  aber  konnten  nun  alle  vocaJischen  Adjectiva  so  decliniert 
werden,  als  ob  sie  hinter  ihrem  Schlußvocal  noch  ein  n  hätten.  Wie 
ist  das  zugegangen?  Niemand  wird  im  Ernst  behaupten  wollen,  daß 
es  wirklich  neben  jedem  auf  cc  auslautenden  Adjectiv  auch  eines  auf  an 
gegeben  habe,  sondern  dieses  an  ist  nichts  anderes  als  Flexion;  dem  a 
ist  ein  bloß  aushelfendes  n  angehängt.  Nun  finden  wir  im  Sanskrit, 
daß  dieses  n  schon  ziemlich  häufig  zur  Aushilfe  gebraucht  wird,  z.  B. 
im  Genit.  Plur.  civd-n-äm^  nadi-n-dm^  im  Neutr.  siod-n-i^  im  Instrument. 
kavi-n-d  u.  s.  w.  Insbesondere  alle  Neutra  auf  2,  w,  r  brauchen  dieses  n 
als  Bindemittel  regelmäßig.  Es  wird  also  z.  B.  von  einem  Adjectiv  suti 
das  Masc.  und  Fem.  vocalisch  decliniert  mit  Ausnahme  einiger  Casus; 
dagegen  das  ganze  Neutrum  consonantisch ,  als  wäre  das  Wort  suän. 
Es  ist  sehr  begreiflich,  daß  diese  consonantische  Declination  vocalischer 
Themata  um  sich  griff;  die  Adjectiva  auf  a  werden  ebenfalls  ihr  Neu^ 
trum  consonantisch  von  an  decliniert  haben;  und  so  musste  fast  noth- 
wendig  ein  Schwanken  entstehen  zwischen  der  alten  vocalischen  und 
der  erlaubten  consonantischen .  Declination.  Es  ist  aber  ferner  sehr  na- 
turlich, daß  dieses  Schwanken  nicht  auf  das  Neutrum  beschränkt  blieb, 
sondern  auch  das  Masc.  und  Femin.  ergriff,  und  daü  es  also  erlaubt 
war,  jedes  Adjectiv  auf  a  entweder  vocalisch  oder  consonantisch  zu 
decHnieren.  So  sehen  wir,  wie  sich  die  wirklich  erhaltene  Sanskrit- 
declination  ganz  von  selbst  in  eine  starke  und  schwache  trennen  musste. 
Nun  ist  ferner  zu  bedenken,  daß  die  consonantische  Declination 
bei  dem  bald  eintretenden  Verlust  an  Betonung  der  Endsilben,  weniger 
deutlich  in  Bezeichnung  des  Casus,  aber  eben  darum  bequemer  für  den 
Gebrauch  werden  musste  in  allen  Fällen,  wo  eine  deutliche  Bezeichnung 
des  Casus  nicht  nöthig  war.  Man  vergleiche  managei^  manageins^  rna- 
uagein^  managein  mit  handiy  bandjoi^  bandjai^  landja ;  die  schwache  De- 
clination erforderte  offenbar  einen  viel  geringeren  Aufwand  von  Fle- 
xionen, war  also  bequemer  und  empfahl  sich  dadurch  für  alle  Fälle, 
wo  durch  ein  vorhergehendes  Pronomen  der  Casus  schon  hinreichend 
bezeichnet  war.  Dagegen  erhielt  das  starke  Adjectiv,  indem  es  die 
pronominale  Declination  statt  der  substantivischen  annahm,  eine  um  so 
deutlichere  Bezeichnung  der  Casus.  Dieß  ist  der  Zustand,  in  dem  wir 
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die  gothische  Sprache  treffen,  und  obgleich  es  zwischen  dem  Sanskrit 
und  dem  Gothischen  an  den  erwünschten  Zwischengliedern  fehlt,  so 
können  wir  doch  die  gothische  Declination  als  weitere  Entwicklung 
des  schon  im  Sanskrit  Begonnenen  vollständig  begreifen. 


zu  EBERHARD  VAN  CERSNE,  DEM  VERFASSER 
DER  MINNE  REGEL. 


Sowohl   die  wunderliche  Ableitung   und  Erklärung   des  Namens 

Cersne  als  auch  die  nicht  ganz  zutreffende  Behauptung,  welche  Fr*  X. 

Wöber  in  Betreff  des  Buchstaben  L  aufgestellt  hatte,   verleitete  mich 

bei  meiner  Besprechung  des   Gedichtes    „von  der  Minne  Regel^    (im 

7.  Bande  dieser  Zeitschr.  S.  496)  gegen  den  Namen  Cerme  einen  leisen 

Zweifel  zu  äußern.  Inzwischen  bin  ich  durch  freundliche  Mittheilungen 

des   Herrn   Archivrathes   Dr.   Grotefend   in   Hannover  eines    Besseren 

belehrt  und  in  den  Stand  gesetzt  worden,  Folgendes  über  die  Familie 

de  Cersne  (oan  2^8en)  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

Ums  Jahr  1242   findet  sich   urkundlich   ein  dominus  Bertrammus 

de  Ziersne,  v.  Aspern,  Codex  dipl.  bist.  com.  Schaumburg.  H,  p.  112.  n.  66''. 

a.  1250.  Woltherus  de  Zersne  miles  ^  als  Zeuge  des  Edelherm  Ludolf 
von  Amheim,  v.  Aspern  1.  1.  n.  102;  Wippermann  Oberkirch. 
Urkundenbuch  n.  47. 

a.  1260.  Mai  30.  Amoldus  de  Izerszeri,  Zeuge  des  Grafen  v.  Schaum- 
burg zu  Stade,  v.  Aspern.  1.  1.  n.  112. 

a.  1261.    Woltherus  de  Zersene  (in  Stadthagen),  1.  1.  p.  114. 

Everhard  de  Zersne^  Zeuge  in  Stadthagen,  1.  1.  n.  115. 

Waltlierus  de  Szersne,  Zeuge  in  Obernkirchen,  1.  1.  n.  116. 

a.  1270.    Woltherus  de  Zersne,  Zeuge  in  Stadthagen,  1.  1.  n.  131. 

a.  1280.  Octob.  9.  Woltherus  de  Cersne  miles,  Rotbertus  de  Cersne  fa- 
mulus,  ibid.  n.  153. 

a.  1281.   Everhardus  de  Tzersne  miles,  ibid.  n.  159. 

a.  1282.  E.  et  WoL  fratres  de  Zersne  y  Burgmannen  in  Schaumburg, 
ibid.  n.  164\ 

,a.  1287.  Octob.  31.  Woltherus  de  Sersnen,  Burgmann  in  Schaumburg, 
ibid.  n.  179. 

a.  1288.  Sept.  21.  Woltlierus  de  Zersne,  Zeuge  des  Edelherrn  von  Am- 
heim, ibid.  n.  182\ 

a.  1289.  Jun.  30.   Waltlierus  de  Tsnersne  miles,  ibid.  n.  184. 


zu  EBERHAKD  VAN  CERSNE.  ^         269 

a.  1294.    WcdtheTus  et  Roileriua  {y2Xyqs  Ae  Tzersne  militcs,  Wippormann 

Oberkirch.  Urkundenb.  n.  92. 
a.  1295.  Febr.  22.  Wakhenis  etRobertua  fratres  de  Cersne,  v.  Aspem  n.  199. 

April.  10.  RothertuB  miles  de  Scerme^  ibid.  n.  200. 

a.  1296.  Jun.  30.    Woltherus  de  Czeraen  miles,  ibid.  n.  204. 

Sept.  21.   Waltlierus  de  Cerme^  ibid.  n.  207. 

a.  1300.  Her  Rotbert  von  Kersene,   ryddere;    von  Hoden  berg,    Hoy^r 

Urkund.  I,  IV,  S.  60. 
a.   1322.  Jul.  15.  Ludovieue  de  Seerme  famnlus,  Mittheil.  d.  bist.  Ver. 

zu  Osnabrück,  V,  S.  154. 
a.   1323.  Octob.  1.  BemardtM  de  Zerzen  famulas;   v.  Hodenberg,    1.  1. 

Vn,  n.  79. 
a.   1324.  Febr.  25.    WaUherue  de  Cersne  (in  Stadthagen),  Wippermann 

1.  1.  n.  158  u.  n.  163. 

Jun.  29.  Henricua  de  Cersne  famulus  (in  Munder),  ibid.  160.  161. 

a.  1.S25.  Jul.  20.    Bartoldus  de  Cerme  decanus  ecclesiae  Indaginensis ; 

Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  für  Niedersachsen,  1853.  S.  114. 
a.  1328.  Mai  25.  Tidericus  Everhardus^  Bodo,  Emesius  et  Johannes  fa- 

muli  dicti  de  Tzersne,   filii  quondam  Rotberti  famuli  dicti  de 

Tzersne  pie  memorie,  Lehensleute  des  Grafen  von  Wunstorf; 

Wippermann  1.  1.  n.  170*  u.  170\ 
a.    1334.  Jun.  26.    Ermegardis,    Olegardis  et  Alheydis^   filise   quondam 

Woltheri  de  Cersene  famuli,    sanctimoniales  in  Overenkerken, 

ibid.  n.  215. 
a.  1.338   und  1339.    Conegundis  de  Cersene  priorissa  in  Overenkerken, 

ibid.  n.  226.  239. 
a.   1340.  Bertoldus  de  Cersne,  consul  oppidi  Grevenalveshaghen ;  v.  Ho- 

denb.  Hoyer  Urkund.  VH,  n.  92. 
a.   1347.  Bertoldus  de  Cersne,  dominus   Wotüierus  et  Amoldvs  filii  ejus, 

Wipperm.  1.  1.  n.  258. 
a.  1372 — 1.381.  Ludotncus  de  Cersne  canonicus  ecclesiae  Mwde^ww,  Würdt- 

wein  Subsid.  dipl.  X,  p.  185.  202.  219.  229.  247. 
a.  1381.   dominus  Amoldus  de  Cersne  miles.  Scheidt,  vom  Adel  p.  431. 
a.  1386.   Ludovicus  de  Cersfiie  prepositus  ecclesie  S.  Martini  Mindensis; 

V.  Hodenb.  Calenberg.  ürkundenbuch,  Wunstorf  IX,  n.  199. 
a.  1388.   Aretid  van  Czersne  ridder;  Wippermann  1.  1.  n.  353. 
a.   1 398.  her  Amt  van  Czersen  ridder,  Lodewicli,  Ludeke^  Arnd,  Lubbehe 

und  Floreke  broder  van  Czersen,  syne  sone,  knapen;   Scheidt 

vom  Adel  p.  431. 
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Hiermit  ist  der  Name  Cersve  für  unseren  Zweck  hinlänglich  durch 
Zeugnisse  belegt,  so  daß  wir  von  weiteren  Anfiihrungen,  die  sich  leicht 
bis  in  die  neueste  Zeit  herab  verfolgen  ließen,  absehen  können.  Die 
Familie  von  Zersen  existiert  noch  jetzt. 

ZEITZ.  F.  BECH. 


DAS  WESSOBRUNNER  GEBET. 


Jede.  Behandlung  djes  Gedichtes,  die  auf  allgemeinere  Zustimmung 
Anspruch  erhebt,  wird  wohl  davon  ausgehen  müssen,  mir  an  den  Stellen 
Besserung  versuchen  zu  wollen,  wo  die  Unrichtigkeit  der  Überlieferung 
außer  allem  Zweifel  steht,  alles  übrige  aber  vollkommen  unberührt  zu 
lassen.  Das  Geschäft  dieser  conservatiyen  Kritik  wird  darum  gerade 
kein  leichteres  sein. 

Solche  unzweifelhaft  verderbte  Stellen  scheinen  mir  nun  die  fol- 
genden zu  sein: 

1.  Das  durch  die  Form  selbst  sich  als  Verschreibung  kundgebende 
ninohheinig  in  der  4.  Zeile  der  Hs.  Die  Stellung  am  Schlüsse  der  Zeile 
und  der  Punkt  davor  deuten  übrigens  an,  daß  das  Wort  nicht  in  die  4., 
sondern  in  die  3.  Zeile  gehört. 

2.  nistein  in  der  5.  Zeile.  Es  ist  bis  jetzt  allgemein  angenommen, 
daß  in  diesem  siein  zwei  Worte,  seein  und  stemö  oder  sterro  stecken. 
Der  eine  Stabreim  fehlt ,  und  die  Trilogie  Sonne ,  Mond  und  Sterne 
ist  zu  natürlich,  als  daß  sie  sich  nicht  von  selbst  verstehen  sollte. 
Es  wird  sich  also  nur  darum  handeln,  den  Stern  in  die  rechte  Bahn 
zu  bringen. 

3.  Zeile  6  und  6  enthalten  einen  Sinnwiderspruch,  oder,  genauer 
ausgedrückt,  ein  poetisch  unmögliches  Bild  —  weder  Mond  noch 
Meer  leuchtete.  Wenn  man  auch  unter  gewissen  Beziehungen  vom 
Leuchten  des  von  Sonne  oder  Mond  beglänzten  Meeres  sprechen  kann, 
so  wird  doch  kein  Dichter,  überhaupt  kein  Mensch,  der  sich  natürlich 
ausdrückt,  das  Meer  in  dieser  Verbindung  neben  die  leuchtenden  Him- 
melskörper stellen,  so  wenig  als  Schnee,  Wolken,  Berge,  Auen,  die 
alle  eben  so. gut  beleuchtet  werden,  wie  das  M^er.  Der  Dichter  des 
Wessobrunner  Gebetes  zeichnet  sich  gerade  durch  seine  großartige 
Einfachheit  aus,  die  an  Stellen  der  Edda,  aber  auch  der  Bibel  erinnert. 
Ein  kritisches  Axiom  ist  ferner  unzweifelhaft,  daß  ein  Wort,  welches 
kurz  hintereinander  mehrmals  wie.derkchrt ,    von  den  Schreibern    leicht 
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ausgelassen,  leicht  an  unrechter  Stelle  gesetzt  wird,  uuas  steht  viermal 
in  den  acht  ersten  Zeilen  der  Hs. 

4.  In  der  7.  u.  8.  Zeile  fehlt  der  Stabreim ;  denn  weder  uuihf^ 
noch  uuenteo  kann  ihn  tragen,  weil  jenes  das  zweite  Glied  eines  Com- 
positums,  dieses  der  Schluß  einer  formelhaften  Verbindung  ist. 

5.  €0t  in  der  11.  und  heilac  in  der  12.  Zeile  bilden  eine  Wieder- 
holung, die  diesen  ganzen  Theil  des  Gedichtes  verdirbt.  Was  soll  das 
heißen:  Es  war  der  ^ine  Gott,  und  viele  Engel,  und  der 
heilige  Gott.  Und  darauf  beginnt  sofort  der  Schluß  mit  allmäch- 
tiger Gott.  Wenn  man  auch  dem  Schreiber  wenig  oder  kein  metri- 
sches «Verständniss  zutrauen  will,  so  hat  er  doch  wohl  den  Sinn  der 
so  einfachen  Worte  verstehen  müßen.  Nichts  hindert  uns  übrigens 
cotlieilae  als  ein  Wort  zu  lesen ,  denn  die  beiden  Theile  des  Composi- 
tums  stehen  in  verschiedenen  Zeilen. 

6.  dino  in  der  15.  Zeile  muß  ich  als  verschrieben  für  dinero  an- 
sehen, den  dmo  ganada  könnte  nur  der  Acc.  PL  sein,  mit  dem  hier 
nichts  anzufangen  ist. 

Mehr  als  diese  fünf  Fehler  kann  ich  in  dem  sicher  metrischen  Theile 
des  Gedichtes  nicht  finden,  der  sich  mir  demnach  mit  den  entspre- 
chenden Änderungen  in  nachfolgender  Weise  gestaltet.  Die  versuchte 
Herstellung  des  Schlusses  möge  man  bis  auf  weiteren  Beweis  als  Übung 
im  Versmachen  betrachten. 

Für  Leser  der  Germania,  denen  gerade  kein  genauer  Abdruck 
des  Originals  zur  Hand  sein  sollte,  füge  ich  einen  solchen  nach  der 
Handschrift  bei. 

f ^  65,  v%    DE  POETA 

Dat  *  fregin  ih  mit  firahim 
firi  uuizzo  meista.     Dat  ero  ni 
uuas  .  noh  ufhimil  .  nohpaum 
noh  pereGniuuas  .  ninohheinig 
5     noh  sunna  nistein  .  noh  mano 
niliuhta  .  noh  dermareoseo  . 
Do  dar  niuuiht  niuuas  enteo 
ni  uuenteo.  7  do  uuasder  eiuo 
almahtico  cot  .  manno  miltisto  . 
10     7  dar  uuarun  auh  manake  mit 
inan  .  co  ot  lUihe  geista  .  7  cot 
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heilac  .  Cot  almahtico  du 

himil  7  erda  ^  uuorahtos  . 
P.  66,  r**.     7  du  mannun  so  manac  coot 
15     for  *  pi.  for  gipmir  indino 

ganada  rehta  galaupa  . 

7  cotan  uuiUeon  .  uuistom 
'    enti  spahida  .  7  craft  .  tiuflun 

za  uuidar  stantanne  .  7  arc 
20     zapi  uui  sänne  .  7  dinan  uuil 

leon  za  *  uurchanne  . 

Die  Bezeichnung  der  getrennt  oder  zusammen  geschriebenen  Worter 
ist  ganz  genau  eigentlich  gar  nicht  durchzufuhren,  weil  der  Schreiber 
darauf  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat.  In  dieser .  Hinsicht  kann 
nur  ein  genaues  Facsimile  die  Einsicht  der  Originalhandschrift  ersetzen. 

Dat  gafregin  ih  mit  (irahim  firiunizzö  meista, 

dat  ero  ni  uuas  noh  üfhimil, 

noh  paum  nihheinig    ,  noh  pereg  ni  uuas, 

noh  sunna  ni  seein     ,  noh  sterro  ni  liuhta, 

noh  iiiäno  ni  uuas  noh  der  iiiäreo  seo. 

Do  dar  iuuuiht  ni  uuas  enteo  ni  uuenteo, 

enti  do  uuas  der  eino  almahttco  cot, 

iiiannö  iiiiltisto,  enti  dar  uuärun  auh  itianake  mit  inan 

eootlihhe  geistä  enti  cotheilac. 

Almahttco  cot    ,  dö  erda  enti  himil  gauuorahtos 

enti  du  mannun  '       so  manac  coot  forgäpi, 

forj;ip  mir  in  dtnero  ganädä     gota  galaupa 

enti  uuilleon  rehtan     ,  uutstom  enti  craft 

enti  spahida  tiuflun  za  uuidarstantanne 

enti  arc  za  piuutsanne  enti  uuilleon     dinan  za  gauurchanne. 

München,  im  März   18G3.  CONRAD  HOFMANN. 
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DAS  ÄLTESTE  DEUTSCHE  PASSIONSSPIEL 

VON 

KARL  BAETSCH. 


In  den  'Beiträgen  zur  Geschichte  und  Litteratur,  herausgegeben 
von  H.  Kurz  und  P.  Weissenbach-  ( Aarau  1846)  theilte  K.  öhler 
'Bruchstücke  eines  altdeutschen  Drama's  von  einigen  alten  Pergament- 
streifen des  Klosters  Muri'  (S.  223—239)  mit,  die  ich  mit  Wilhelm 
Wackernagel  (Litteraturgeschichte  S.  311,  Anm*  46)  für  das  älteste  halte, 
-was  uns  von  deutschen  Passionsspielen  bekannt  ist.  Wunder  nehmen 
muß  es,  daß  weder  Koberstein  noch  Gervinus,  weder  Gödeke  noch  Vilmar 
diese  Bruchstücke  erwähnen;  es  mag  die  wohl  ziemlich  geringe  Ver- 
breitung jener  'Beiträge^  die  unter  anderm  auch  Wackernagels  trefiliche 
Abhandlung  'über  das  Schachzabelbuch  Konrads  von  Ammenhusen 
enthalten,  daran  Schuld  sein.  Schon  das  wäre  Grund  genug,  sie  aufs 
Neue  an  einem  mehr  zugänglichen  Orte  abzudrucken,  um  so  mehr,  als 
der  von  Öhler  gegebene  Abdruck  vielfach  fehlerhaft  ist.  War  es  auch 
möglich,  denselben  an  vielen  Stellen  ohne  Einsicht  in  die  Handschrift 
zu  bessern  und  die  Ordnung  zu  berichtigen,  so  machten  doch  andere, 
wo  das  Original  beschädigt  und  unleserlich  schien,  die  Einsicht  in 
dasselbe  wünschenswerth.  Durch  W»  Wackernagels  freundliche  Bemü- 
hungen und  die  Gefälligkeit  von  H.  Kurz  gelang  es  mir,  die  jetzt  in 
der  Aarauer  Cantonsbibliothek  befindlichen  Blätter  gesendet  zu  erhalten. 
Mit  Hilfe  von  Schwefelwasserstoff- Ammoniak,  welches  auch  schon  Öhler 
angewendet,  war  es  möglich,  fast  alle  unlesbaren  Stellen  wieder  zu 
gewinnen,  so  daß  jetzt  nicht  nur  .vieles  einzelne  Worte  gelesen  und 
richtiger  gelesen  sind',  sondern  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Versen 
zu  dem  früheren  Abdrucke  hinzukommt. 

Die  Bruchstücke  sind  auf  zwei  Pergamentblättern  in  schmalem 
Folio  erhalten.  Jede  Seite  hat  zwei  Spalten,  der<*u  Zeilenzahl  sich  nicht 
angeben  lässt,  weil  jedes  Blatt,  um  es  dem  Büchereinhto^nde ,  auf  den 
es  geklebt  war,  anzupassen,  oben  oder  unten  beschnitten  worden. 
Beide  Blätter  sind  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  je  zwei  gleich 
breite  Streifen,  doch  so,  daß  von  der  Spalte  zur  Rechten  ein  kleinerer 
Theil  zur  linken  Hälfte  hinübergezogen  ist.  Die  Blätter  folgten  un- 
mittelbar auf  einander,  können  aber  nicht  in  einen  Band  geheftet,  son- 
dern müssen  lose  gewesen  sein,  weil  man,  um  die  Rückseite  zu  lesen, 
nicht  von  rechts  nach  links,  sondern  von  unten  nach  oben  umschlagen 

GERMANIA  VIII.  I8 


274  KARL  BARTSCH 

muß.  Aus  dieser  Eigenthümlichkeit  ist  mit  Bestimmtheit  zu  folgern, 
daß  das  Stück  zum  Auf5Rihren  gedichtet  und  eingerichtet  war. 

Die  Schrift  gehört  nicht,  wie  Öhler  annahm,  dem  Ende  des  drei- 
zehnten oder  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  sondern  dem 
Anfang  des  dreizehnten  an.  Darauf  weist  am  bestimmtesten  jene  eigen- 
thümliche  Form  des  z^  die  dem  I)  ähnlich  ist,  die  vorzugsweise  dem 
zwölften  Jahrhundert  gehört,  aber  auch  noch  im  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  später  nicht  mehr,  vorkommt.  So  findet  sie  sich  um  diese 
Zeit  in  den  von  Pfeiffer  bekannt  gemachten  St.  Florianer  Bruchstücken 
des  armen  Heinrich  (Germania  3,  348),  und  in  einem  sehr  werthvollen 
Fragmente  von  Wolframs  Willehalm,  welches  ich  im  Sommer  1862 
bei  dem  Antiquar  Herdegen  in  Nürnberg  sah.  Doch  hat  das  z  diese 
Form  nur  am  Anfange  von  Worten,  in  der  Mitte  und  am  Ende  steht 
die  gewöhnliche.  Femer  ist  bezeichnend  für  die  Zeit  die  Abkürzung  dC 
für  de^  die  mehrfach  am  Ende  der  Worte  begegnet,  so  end^  I9  81  ; 
und^  für  unde  1,  51.  53;  einmal  aber  auch  für  und  6,  63;  wo  der  Vers 
und  verlangt,  steht  meist  vn^  aber  dies  einmal  auch  fbr  unde  2,  87. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  old  und  olde^  letzteres  wird  oM'  geschrie- 
ben, so  2,  82.  4,  4.  6,  66;  dagegen  old  2,  45.  2,  79.  4,  4.  Die  Form 
olde  steht  einmal  unrichtig  fiir  old  b^  114,  wie  dieselbe  Hand  (6,63) 
auch  unrichtig  und^  für  und  schrieb.  Andere  Abkürzungen  sind  de  für 
daz  (neben  daz)^  bc  für  baz  (neben  baz)^  toc  für  was  ein  paarmal,  hat 
für  hant^  hinne^  wä^  helät^  wät,  in  für  in  (eum)  1,  60;  (f  für  der  (4,  27), 
h^en  für  heren  (1,  35);  J^Afus  wird  immer  abgekürzt  Hie^  Jesum  —  Htm 
geschrieben. 

Mehrere  Hände  sind  nicht  zu  verkennen:  die  erste  scheint  das 
erste  Blatt  ganz  geschrieben  zu  haben,  eine  zweite  die  Vorderseite  von 
dem  zweiten  Blatte  (2*.  2*'),  eine  dritte  den  größten  Theil  von  2°  (5, 
60 — 109) ,  eine  vierte  das  Übrige  von  2*  und  die  ganze  Spalte  2**. 
Durch  die  Orthographie  unterscheidet  sich  am  meisten  der  Schreiber 
von  2"  von  den  übrigen.  Zwar  hat  auch  er  jene  bemerkte  Form  des  z, 
aber  er  hat  ch  vor  ty  statt  einfachem  h  (doch  steht  reht  5,  71  und  da« 
freilich  verschiedene  seht  5,  58) ,  in  den  Vorsilben  ge,  be^  vtr  —  gi^  bi, 
vir^  ebenso  t  in  den  Endsilben,  mügintj  wissint  ^  abir^  femer  trvwon 
{triuwen)^  sitvn  [siteii)^  herre^  während  die  andern  here  schreiben,  vich 
(neben  vcli)  für  iu  und  iuoh^  wand  für  wnnf^  wie  die  andern  Hände  haben. 
i)ns  für  uns  einmal,  unae  für  unser  (5,  87),  virleisent  für  verliesent^  eirej 
mdre  für  ^e,  mere;  einmal  nit  (5,  105)  neben  nicht,  ch  im  Anlaut  für  k 
ist  das  übliche  hier  und  in  den  andern  Händen,  aber  2*  hat  clagen  5, 
98.  104;  im  In-  und  Auslaute  steht  sonst  h  für  ch^  diese  dritte  Hand 


DAS  ÄLTESTE  DEUTSCHE  PASSIONSSPIEL.  275 

hat  chn  Die  übrigen  Hände  stimmen  genauer  in  der  Schreibung  mit 
einander.  Sie  haben  durchgängig  ch  für  k  oder  c  im  Anlaute,  auch 
im  In-  und  Auslaute;  doch  steht  im  Auslaute  auch  nicht  selten  c, 
z.  B.  zweneiß  1,  6.  2,  96.  6,  68.  mac  2,  9.  2,  103.  5,  33.  manicvalt  2,  35. 
4,  23.  4,  41.  5,  24.  tonreslac:  lae  5,  112.  »andic  4,  44;  ein  paarmal  steht 
für  ch  geschrieben  he^  starke  :  verbarhe  2,  5.  chlahc  :  nahe  5,  116;  nach 
n  auch  A,  gedanh:  wanh  2,  57,  ehranh  3,  1;  dagegen  im  Inlaute  nach 
n  —  ch^  dunehet  1 ,  58,  gesenehet :  ehrsnehet  5,  26.  Im  In-  und  Auslaute 
steht  h  ffir  cA,  auch  dies  ein  Beweis  des  Alters  der  Bruchstücke ,  also 
immer  t'A,  mih,  dih,  —  Wie^  Uh^  doh ;  nur  spriehe  wird  immer  so  geschrieben 

1,  11.  2,  91;  einmal  auch  sprihelte  6,  32.  Vor  t  steht  immer  7i,  nur  der 
dritte  Schreiber  schreibt  eht*  «,  auch  im  Auslaute  immer  in  langer 
Form,  steht  zuweilen  für  z,  im  Auslaut,  so  roUs  l,  66.  ua  2^  50. 
vrödeloaes  5,  31;  umgekehrt  auch  einmal  z  für  «,  dez  für  des  2,  97. 
Für  z  steht  häufig  (*,  also  ee  Sar  ze  1,  14.  20.  2,  40.  3,  39  etc.  cerstöre 

2,  14.  zwencie  1,  5.  2,  96.  6,  68.  eeUent  2,  94.  3,  22.  6,  68.  smerceivi 
hercen  4,  35.  churcer  6,  20.  Im  Anlaute  steht  immer  v,  nicht  /,  auch 
vor  r,  nur  die  dritte  Hand  (2")  hat  daneben  /,  frd  5 ,  77.  fam  5,  74. 
ph  ist  immer  geschrieben,  niemals  pf;  statt  seh  steht  immer  «A,  über-* 
einstimmend  mit  jenem  A  für  eh^  nur  2"  hat  seh;  statt  ^  zuweilen  ^^^ 
buhssen  2,  89.  balssama  2,  85.  </  steht  ofl  verdoppelt,  wo  einfaches  zu 
schreiben  wäre,  zwar  bitte  1,  15  ist  statthaft,  dagegen  etteswaz  1,  59. 
gebüte  2,  52;  vgl.  2,  65.  66.  3,  6.  4,  29.  5,  5.  40.  41;  namentlich  ist 
bemerkenswerth  gotte  :  spotte  6,  61;  ich  habe  den  Reim  als  stumpfen 
genommen,  also  gote  :  späte  geschrieben,  weil  dies  sonst  der  einzige  Fall 
wäre,  daß  bei  klingendem  der  Vers  eine  Hebung  mehr  hätte.  In  Bezug 
auf  die  V ocale  bemerke  ich ,  daß  6  für  ö  wie  für  oe  steht ,  aber  auch 
für  (ku,  also  vröwelin  1,  65.  vrödeloses  5,  31.  ü  steht  ebenso,  sowohl  für  t«, 
also  känc,  viirhte,  wie  für  m,  also  trüwe^  üh ;  zuweilen  für  beide  Vocale 
andi  tf,  immer  über;  hüte  statt  hitUe  1,  31.  u  oder  v  bezeichnet  sowohl 
uo  eis  üej  ich  habe  jedoch  dieses  getrennt,  weiHch  nicht  glaube,  daß 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  Passionsspiels  uo  und  üe  noch  gleich  galten. 
Für  ou  steht  immer  o,  namentlich  vor  w^  also  immer  vrowen^  showen^ 
aber  anch  urlop,  ehofen^  geloben  ^  oh^  tagen  :  ogen^  nur  die  letzte  Hand 
hat  neben  o  auch  ou ,  gelögen  6 ,  39.  lögen  (aber  das  andere  Reim  wort 
ogen)  6,  47.  Einmal  (2*)  steht  vrlvp  statt  urlöp  (urloup)  5,  74.  Statt  ei 
findet  sich  mehrfach  e  geschrieben ,  namentlich  oft  en  statt  ein^  1 ,  66. 
2,  14.  97.  5,  5.  56.  6,  40.  helant  2,  75.  4,  8.  31 ;  aber  nur  in  diesen 
beiden  Wörtern,  e  für  ae  ist  allen  vier  Händen  gemein,  o  für  e  steht 
einmal  in  der  Vorsilbe  ver^  verderbet  2,  23.  Der  Circumflex  findet  sich 
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in  hantgetät  :  Aa<  2,  19.  Mtent  2.  .34.  tdt  4,  27-  Eine  andere  Art  der 
Längenbezeichnung  im  Auslaut  ist  die  Verdoppelung  des  Vocales,  in 
8{{  (statt  ä)  6,  6;  bii  (statt  bt)  6,  15. 

Im  Ganzen  sind  die  Bruchstücke  sorgfaltig  geschrieben,  doch 
können  sie  nicht  Originalniederschrift  sein,  wie  mancherlei  Fehler  zeigen; 
vgl.  1,  57.  2,  52.  2,  66.  3,  19,  4,  39.  6,  15.  5,83.  6,  4L  5,  115.  6,  42. 
6»  44.  6,  49.  60.  6,  63;  die  meisten  Fehler  macht  die  letzte  Hand  (2''). 

In  Bezug  auf  die  Mundart  ist  zu  bemerken  a  für  6  in  dem  na- 
mentlich schweizerischen  Iiar  für  her,  durch  Reime  (:  gar)  bewiesen  1,  67. 
2,  99.  5,  93;  außer  Reime  2,  76.  5,  99.  «  für  a  in  geweltic  2^  K  menge 
(manege)  2,  20.  erebeit  2,  81 ;  namentlich  ist  zu  bemerken  der  selben  selben 
(für  salben)  niuwe  2, 92,  woraus  sich  zu  ergeben  scheint,  daß  dies  e^  das  übri- 
gens nur  die  erste  Hand  hat,  dem  Dichter  nicht  zukommt,  denn  er  würde 
den  Missklang  selben  selben  sicher  vermieden  haben.  Schweizerisch  ist 
dieses  ß,  namentlich  in  menege^  häufig,  e  für  /  steht  in  ender  fär  inder 
I,  18,  was  mir  sonst  nicht  vorgekommen  ist  (oder  fiir  e?).  u  steht 
för  0  immer  in  üb  für  ob  (vgl.  mh^,  Wörterbuch  2,  425'')  1,  21  u.  s.  w. 
ü  für  u  in  uns  fur*t/ns,  was  schweizerisch  ist,  aber  nur  bei  dem  Schreiber 
von  2"  vorkommt.  Bemerkenswerth  ist  die  Anwendung  von  t  statt  d 
nach  consonantischem  Schlüsse  des  vorhergehenden  Wortes,  vielleicht 
noch  ein  Rest  jenes  Gebrauches  der  althochdeutschen  sanct-gaUischen 
Schule,  unter  gewissen  Bedingungen  dieTenois  statt  der  Media  zu  setzen, 
wenn  auch  hier  nicht  mehr  in  dem  althochdfentschen  Sinne  angewendet. 
Mittelhochdeutsch  kommt  dieser  Gebrauch  namentlich  bei  d  (häufiger 
bei  p)  nur  noch  selten  vor,  und  wie  es  scheint  :nur  in  Handschriften 
vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  Wackernagel,  Litteraturgesch. 
S.  82,  Anm.  32).  So  finden  wir  (zusammengeschrieben)  san-tir  (sam-dir) 
'mit  dir  1,  38.  dur  tih  2,  65.  tievel  iur  (Hs.  tttrt)  din  gnete  2,  7K  dur 
itne  5,  15.  dur  tie  5,  39.  den  tonreslac  5,  103.  starchen  tonrechlach  5,  116. 
Einmal  auch  im  Inlaut  vintent  statt  vindent  1,  42,  was  auch  alterthüm* 
lieh  ist.  Ebenso  ist  im  Mhd.  selten  die  Erweichung  des  t  in  ^ndrunnen, 
statt  entrunnen  6,  J8.  31 ,  nur  in  der  letzten  Hand.  —  Im  Auslaute 
steht  für  m  öfter  n,  chrän  für  chrdm  1,  17.  25;  dagegen  chrctm  1,  49 
hein  5,  108.  chan  für  cAam  6,  27;  dagegen  eham  6,  24.  santir  &\sl\X  scan 
dir  1,  38;  auch  dieser  Gebrauch  des  w,  den  jedoch  kein  Reim  beweist, 
ist  am  häufigsten  in  der  Schweiz.  Ebenso  g  statt  j  im  Inlaute  in  dtlge 
statt  rfry«,  drie  5,  78;  druy  jedoch  unsicher,  steht  2,  90.  h  wird  aus- 
geworfen im  beweisenden  Reime  in  üf  sldn  (slahen)  :  hän  1 ,  24.  ane  vän 
:  gän  1 ,  36.  enphdn  :  lau  5 ,  53 ,  also'  nur  in  Wörtern ,  die  auch  sonst 
häufig  in  Oberdeutschland  ihr  h  verlieren.  Abgeworfen  in  dem  schwei- 
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zerisch  häufigen  dur  für  durh^  2,  37.  65.  5,  15.  79,  einmal  fehlerhaft 
turt  2,  71.  «  für  seh  steht  in  erwumter  2,  47. 

Vom  Pronomen  Personale  ist  iu  (Dat.  plur.)  imm^r  üh  oder  vich 
(2")  geschrieben,  aber  wohl  nicht  zweifelhaft,  daß  jene  Form  dem  Dichter 
zukommt,  die  am  Anfange  des  13.  Jahrhundert  die  einzig  übliche  war. 
In  der  dritten  Person  lautet  der  Dat.  sing.  masc.  in  2*  ime  5,  102,  aber 
fehlerhaft,  weil  das  Wort  in  der  Senkung  steht.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  derne  5,  100;  doch  ist  deme  richtig  gesetzt,  wenigstens  dem  Verse 
nicht  widerstrebend  4,  12.  16.  Das  Pronomen  st  wird  durch  keinen  Reim 
bewiesen;  ich  habe  es  angenommen,  weil  es  auf  der  Hebung  vor  fol- 
gendem Vocale  steht,  so  geloubent  5^  an  J^um  baz  6,  60  und  auf  vor- 
letzter Hebung  ohne  nachfolgende  Senkung  si  da  3,  39,  wenn  ich,  wie 
wahrscheinlich,  richtig  ergänzt  habe.  Die  Form  sie  aber  ist  nicht  an- 
zunehmen. Der  Artikel  hat  im  Dat.  plur.  die  schweizerische  Form  dien 
statt  den  1,  65.  2,  36.  6,  67.  Das  Verbum  hat  in  der  2.  Person  Pluralis 
immer  nf,  was  auch  entschieden  schweizerisch  ist,  bewiesen  durch  den 
Beim  ir  släfent  {:  gewäfmt)  6,  58;  und  außer  Keim  ir  dnt  1,  47.  5,  67. 
choment  1,  48.  ir  hdnt  1,  50  u.  s,  w.  Von  einzelnen  Verben  bemerke  ic^ 
ich  Stande  (conjunct.)  2,  16.  Femer  von  mugm,  suln^  wellen,  die  con- 
trahierten  Formen  si  mun  wol  1,  44,  dagegen  ir  mügent  5,  62;  sun  wir 
3,  3.  5,  50;  sunt  ir  3,  33,  dagegen  wir'sullen  1,  35.  sullent  ir  3,  9. 
14,  32.  5,  107.  fü  sullen  3,  37.  Von  wellen  :  wir  wen  2,  98.  went  ir  5,  54. 
5,  84.  s(  went  1,H5,  und  in  der  Variante  zu  5,  84;  dagegen  wir  weUen 
2,  101.  5,  55.  Eine  ähnliche  Contraction  ist  vern^t  für  vemement  5,  90, 
was  aber  wohl  nur  dem  Schreiber  zukommt,  wie  aus  dem  Versgebrauche 
sich  ergibt;  eher  möchte  vem^nt  statt  des  handschriftlichen  vemement 
zu  lesen  sein  6,  59.  Alle  diese  contrahierten  Formen  sind  vorzugsweise, 
zum  Theil  sogar  ausschließlich,  eigenthümlich  schweizerisch.  Endlich 
bemerke  ich  noch  die  Wortform  h^re  für  herre,  wie  ich  geschrieben  habe; 
der  dritte  Schreiber  hat'  herre^  und  es  ist  anzunehmen,  daß  jene  Schrei- 
bung nur  die  Länge  des  Vocals  (nicht  herre)  bezeichnen  soll,  denn 
durch  den  Reim  wird  weder  hier  noch  in  einem  andern  schweizerischen 
Gedichte  aus  guter  Zeit  die  Form  hire  bewiesen. 

Alles  weist  uns  somit  auf  die  Schiveiz  hin,  der  nicht  nur  ent- 
schieden die  Schreiber,  sondern  auch  der  Dichter  angehört.  Ich  will 
nun  noch  einige  bemerkenswerthe  Wörter  hervorheben,  weil  auch  in 
dieser  Hinsicht  die  Bruchstücke  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben. 
vemiuwen  :  sü  A  (die  Frau)  dar  an  (an  denselben)  vemiuweA  (:  geriuweC) 
1,  34,  welches  Wort  das  mhd.  Wörterbuch  (2,  389)  nur  aus  mittel- 
deutschen Schriftstellern  nachweist.     Der  Sinn  scheint  intrans.  zu  sein 
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Venu  sie  daran,  mit  ihrer  Hilfe  sich  verjüngt'.  Mehrere  Schönheits- 
mittel werden  aufgeführt  1,  51  fi.  verdergriezj  spdtj  püllewtz  (d.  h,  wohl 
^apulisches  Weiß')  und  ein  viertes  nicht  ganz  leserliches,  dessen  erster 
Theil  vielleicht  ülen  'eulen'  enthält,  sich  gesten^  'sich  schmücken'  1,  55, 
^in  Ausdruck,  der  der  Schweiz,  Schwaben  und  dem  Elsaß  eigenthüm- 
lich  ist.  —  biuge  habe  ich  geschrieben  an  einer  unleserlichen  Stelle  2,  8, 
rdmend  auf  geziuffe,  welches  Wort  sicher  ist;  luge  kann  darauf  nicht 
reimen  und  ein  liuge  als  substant.  ist  nicht  nachweislich;  in  dem  un- 
leserlichen Worte  8t.. eh  muß  das  Verbum  liegen.  Wenn  der  Buchstabe 
vor  hc  (cK)  ein  r  war,  kann  kaum  etwas  anderes  als  etarhc  dagestanden 
haben;  war  dies  verschrieben  für  streich ,  so  hätten  wir  in  strae  das 
Präteritum  des  verlorenen  starken  Verbums  atrikan  airak  (Gramm.  2,  53, 
Nr»  553^)  'grade  machen,  und  der  Sinn  wäre  ganz  passend  'der  alle 
ihre  Krümmungen  grade  machte',  wie  sonst  gesagt  wird  die  krumbe 
atthten*  biuge  weist  das  mhd.  Wörterbuch  1,  177*  nach.  —  toeae  steht 
deutlich  2,  28  im  Keime  auf  loeae,  wohl  identisch  mit  ich  doeae  (mhd« 
Wb.  l,  386*)  in  der  Bedeutung  'disperdere*.  —  aam  in  der  Bedeutung 
'mit'  3,  31;  in  der  Form  aan  1,  38.  —  riuwcere  in  una  armen  riuwcere 
2,  55  ist  wohl  verschrieben  für  riuweaoere^  wie  die  gewöhnliche  Form 
des  Wortes  ist.  —  veraschen,  ein  seltenes  Wort,  das  aber  an  der  ein- 
zigen Stelle  (2,  70)  von  mir  mit  ziemlicher  Sicherheit  hergestellt  ist. 
Schon  Otfried  hat  es,  gleichfalls  auf  ^^«t(7i&7im  reimend,  thaz  ai  unaihnibis- 
wfichen^  thara  zua  ni  firslihen  4, 36,  10.  Vgl.Karaj.  63, 16.  —  willechome  in 
dieser  Form  dreimal  2,  47. 6,  7.  13,  niemals  mit  auslautendem  n;  es  könnte 
Schreibfehler  sein,    wie  mehrfach  n  am  Schlüsse  ausgelassen  ist,    wie 

2,  52.  2,  66;  aber  es  ist  ohne  Frage  richtige  Nebenform  (vgl.  mhd. 
Wörterb.  1,  907')  —  aolich:  3,  11  steht  mit  aoli.,r  ungehabe,  was  ich 
wohl  richtig  ergänzt  habe  mit  aoliher ;  bemerkenswerth  ist  die  Betonung 
aoliher^  da  mit  aöliher  nach  dem  Versgebrauch  des  Dichters  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Nach  dieser  Betonung  dürfte  man  sogar  aoRcher  anneh- 
men, was  ebenfalls  ein  Zeichen  von  Alterthümlichkeit  wäre  *).  —  Eben- 
falls alterthümlich  ist  der  Gebrauch  von  vor  mit  dem  Genitiv,  was 
vereinzelt  aber  auch  noch  im  14.  Jahrh.  vorkommt,  vgl.  mhd.  Wörterb. 

3,  373**;  die  Stelle  (3,  12)  ist  zerstört,  aber  mit  Sicherheit  durch  vor  min 
zu  ergänzen.  —  trehtin  5,  43.  klac  (tonreklac)  :  nac  5,  116.  blicachdz  6,  29. 
mome  5,  109.  Die  Contraction  aelßu  got  statt  ad  helfiu  got  6,  14  bei  dem 
gleichfalls  schweizerischen  Ulrich  von  Zatzikhofen,  Lanz.  4291,  vgl. 
mhd.  Wb,  1,  681*.  —  iemer^  niemer  kommen  immer  in  dieser  Form  vor, 


*}  Doch  dürfte  man  auch  ergänzen  mit  so  lüier  uaigehabey  was  vielleicht  besser  ist. 
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nicht  immer j  nimmer^  vgl.  5^  28.  29.  42  etc.  want  'denn ,  weil',  immer 
so  geschrieben  (nur  2*  hat  wand,  wie  auch  wend  statt  went\  vgl.  1,  60. 

2,  63.  3,  15.  20.  4,  26;  aber  auch  für  wan  'außer'  1,  51.  Immer  findet 
sich  old  oder  Me  (2*  hat  older  5,  101);  diese  Form  ist  wie  ald  und 
czZci^  vorzugsweise  in  der  Schweiz  heimisch. 

Die  Reime  der  Bruchstücke  sind  von  der  Reinheit,  wie  man  sie 
am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  erwartet.  Nur  im  stumpfen  Reime 
findet  sich  als  einzige  Ungenauigkeit  an  :  ctn  gebunden ,  hän  :  ehan  3, 
22.  igewan  6,  20*  Der  nicht  kunstmäßige  rührende  Reim  varwelin  : 
vrötoeUn  1,  65«  geUhe :  güetWie  6,  1 1  bezeichnet  neben  dem  erlaubten 
siiBteetihezjcBmerUhe  2,  21  das  einzige  Vorkommen  dieser  Reimart. 

So  sorgfaltig  wie  die  Reime  ist  auch  der  Versbau  behandelt.  Im 
Ganzen  ist  das  Bestreben  die  Senkungen  auszufüllen  da,  aber  nicht 
ängstlich  durchgeführt.  Verkürzungen  dem  Reime  zu  Liebe  sind  bei 
'Bitte' :  Nazaret  3,  14.  got :  gebot  (statt  geböte)  4,  3.  Syncope  verphükt : 
niht  5,  83»  Im  Verse  wird  verkürzt  wcer  vor  Consonanten  1,  7.  5,  7, 
an  letzter  Stelle  von  mir  ergänzt,  aber  nicht  zweifelhaft.  In  der  Senkung 
steht  tmn  vor  Conscmanten  statt  mtne,  ab^  nie  in  der  letzten:  üf  m^ 
triuwe  1,  IL  an  mtn  hende  5,  33.  niht  mtn  hulde  5,  94.  Vor  Vocalen 
steht  in  der  Senkung  vürht  ih  4,  45.  an  ende  5,  10.  Falsch  ist  vielleicht 
verkürzt  an  gebraht  (i  naht)  5,  107,  wo  wohl  äne  braht  zu  lesen  ist. 
ßine  zweisilbige  Senkung  findet  sich  nicht,  denn  in  hiute  der  dritte  tac 

3,  18  wird  das  Schluß-«  von  hiute  vor  dem  folgenden  d  unterdrückt. 
Der  zweisilbige  Auftact  ist  verhältnissmäßig  selten,  sicher  sind  nur 
leichte  Fälle,  wo  be  ge  die  zweite  Silbe  bilden:  du  geshüefe  4,  1.  du 
geniuzeei  5,  49.  waz  geahodles  (wenn  nicht  ehalles^  oder  es  muß  geshelles 
geles^a  werden)  6,  15.  ouch  behaget  5,  72.  der  begonde  6,  25.  so  ge^ 
loubet  6,  60.  Unsicher  sind  daz  er  in  3,  19,  wo  die  Hs.  fehlerhaft  der 
ist  in,  vielleicht  ist  das  richtige  d^  in.  3,  26  want  des  ir  an  der  Stelle, 
wo  die  zwei  Verse  eingeschoben  sind;  man  könnte  durch  eue  für  also 
helfen,  aber  wahrscheinlich  ist  tDont  zu  streichen  (vgl.  die  Anmerkung 
unter  dem  Texte).  3,  33  daz  sunt  ir  an  einer  lückenhaften  und  nicht 
sicher  zu  ergänzenden  Stelle.  Weniger  zweifelhaft  scheint  die  Ergänzung 
in  5,  35,  wo  dann  und  den  Auftact  sein  würde.  —  Von  bemerkenswer- 
ther  Auslassung  der  Senkungen  hebe  ich  hervor  am  Anfange  des  Verses 
ein  einsilbiges  Wort:  chrdm  dSn  vu  hän  bräht,  1,  49,  wiewohl  man  auch 
chräm  den  ih  lesen  kann,  gar  äne  tougen  6,  47;  schwerlich  aber  üb  iü 
gevaUet  daz  65,  wo  ich  ouh  ergänzt  habe,  das  vor  üh  wegen  der  Ähn- 
lichkeit (namentlich  oh  geschrieben)  leicht  ausfallen  konnte.  Innerhalb 
des  Verses  sandiger  4,  20.  sündcere  4,  21 ;  und  namentlich  liebhter  6,  8, 
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welche  Soandiening  für  das  Alter  des  Bruchstückes  bezeichnend  ist. 
In  5,  93  daz  ir  fruo  choment  har  habe  ich,  um  falsche  Lesung  zu  ver- 
hüten, früye  geschrieben,  was  dem  Versbau  des  Dichters  besser  ent- 
spricht. Eine  abweichende  Betonung  findet  sich  nur  in  soliher  3,  11. 
Die  Verschleifung  zweier  kurzer  Silben  innerhalb  des  Verses  auf  der 
Hebung  möchte  ich  dem  Dichter  ganz  absprechen,  denn  in  choment 
1 ,  48  und  vernement  6,  59  kann  man  die  schweizerisch-contrahierten 
Formen  chont  und  vernent  (wie  5,  90  wirklich  steht)  annehmen ,  und 
aber  5,  84,  wo  dem  Dichter  die  Form  ah  nicht  gerecht  gewesen  zu: sein 
scheint,  ist  durch -die  Randglosse  beseitigt,  die  eben  in  dieser  Ver- 
schleifung ihren  Grund  zu  haben  scheint  und  vermuthlich  vom  Dichter 
herrührt.  Der  vocalisch  stumpf  ausgehende  Versschluß  zeigt  die  Be- 
schränkungen der  besten  Zeit;  als  e  (:  m^)  2,  74.  suoehent  ir  (:  mir)  3,  8. 

So  weisen  auch  Reim  und  Versbau  auf  die  Blüthezeit  der  mittel- 
hochdeiitschen  Poesie,  und  die  Bruchstücke  erhalten  dadurch  einen 
erhöhten  Werth.  Ein  höfisch  gebildeter  Dichter  macht  in  ihnen  den 
Versuch,  das  Passionsspiel  der  deutschen  Poesie  zu  gewinnen  zu  einer 
Zeit,  als  das  deutsche  Drama  noch  in  seinen  Anfängen  war»  Sein  Ver- 
such, nach  Form  und  Inhalt  geschickt  und  anziehend,  lässt  bedauern, 
daß  nicht  Andere  den  gleichen  Weg  betraten  und  daß  das  ganze  Werk 
nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Der  Dialog  ist  wechselreich  und  belebt ; 
die  Reime  am  Schlüsse  einer  Rede  meist  gebrochen,  so  daß  das  andere 
Reimwort  die  nächstfolgende  Rede  beginnt.  Das  Ganze  hat  ernste  und 
würdige  Haltung,  nichts  von  jenen  zotenhaften  Spaßen,  die  die  spätem 
Spiele  entstellen.  Nur  die  Rede  des  Krämers  hat  einigen  humoristischen 
Anstrich;  aber  auch  diese  Scene  ist  ungleich  milder  und  gemessener 
als  in  den  meisten  Stücken.  Auf  deutschen  mittelalterlichen  Boden  aber 
ist  das  Ganze  verpflanzt ;  der  Knecht  des  Pilatus  führt  deutschen  Na- 
men, Kumprehij  und  deutsch  mittelalterlich  ist  zumal  jene  Krämerscene, 
die  uns  leider  nicht  ganz  erhalten  ist. 

Es  bleibt  noch  Zusammenhang  und  Aufeinanderfolge  der  Bruch- 
stücke kurz  zu  erwähnen.  Der  Krämer  (paüencere  und  lateinisch 
institor  genannt),  ohne  Zweifel  ein  Jude,  dem  nach  mittelalterlichem 
Gebrauche  gegen  eine  Geldsumtne  'Geleite'  (1,  9)  verheißen  wird,  er- 
klärt sich  bereit,  fär  die  Erlaubniss,  seinen  Kram  aufschlagen  zu  dürfen, 
zwanzig  Pfund  Goldes  zu  zahlen;  doch  will  er  erst  seinen  Kram  zu 
Ende  bringen  (d.  h.  ausverkaufen),  ehe  er  bezahlt,  und  verpflichtet  sich 
nur,  nicht  abzureisen,  ohne  Urlaub  von  Pilatus  zu  nehmen.  Nachdem 
Pilatus  und  die  Juden  sich  entfernt  haben,   beginnt  der  Krämer  seine 
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Anpreisung  (1,  39 — 69),  deren  Schluß  fehlt*).  Da  die  i^palte  unten 
ToUständig  ist,  so  muß  dieser  Schluß  und  der  Anfang  der  nächsten 
Scene  auf  V  gestanden  haben.  Diese  zweite  Spalte  ist  durch  die  Scheere 
des  Buchbinders  getheilt,  und  zwar  fehlt  zwischen  beiden  Theilen  ein 
ganz  schmales  Streifchen,  bald  schmäler,  bald  breiter,  je  nachdem  die 
Scheere,  die,  um  das  Pergament  dem  Bande  anzupassen,  nachher  ea 
noch  etwas  beschnitt,  grade  oder  seitwärts  gieng.  Es  beginnt  die  zweite 
Spalte  in  der  Anrede  des  Teufels  an  seine  Untergebenen:'  Jesus  hat 
an  das  Thor  der  Hölle  gepocht  und  die  Teufel  sind  in  großer  Auf- 
regung. Der  Diabolus  sucht  sie  zu  beruhigen.  Alles  das  setzt  voraus, 
daß  oben  an  der  Spalte  ein  ziemliches  Stück  fehlt  und  das  Format 
demgemäß  ein  sehr  hohes  war.  Die  Höllenfahrt  findet  hier,  wie  Wacker- 
nagel schon  bemerkt,  aus  scenischen  Gründen  vor  der  Auferstehung 
statt,  ebenso  in  dem  bei  Mone,  Schauspiele  S.  109 — 144  gedruckten 
Stücke,  Christus  gibt  sich  in  einer  längeren  Rede  zu  erkennen  und 
droht  die  Pforte  der  Hölle  zu  zerbrechen,  wenn  man  ihn  nicht  einlasse. 
Die  Seelen,  die  seiner  Ankunft  mit  Sehnsucht  geharil  haben,  begrüßen 
ihn  (2,  47—75)  und  er  fordert  sie'  auf  an  sein  Gewand  zu  greifen  und 
verspricht  sie  zu  erlösen.  Vielleicht  ist  zu  denken,  daß  die  Befreiung 
und  Mitnahme  der  erlösten  Seelen  gleich  nach  seinen  Worten  erfolgte. 
Wir  sind  damit  in  die  dritte  Spalte  gelangt,  die  mit  der  zweiten  ohne 
Ijücke  zusammenhängt,  da  hier  ja  wegen  der  Eigenthümlichkeit  der 
Handschrift  nicht  der  obere,  sondern  untere  Rand  beschnitten  ist.  Der 
obere  Theil  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  ist  leer  und  sollte  wahr- 
scheinlich ein  Bild  (die  Höllenfahrt)  enthalten:  eine  bildliche  Darstel- 
lung der  Höllenfahrt  gewährt  z.  B.  die  Handschrift  der  Erlösung  (vgl. 
Erlösung,  Anmerk.  zu  5008).  Die  folgende  Scene,  die  sich  unmittelbar 
und  ohne  Lücke  an  Christi  Worte  zu  den  Seelen  (2,  76 — 82)  anschließt, 
führt  die  drei  Marien  mit  ihrem  Diener  Antonius  zu  dem  E>ame  des 
Institorj  um  Salben  zu  kaufen.  Antonius  redet  den  Krämer  zuerst 
an  (2,  83—89)  und  bald  werden  sie  Handels  einig.  Maria  (es  ist  nicht 
zu  lesen  welche)  beginnt  die  Klage :  wahrscheinlich  ist  es  Jesu  Mutter. 
Aber  nach  den  zwei  ersten  Zeilen  bricht  die  Spalte  ab  und  ein  Theil 
fehlt;  doch  ist  der  Schluß  wahrscheinlich  auf  der  vierten  Spalte  er- 
halten, wo  nach  sieben  Zeilen  (3,  1—7;  der  Gärtner  zu  den  Frauen 
tritt  und  sie  fragt,  wen  sie  suchen  (3,  8—14);  Antonius  antwortet  für 
die  Frauen  (3,  15—22),    worauf  der  Gärtner  ihnen   die  Auferstehung 

*)  In  ihr  sind  mehrere  Absätze  gemacht,  die  durch  eine  Linie  am  Schlüsse  der 
Zeile  bezeichnet  sind,  immer  wo  eine  kleine  Pauso  im  Gedanken  eintritt,  etwas  Neues 
begrinnt,  so  1,  46.  56.  61.  66. 
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verkündet  (3,  23 — 40);  der  Schltifl  seiner  Rede,  sein  Sichzaerkennen- 
geben  nnd  der  Anfang  der  Rede  der  Maria  fehlt,  in  -welcher  sie  ihn 
begrüßt  und  um  Vergebung  ihrer  Sünden  bittet.  Die  vierte  Spalte  (1*) 
ist  wiedernni  wie  die  zweite  durchschnitten  und  einige  Buchstaben 
fehlen,  bald  mehr  bald  weniger.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  sich  die 
erste  Spalte  des  zweiten  Blattes,  das  oben  beschnitten  ist,  unmittelbar 
anschließt,  natürlich  nach  einer  ziemlichen  Lücke,  die  durch  das  zwei- 
ßiche  Beschneiden  (1*  unten,  2*  oben)  erklärlich  ist.  In  öhlers  Ab- 
drucke folgt  2"  und  2^  vor  2*.  Die  ganze  erste  Spalte  des  zweiten  Blattes 
(4,  I — 47)  wird  durch  Maria's  Rede  eingenommen  und  nach  einer  Lücke 
(die  durch  das  Beschneiden  von  2^  oben  veranlasst  ist)  folgt  der  Schluß 
dieser  längsten  Rede  (5,  1  —43),  auf  die  Jesus  einige  tröstende  Worte 
erwiedert  (5,  44 — 49).  An  dieselben  schließt  sich  ohne  Lücke  (denn 
2**  ist  unten,  2^  oben  vollständig)  die  Miethung  der  Wächter  durch 
Pilatus  und  die  Juden  (5,  60 — 77),  worauf  die  Juden,  nachdem  sie  sich 
mit  den  Wächtern  zum  Grabe  begeben  (alle  diese  scenischen  Anwei- 
sungen sind  zu  supplieren),  denselben  die  Plätze  anweisen  und  sie  er- 
mahnen, nicht  zu  schlafen.  Wenn  auch  die  vorhergehende  Scene  scheinbar 
rasch  abbricht  und  die  hier  geschilderte  mitten  im  Dialoge  beginnt, 
so  ist  daraus  auf  eine  Lücke,  die  bei  der  von  mir  aufgestellten  Reihen- 
folge der  Scenen  gar  nicht  mogliißh  ist,  nicht  zu  schließen,  denn  das 
plötzliche  Abbrechen  ist  geradeso  2,  82  zu  bemerken,  und  der  Beginn 
einer  Scene  mitten  im  Gespräch  zeigt,  daß  der  Dichter  einen  Begriff 
von  dem  Wesen  des  Dialogs  und  des  Drama's  hatte.  Wenn  die  Person 
am  Anfange  dieser  Scene  (der  erste  Wächter)  nicht  bezeichnet  ist, 
so  findet  das  seine  Analogie  in  6 ,  I  (2'*) ,  womit  auch  ohne  Zweifel 
eine  Scene  beginnt.  Schon  daß  die  Reime  an  beiden  Stellen  nicht  ge- 
brochen sind,  deutet  darauf  hin.  —  Pilatus  befiehlt  nun  in  einer  Anrede 
(6,  90—109)  dem  versammelten  Volke,  sich  still  nach  Haus  zu  begeben 
und  am  nächsten  Morgen  wiederzukommen,  er  wolle  dann  Recht  sprechen. 
Dann  springt  die  Scene  wieder  zu  den  Wächtern  am  Grabe  über,  die 
von  der  wunderbaren  Erscheinung  erzählen,  die  sie  gehabt.  Der  Rest 
der  Spalte  (2^  fehlt,  in  der  Rede  des  zweiten  Wächters  bricht  sie  ab. 
Es  beginnt  die  letzte  (2^),  mit  dem  Befehle  des  Pilatus  an  seinen  Knecht 
Gumprecht,  die  Wächter  herbeizuholen.  Dazwischen  fehlt  also  (auf  dem 
weggeschnittenen  Stück  von  2")  der  Schluß  des  Berichtes  der  Wächter, 
der  jedoch  wohl  hier  nur  kürzer  war  als  in  der  folgenden  Scene,  und 
die  erste  Mittheilung  von  dem  Ereigniss  an  Pilatus,  wahrscheinlich 
durch  die  Juden,  worauf  die  eben  beschriebene  Herbeiholung  der  Wächter 
folgt.     Der  erste  Wächter  gibt  Bericht  (6,  16—39),    den  die  anderen 
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bestätigen.  Pilatus  und  die  Jaden  beratben,  was  zu  thun  sei;  man  be- 
schließt, den  Wächtern  das  bedungene  Geld  zu  geben.  Damit  bricht 
2^  ab;  der  Rest  ist  weggeschnitten. 

Die  Reihenfolge  der  Scenen,  die  nach  der  Beschaffenheit  der 
Bruchstücke  keine  andere  gewesen  sein  kann,  verstoßt  gegen  die  Chro- 
nologie. Nicht  nur  darin,  daß  die  Höllenfahrt,  wie  bemerkt,  vor  die 
Auferstehung  fallt,  sondern  auch  darin,  daß  die  Dingung  der  Wächter 
und  die  Wache  selbst  erst  hinter  die  Auferstehung  verlegt  ist.  Aber 
auch  dieser  Widerspruch  gegen  die  Chronologie  muß  scenische  Gründe 
gehabt  haben,  denn  ganz  ähnlich  ist  die  Anlage  bei  Mone  2,  60  ff. 
(V.  756  ff.). 

Die  Bezeichnung  der  redenden  Personen  ist  meist  abgekürzt  und 
rührt  zum  Theil  von  späterer  Hand  her,  was  also  auch  beweist,  daß 
in  dem  Originale  nicht  immer  auch  am  Anfang  der  Scene  die  redende 
Person  bezeichnet  war.  Alt  sind  die  Bezeichnungen  auf  Sp.  1*,  wo 
Pilatus  gewohnlich  Pila^  oder  pilat^  geschrieben  ist ;  der  paltencere^  paWe 
und  ptüt^.  Nur  ein  Zeichen,  einem  großen  P  ähnlich  sehend,  findet  sich 
nach  1  ,  23.  1,  29,  welches  Zeichen  nicht  etwa  P(ilatu8),  P(altencBre) 
bedeutet,  da  es  sich  auch  vor  den  Namen  anderer  Personen  findet.  Auf  der 
zweiten  Spalte  (V)  ist  ihe  und  diahoB  abgekürzt.  Nach  2,  46  afe.  Der 
Name  Antonius  bei  2,  87  (!')  scheint  von  anderer  Hand  hinzugefügt, 
also  auch  am  Beginn  der  Scene.  Die  Reden  sind  hier  und  auf  1*  durch 
Striche  von  einander  getrennt  und  am  Beginn  der  Zeile,  mit  der  eine 
neue  Rede  anfangt,  steht  ein  lyraähnliches  Zeichen.  Der  institor  ist 
2,90  instC,  2,  103  Istitor  geschrieben.  Auf  der  nächsten  Spalte  ist  die 
Personenbezeichnung  bei  3,  7  nicht  zu  lesen,  kann  aber  nur  abgekürzt 
gewesen  sein.  Bei  3,  15  steht  Antonio  wieder  von  anderer  Hand  hin- 
zugefagt.  Die  Bezeichnung  des  Gärtners  vor  3,  23  ist  nur  ein  g\  — 
2**  findet  sich  nur  ihc  am  Schluß  von  5,  43,  von  der  folgenden  Rede 
wird  es  durch  einen  Strich  getrennt.  Die  Bezeichnungen  auf  2*  sind 
alle  von  alter  Hand,  die  Reden  nicht  durch  Striche  gesondert:  Pilatus 
immer  Pilaf^;  die  Wächter  ID.castd'  (6,65),  III\cu8to'  (5,  6.3);  dann 
r^jud^  (5,  69),  Jud^ix.  c'tode"  (5,  78);  bei  5,  90  scheint  nach  Pilatus 
noch  gestanden  zu  haben  ad  populum;  noch  ist  m  am  Schluß  deutlich. 
Nach  5,  109  verkürzt  posttöifl^c^  bei  5,  115  //^c*;  ebenso  auf  der 
letzten  Spalte,  wo  wieder  neben  den  Namen  meist  jenes  P  ähnliche 
Zeichen  steht.  6,  4  «*A  5  «*;  ebenso  6,  10;  I^c^  6,  16;  ebenso  7/9, 
111%  1111%  V^,  c9.  —  Die  Namen  der  Personen  sind  immer  am  Schlüsse 
der  letzten  Zeile  der  vorhergehenden  Rede  bemerkt,  nur  der  Schreiber 
auf  2'  setzt  sie  an  den  Schluß    der   ersten  Zeile  der  folgenden ,    und 
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ebenso  derjenige  der  1°  und  l^  zweimal  den  Namen  AntoniiM  hinzofiugte 
(2,  87.  3,  15),  welcher  Name  an  der  ersteren  Stelle  am  Schlüsse  der 
vorhergehenden  Zeile  schon  gestanden  zu  haben  scheint. 


I. 

(r)  Swie  du  mir  daz  geben  wilt, 

wie  chüme  danne  mih  bevilt 

daz  ich  dir  gibe  mit  gewiht 

goldes,  des  enläze  ih  niht, 

zwencic  marchen  swaere.  5 

Pilatus,  vil  lieber  paltenaere, 

du  waer  mir  ie  mit  triuwen  holt: 

swenne  ih  von  dir  hän  daz  golt, 

so  habe  min  geleite. 
Paltenaere.  vil  wol  ih  dih  bereite,  10 

daz  spriche  ih  üf  min  triuwe. 
Pilatus,  ih  vurhte  es  dih  geriuwe; 

da  von  so  bete  ich  gerner  phant. 
Paltenaere.  ih  bereite  dih  cehant, 

des  bitte  ih  dih  niht  sorgen.  15 

doh  solt  du  mir  borgen, 

unz  ih  den  chrän  bewende 

ender  an  ein  ende: 

so  bereite  ih,  herre,  dih. 

des  habe  du  cephande  mih,  20 

üb  ich  dir  niht  volbringe 

vil  gar  diu  gedinge. 

sus  lä  mih  diu  urloup  hän. 
Pilatus,  pal  teuer,  heiz  üf  slän 

dinen  chrän  gereite.  25 

und  habe  guot  geleite. 

doh  solt  du  niht  von  hinne  chomen 

e  du  min  urloup  hast  genomen. 

hast  du  nu  vernomen  mih? 
Paltenaere.  ja,  herre,  daz  tuon  ih.  30 

sol  aber  ih  noh  hiute  leben, 

so  wil  ih  ettesliher  geben 

I.     2   chüme]  c .  einen ;    m  kann  auch  in  sein ,    also  vielleicht  deinen  statt 
deine.      19   here.      28    urlop.      30   here. 
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daz  s!  dar  näh  geriuwet, 

80  si  dar  an  verniuwet. 
Pilatus,  ir  Herren,  wir  sulen  gän.  35 

Judaeus,  daz  soll  du,  herre,  anevän. 
Pilatus.  80  wil  ih  ez  beginnen. 
Judsei.  80  gen  wir  santir  hinnen. 

Institor.  Wä  nu  die  choufen  wellent? 

mih  wundert  daz  s!  twellent,  40 

die  minnaere  geile : 

die  vintent  hie  veile 

bibergeil,  alrüne. 

s!  mun  wol  wesen  slfine 

die  daz  niht  went  gewinnen  45 

da  von  s!  vrouwen  minnen. 

wä  sint  ir  shönen  vrouwen? 

chbment,  ih  läze  iuh  shouwen 

chräm  den  ih  iu  hän  bräht, 

dar  näh  ir  lange  hänt  gedäht,  50 

verdergriez  unde  spät, 

daz  nieman  want  ih  veile  hat, 

vlen . .  ate  unde  pullewiz, 

dar  näh  was  ie  der  vrouwen  vltz 

die  sih  wolten  gesten  55 

und  ir  varwe  glesten. 

wä  ist  Johannes  chrumbe? 

er  dunchet  mih  vil  tumbe 

daz  er  niht  choufet  etteswaz, 

want  in  die  vrouwen  minnent  baz  60 

dann  andere  genuoge. 

ouh  phliget  guoter  vuoge 

Ruolinstacin,  weiz  ih  wol, 

da  von  er  gerne  choufen  sol 

von  mir  dien  hübshen  vröwelin  65    . 

ein  vil  rotez  varwelin. 

swer  nu  wil  choufen  der  wol  har! 

ich  waene  wol  er  vinde  gar.  . . 

85  heren.  suUen.     86  here.     39   cfaofen.     48  Biber  geil.     46.  47   vrowen. 

48   showen.     49  ich.     51   Verde. griez.     58   pdlle  wiz.     54   vrowen,  57   chrube. 

59   cbofet.      60   vrowen.      61   Danne.      62   Oh.       63   Rülin  stacin,  64   chofen. 
6  6    En   vil  rotes.      6  7    ohofen. 
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n. 

(P)  ir  herren,  länt  d. . . .   wesen, 

wir  wasnen  wol  vor  im  genesen 

hie  inne  sicherlihe. 
Jesus,  ez  ist  ein  künec  rihe, 

wol  geweltic  unde  starch,  5 

der  üf  der  erde  nie  verbarch 

s!n  gotheit  mit  geziuge 

und  st.  .ch  alle  ir  biuge. 
Diabolus.  wer  mac  noh  dirre  künec  sin? 

Jesus,  daz  tuon  ih  dir  vil  sbiere  shin.  10 

ich  waene  wol  daz  er  ist 

der  megde  sun  Jesus  Christ. 

da  von  beläzent  iuwer  wer, 

want  ih  cerstoere  iuh  als  ein  her 

mit  gewalt  iuwer  tor,  15 

e  ih  hie  lange  stände  vor. 

ir  hänt  mir  hie  gevangen, 

des  mac  mih  wol  belangen, 

nu  lange  mine  hantgetät, 

vil  menge  sele,  diu  mir  hat  20 

gedienet  staetechlihe. 

die  hänt  ir  jaemerlihe 

verderbet  ungehiure 

in  deme  helleviure, 

in  starchen  hellewizen.  25 

da  von  wil  ih  mih  vlizen 

daz  ich  st  danne  lodse 

und  ih  die  helle  toese, 

II.  1  .  ^  .  n  laut  (unsicher)  d  • .  .  wesen.  2 .  •  .  nen  wol ...  im.  3  Hie  n . .  e . 
4  künc.  ein],  .n.  5  ge.  .eltic;  doch  von  w  noch  der  Schluß  sichtbar,  vnd;  das  Häk' 
chen  am  d  (de)  verwischt,  6  u .  .  *erd* ;  von  f  i^och  der  Anfang*  starhc  :  uerbarhc. 
7  g .  theit . genüge.  8  Vnd^  st.  .hc;  twrh  noch  ein  Häkchen  (von  r?).  alle;  e  ver- 
rieben, lüge  oder  büge ;  undeutlich,  9  m«  c.  kunc.  10  tu «  .  ih  ir  dir.  11  we . .  e. 
12  m .  gde.  13b  (nur  der  Anfang) .  .  lasent.  1  4  ih  ahgeßchnitien,  en.  1 5  ge .  .  alt. 
16  hi(e).  17  han(t).  18  ma..wol;  und  ein  h  (kleiner)  über  der  Zeile^  also  war 
mih  übergeschrieben^  19  lang(e)  min.  20  me.ge.  21  gedie..t;  von  n  noch  der 
erste  Strich,  22  ha..t.  23  Vorde(r)bet.  24  den.,  helle;  von  e  noch  der  Schluß, 
25  8tar(c)hen.  2  6  (w)il;  von  vr  noch  der  Anfang,  27  (ßi);  von  i  noch  die  Hälfte 
sichtbar.      28   (di)e. 
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SO  daz  ih  iah  da  binde 
und  ih  min  gesinde  30 

sam  mir  vüere  von  dan, 
beidiu  wip  unde  man, 
die  min  da  bitent  lange 
in  starchem  helletwange, 
und  ouh  mit  manicvalter  luge  35 

an  dien  triuwen  si  betrüge, 
daz  si  dur  chleine  shulde 
verluren  mine  hulde. 
nu  hat  erloßset  si  min  tot 
ce  rehte  von  so  starcher  not,  40 

swie  ih  doh  nu  erstanden  si 
gewaerer  got  und  tödes  vri. 
da  von  wil  ih  nibt  biten. 
tuont  uf  die  porten  witen, 
old  ih  stoze  si  dänider.  45 

^  daz  si  niemer  choment  wider. 
Animal.  advenisti  desiderabtUs. 

Sist  willechome,  erwunster  tröst, 

von  dir  so  werden  wir  erlöst, 

herre,  von  der  helle, 

üz  grözem  ungevelle.  50 

wir  hän  in  jaemerliher  chlage 

din  gebiten  lange  tage, 

daz  din  götlihiu  mäht 

loesen  sol  an  dirre  naht 

uns  armen  riuwsere  55 

üz  disem  charchaere. 

unser  sin  und  gedanh 

hat  dir  gemofet  ane  wanb 

in  starchem  hellewize 

mit  chlagelihem  vlize  60 

29  ](h).  80  (m)in  ;  von  m  noch  der  Anfang,  81  Samn.  .r;  von  r  nur  der 
Sehlußhaken,  82  (w)ip.  88  in(in).  84  sta.  «hem.  85  oh.  .it  manicualte'. 
86  die(n).  87  ai.nr.  88  yerlii(..)n;  u  nur  zum  Theil  sichtbar,  89  ha(t). 
40  reb(t)e.  41  i(h).  erstände.  42  Gcwe(r)er;  von  e  der  Anfang,  von  r  der 
Schlußhaken  sichtbar,  45  i(h).  46  d'side  (der  Rest  abgeschnitten),  47  das  halbe 
ir abgeschnitten,  48  di(r).  49  here..on.  50  g..sciu.  51  Wir..n.  52g..itte. 
53  Daz.  .  .gdtlihü;  von  n  (din)  noch  der  Schluß,  54  Löse,  .ol ;  von  s  noch  der 
obere  Haken,  55  Vns.  .nen.  56  Ua  d.  .  .n  eh.  .c.  .re.  57  Vns.  .  .in.  58  (dir). 
59    In  8,  .  .hem.      60   (chla)  :  vor  g  noch  ein  Strich,  der  einem  a  angehören  kann. 
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in  jaemerÜher  riuwe, 
mit  vil  staeter  triuwe, 
want  du,  sfiezer  herre  Christ, 
der  erbermde  vater  bist, 
wir  hän  dur  tih  vil  not  erliten,  65 

da  von  hän  wir  dtn  chüme  erbiten. 
nu  loese  nns,  herre,  est  an  der  z!t, 
want  unser  trost  gar  an  dir  lit, 
du  solt  uns  niht  geswichen, 
lä  uns  niht  verslichen  70 

(P)  den  tievel  tur  dtn  giiete. 

hilf  uns,  swie  sere  er  wüete. 
lä  uns  hie  niht  beltben  me 
old  wir  sin  verlorn  als  e. 
nu  hilf  uns,  süezer  heilant.  75 

Jesus,  grifent  har  an  mine  liant. 
ih  wil  niih  erbarmen 
über  iuh  vil  armen 
und  wil  iuh  loesen  mit  chraft 
von  dirre  geselleshaft  80 

und  von  starcher  erebeit, 
swem  ez  si  liep  olde  leit. 

Antonius.  Lieber  paltenaere, 

hast  du  iht  biihssen  Isere, 
dar  in  so  tuo  uns  balssamä  85 

unde  niuwe  aromatä, 
eines  phundes  gewiht, 
vöUechlih  und  minder  niht, 
daz  wellen  wir  dir  gelten  woL 
Institor.  die  drie  bühssen  die  sint  vol,  90 

61  In...erliher;  von  m  noch  der  Schluß,  62  (vil).  68  (da)  svzer  here. 
64  Der...ermde;  von  b  noch  ein  kleiner  ReaU  65  Wir... dar;  von  d  noch  die 
Hälfte*  erlitten.  66  Da .  .  •  an.  erbitte.  6  7  Nu  •  • .  ;  v(m  e  nur  der  Rest,  here  ez 
ist.      68   Wft...öer;     von  inoch  etwas,      6  9   Du....ns;    von  ▼  (a)   nofih   etwas- 

70   La vers .  .  che.    7  1    turt.   7  3   von  uns  nur  der  erste  Strich  leserlich,   7  5  hilf 

unleserlich,  süzer  helant.  8 1  zwischen  Vn  und  starcher  ein  paar  unleserliche  Buch' 
stoben,  82  lieben.  Nach  leit  am  Rande  ein  paar  unleserliche  Buchstaben%  vermuthUch 
die  redende  Person,  die  aber  vielleicht  falsch  geschrieben  war^  denn  hinter  die  folgende 
Zeile  hat  eine  andere  Hand  Antonius  geschrieben,  8  6  vn  r.  .we;  unleserlich,  90  drie 
unleserlich,  « 
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daz  spriche  ih  üf  min  triawe, 

der  selben  salben  niuwe. 

üb  ir  die  choufen  wellent, 

so  wil  ih  daz  ir  cellent 

dar  umbe  mit  gedinge  95 

mir  zwSncic  sbillinge. 

des  enläze  ih  niht  ein  ort. 
Maria  M...  wir  wen  niht  velshen  din  wort. 

nim  hin  die  phenninge  gar 

und  gib  uns  die  bühssen  har.    .  ]00 

wir  wellen  fiirbaz  oberen. 
Institor.  vrowe,  ih  wil  iuh  eren» 

dar  wider  mac  ih  niht  stn. 

do . . .  rt  ez  nie  dar  umbe  min. 
Maria...  owS  nu  gät  uns  sorge  zuo  105 

hiute  an  disem  morgen  vruo. 


III. 

(I**)  und  ist  so  chranh  unser  chraft 
daz  ih  mir  vürhte  sere. 
doh  sun  wir  dtner  lere 
volgen  unde  niht  verzagen, 
ih  hän  doh  ie  gehceret  sagen,  5 

swer  sih  an  gotes  hulde  lät, 
daz  der  ein  senftez  wesen  hat. 
Gartensere.  ir  guotiu  wip,  wen  suochent  ir, 
daz  sulent  ir  besheiden  mir, 
alsus  vruo  in  disem  grabe?  10 

mit  soliher  ungehabe 
gänt  ir  vor  min:  en. .  .nt  niht, 
want  iuh  von  mir  niht  geschiht. 

9  2  selben  selben.  93  chofen.  9  7  en  ort.  99  bin]h. .  104  D6...rt 
r  unsicher,  105  von  w  nur  die  erste  Hälfte^  von  nu  nur  u  lesbar.  106  H.«  .an. 
Von  der  folgenden  Zeile  nur  noch  die  ohern  Spitzen  sichtbar, 

'  lU.  1  s.  •chranh.  2  ih.  .ir;  von  m  noch  der  Anfang,  ynrte.ere.  8  von 
n  und  w  nur  eine  Hälfte,  dine . .  ere.  4  niht  . .  agen.  (  (d)Qh.  6  (an),  gottes .... 
7  der«  in  sanfte,  .e.e. . .,  8  gat..wip.>  9  suU.nt*  10  y.  .in  disen*  11  soll,  .r 
nnge. .  •  12  ir .  .r  ml ;  von  r  nur  der  ScUufi.  Vielleicht  enzagent  niht.  13  u.  .5; 
niht  Über  der  Zeile  mit  kleinei-er  Sehr  iß, 

GERMANIA  VMI.  19 
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ir  sulent  baben  iuver  bei. 
Antonius,  Jesum  von  Nazaret^  15 

den  die  Juden  viengen 
und  an  daz  chriuce  hiengen, 
des  ist  hiute  der  dritte  tac 
daz  er  in  des  tödes  banden  lac, 
want  er  den  tot  vershulte  nie,  20 

den  suoohen  wir  gemeine  hie, 
als  ih  dir  geceliet  bän. 
Garten aare.  da  von  ih  wol  gesagen  chan, 
Sit  iuwer  rede  ist  also, 
vürhtent  niht  und  wesent  vro,  25 

want  des  ir  also  geruoohent 
und  in  hie  suochent, 
der  ist  hiute  erstanden 
von  des  tödes  banden, 
daz  ist  diu  rehtiu  warheit.  30 

sehent  wä  er  was  geleit. 
ir  sulent  snelliehlihe  gän, 

daz  sunt  ir  d en  län, 

und  sagent  in  besunder 

und  den  anderen  daz  wunder,  35 

daz  Jesus  erstanden  ist: 

si  sulen  chomen  sunder  vrist 

hin  ce  Galileä; 

so  gesehen  si  da 

. . .n  ver. ...  40 


14  8ull..t.  üwer  unleserlich,  15  nasaret.  16  die.  .nden;  iuden  durch- 
strichen ;  am  Rande  scheint  zu  stehen  unser  uarsten ;  also  soll  gelesen  werden  den 
unser  vOrsten  viengen.  1 7  and . .  hrece  über  dem  unierpunctierten  e  ein  v.  1 8  ist . ,  ite. 
dritte  unleserlich.  19  D°  {oder  D'*)  ist  in  (d)es  todes....  20  (d)en.  2l8ü..en 
wi«..emeine.  22  ih.  •  .gecell.  .han.  28  i. .  volge.  •  .en.  24Y..er.  25  Yürht.  .t. 
2  6.  27  stehen  am  Rande;  want  ist  zu  2b  gezogen;  aber  das  Lückenzeichen  steht  nach 
want,  wenn  dieses  Wort  nicht  ausgestrichen  ist^  wie  es  scheint  und  für  den  Vers  hesser 
ist.  Nach  want  steht  über  der  Zeile  (kleiner)  d;  wol  der  Beginn  von  des«  28  von  der 
nur  das  Häkchen  vom  T  Übrig,  39  (t)ode8.  80  d(Y).  81  Sehen(t).  was  unUser^ 
lieh,  82  SU.,  et  sn...lihe.  88  D°  sull.  .t  ir;  woU  zu  ergänzen  die  jung^wisea 
Iftn,  was  nach  dem  Räume  möglich  ist,  35  Yn  d . .  and ....  nd^  8  6  ifao .  .ratan.  . .  . , 
von  r  nw  das  Häkchen.  87  su.  .en  eh .  . . « •  .  88  Hin  c(e)galile. .  89  ge.  .eben 
fl .  .  .      40   ver  unsicher. 
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IV. 

(2")  du  gesbüefe  s!  diu  dih  gebar 
äne  wlbes  chumber  gar, 
gewähren  menshen  unde  got, 
in  des  gewalt  und  des  gebot 
der  himel  und  diu  erde  stät,  5 

swaz  vliuget  vliuzet  olde  gät, 
daz  stat  vil  gar  in  diner  hant. 
genaedechltber  heilant, 
diu  marter  tet  mir  harte  we. 
so  we  wirt  mir  niemer  nie  10 

so  dö  ih  dtn  ungemah, 
herre,  an  deme  chriuce  sah. 
da  wider  bin  ih  aber  vro, 
Sit  mir  ist  gelungen  so 
daz  du,  süezer  Jesus  Christ,  15 

von  deme  töde  erstanden  bist, 
und  mir  diu  saelde  ist  beshehen 
daz  dih,  herre,  haut  gesehen 
vil  saelichlihe  tougen 

min  sündigen  ougen.  20 

aller  sündasre  tröst, 
hilf  mir  daz  ich  werde  erlöst 
von  mtnen  sünden  manicvalt 
und  von  des  tievels  gewalt. 
lä  mich  niht  verderben;  25 

want  sol  ih  sus  ersterben, 
so  bin  ih  an  der  sele  tot. 
hilf  mir  von  der  helle  not, 
des  bitte  ich,  süezer  Jesus,  dih. 
üf  dtn  genäde  ergibe  ih  mib,  .30 

du  ere  starcher  heilant, 
dem  elliu  dinc  sint  erchant 

IV.  I  gesbüfe;  von  der  vorhergehindm  Zeüe  noch  einige  unleshare  Reste. 
8  belaot»  12  iMre.  14  sd  wUeserüek.  16  svzer«  16  erstan...  bist,  IS  here. 
20  tog«n:ogeD.  26  e«  etand  verderben;  Über  d  steht.  Bt;  v  scheint  ausradiert, 
29  ivzer.  tl  D.  »en.  Am  Rande  scheint  eine  Variante  tu  stehen;  leserlieh  ist  A 
(vielleicht  uil  ?)  erS  in  • .  .  e  8C$  («ancte  Marie  ?) 

19  * 
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offen  unde  totigen. 

daz  weist  du  äne  longen. 

bedenke  minen  smercen  35 

en  hercen, 

daz  ih  dih,  herre,  minne 

von  riuwechllhem  sinne. 

sih  an  mih  vil  armen 

und  la  dih  min  erbarmen.  40 

min  Bünde  sint  so  manicvalt 

daz  si  belibent  ungezalt. 

ih  weiz  wol  daz  nie  man  noh  wip 

so  sündic  wart  so  min  lip. 

da  von  vürht  ih  vil  sere  45 

daz  ih  iemer  mere 

an  der  sele  si  verlorn. 

ce  tröste  hän  ih  dih  erchom 


(2**)  ..v  gi...  die  gotheit 
uns  loes. .  von  dem  töde, 
von  der  helle  söde. 
din  tot  was  unser  leptac. 
unser  tot  ist  dir  ein  slac,  5 

da  von  du  hast  den  tot  erliten. 
din  tot  waer  niht  guot  vermiten, 
want  uns  din.  tot  hat  gegeben 
ein  vil  sselechlihez  leben 
iemer  mer  an  ende.  10 

doh  du  vil  behende 
bist  von  dem  töde  erstanden, 
nu  loese  mih  von  shanden 
und  von  der  helle  gründe 
dur  tine  vünf  wunde,  15 

88.  84  togen  :  logen.  86  unleserlich,  87  here.  40  amen.  48  Ih  weiz 
unleserlich.     45  D.*«.ht,     46  nur.  «er  mere  leserlich»     47   si  unUsetlicK 

y.  1  Wohl  Du.  gottheit«  2^  ich  venmUhe  da  getiete  die  gotheit  un«  latnen 
von  dem  tdde.  8  he ...  so  de.  4  ansen.  was  ergänzt.  5  tot  ergämt,  en  slac. 
6  erlitten.  d«.ast.  7  D..i  tot... niht.  vermitten.  8  ▼n...tot.  9  8...hlihe0. 
10  mSr  ergänzt      11   v.  .b.      14  d..  helle.      15  tine..ünh. 


DAS  ÄLTESTE  DEUTÖGHE  PASSIONSSPIEL.  293 

die  dir  die  Juden  taten, 
die  dih  da  hänt  verraten, 
gip  mir  dlne  hulde, 
die  ih  mit  rehter  fihulde, 
süezer  got,  verloren  hän.  20 

daz  ih  den  l!p  ie  gewan, 
der  mlnem  hercen  daz  geriet 
daz  i^ih  der  lip  von  dir  shiet 
mit  starchen  sünden  manicvalt  ^ 

und  in  des  tievels  gewalt  25 

mih  sere  hat  gesenchet, 
vil  vaste  mih  daz  chrenchet 
und  muoz  mih  riuwen  iemer. 
ih  wil  gesehen  niemer 
cheiner  slahte  bilde,  30 

weder  zam  noh  wilde, 
swenne  ih  vröudelösez  wip 
niht  me  mac  sehen  dinen  lip« 
des  warte  ih  an  min  hende. 
genäde,  herre,  wende  35 

an  uns,  diner  haut  getat, 
diu  an  unserm  bilde  hat 
den  vil  erbermechlihen  tot 
dur  tie  bitterlihen  not 
di  du  an  dem  chriuce  lite,  40 

da  wir  sin  behalten  mite 
iemer  ewechlihe. 
des  hilf  uns,  trehtin  rihe, 
Jesus.  Maria,  lose  waz  ih  sage« 

ih  hän  gehoßret  dine  chlage  45 

und  hän  din  gebet  vemomen. 
ih  wil  dir  ce  helfe  komen. 
du  geniuzest  diner  riuwe 
und  diner  staeter  triuwe, 

16  die  wUeserlich.  17  dih..a.  18  mir  •  .  ne.  19  m.  .rehter.  21  Itp 
ergänzt*  22  m...n  hercen.  24  starc. . .  sünden.  25  de8..eael8.  26  sere«  .t. 
98  mvz..ih.  29  wil.  .•  eben.  SO  cheiner.  .ahte.  82  Swen..ih  vrödeloses. 
34  war.«ih.  85  hdrre  ergänzt.  86  d*«er.  87  an  u....  bilde.  88  tu.«.. 
ecbliheoa  39  tie.  •  .erlihen«  40  litte,  a.  . .  «in.  41  sin  ergänzt,  mitte.  44  lo.  .wc. 
47  dir  ergänzt.     48  gen«  «est«  trüwe.     49   dine..eter. 
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«(2")  So  hüeten  wir,  und  sun  wir  leben,  50 

daz  wir  in  iu  wider  geben 

als  wir  in  vinden  rehte. 
Pilatus,  nu  sprechent,  gnoten  chnehte, 

waz  went  ir  dar  umbe  enpb&n? 
Secundus  herre,  wir  wellen  lan     •  55 

GUS  tos.      ein  ort  noch  zw^ncic  marche. 
Pilatus,  nu  gant  und  hüetent  starche. 

seht  daz  ir  niht  släfent. 

ir  sulent  sin  gewafent. 

cherent  zuo  dem  grabe  hin :  60 

des  hän  wir  ere  und  ir  gewin. 

hüetent  so  ir  mügent  baz. 
Tertius  cust.  daz  tuon  wir,  hSrre,  wizzent  daz. 
Pilatus,  nu  cherent  ouch,  ir  hfirren,  dar, 

dar  umbe  daz  ir  nement  war  65 

wie  daz  grap  behüetet  si: 

so  sint  ir  von  sorgen  vri. 

daz  rät  ich  üf  die  triuwe  min. 
Primus  triuwen,  herre,  daz  sol  sin* 
judaeus.  du  hast  uns  wol  geraten  70 

reht  als  wir  dich  bäten. 

ouch  behaget  uns  dtn  helfe  wol. 

der  rät  dich  iemer  helfen  soL 

nu  gib  uns  urloup,  läz  uns  vam. 
Pilatus,  got  der  müeze  iuch  wol  bewarn.  75 

gänt  hin  und  schichent  daz  also 

daz  wir  der  huote  werden  fro. 
Judaeicontra  i,b  drige  sullent  ligen  hie: 
custodes.     s6  ligen  an  der  sitcn  die, 

so  ligen  dise  dorte  80 

und  die  an  jenme  orte. 

wachent  wol  und  släfent  niht: 

so  wirt  iu  daz  iu  ist  verphliht. 

went  aber  ir  niht  behalten  daz, 

so  müezen  wir  iu  sin  gehaz.  85 

51  in  fehlt'  54  wend.  56  enortn..ch.  59  sallent  stn  giwafent.  61  giwin. 
62mügint.  63  wiasint.  64  och.  66  behütet.  69  trvwon.  70  giraten.  7  2  och  bihaget* 
7  8  rat  ich ;  dazwischen  über  der  Zeile  ein  kleines  d.  7  4  vrl^p.  7  5  biwarn.  7  6  asso. 
7  9  sitvn.  83  wird  vich  dec  vich  ist  viplhicht;  über  dem  traten  i  eieht  r.  84  Wend  abir. 
bihalten;  am  Rande  von  anderer  Hand  swie  ir  niht  went.     85  vich  sin  gihaz. 
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da  von  so  hüetent  sere. 
Custos.  herre,  üf  unser  ere, 

er  ist  uns  also  bevoln 

daz  er  uns  niemer  wirt  verstoln. 

Pilatus.  Vement  alle  min  gebot:  90 

ich  gebiute  iu  äne  spot, 
mannen  unde  wiben,  gar, 
daz  ir  früeje  choment  har 
so  daz  ir  niht  min  hui  de 
verliesent  mit  schulde,  95 

wand  ich  wil  danne  rihten 
und  daz  unreht  slihten, 
üb  mir  einer  claget  iht. 
swer  aber  har  chumet  niht, 
dem  s!  min  hulde  verseit,  100 

ez  sime  lieb  older  leit; 
und  nim  im  guot  unde  wip 
und  läz  im  niht  wan  den  lip: 
so  muoz  er  iemer  mere  clagen. 
nu  wil  ich  iu  niht  mere  sagen:  105 

got  der  gebe  iu  guote  naht. 
ir  sullent  keren  an  gebraht 
wider  hein  nu  zestunt 
und  choment  morne  wol  gesunt. 

Post  tonitru  primus  custos. 
Sah  ieman  daz  ih  hän  gesehen?  110 

ist  iemanne  als  mir  ist  geshebien? 
geselle,  der  hie  bi  mir  lac, 
hortest  du  den  tonreslac? 
old  bin  ih  ertoeret? 
Secundus  ih  habe  ouh  gehoeret  115 

custos.     einen  starchen  tonrechlach. 

mir  was  als  er  üf  minen  nach . . . 

87  Vnse  eire.  88  bivoln.  89  virstoln.  90  Virnent.  gibot.  91  gibv'te 
vcb  zwischen  geschrieben.  98  frv.  94  ir]  er.  95  rirleisent.  98  einen.  99  abir. 
100  deme.  virseit.  102  ime.  lOS  ime.  105  Tich  nit  meVe.  106  vich.  107  gi- 
bracht  109  gisvot.  IIB  tonredi  slac.  114  Olde.  115  oh.  il6  strarchen 
tonren  cblahc.     117   nabc.      Wir  stand,  in  mir  gebessert. 
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VI. 

(2^)  Cumpreht,  hästu  mih  vernomen? 

gä  hin  und  heiz  si  har  chomen. 

louf  balde,  niht  ensüme  dih. 
Servus.  lieber  hörre,  daz  tuon  ih. 
Serv.atcust.  ir  sunt  ce  minem  herren  gän.  5 

Custodes.  alwol  hin!  daz  si  getan. 
Pilatus,  sist  willechome,  Cumpreht, 

m!n  aller  liebester  chneht. 

sage  ane,  hästu  die  ritter  bräht? 
Servus.  herre,  als  du  hast  gedäht,  10 

so  choment  si  gelihe 

die  huoter  güetlihe. 
Pilatus.  Sint  willechome,  ir  herren,  mir. 

selfiu  got,  nu  sagent  ir, 

waz  geshalles  ist  bi  iu  gewesen?  15 

Primus  da  sin  wir  chüme  genesen, 
custos.    wir  wären  vil  näh  alle  tot 

und  sin  endrunnen  mit  not. 

und  wie  uns  geshehen  ist, 

daz  sage  ih  dir  in  ehurcer  vrist.  20 

do  wir  hinaht  lägen, 

als  wir  des  grabes  phlägen 

mit  vil  grozen  vlize, 

dö  cham  ein  engel  wize: 

der  begondc  zuo  zuns  gäben.  25 

und  do  er  uns  wolte  nähen, 

dö  chan  vor  im  ein  tonreshal. 

da  von  erschein  da  über  al 

von  dem  blichsboze  ein  viur: 

da  von  wart  da  so  ungehiur  30 

daz  wir  vil  chüme  endrunnen  sin. 

ih  sprichez  üf  die  triuwe  min 

daz  wir  des  gelihe  jehen. 

dar  zuo  hän  wir  ouch  gesehen 

YL    3  lof.  4   here*     5    minen  heren.     6   All.   sii.      10  here.      12    Hie. 

huo..r  gütelihe.  13  heren.      15  bii  üh.     24  en.    26  dd  er.    27   en  tonr  shal. 

29  bliche  shoze*  30  war,  t  zwischen  geschrieben*  32  sprihches;  p  über' der  Zeile 
34  ob. 
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daz  der  engel  den  stein  35 

von  dem  grabe  ruhte  en  ein, 

und  Jesus  ist  erstanden 

uns  und  iu  ze  standen. 

des  mugen  wir  gelougen  niht. 
Pilatus,  daz  ist  -ein  wunderlih  gesbiht,  40 

üb  iuh  der  man  niht  hat  getrogen. 
Secundus  wir  hän  niht  umb  ein  wort  gelogen: 
custos.     des  sol  min  Üp  s!n  d!n  phant. 

du  heiz  uns  marteren  cehant, 

üb  wir  niht  war  han  geseit.  45 

Tertius  herre,  ez  ist  ein  wärheit 
custos.  gar  äne  lougen. 
Quartus  ih  sah  mit  minen  ougen 
custos.  Jesum  von  dem  grabe  üf  stau 

und  vil  shöne  dannen  gän,  50 

als  im  nie  besbaehe  leit. 
Qu  intus  herre,  daz  si  haut  geseit, 
custos.    daz  sah  ih  niht  eine: 

wir  sähen  ez  gemeine. 

da  von  sehent  ir  dar  zuo.  55 

Pilatus  ad  We  nu  enweiz  ih  waz  ih  tuo. 
judaBOS.     ir  herrcn,  rätent,  es  ist  clt, 

want  unser  €re  dar  an  Itt. 

und  vernement  die  Hute  daz, 

so  geloubent  si  an  Jesum  baz  60 

danne  an  alle  unser  gote. 

dftvon  werden  wir  ce  spote 

und  swechet  uns  vil  sere. 
Primus  ih  rate  üf  min  ere, 
judaBus.  üb  ouh  iu  gevallet  daz,  65 

olde  ir  ritent  danne  baz, 

daz  wir  dien  gesellen 

zwencic  phunde  cellen. 

38  ah.  40  en*  41  gelogen.  42  vnb  eii  wor.  44  ce  ban.  46  Here 
es  ist  enwarheit.  48  ogen.  49  graben,  50  dannent.  55  W.  .nu.  5  7  heren« 
60    gelobent.     61    gotte.     62  spotte.     63    vir  sere.     63   Üb  üb  gevallet. 
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KLEINERE  DEUTSCHE  SPRACHDENKMÄLER 
DES  XL  XIL  JAHRHUNDERTS. 


1.  Althochdeutsche  Glossen  aus  dem  XL  Jahrhundert. 

Bl.  2'.  Auf  einer  Windrose:  Ostan.  Sandan.  WeHan.  JNotdan.  Ostan^ 
sundan  (Eurus),  Sundanostan  (Euro  anster),  Sundan  Westan  (Auster 
africus),  Westansundan  (Lips  d.  h.  Libyus),  Westannord  (Chauras),  Nord- 
westan  (Tracius),  Nordostan  (Boreas),  Ostannord  (Caecias). 

BI.  3^  vTcarog  et  consul  Rome  chumistuodaL  VTtos  —  equus  unde 
vjtatog  chumieticodal  ^). 

Bl.  4*.  laiche y  modos  *).  misseburi^  fata,  ^z'AaZp,  fortuna  fiiveret. 
duala^  moras.  chlagalichen  wuof^  querinoniam  lacrimabilem  (die  Gl.  liest 
vnof).  vngazoganen,  indoctum. 

Bl.  4^.  Stundung  nostrse  oper«  (sie!)  riveger^  tristis. 

Bl.  5'.  cZagroda,  perturbatione  conquesta.  fruvordenemo ,  tristitia 
depulsus.    ervuoriy  evaseras. 

Bl.  5*.  Vue8tannord\f  choro  {i.  e.  chaurues).  narduvestan^  trheicio 
(alte  Form  Thratius  fiir  den  Römer),  nordoitan,   boreas»  blaizot^  emicat. 

Bl.  6**.  finndadigeriy  flagitiosis  civibus.    ervbm'aday  obvius  excepi. 

Bl.  7*.  hovemariy  vir  consularis. 

Bl.  7**.  vnhuldi^  majestatis  crimen.  (Dabei  chinatu  ee.) 

Bl.  8*.  zoupres,  sacrilegio.     meiriy  maleficio. 

Bl.  8*.  gehondevy  foedatus.  ambahi  stedi,  officin».  nordostan^  boreas. 
vuestarif  zephyrus. 

Bl.  9'.  imburdteh,  civis  oriundus. 

Bl.  9*.  strwot^  Stridens  campus  inhorruit. 

Bl.  11*.  gihaba^  habitum  (das  Befinden  des  Kranken),  girrihhisty 
descisceres. 

BL  12*.  lastrongvfij  querelis. 

Bl.  13*,  hcclionda,  mitigat  (sie!). 

Bl.  13*.  vuestaUi  zephyrus.  sundan  j  auster.  northostan^  boreas. 
glizit^  radiat. 


')  Hier  ist  der  Übersetzer  sich  nicht  so  viel  im  Klaren,  daß  tnnoq  und  vaog  — 
vffäroff  zwei  ganz  yerechiedene  Wörter  sind;  vntxxo^  iit  der  Oberste  (goth.  iupa) 
supremus;  daher  gibt  er  ehunMiMdaX ,  Hirte,  Stalldiener.  Graff  IV,  398,  wo  der  Nora. 
Sing,  nicht  belegt  ist.  Darf  chumi  zu  ganmeins  (Wächter)  gehalten  werden?  eh  und  g 
lassen  es  nicht  zu.  Darf  bei  sttwdal  an  sttiote  oder  an  ^tojb,  atop  im  Goth.  erinnert 
werden  ? 

^)  Graff  II,  152, 
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Bl.  14^   ffiJuinctaj  tui   deeiderio   lacrimis  ac  dolore  tabescit. 

Bl.  15*.  zuo  geblasan,  asspirare. 

Bl.  16*.  besiiaran^  aggrarare.  cuatheidi,  artem^  ingenium.  cuatheidi 
thero  vurttm  (vurcvn),  artexn  ingenium  artificis. 

Bl.  17'.  herduomey  dignitatibus. 

BL  18^  huuilun^  habitacnlum  septam.  mnbiuuartj  omnem  terraß 
ambitum  c.  circuitum. 

Bl.  19*.  duala^  mora.   migi  vuonida^  inusitatum  inpaüentia. 

Bl.  19\  ersuochan  sculen^  jam  Be  sciturum.  mtantlunga  j  lucraui, 
pecuniam.  gremizlichOf  mordaciter.  gehon^  de  bis  enim  sermo  est. 

Bl.  20*.  ce  clagonne,  desine  anai  ssas  opes  querere. 

Bl.  21'.  Sundan^  nothus.   /arw,  silioem. 

BL  22^  knpprlkeho  (sie!),  emphatice. 

BL  23^.  ambath^  dignitates.  scimun,  scurrse.  beBpaeharü^  delatoribus 
sannatoribus.    Vgl.  Graff  VI,  324  bisprachar. 

BL  24*.   Vuehesaly  vioem. 

BL24*.  Giduerc. 

BL  25^.  chradimit^  quid  genus  et  proavos  strepidis  ? 

BL  26*.  ambattvn,  dignitatibus. 

Bl.  26*.  vzvuertigi^  superficies. 

BL  27*.  egilichj  molestia.    giprestent^  deficiant.   firlazmt, 

BL  28*.  ehaofy  materiae  fluitantis  opus. 

BL  30*.  haUgoUy  margarito  peraurum  incluso. 

BL  33\  nagal  clavus,  der  sliuzilj  clavis.  clavus  =?  ^ii  eruother  (?). 

BL  35*.  vndemam  ich^  intereepi. 

BL  40*.  frumlichen^  efficacem,  utilem.  einstuodiliu^  solitaria  (fem.) 

BL  41*.  fergepeniy  impunitas.  leitsam,  indignissima, 

Bl.  42*.  früt  Stada,  locus  relinquatur. 

BL  43*.  vnervarenerun  indeermohiera ,  intellecta,  innumerabiles  (?). 
Gl  äff  III,  567. 

BL  47*.  vnbequamo^  moleste. 

BL  49*.  Selvruelditha,  arbitrium.  Graff  I,  812. 

BL  55*.  sige,  sidat.  Graff  II,  130. 

Bl.  55*.  erbilichon^  perferre,  expriniere. 

Der  Perg.  Cod.,  dem  unsere  Glossen  entnommen,  stammt  aus  dem 
X — XI.  Jahrb.  und  enthält  den  Boetius  de  consol.  philosopb.  mit  fort- 
laufenden Commentar.  Aus  der  Notiz  BL  3*  „hunc  ego  Froumundus 
librum  ecce  Calorie  scripsi,  atque  huc  devexi  tibi  S.  Quinne  decrevi'' 
geht  hervor,  daß  er  einst  dem  Kloster  Tegernsee  gehörte,  wo  ihn 
auch  Pez  —  vgl.  isag.  in  thes.  I,  15  —  gesehen;  nun  ist  er  fürstl. 
Wallersteinisches  Eigenthum  in  May  hin  gen. 
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2.  Von  den  Pflanzen.    Receptartigee. 
Clm.  536  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  f.  gfe*: 

Isopo  ^)  ist  göt  chrüt ,  obe  diu  gebort  stirbet  in  demo  wlbe ; 
trinche  iz  mit  warmem  wazzer,  so  vert  iz  vone  ire.  er  ist  göt  vur  den 
sienken^^  vnte  hilfet  och  den,  der  mage  swirt. 

Bibinella  ist  göt  zu  allen  arbaiten  des  herzen;  der  si  mit  eziche 
södit  vnt  si  so  niazet. 

Gendana  vnte  diu  hemere  ')  gesoteniu  mit  eziche  ist  göt  den  to- 
hentegm  *). 

Steinfar  ')  genoszen  mit  prote  ist  den  göt  den  lanche  we  töint. 

Scelle  würze  soch  ist  göt  den  tunchelen  ögen  (f.  86')  obe  si  getem- 
pert wirt  mit  wine  vnte  mit  oleo  vnte  mit  wizem  ingeber.- 

Bihoz  ist  göt  ze  dem  waganten  zane;  ist  dem  wib  ze  diu  göt, 
daz  (Hs.  da)  si  dageniset;  bint  irz  üf  den  buch:  si  geniset  sa ze stunte ; 
nim  iz  ab  scire,  daz  daz  ineider  ^)  iht  nahege. 

Senef  genuwen  '^)  mit  honege  gemisket  ist  göt  ze  der  üzgeb- 
liuhten  •)  hiute. 

Minze  ist  göt  vur  die  gelust  des  hures. 

I^Mh  ^  ist  göt  den  zomegen  liuten  vnte  den ,  den  der  buch  we 
tuot,  ob  er  in  trinchet  in  demo  bade. 


')  Die  Angsb.  Kalender  des  15.  Jhds.  haben  *der  laoppen,  dem  Isoppen,^  Im  Ahd. 
führt  Graff  den  Dativ  Isopen  auf. 

>)  Der  stenke  sw.  msc.  -*  riechender  Athem,  Graff  VI,  696  belegt  wohl  »tone, 
staneh  st.  msc.  »  oder,  odoratus,  nidor,  olefactas  u.  s.  w. ;  ein  sw.  msc.  war  bisher  im- 
nachweisbar  in  dieser  Bedeutung. 

3)  Ahd.  hm&ra  f.  mhd.  hemere  —  elleborum.  Vgl.  Graff  IV,  954.  Mhd.  Wb.  I,  661'. 
SchmeU.  II,  195. 

^)  tohendeg  eine  Bildung  wie  lebendig,  welch  letzteres  Wort  seine  neuhochdeutsche 
falsche  Betonung  unabänderlich  beizubehalten  scheint.  Die  bayerischen  Documente  des 
XIV.  und  XV.  SsBc.  schreiben  meistens  lembdig  und  behalten  so  die  alte  grammatifich 
richtige  Betonung. 

*)  Steinfar  Graff  HI,  886.  Mhd.  Wb.  lü,  236.  272.  Im  Eichsfelde  mundartUch: 
reinefftl. 

•)  Zu  ineider  —  Eingeweide  vgl.  Graff  I,  157  inadri,  Eigenthümlich  ist  et  für  cb 
urspr.  für  ft  a.  a.  O.  I,  298  steht  auch  innod  in  derselben  Bedeutung  =  viscere ;  möglich 
daß  ineider  von  Letzterem  eine  Weiterbildung  ist. 

^)  genuwen  partic;  pass.  von  nuan  (hnuan)  »  fricare»  conterere,  tundere:  goth. 
hnauan;  zu  dem  gemajoeme  crüte  b.  Graff  IV,  1125.  nord.  gnüa, 

B)  'Qzgebli'uht  darf  wohl  zu  keinem  andern  Worte  gehalten  werden,  als  zu  hldjan, 
bldhan  ■■  blühen  von  der  Haut  d.  h.  von  Entzündung  krankhafte  Haut,  h  ist  wurzelhaft 
und  iu  steht  für  Ue,  eine  anderw&rts  belegbare  Erscheinung.  Vgl.  blojan,  bldjan  v.  Graff 
in,  240.  Oder  darf  an  blüg,  bliue  gedacht  werden?  Mhd.  Wb.  I,  214'^  Graff  IQ,  247. 

^)  epf  Btn.  apium,  K.  v.  Megenb.  382,  13.  epfeich  stn.  382,  22. 
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Ebom  ")  ist  vur  den  tropfen  **),  ob  er  daz  soc  ")  trinchot* 

Hü8  würze  aohe  ist  göt  den  der  vhel  gehöret;  trophet  im  iz  ins 
ore,  miskis  mit  hiuner  smalze. 

Daz  Galagan  *•)  ist  warmer  natüre:  iz  doiwet  vnte  losit;  machet 
den  munt  yil  siuze  stinkentj  vnte  bringet  den  man  vnte  daz  wib  ze 
michelen  minnen. 

Citwar  ^*)  ist  alsam  war,  daz  iz  sterchet  den  magen  ze  dem  ezzene; 
nnteist  göt  vur  di  hechune  **)  der  aiterwurmen  *®)  vnt  ist  göt  vor  dei  w!b. 

Daz7n^a5er  ist  och  warmer  natüre;  ist  göt  ioch  alten  wiben  vnte 
alten  Unten;  iz  suuentet  allan  den  sichtüm  der  ineder;  ist  och  göt  vur 
den  zandesnem. 

Perchtram  ist  göt  vnr  daz  roz;  iz  swentet  daz  vnte  ist  göt  vur 
ander  sichtüm  des  mundes  vnte  der  chelen. 

Nux  muacat  ^'^  ist  warmer  natüre;  si  sterchet  den  man;  si  machet 
siuzez  küssen ;  si  ist  göt  vnr  den  sihtüm  der  lebere  vnte  des  milzes. 

Peonia  ")  ist  göt  für  ze  bringen  den  wlben  ir  natüre  blöt;  si  de- 
winget  vnt  ist  göt  vur  di  gibt  vnte  vur  di  swellunge  des  libes, 

Liqutricia  ^^)  ist  göt  vur  di  husten  vnte  vur  den  brüst  sweren. 

3.  Von  den  Steinen. 
Clm.  536,  f.  82*. 
Jagpis  multnm  valet  ad  fluxum   sanguinis    suponitur  vino   et  qui 
bibit  valet. 

Ob  daz  wlb  daz  getiinchet,  da  der  selbo  stein  in  geworfen  vnrdet: 
ist  si  nicht  maget  öf  ir  wf ze  nezet ;  ist  daz^  (f.  83')  si  magat  ist,  iz  ne  wirret 

»•)  Über  eham  (ebenos)  vgl.  Graff  HI,  872.  IV,  184.  Luther  übersetzt:  Hehenholz. 

»»)  tropfe  swm.  —  Schlagfluß,  Fundgr.  I,  394.  Schmell.  I,  499.  Oberlin  1665. 
Mhd.  Wb.  ni,  102.  Ziemann  477^  Die  Franzosen  haben  goutte  (pödagra).  Bei  Du  Gange 
(Adelnng)  findet  sich  unter  gtUta  Folgendes:  1.  Fallsucht,  2.  Catarrh,  3.  Fußsucht  u.  s.  w. 

**)  Über  SOG  «=  Saft  vgl.  GraflF  VI,  135. 

")  daz  galaga/n  b.  Megenb.  atm.  u.  atf,  368,  19.  5,  33.  S.  Straßb.  Arzneibüch- 
lein (SchSdel)  V.  1677  hat:  GMgcu  u.  Galgan;  Batonien,  Zitwen,  Bertram, 

**)  Die  Form  ZitweUf  ■—  cm,  st.  misc.  ««  zedoarium,  K.  v.  Megenb.  426.  3  ff. 

»»)  Über  heehwng^  hecJcmg  vgl.  Fundgr.  I,  335,  14.  Mhd.  Wb.  I,  607.  Das  Subst. 
belegt  unsere  Stelle  hier. 

*«)  Der  Ailermurm  ist  der  sog.  FingeriDurm,  für  den  der  Volksglaube  so  viele 
Segnungen  weiß.  Im  Eichsfeldischen  lebt  }lttru}orm  noch  im  Volke  und  bedeutet  tm« 
ruhiges  böses  Kind. 

*')  musedt  nuz  stf.  nux  moschata.  Megenb.  371,  23. 

•8)  Pe(m  stf.  K.  V.  Megenb.  356,  21.  Peardcraut  414,  22. 

*ö)  Lakritzenzahersaf  stn.  Süßholzsaft.  lekritze  swf,  =»  liquiritia.  K.  v.  Megenb. 
376,  8. 
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ir  niet.  Ob  diu  pläter  da  du  wanist,  daz  iz  daz  freislieh  sie,  mit  dem- 
selben steine  berizis,  iz  zeget.  Er  ist  och  göt  wider  die  saligmsuckt, 
ob  er  den  win  trinchet  da  der  stein  iniiget.  Er  ist  6ch  göt  dem  der 
das  starche  viber  hat,  ob  er  darabe  trinchet.  -—  Er  ist  och  göt  den 
wiben  die  des  chindes  genesen  sol ,  ob  si  danne  getrinchet  oder  über 
den  nabel  gebintet.  —  Er  ist  och  göt  dem  gähes  an  den  ögen  we 
wirdet,  ob  er  sich  drie  morgen  damit  gesegenet  in  nomine  patris  et 
filii  et  sp..  s«  —  Er  ist  och  göt  für  aller  alahte  wurmhaize  *):  ob  du  in 
daran  gelegist  da  iz  gehechet  *)  sie,  daz  eiter  verit  üz  der  wunden.  — 
Er  ist  och  göt  dem  da  vergeben  wirt,  ob  er  cherueUn  ')  sohc  trinchet, 
da  derselbe  stein  inne  liget :  er  spibet  daz  wider  sa.  —  Er  ist  och  göt 
des  daz  er  daz  plüt  verstreuet  *),  daz  üz  der  wnten  oder  den  nasan  fliuzzet, 
ob  er  darane  gebunten  wirdet.  —  svelech  wib,  diu  den  stain  h&t  an 
dem  vingir,  daz  er  die  hüt  da  durch  ruret,  si  wirt  niet  s wanger.  — 
Er  ist  och  göt  dem  miselen  suchtegen ,  ob  er  in  alzen  ^)  treibt  samit  imo. 

Joöincti^  der  sint  trieslaht :  einir  ist  rot  vnde  grnzelot ;  der  ist  och 
aller  staine  tiurost.  dize  ist  sin  natura;  ob  er  in  daz  fiur  geworfen 
werde,  so  man  ie  mere  zuobläset  so  er  ie  roter  wirdet ;  ist  echt  suarzes 
darane,  daz  prennet  daz  fiur  üz,  unte  wirt  lüter.  der  ander  slahte  iechant 
der  haizet  cytrinusj  der  dolt  niech  daz  fiur.  der  drite  slaht  iechant  deir 
haizit  venetusy  der  dolt  daz  fiur  fumams  ®)  nicht,  der  rot  iochant  ist  guot 
dem  daz  plut  wirret.  Er  ist  guot  dem  der  in  ein  wrmegez  laut  vert,  daz 
vngesunt  ist,  ob  er  in  mittimi  hat. 

(f.  83**)  Smaragdaa  der  ist  gröne  vnte  ist  den  sieben  ögen  göt, 
ob  in  der  siehe  trage,  so  er  in  öfter  ane  sihet,  so  er  ie  baz  sihet  vnte 
werdent  imo  lüter  darabe. 

SaphiruSy  der  ist  laziu;var  vnte  ist  dem  göt,  der  daz  vel  vnte 
cinche  ^)  in  demo  ögen  hat. 


')  vmrmhaiz  -=  8chlangenBtich. 

')  Vgl.  oben.  In  Bayern  hecken  «»  ateohen  von  Schlangen  et;e.  Heute  noch  gebräa«!hUch 

*)  Zu  chervd&n,  soc.  Vgl  Graff  IV,  402.  Mhd.  Wb.  I,  801*».  kervola  ahd.  kerbet 
IM  cerefolium ;  nord.  kerfil^  Andere  Formen :  kerfela,  chervolla,  hervila,  genola  u.  s.  w. 
a.  a.  O.  b.  Graflf. 

*)  verttretten  st.  v.  »-  stülen.  Ahd.  »iredan  —  wallen ,  verstreten  egm.  129  f.  4. 
Graff  VI,  744.  Im  Goth.  hieße  es  8tra]>,  stre]),  wallen.  Das  „ver*^  bedeutet  da»  Aufhalten 
des  Wallens  =»  inhibere.  Gramm.  I,  937.  Schmell.  III,  682. 

<^)  alzen  aus  alez-ana  — *  unserm  aUeweily  1.  •»  jetzt,  2.  «»  immer.  Vgl.  Graff  s.  v. 
Sehambacht  Gott.  Grubenhag.  Wb.  8". 

ö)  Über  fu/mams  vgl.  mhd.  Wb.  s.  v.  tiame, 

«)  Cinco  =  Zacken,  weißer  Fleck  im  Auge,  albugo:  Graff  V,  681. 
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Onüchinua ,  der  ist  göt  pulveret  vur  den  grint  des  menDischen  vnte 
vur  die  masen  vnte  vur  die  zaihere  der  ögen. 

Topazius  ist  göt,  daz  er  ehalt  machet  daz  wallent  wazzer  unte  ist 
dem  göt  der  in  treit  vur  die  vergift  des  aitters  vnte  ist  goltvar. 

Oriaolitus^)  ist  göt  vnte  ist  sihtvare;  swer  in  treit,  der  wirdet 
egminnet  vone  friunten  ioch  von  vianten. 

Beriüua^  der  ist  vare  same  diu  sunna  in  daz  wazzer  scienet;  ist  göt 
sver  in  treit,  des  rede  ist  lobesam  in  allen  dingen ,  in  flihebt  die  tiphele. 

Sardonix  istpruniröt;  ist  göt  den  tifildchtegm. 

SardiusiBi  tunchilrot,  scinit  nahtes;  ist  göt  der  in  treit  vor  die 
vallensucht. 

Chrisaprasus  ist  purpurvar;  der  in  treit,  er  ist  zer  weil  tihseUch; 
sihet  in  stn  viant  an  im,  er  minnet  in  sa  ze  stunde  ®). 

Ametütus,  der  ist  tunchelvar  mere  denne  purpurvar we;  er  machet 
rurtranch  der  in  gepulveret;  der  in  treit  der  wirt  geminnet  von  den  edeleu 
vrowen  vnte  wirdet  versmahet  von  den  diuwen. 

4.  Ein  Diebsegen. 
Aus  demselben  Clm.  536  f.  89^  (XlII.  sec.)   - 
de  fariy, 
Accipe  cribrum,    nim  ein  sip  vnd  stich   en  mitten  da  durch  ein 
spinnelerij  da  an  ein  enspin  *),  vnd  gib  daz  zwein  ze  haben  üf  den  vingern 
gegeneinander,  vnde  bestelle  alle  die,  hinz  den  du  dich  der  diube  ver- 
sehest, vnd  sprich  wider  ein :  er  ist  hinne  der  daz  hat  verstolen.  der  ander 
Sprech :  ern  ist  (nicht)  diu  wort  sprechen  drt  stunt  vnd  sprich  den :  nü 
seze   ez  got  üf  den  recht  schuldegen  vnd  lege  den  ein  salz  üf  das  sip 
in  dem  namen  des  vaters,  in  dem  namen  des  suns,  in  dem  namen  des 
heiligen  geistes ,  in  dem  namen  aller  heiligen ,  in  dem  namen  des  heili- 
gen Cruzes  vnd  sprich  den  disiu  worte  in  criucis  wise: 
pecto  .  pertho  .  pecbo  .  perdo  .  pedo. 


s)  Zu  cmoUtos  vgl.  Ggm.  755.  Pergamentstreifen. 

^)  Statt  9tn  viant  las  Schmeller  siniu  haut, 

')  Der  enspin  ist  ein  kleiner  Ring  aus  Blei  oder  Steinmasse,  der  so  lange  an  die 
Spindel  gesteckt  wird,  bis  sie  mit  Ffiden  so  umsponnen  als  nothwendige  Schwere  da 
sein  mnß  zum  leichtem  Drehen  der  SpindeL  Der  enspin  hat  also  nur  so  lange  Dienste, 
als  di«  Spindel  leer  ist.  In  Schwaben  (Böhmenkirch)  hört  man  eschpe  ganz  dem  enspin 
entsprechend.  Ahd.  kommt  vor  anaspin,  anspin.  Graff  I,  392.  Grimm  Wb.  1,  465  ff. 
In  Niederschwaben  gilt  dafür  witil  (Wirtel),  Oberpfalz  asper, 

MÜNCHEN,  April  1863.  ANTON  BIRLINGER. 
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DIE  UNGLEICHHEIT   DER  MENSCHLICHEN 
GESICHTER. 


Wenn  wir  bei  Freidank  11,  23  lesen: 

Got  ist  geschephde  harte  rieh, 
er  schephet  allez  ungelich: 
an  wiben  und  an  manne 
under  ougen  eine  spanne 
hat  neheinz  geliehen  schin. 
wie  möhte  ein  merre  wunder  sin? 
so  haben  wir  da  einen  dem  Mittelalter  sehr  geläufigen  Gedanken.  Ich 
erinnere  mich   folgender   Stellen,    die    ebenfaUs   die   Ungleichheit   der 
menschlichen  Gesichter  als  eines  der  größten  Wunderwerke  Gottes  be- 
zeichnen.    Konrad  von  Würzburg  (bei  von  da  Hagen  11,  326'); 

An  Hüten  hat  diu  gotcs  kraft 

für  alliu  dink  verwundert: 

beschouwe  ich  menschen  tüsent  hundert 

kue  valschen  list, 

bi  den  allen,  wizze  Krist, 

sint  zwene  gelich  ein  ander  niht. 

Ir  libes  bilde  ist  an  geschafl 

in  mange  wis  gesundert: 

oueh  wirt  ir  herzen  sin  gemundert 

dar  üf  alle  vrist, 

daz  er  underscheiden  ist. 

da  von  diz  wunder  hie  geschiht, 

Daz  ein  man  gevallen 

allen  liaten  mak  niht  wol  u.  s.  w. 
Und  mit  gleichem  Übergange  zu  der  innem  Verschiedenheit  der 
Menschen  sagt  der  Infant  Don  Juan  Manuel  (f  1348)  im  Beginn  seiner 
berühmten  Beispielsammlung  ^el  conde  Lucanor  :  Entre  muchas  cosas 
estranas ,  que  nuestro  senor  Dios  fizo ,  tovo  por  bien  de  facer  una  muy 
maravillosa.  Esta  es,  que  de  cuantos  omes  en  el  mundo  son,  non  ha 
uno  que  del  todo  semeje  a  otro  en  la  cara.  Ca  comoquier  que  todos 
los  omes  han  esas  mesmas  cosas  en  la  cara  los  unos  que  los  otros, 
pero  las  cosas  en  si  mesmas  non  semejan  las  unas  d  las  otras.  Y  pues 
que  en  las  caras,  que  son  tan  pequenas  cosas,  ha  en  ellas  tan  gran 
departimiento,  menor  maravilla  es,  que  aya  departimiento  en  las  volun- 
tades  y  en  las  entenciones  de  los  omes,   e  asi  fallaredes,    que  nengnn 
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ome  non   se   semeja  del  todo   en  la  voluntad  nin  en  la  entencion  con 
otro.     Hugo  von  Langenstein  (Martina  92,  100)  sagt: 

Nu  pruefe  an  disen  Sachen 

sin  (d.  h.  Gottes)  gewalte  kunste  rieh : 

kein  mensche  den  andern  ist  gelich. 

Daz  madhtu  schouwen  hiute 

daz  dehein  antliute 

dem  andern  sich  geltchet. 
In  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine  (Cap.  2j  S.  19  f. 
der  Ausgabe  von  Grässe)  wird  erzählt ,  wie  der  Teufel,  der  in  Gestalt 
einer  schönen  Jungfrau  einen  frommen  Bischof  zu  verfuhren  sucht,  dem 
heiligen  Andreas,  der  als  Pilger  erscheint,  um  den  Bischof  zu  schützen, 
unter  andern  Räthseln  auch  dieses  aufgibt:  Quod  est  majus  mirabile, 
quod  Dens  unquam  in  parva  re  fecerit?  Der  Heilige  antwortet:  Diver- 
sitas  et  excellentia  facierum:  inter  tot  enim  homines,  qui  fuerunt  ab 
initio  mundi  et  usque  in  finem  futuri  sunt,  duo  reperiri  non  pösaent, 
quorum  facies  per  omnia  similes  sint  vil  essent,  et  in  ipsa  quoque  tam 
minima  facie  omnes  sensus  corporis  Deus  coUocavit.  Dasselbe  Räthsel 
findet  sich  in  dem  Augsburger  Räthselbuche  aus  dem  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts,  aus  welchem  W.  Wackernagel  im  dritten  Band  der  Zeit- 
schrift fiir  das  deutsche  Alterthum  eine  Auswahl  mitgetheilt  hat,  also : 
Welchs  das  grost  Wunderwerk  Gottes  sei?  Antwort:  Daß  er  so  vil 
menschen  geschaffen  hat,  doch  keins  dem  andern  gleich  ist*). 

W^EIMAR,  MSrz  1863.  REINHOLD  KÖHLER. 
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In  einem  deutschen  Märchen  (Grimm  Nr.  152)  fragt  ein  König 
einen  Hirtenbuben,  der  wegen  seiner  weisen  Antworten  berühmt  war, 
unter  anderem:  'Wie  viel  Secunden  hat  die  Ewigkeit?  Der  Knabe 
antwortet:  'In  Hinterpommem  liegt  der  Demantberg,  der  hat  eine  Stunde 
in  die  Hohe,  eine  Stunde  in  die  Breite  und  eine  Stunde  in  die  Tiefe,* 
dahin  kömmt  alle  hundert  Jahr  ein  Vöglein  und  wetzt  sein  Schnäblein 
daran ,  und  wenn  der  ganze  Berg  abgewetzt  ist ,  dann  ist  die  erste 
Seeunde  von  der  Ewigkeit  vorbei/ 

Hiermit  vergleiche  man  eine  Strophe  des  schönen  Liedes  *0  Ewig- 
keit, o  Ewigkeit',  welches,   ohne  daß  sein  Verfasser  bekannt  ist,   seit 


*)  Wackernagel  hat  nicht  vergessen,  an  das  RKthsel  iil  dei*  Legenda  anrea  zu  er« 
innem  (Haupts  Zeitschrift  3,  28). 

GERMANIA  VIII.  '  20 
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dem  zweiten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  in  katholischen,  dann 
auch  in  protestantischen  Gesangbüchern  in  mannigfach  veränderter  Ge- 
stalt uns  begegnet  und,  wie  Mohnike  in  seinen  kirchen-  und  litterar- 
historischen  Studien  und  Mittheilungen,  Stralsund  1825,  I,  104,  mit 
Recht  sagt,  mit  seinen  kurzen  und  treffenden  Gegensätzen  und  tief- 
sinnigen Vergleichungen  wunderbar  ergreift. 

In  den  Katholischen  Kirchengesängen,  Colin  1625,  S.  620,  lautet 
nach  dem  Abdruck  in  des  Knaben  Wunderhorn  I,  264,  die  Strophe, 
die  ich  meine,  also: 

O  Ewigkeit,  o  Ewigkeit  1 

Wie  lang  bist  du,  o  Ewigkeit! 

Hinnehmen  könnt  ein  Vöglein  klein 

All  ganzer  Welt  Sandkörnlein  ein: 

Wenns  nur  eins  nahm  all  tausend  Jahr, 

Nach  dem  war  nichts  von  ihr  fürwahr. 
Ebenso  in  den  Alt  und  Newen  Geistlichen  Catholischen  außerle- 
senen    Gesängen,    Paderborn    1654,  woraus    es   Mohnike  a.  a.  O.   hat 
abdrucken  lassen,  nur  mit  dem  Unterschied: 

Nach  dem  war  nichts  für  dir  fürwahr. 
In  dem  Lüneburger  Gesangbuch  von  1661  aber  (bei  Gödeke  Elf 
Bücher  deutscher  Dichtung  I,  224)  lesen  wir  die  Strophe: 

O  Ewigkeit,  o  Ewigkeit! 

Wie  lang  bist  du,  o  Ewigkeit! 

Es  trüge  wol  ein  Vögelein 

Weg  aller  Berge  Sand  und  Stein, 

Wenns  nur  kam  alle  tausend  Jahr: 

Du  Ewigkeit  bleibst  immerdar. 

Betracht,  o  Mensch,  die  Ewigkeit! 
Johann  Scheffler,  genannt  Angelus  Silesius ,  hat  das  Lied  in  seiner 
1657  erschienenen  Himmlischen  Seelenlust  Nr.  155  (in  seinen  sämmt- 
licheu  poetischen  Werken,  herausgegeben  von  D.  A.  Rosenthal,  Re- 
gensburg 1862,  I,  259)  selbstständig  in  seiner  Weise  bearbeitet,  und 
bei  ihm  lautet  unsere  Strophe: 

Setz  einen  Berg,  der  mit  der  Spitz 

Des  Himmels  Burg  berühre 

Und  seiner  starken  Wurzeln  Sitz, 

So  weit  die  Welt  geht,  führe; 

Trag  dann  ein  einzigs  Gränelein 

In  tausend  Jahrn  herunter, 

So  bleibt  doch  noch  die  ewge  Pein, 
Wenn  er  ganz  weg  ist,  munter. 
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Endlich  erinnere  ich  an  eine  Stelle  in  dem  wälschen  Märchen  von 
Kilhwch  und  Ol  wen  (bei  San  Marie  Beiträge  zur  bretonischen  und  celtisch- 
germanischen  Heldensage  S.  29).  Eine  Gesandtschaft  des  Königs  Arthur 
kömmt  zur  Wasseramsel  von  Cilgwri  und  fragt  sie ,  ob  sie  etwas  wisse 
von  Mabon,  dem  Sohne  Modron's,  der  geraubt  war.  Der  Vogel  ant- 
wortet: 'Als  ich  zuerst  herkam,  war  der  Amboß  eines  Schmieds  an  diesem 
Ort,  und  ich  war  damals  ein  junger  Vogel.  Seit  dieser  Zeit  ist  keine 
andere  Arbeit  darauf  gethan  worden,  als  daß  ich  an  jedem  Abend 
meinen  Schnabel  darauf  gewetzt  habe ,  und  jetzt  ist  von  ihm  nicht 
mehr  als  die  Größe  einer  Nuss  übrig  geblieben;  aber  die  Rache  des 
Himmels  treffe  mich,  wenn  ich  während  der  ganzen  Zeit  jemals  von 
dem  Manne  gehört  habe,  den  Ihr  sucht.' 

WEIMAR,  März  1863.  REINHOLD  KÖHLER. 
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Als  Pfeifier  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
thum  S.  156—200  Konrads  von  Heimesfurt  Gedicht  Von  unserer  Frauen 
Hinfahrt' ,  wie  nach  V.  64  es  eigentlich  genannt  werden  müßte ,  oder 
von  ^Mariä  Himmelfahrt'  zum  erstenmale  herausgab,  sprach  er  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  es  als  wahrscheinlich  aus,  daß  derselbe  Dichter 
auch  die  'Urstende'  (Hahn, 'Gedichte  des  XH  und  XHI.  Jahrhunderts 
S.  103—128)  verfasst  habe.  Letzteres  Werk  legt  W.  Wakernagel  (Lit- 
teraturgeschichte  S.  160  Anm.  20)  dem  Verfasser  der  Kindheit  Jesu, 
Konrad  von  Fußesbrunnen  bei,  ohne  jedoch  Pfeiffers  Vermuthung  zu 
widersprechen.  Wenn  Pfeiffer  Recht  habe,  so  seien  beide  Dichter  ein 
und  dieselbe  Person;  Heimesfurt  im  Rieß  (urkundlich  Heirnenesfurt) 
der  Geburtsort  (denn  er  nennt  sich  ausdrücklich  geborn  von  Heimes- 
fürte) ^  Fußesbrunnen  in  üesterreich  etwa  der  Ort,  wo  Konrad  sein 
Priesteramt  übte  (a.  a.  O.  S.  162,  Anm.  51).  Wilhelm  Grimm  (zur  Ge- 
schichte des  Reims  S.  16)  stimmt  Wackemagel  darin  bei,  daß  der  von 
Fußesbrunnen  auch  die  Urstende  gedichtet,  hält  dagegen  seine  Autor7 
Schaft  bei  der  Himmelfahrt,  mithin  auch  die  Identität  beider  Konrade 
für  unwahrscheinlich.  Gödeke  endlich  (deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter S.  117)   will  von  der  Identität  weder  des  einen   noch  des  andern 

20* 
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Eonrad  mit  dem  Dichter  der  Urstende  etwas  wissen.  Wir  haben  also 
vier  Ansichten,  von  denen  die  eine  die  andere  zum  Theil  ausschließt. 
Ich  hatte  bereits  die  Frage  einer  eingehenden  üntersuchimg  unterzogen 
und  dieselbe  an  den  Herausgeber  der  Germania  übersandt,  als  mir  von 
demselben  eine  hallische  Doctordissertation  mitgetheilt  wurde,  die  die- 
selbe Frage  behandelt  '),  Ich  wähle  daher  den  Weg  einer  Besprecfaang 
derselben,  um  die  etwaigen  Abweichungen  und  Ergänzungen,  die  sich 
mir  ergeben  haben,  mitzutheilen. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  von  Zacher,  hat  die  zuletzt  mitgetfaeilte 
Ansicht  Gödeke's  nicht  erwähnt,  entweder  weil  sie  ihm  entgangen  oder 
weil  er  sie  nicht  für  bedeutsam  genug  hielt.  Er  stellt  aber  neben  die 
drei  andern  als  vierte  die  von  Julius  Feifalik,  der  die  Kindheit  Jesu 
gar  nicht  als  das  Werk  Konrads  von  Fußesbrunnen  ansieht,  sondern 
diesen  eingeschmuggelt  glaubt.  Der  Widerlegung  dieser  Ansicht  ist 
der  erste  Theil  der  Dissertation  gewidmet.  Hr.  Gompert  beginnt  damit, 
durch  Gegenüberhaltung  einer  Anzahl  von  Stellen  zu  zeigen,  daß  A 
(die  Wiener  Hs.  der  Kindheit)  nicht  den  echten  Text  enthält.  Das 
ähnliche  Verfahren  hatte  ich  in  meiner  Recension  (Germania  5,  247 — 256) 
schon  eingeschlagen.  Es  wird  dann  (|je  lange  in  A  fehlende  Stelle 
(Hahn  68,  74 — 82,  54)  besprochen,  zuerst  die  in  A  abweichenden  Verse 
vor  dieser  Stelle,  die  auf  das  ältere  T^ied  des  Meister  Heinrich  Bezug 
nehmen  und  den  Inhalt  verschieden  darstellen.  Die  formellen  Bedenken 
des  Textes  in  A  habe  ich  schon  5,  249  hervorgehoben.  Ich  hatte  auf 
Abweichungen  im  Reimgebrauch  aufmerksam  gemacht,  die  sich  in  dem 
von  A  ausgelassenen  Stücke  finden  und  daraus  geschlossen,  es  liege 
diesem  Abschnitte  vielleicht  ein  älteres  Gedicht  zu  Grunde,  das  aber 
umgearbeitet  worden  und  von  dem  nur  einzelne  Spuren  stehen  geblieben. 
Als  solche  Abweichungen  hatte  ich  bezeichnet  die  Beime  lieht  :  nility 
:  gesiht  (3  mal);  das  erwähnt  Herr  Gompert,  der  die  Übereinstimmung 
des  Beimgebrauches  behauptet  und  meinen  Schluß  für  'nimium  aereum' 
(S.  6)  hält,  gar  nicht  *).  Weiter  hatte  ich  erwähnt  die  zweimalige  Bin- 
dung a7i :  an,  das  einmalige  aht :  ähi  in  dem  bezeichneten  Abschnitte; 
diesem  stellt  Hr.  Gompert,  um  die  Identität  zu  beweisen,  gegenüber 
terräz  :  vergaz  98,  57  und  siien  :  qutten  85,  62.  Die  Länge  des  a  in  terräz 


')  De  tribus  carminibu^  theotiscU.  Commentatio  inaugoralis  philologica  quam  . . . 
die  XIV.  mensis  decembris  A.  MDCCCLXI . .  publice  defendet  Augustus  Gompert, 
Neomarchas.  Halis  Saxonum  (1861).  8.  38  S. 

')  Er  hätte  geltend  machen  können,  daß  in  der  Kindheit  89,  10  mangier  :  mir, 
101,  24  üerxir  reimt;  aber  Identität  folgt  daraus  nicht,  denn  viele  Dichter  erlauben 
sich  nieht^  wenige  ier  oder  mier. 
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scheint  allerdings  durch  Reime  im  Athis  und  Passional  gesichert,  aber 
das  Passional  reimt  auch  terraz  :  saz  (schwerlich  säz)  50,  60,  in  der 
Stelle  des  Liedersaals  terraz :  was.  Bei  Fremdwörtern  wird  sich  die  Quan- 
tität nicht  sicher  feststellen  lassen ;  ähnliches  Schwanken  zeigen  fremde 
Namen  in  us  und  on.  Und  selbst  wenn  die  Länge  feststände,  so  würde 
der  Keim,  der  durch  Mangel  eines  genauen  nothwendig  ward,  nicht 
auf  einer  Stufe  mit  dem  dreimaligen  a  :  ä  in  deutschen  und  häufigen 
Keimklängen  stehen.  Ganz  unglaublich  aber  ist  siten  :  quiten^  vielmehr 
quiten  anzunehmen ;  wie  wäre  denkbar,  daß  der  Dichter  im  zweisilbigen 
Keime  langen  und  kurzen  Vocal  gebunden  haben  sollte?  Gibt  man 
diesen  Keim  zu,  dann  kann  auch  A  in  Keimen  wie  warn  :  bewam^  namen 
:  amen  Kecht  haben,  während  doch  der  Verfasser  S.  4,  12  in  Über- 
einstimmung mit  mir  diese  Stellen  als  Beweis  der  Unechtheit  in  A  gelten 
läßt,  und  S.  12  in  Bezug  auf  die  Bindung  eines  stumpfen  mit  einem 
klingenden  Verse  sagt:  'cujus  rei  exemplum  apud  poetas  accurate  scri- 
bentes  hucusque  null  um  inveni.'  War  ihm  da  der  schöne  Keim  siten  : 
quiten  schon  entfallen  ?  Ferner  hatte  ich  geltend  gemacht  das  zweimalige 
am  :  an ,  und  sun  :  g/meium  81,4,  dem  in  dem  übrigen  Gedichte  aun  : 
Efftptum,  :  Jesum  entspricht.  Aber  auch  hier  ist  die  Identität  nicht  er- 
wiesen; denn  das  auf  lateinische  Worte  gereimte  sun,  für  welches  in 
der  deutschen  Sprache  kein  genauer  Keim  zu  finden  war  (andere  reimen 
es  auf  tuon  *)  oder  auf /rum^,  findet  seine  Entschuldigung  in  derNoth, 
während  zu  der  Bindung  an  :  an  eine  solche  nicht  im  geringsten  vor- 
lag *).  An  und  fiir  sich  sind  solche  Bindungen  nicht  auffallend,  das  habe 
ich  auch  gar  nicht  gesagt ;  es  handelt  sich  darum,  ob  dies  eine  Gedicht 
solche  Bindungen  zulässt.  Sodann  das  Pronomen  »i;  ich  hatte  bemerkt, 
daß  76,  37.  77,  67  die  Form  «i  (Acc.  Sing.  Fem.)  im  Keime  (:  Zeldm) 
erscheint.  Dagegen  bemerkt  Herr  Gompert,  es  sei  längst  bekannt 
(Gramm.  1,  787),  daß  auch  die  besten  Dichter  st  und  sie  neben  einander 
gebrauchen ;  und  wenn  auch  Kindh.  73,  58  sie  :  lie  reime  (er  hätte  hinzu- 
fugen können,  daß  auch  sie  :  enphie  70,  74  begegnet),  so  könne  das  gegen 
die  Identität  nichts  beweisen.  Jene  Bemerkung  der  Grammatik  hat 
Herr  G.  durchaus  missverstanden;  dort  ist  nicht  gesagt,  daß  beide 
Formen  neben  einander  im  Keime  erscheinen.  Die  Schreibart  der  Hand- 


^)  Die  Kindheit  reimt  selbst  daneben  einmal  m/n  :  tium  99,  81. 

')  HStte  Hr.  Gompert  genauer  zugesehen,  so  würde  er  gegen  mich  haben  anführen 
können  heim  :  schein  Kindh.  69,  29.  :  dehein  98,  10 ;  also  in  dem  bezeichneten  Abschnitte 
wie  in  dem  übrigen  Gedichte.  Allein  auch  dies  steht  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  an  :  am, 
denn  hein  scheint  die  allgemeine  österreichische  Form  gewesen  zu  sein,  wie  denn  die 
meisten  österreichischen  Dichter  hein  sagen/  auch  wenn  sie  am  :  an  meiden« 
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Schrift  darf  nicht  maßgebend  sein;  denn  wenn  in  einem  Gedichte,  das 
sie  reimt,  im  Verse  die  Hss.  st  setzen,  so  folgt  daraus  keineswegs,  daß 
der  Dichter  beide  Formen  brauchte,  ebensowenig  wie  man  für  Hartmann 
oder  einen  andern  Dichter,  der  st  sagt,  wegen  handschriftlicher  Schreib- 
art die  Form  sie  daneben  gelten  lassen  wird.  Die  Namensform  Zeloni, 
entstellt  aus  Salome,  wie  Wernher  und  Bruder  Philipp  sie  nennen, 
scheint  durch  Zeldmist  (sit)  77,  3  gesichert;  doch  will  ich  auf  diesen 
Punkt  kein  großes  Gewicht  legen,  weil  der  Dichter  den  Namen  nach 
Bedürfniss  des  Reimes  könnte  verschieden  verwendet  haben  und  Zelonie 
der  echten  Form  Salome  näher  steht.  Die  in  Österreich  übliche  Form 
war  sie  (im  Nom.  singul.  siuj^  nicht  «t;  auch  im  Nom.  Plur.  siei  zu 
93,  66,  was  S.  5  angeführt  ist,  gehört  noch  sie  i  gie  101,  7  und  sie  : 
knie  in  dem  fraglichen  Abschnitte  82,  12.  —  Ferner  geoffenot  im  Reime; 
daß  solche  Formen  im  13.  Jahrhundert  vereinzelt  noch  vorkommen, 
ist  allerdings  bekannt,  kann  aber  nichts  beweisen,  wo  es  sich  darum 
handelt,  Verschiedenheiten  des  Reimes  darzuthun.  Den  betreffenden 
Abschnitt  deswegen  dem  12.  Jahrhundert  zuzusprechen,  ist  mir  nicht 
eingefallen :  wenn  jedoch  der  Reimgebrauch  bestätigt,  daß  Abweichungen 
da  sind,  daß  also  möglicherweise  hier  ein  Bruchstück  eines  andern 
Gedichtes  vorliegt,  so  wird  dasselbe  naturgemäß  dem  12.  Jahrhundert 
noch  zufallen.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  nächsten  Grunde  'der  Anwen- 
düng  lateinischer  Phrasen';  auch  sie  kommt  noch  außerdem-  in  der 
Kindheit  (wie  Hr.  Gompert  richtig  bemerkt)  84,  68.  97,  25  und  in 
Gedichten  vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  (S.  18),  aber  am  häufig- 
sten doch  in  dem  fraglichen  Abschnitt,  und  nicht  immer  in  unmittel- 
barer Anlehnung  an  den  biblischen  Text  des  betreffenden  Stückes  vor. 
Lateinischer  Quelle  folgte  der  Verfasser  hier  wie  im  übrigen  Gedichte; 
unriclixig  ist  es,  wenn  Herr  G.  sagt,  die  lateinischen  Verse  fanden  sich, 
wo  der  Dichter  sich  an  die  Erzählung  der  'evangeliorum  canonicorum' 
hält.  Denn  dem  Evangelium  infantiae  und  der  Einmischung  höfischer 
Schilderungen  folgt  der  Dichter  im  letzten  Theile  ebenso  wie  in  dem 
hier  fraglichen,  und  doch  hat  dieser  letzte  Theil  keine  lateinischen  Phrasen 
mehr  (die  letzte  ist  97.,  25).  —  Weiter  der  Reim  ist :  gihsi  75,  6 ,  für 
welchen  eine  Analogie  im  übrigen  Gedichte  zu  finden  Herrn  Gompert 
unmöglich  war.  Wenn  nun  in  Bezug  auf  diese  und  ähnliche  Freiheiten 
und  Alterthümlichkeiten  S.  9  gefragt  wird,  ob  ich  das  Gedicht  für  so 
kunstlos  halte,  daß  der  Dichter  jene  Alterthümlichkeiten,  auch  wenn 
er  gewollt,  nicht  hätte  bessern  können,  so  nröchte  ich  dagegen  fragen: 
Was  ist  natürlicher :  daß  ein  Dichter,  der  sonst  ganz  der  höfischen  Kunst 
gemäß  reimt,   einen  Reim  wie  istigihst  bildet,   oder  daß  er,  wenn  er 
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ihn  in  seinem  Originale  fand,  stehen  Heß?  Folgt  denn  daraus,  daß  er 
ihn  nicht  hätte  beseitigen  können  ?  Dichter,  die  ein  älteres  Gedicht  be- 
nutzen oder  umreimen,  können  leicht  dazu  gelangen,  hin  und  wieder 
eine  Alterthümlichkeit  stehen  zu  lassen,  wovon  Beispiele  anzuführen 
überflüssig  wäre.  Gegen  die  von  mir  bemerkten  Verschiedenheiten  des 
Abschnittes  68,  74 — 82, 54  und  des  übrigen  Gedichtes  macht  der  Verf. 
Übereinstimmungen  geltend;  zunächst  die  rührenden  Reime,  die  sich 
in  diesem  Abschnitte  ebenso  wie  im  übrigen  finden.  Die  Übereinstim- 
mungen hatte  ich  5,  250  bereits  bemerkt.  Zu  der  Aufzählung  der  rüh- 
renden Keime  fügt  Herr  G.  richtig  hinzu  76,69.  79,20.  82,  18;  über- 
sehen hat  er  in :  in  73, 17  (—  84,  61).  hieze :  hieze  75,  44.  ßioren :  ervuoren 
79,  81  (=81,  76).  Seine  Aufzählung  der  übrigen  rührenden  Reime 
beginnt  mit  einem  fehlerhaften  Beispiele  gewoneheit :  üppeeheit  68 ,  10, 
denn  das  ist  kein  rührender  Reim,  weil  heit :  keit  nicht  gleich  anlauten. 
Es  fehlen  arbeiten  :  leiten  96,. 78.  dehein  :  kein  98,  10.  Femer  werden 
als  Übereinstimmung  eine  Anzahl  Wörter  angeführt,  endlich  die  Ent- 
lehnungen aus  Hartmanns  Erec  Gregor  und  Iwein.  Dieser  Nachweis 
ist  dankenswerth,  wenn  auch,  wie  der  Verf.  selbst  zugibt,  manche  Über- 
einstimmung zufällig  ist.  Weil  sich  nun  solche  aus  Hartmann  entlehnte 
Stellen  auch  in  dem  fraglichen  Abschnitt  finden,  so  schließt  daraus 
Hr.  Gompert,  daß  die  Identität  derselben  mit  dem  übrigen  Gedichte 
bewiesen  sei.  Keineswegs,  so  lange,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Verschie- 
denheit des  Reimgebrauches  nicht  beseitigt  und  widerlegt  ist.  Ich  komme 
daher  auf  meine  frühere  Ansicht  zurück,  daß  in  jenem  Absichnitte  ein 
älteres  Werk  benutzt  ist,  das  der  Dichter 'der  Kindheit  (der  ein  Nach- 
ahmer Hartmanns  war)  aber  frei  umgestaltete,  von  dem  er  nur  einzelne 
alterthümliche  Spuren  ungetilgt  ließ. 

Herr  Gompert  sucht  darzuthun,  daß  da,  wo  Meister  Heinrichs 
Gedicht  erwähnt  wird,  auch  B  unvollständig  ist.  B  sagt  nämlich, 
es  wäre  unnöthig  zu  erzählen,  auf  welche  Weise  Joseph  Maria  zum 
Weibe  genommen,  da  das  schon  vorher  gedichtet  sei: 

wie  ez  sit  dar  zuo  kam 

das  siu  Joseben  genam, 

daz  verswlge  ich  hie  durch  einen  list, 

wand  ez  vor  mir  getihtet  ist. 
Der  Nachsatz  bezieht  sich  dem  Sinne  nach  auf  die  ganze  vorher- 
gegangene Inhaltsangabe,  nicht  nur  auf  den  letzten  Punkt,  denn'gleich 
der  erste  Punkt  hebt  mit  wie  au  (68,  35).  Mit  der  Hochzeit  von  Joseph 
und  Maria  schloß  das  Gedicht  des  Meister  Heinrich ,  also  etwa ,  wenn 
wir  Wernhers  Gedicht  ansehen,  mit  174,  3  Hoffmann.  Demgemäß  fängt 
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ganz  richtig  das  folgende  (68,  74)  mit  dem  an,  was  hinter  diesem  Er- 
eignisse liegt,  also  nach  einer  Einleitung,  die  Weraher  174,  4 — 176,  30 
entspricht,  die  Verkündigung  (Wernher  176,  31  ff.  Hahn  69,  45  ff.). 
Ich  sehe  hier  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  Herr  Gompert  hält 
den  Text  von  B  für  lückenhaft  und  schiebt  das  Stück,  welches  C  nach 
68,  61  enthält,  ein.  In  demselben  wird  die  Gewinnung  Maria's  durch 
Joseph  erzählt.  Damit  verliert  das  Gedicht  des  Meister  Heinrich  den 
Abschluß.  Daß  dieser  Abschnitt  in  C  nicht  echt  ist,  machen  die  mehr- 
fachen Abweichungen  im  Reime  wahrscheinlich ,  7n  :  n ,  an  :  vemam, 
kan  :  vemam ,  arm  :  ervam ,  menigtn  :  sin  ') ;  auch  der  Hiatus  am  Vers- 
schlusse  toille  an  stimmt  nicht  zum  übrigen  Gedichte;  denn  72,  47 
tmd  verre  alter  danne  ir  kann  man  dann  schreiben;  auch  dan  wäre  er- 
laubt. Noch  unbegreiflicher  ist  es,  wie  S.  10  behauptet  werden  kann, 
die  Worte  ah  ir  dicke  halt  vemomen^  mit  Bezug  darauf,  daß  Joseph 
unser  frouwen  gewan  (68,  76)  seien  'ineptissime  dicta',  da  dies  Ereigniss 
nicht  erzählt  sei.  Wenn  es  hieße  als  ir  habt  vernomen,  so  würde  Herr 
G.  Recht  haben;  dicke  heißt  Vie  man  euch  schon  oft,  nämlich  in  andeni 
Dichtungen  dieses  Inhaltes,  erzählt  hat'.  Es  ist  vorher  vom  Dichter 
V  das  Lied  des  Meister  Heinrich  und  das  Anegenge  genannt ;  in  Bezug 
auf  letzteres  verwirft  der  Verf.  Wackernagels  Annahme,  es  sei  das  bei 
Hahn  S.  1—40  abgedruckte  anegenge  das  hier  citierte  Buch,  mit  Recht, 
denn  dasselbe  enthält  den  berührten  Gegenstand  nicht,  deutet  ihn  nur 
.  mit  ein  paar  Worten  an.  Das  Anegenge  ist  wohl  mit  dem  Liede  Mei- 
ster Heinrichs  identisch  zu  fassen.  Alle  Vermuthungen  des  Verf.  in 
Bezug  auf  Verderbniss  des  Textes  sind  vollkommen  überflüssig. 

Nachdem  der  Schluß  der  Kindheit  in  A  und  B  besprochen,  wird 
das  Gedicht  Konrad  von  Fußesbrunnen  zugewiesen ,  wie  ich  German. 
5,  250  schon  gethan.  Die  Frage  nach  Alter  und  Heimat  des  Dichters 
wird  dann  erörtert.  Bekanntlich  stellt  ihn  Rudolf  von  Ems  zwischen 
Freidank  und  Konrad  Fleck  (Willehalm).  Daß  Rudolf  ungefähre  chro- 
nologische Ordnung  beabsichtigt  habe,  kann  man  zugeben,  ohne  daß 
damit  die  Zeit  bis  auf  ein  Jahrzehend  bestimmt  werden  könnte.  Denn 
so  genau  wird  Rudolf  von  dem  Alter  und  dem  Beginn  der  litterarischen 
Thätigkeit  gleichzeitig  lebender  Dichter  nicht  unterrichtet  gewesen  sein. 
Die  Identität  mit  dem  1182 — 86  von  Diemer  nachgewiesenen  Konrad 
von  Fußesbrunnen  zu  bezweifeln,  ist  kein  Grund.  Freilich  folgt  daraus 
nicht,    daß  der  Dichter,    der  nach   dem  Eingange  der  Kindheit  nicht 


')  Dieselben  und  andere  Unregelmäßigkeiten  begegnen   in   den  übrigen  Stücken, 
die  C  allein  hat,  man  :  hdn  S.  141.  144.  hdt  \hat  141. 
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mehr  jung  war,  in  jenen  Jahren  die  Kindheit  schrieb.  Der  dankens- 
werthe  Nachweis  der  Benutzung  hartmannischer  Dichtungen,  denen 
wohl  auch  der  arme  Heinrich  hinzuzufügen  ist'),  zeigt  entschieden, 
daß  der  Dichter  nach  1204  gedichtet  haben  muß.  Viel  später  gewiss 
nicht,  denn  von  Gottfrieds  Einflüsse  ist  nichts  zu  spüren,  und  das  alter- 
thümliche  gewisser  Wendungen  und  Ausdrücke  nöthigt,  ihn  ins  erste 
Jahrzehend  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Zu  solchen  Ausdrücken 
rechne  ich  err ecken  'aufzählen  (daz  nimmer  menschen  sin  künde  vol  er- 
rechet Jiah  67,  25);  gewarheit  'Sicherheit'  (Kindh.  75,  42.  80,  8.  83,  63. 
101,  8);  magen  'Kraft'  (Kindh.  78,  59);  wer  got  (vgl.  Diemers  Genesis 
2,  272)  Kindh.  75,  77;  digen  'bitten  beten'  (Kindh.  71,  37.  80.  22.  91,  4); 
gezal  (Kindh.  87,  9);  itewcege  (Kindh.  79,  10);  gestungen  (68,  17)  krtaen^ 
denn  dies  Verbum  ist  96,  55  zu  setzen,  wie  Feifalik  richtig  erkannt 
hat  (Feif.  1304). 

Der  Verf.  bespricht  noch  einige  metrische  und  Reim-Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Kindheit  (S.  17).  Gleich  den  ersten  Reim,  den  er  anfuhrt, 
künden  (statt  künden)  :  funden  69,  85,  mochte  ich  als  einen  Beweis  alter- 
thümlicher  Färbung  neben  den  eben  und  oben  erwähnten  Reimen  und 
Worten  geltend  machen.  Von  einer  'groben  Mundart'  Konrads  zu  spre- 
chen, haben  wir  kein  Recht  (Lachm.  zu  Iw.  7055).  Der  Umlaut  fehlt 
auch,  jedoch  übereinstimmend  mit  andern  gleichzeitigen  Dichtern,  z.  B. 
mit  Hartmann  in  /unde  (:  stunde)  97 ,  28  (:  künde)  96 ,  42.  brvste  (nicht 
brüste)  reimt  auf  Ä;u«<e  88,  13.  Unentschieden  ist  Urkunden  isunden  72^31: 
künden  80,  15;  doch  wird  man  nach  Anleitung  von  69,  85  auch  hier 
den  Umlaut  nicht  annehmen.  Ebenso  bleibt  ungewiss,  ob  vor  nn 
Umlaut  eintrat,  er  reimt  kunne  :  wunne  71,  32.  78,  13  :  gewunne  93,  37. 
—  Der  Reim  tuoier  (:  muoter)  wird  mit  Bezug  auf  Lachm.  z.  Iw.  2112 
unerträglich  genannt.  Aber  die  dort  gegebene  Beschränkung  ist  ganz 
willkürlich,  denn  es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  auch  für  ein 
feines  Ohr  ein  Reim  wie  tuoter :  muoter  unerträglicher  geklungen  haben 
sollte,  als  etwa  sazzer  :  wazzer,  was  doch  für  erträglich  erklärt  wird. 
Der  Reim  sahen  (sah  in)  :  slahen  darf  ebenfalls  für  das  Alter  des  Ge- 
dichtes geltend  gemacht  werden,  indem  sah  noch  mit  einfachem  A  im 
Auslaut   geschrieben  und  gesprochen   wurde.   —   Was  die  ungenauen 


')  Vgl.  1189  vil  büterlichen  st  schri:         92,  52  jcemerlichen  er  schrei 
wi  mir  vÜ  armen  und  owi,  wi  mir  armen  awi; 

93,  21  er  ist  d(n  arzdt  gewesen,  von  Gk>tt  gesagt,  a.  Heinr.  204  got  welle  dan  der  ai'zdt 
toesen;  102,  46  disiu  masre  dühten  in  ungelouplich;  a.  Heinr.  1003  daz  düTUe  in  unge- 
louplick ;  einzelne  Ausdrücke,  wie  ze  staten  körnen  505,  ungehabe  529.  fürbringen  576, 
der  werlte  säeze  701  (vgl.  68,  23),  gegihte  889,  fürnames  1359,  hezzerte  sich  1371  u.  s.  w. 
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Versschlüsse  betriflFk^  so  sind  die  Angaben  auf  S.  17  unvollständig.  Der 
Dichter  erlaubt  sich,  was  bei  allen  vorkommt,  zunächst  schließende 
Liquida  vor  vocalischem  Anlaute  der  letzten  Hebung,  am  häufigsten  n 
und  r,  von  andern  Consonanten  begegnet  c,  aber  nur  in  unbetonter 
Silbe  icj  wo  nach  Lachmann  ec  zu  schreiben  ist  (kunftic  ist  71,  26. 
unschuldic  ist  74,  15.  üppic  ist  101,  77).  8  in  unbetonter  Silbe  (ge- 
blceses  dbe  101,  84.  ungemaches  ie  91,  34),  aber  auch  in  betonter,  was 
nach  Lachmann  (Iwein  S.  476)  unerlaubt  ist.  was  e  89,  63  ist  S.  17 
angeführt;  außerdem  des  iht  95,  69.  t  nur  in  unbetonter  Silbe,  gekleidet 
ist  67,  58.  getihtet  ist  68,  65.  Uet  ir  96,  28.  z  gilt  für  unbedenklich  in 
ez  e  102,  49.  Elision  in  diesem  Falle  in  dem  unerlaubten  (Lacbmann 
S.  476)  sd  lis  ich  102,  10;  dagegen  unanstößig  in  unbetonter  Silbe 
bettet  an  90,  80.  Nichts  analoges  ^)  hat  die  ze  Gelboe  wurden  erdagen 
71,  59,  wo  wurdn  gelesen  werden  soll.  Die  beiden  letzten  Silben  von 
Gelboe  können  in  die  Senkung  fallen,  ähnlich  wie  do  er  auch  in  der 
Senkung  steht;  daher  würden  erslagen. 

Daß  Rudolf  von  Ems  den  Dichter,  der  Kindheit  benutzt  und  nach- 
geahmt habe,  wird  S.  18  fg.  dargethan;  daher  auch  ihr  die  vielreimigen 
Ausgänge  von  Rudolfs  Gedichten  entnommen  sind,  wie  schon  Pfeiflfer 
vernmthet  hatte  *)  Den  Schluß  der  Untersuchung  über  die  Kindheit 
bildet  die  Besprechung  einer  Anzahl  Stellen,  wobei  dem  Dichter  wieder 
Härten  zugemuthet  werden,  wie  liebn  propheten^  von  denen  er  freizu- 
sprechen  ist. 

Der  Verfasser  geht  zu  dem  zweiten  Theile  seiner  Untersuchung 
über  (S.  27) ,  ob  Kindheit  und  Urstende ,  Urstende  und  Himmelfahrt 
von  demselben  Dichter  verfasst  sind.  Er  beginnt  mit  der  Übereinstim- 
mung zwischen  Himmelfahrt  und  Kindheit.  Zuerst  den  rührenden 
Reimen,  die  auch  in  der  Himmelfahrt  sehr  häufig  sind.  Es  fehlen  ge- 
hiez  :  hiez  Himm.  443.  belibe  :  libe  865.  Mit  Recht  wird  bemerkt,  daß 
wolde  :  wolde  J053  (wohl  Druckfehler)  in  toolde  :  solJe  zu  bessern  ist. 
Unrichtig  werden  ein  paar  Reime  als  rührende  aufgeführt,  einez  :  deheinezj 
einer  :  deheiner^  denn  man  spricht  nicht  deh-einer;  umgekehrt  ist  viel- 
leicht vol-endet :  gelendet  zu  sprechen  und  mithin  fällt  auch  dieser  Reim 
unter  den  rührenden  fort.  —  Von  Übereinstimmung  des  Reimgebrauches 
wird  bemerkt  nuo:  duo^  nieht:  gesiht.  Ferner  hätte  erwähnt  werden  können 

•)  Denn  auch  100,  27  ist  nicht  nötliig  muom  zu  schreiben. 

*)  Den  Dichter  des  Passionais  kann  man  nicht  in  dem  Sinne  wie  Rudolf  einen 
Nachahmer  der  Kindheit  nennen,  oder  wie  der  Dichter  der  Kindheit  ein  Nachahmer 
Hartmaniis  war;  er  nahm  das  Gedicht  zum  Theil  auf,  aber  sein  Stil  ist  im  Übrigen 
ganz  frei  von  Einfluß  der  Kindheit. 
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die  Form  sie  im  Reime  (:  erffie)  Himm.  770.  :  hie  504. :  die  648  als  Nora. 
Plur.  und  Acc.  Sing.  Femin.  Die  in  der  Kindheit  durch  den  Reim 
erwiesene  Form  geofferidt  begegnet  außer  Reim  Himm.  1087  (gesegendt). 
—  Als  drittes  Moment  wird  die  Reimhäufung  am  Schlüsse  beider  Ge- 
dichte geltend  gemacht.  Sodann,  daß  auch  in  der  Himmelfahrt  Hart- 
mann nachgeahmt  ist;  doch  nur  eine  Stelle  aus  dem  Gregor  ist  nach- 
gewiesen. Fünftens  einzelne  übereinstimmende  Stellen.  Zu  Kindh.  71,  28 
(=  Himm.  937)  konnte  bemerkt  werden,  daß  die  Lesart  von  C  nu  Idzen 
dise  rede  hie  und  grtfen  wider  an,  die  die  Übereinstimmung  der  beiden 
ersten  Zeilen  vollkommen  und  wörtlich  macht.  Außerdem  sind  noch 
folgende  Stellen  zu  bemerken: 

Kindheit.  Himmelfahrt. 

69,  46.    nu  stuont  daz  unlange  vrist,         181.  die  stuont  dar  näh  zwei  jär.  .  . 

unz  daz  diu  maget  reine  daz  diu  maget  vil  ^)  reine 

eins  tagea  alterseine  eins  tages  alteraeine 

ze  einem  brunnen  wazzer  nam.  in  einer  kemenftton  saz. 

82,    10.  sie  begunden  biegen  1089.  gdn  dem  sich  biegen 
houbet  herze  unde  knie.  älliu  knie. 

97,   2.  diu  genissen  msere  109.  diu  gewissen  msere« 

99,  21.  nu  hänt  sie  sich  bereitet  88.  möhte  ich  daz  gebreiten, 

daz  wazzer  drin  geleitet  sinen  ursprinc  geleiten 

mit  rOnselinen  ')  durch  den  griez.  mit  rünsellnen  ')  durch  diu  lant. 

Die  Verbindung  walt  und  gevilde  Himm.  9  begegnet  mehrfach  in 
der  Kindheit,  vgl.  79,  5.  96,  3.  —  Endlich  wird  als  übereinstimmend 
der  Gebrauch  lateinischer  Verse  bezeichnet  in  der  Himm.  234.  424. 
580.  1044.  1060.  1106.  —  Als  Gegengründe  werden  geltend  gemacht 
zuerst  die  Persönlichkeiten  beider  Dichter;  Konrad  von  Heimesfurt 
bezeichnet  sich  als  Geistlicher  von  geringer  Herkunft,  dem  Zucht  und 
Hofweise  fremd  sei,  Konrad  von  Fußesbrunnen  aber  war  wahrschein- 
lich ein  Laie,  vielleicht  ritterlichen  Standes.  Die  Himmelfahrt  hat  ferner 
Einfluß  von  Gottfrieds  Poesie  erfahren,  wovon  in  der  Kindheit  keine 
Spur.  Solche  Nachwirkung  ist  S.  29  dargethan.  —  Die  Reimfreiheiten, 
welche  auf  S.  30  als  unterscheidend  bezeichnet  werden ,  beschränken 
sich  in  der  Kindheit  auf  den  oben  besprochenen  Abschnitt.  Unrichtig 
ist  m  :  n  als  unterscheidend  angeführt,  vgl.  gadem  :  schaden  Himm.  325; 
und  ürst.  kradem  :  schaden  111,  81.  —  Die  Heimat  des  Dichters  der 
Himmelfahrt  glaubt  Hr.  G.  nicht  in  Heimenesfurt,  jetzt  Heinsfiirt,  son- 
dern in  Österreich  suchen  zu  müssen.  Gelungen  ist  es  ihm  jedoch  nicht, 


')  vil  fehlt  in  der  Berliner  Handschrift.     ')   Hnselin  C,    linlin  A,    Annelin   B. 
*)  ininaelin  A,  rinnelin  B. 
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dort  einen  Ort  dieses  Namens  nachzuweisen.  Seine  Gründe  für  Öster- 
reich sind  nichtssagend,  denn  nvo  und  nieht  beschränkt  sich  keineswegs 
auf  Österreich,  und  wenn  bei  schwäbischen  Dichtern  diese  Reime  selten, 
wiewohl  auch  nicht  unerhört  sind,  so  kann  ein  Dichter,  dessen  Heimat 
so  nahe  an  Franken  und  Baiern  grenzt,  diese  Reimformen  in  seiner 
heimischen  Mundart  gefunden  haben,  die  in  Baiern  und  Franken  häufig 
genug  sind.  Dagegen  ist  richtig  bemerkt  (S.  31),  daß  kein  Reim  schwa- 
bische Herkunft  beweise,  denn  die  2.  Person  Plural  in  nt  gehört  nicht 
dem  Dichter,  wie  1056  zeigt;  auch  die  Kindheit  hat  nur  <,  vgl.  91,  62. 
—  Nachdem  es  der  Verfasser  zu  beweisen  versucht  hat,  daß  Konrad 
von  Fußesbrunnen  und  Konrad  von  Heimesfurt  zu  trennen  seien,  be- 
trachtet er  die  Urstende  und  Himmelfahrt.  Zu  den  von  PfeiflFer  bemerkten 
Übereinstimmungen  fügt  er  eine  Reihe  schlagender  Stellen  (7),  denen 
noch  folgende  beizufügen  sind: 

Urstende.  Himmelfahrt. 

104,19.  mit  lobe  und  ouch  mit  sänge  ^).      226.  mit  lobe  und  mit  sänge. 
112,   63.    ez   (das  Grab)  was  geworht      7  85.  daz  e  was  gehouwen 

in  einen  stein.  mit  grözem  vlize  in  einen  stein. 

114,   34.  daran  der  tdt  stn  reht  beg^.       44.  so  der  tot  an  im  sin  reht  begät. 
116,   5.  immer  wernde  arbeit.  99.  den  iemer  wernden  hört. 

In  der  vom  Verf.  bemerkten  übereinstimmenden  Stelle  122,  47  = 
Himm.  919  ist  noch  die  Übereinstimmung  der  zunächst  stehenden  Reim- 
paare zu  bemerken  teil :  heil  Urst.  122,  49  =  Himm.  917;  leben :  gegeben 
122,  55  =  Öimm.  921. 

120,   39.  Jdsus  den   ir  vienget  69  7.   den   ir  da  vienget 

und  äne  schulde  hienget.  und  tne  schulde  hienget. 

Christus  heißt  der  gewaltige  Urst.  121,  24,  ebenso  Himm.  969. 
Der  Duft,  der  aus  dem  Paradiese  strömt,  sättigt  Seth,  ohne  daß  er  ißt 
und  trinkt  (Urst.  126,  3.  19.);  dasselbe  Bild  braucht  auch  die  Himmel- 
fahrt (524-526).  V 

12  7,  26.  ein  sd  wünnecliche  schal  639«  dö  der  wünnecltche  schal 

.daz  diu  helle  engegen  bal.  über  al  die  stat  erhal. 

118,  7  2.  tOr  und  tor  wart  üfgetftn  381.  Diu  tür  wart  gaehes  üf  getan 

und  die  herren  in  verlän  (Hs.  lan)  ^)         und  er  mit  fröuden  in  irerlän. 
welche  Stelle  sich  fast  wrörtlich  auch  Kindh.  93,  23.  24  findet. 

Der  Verfasser  bemerkt  S.  32  die  Verwandtschaft  auch  der  Ur- 
stende mit  Gottfrieds  Art  und  Weise,  so  wie  einige  Anklänge  an 
Hartmann,  die  aber  ebensowenig  wie  bei  der  Himmelfahrt  viel  auf  sich 


')  Vgl.  Kindh.  81,  3  mit  gesange  loben, 

*)  Ähnlich  die  oben  von  Hm.  G.  angeführte  Stelle  127,  3ö. 
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haben.  Sodann  die  Übereinstimmung  der  Keime  beider  Gedichte;  der 
erweiterte  Reim,  femer  nuo^  duo ;  doch  sun  :  iuon  hat  nur  die  ürstende, 
nicht  die  Himmelfahrt,  die  genau  reimt  suns  :  uns  1091 ;  wiederum  allein 
steht  die  ürstende  mit  irretuom  :  Nicod^mum  110,  57.  Überein  stimmt 
flieht.  Der  rührende  Reim  ist  auch  in  der  ürstende  sehr  beliebt.  Zu 
tilgen  ist  hier  winkelsehen  :  sehen  Urst.  111,  69,  wo  wohl  winkelsehen: 
schellen  nach  127,  7  zu  bessern  ist.  vertreip :  treip  110,36  hat  der  Ver- 
fasser selbst  mit  einem  Fragezeichen  versehen  und  in  seiner  zweiten 
These  am  Schluß  mit  Recht  zetreip :  reip  geschrieben  *).  —  Weiterhin 
zusammengesetzter  Reim,  dessen  zweite  Silbe  das  geschwächte  in  bildet; 
ein  zusammengesetzter  Reim  anderer  Art  ist  vater :  bater  125,  40.  Die 
Genauigkeit  der  Reime  erleidet  nur  Einbuße  durch  zwei  Reime  der 
Himmelfahrt,  die  also  einen  Unterschied  machen  würden,  Stade :  klage  Uli, 
und  erkos  im  Reime  auf  loz  etc.  in  der  Schlußrede.  Aber  statt  klage 
ist  zu  lesen  schade,  da  jämer  s^  itnde  schade»  erkos  könnte  man  durch 
die  Häufung  des  Reimes  (14  gleiche  Reime)  entschuldigen,  aber  alle 
Reime  auf  üz  sind  mit  den  13  nicht  erschöpft,  und  der  Dichter  würde 
wohl  lieber  einen  Reim  weniger  gesetzt,  als  eine  sonst  nicht  vorkom- 
mende Freiheit  sich  gestattet  haben.  Aber  ein  paar  andere  in  der  ür- 
stende vorkommende  Ungenauigkeiten  hat  Hr.  G.  übersehen.  103,  24 
heißt  es  wände  nu  hi  disen  Zeiten  sint  die  livte  so  chvnstich  vnt  so  genüge 
vberbrvchich.  Hahn  vermuthet  S.  146  vberbruetic,  aber  auch  das  genügt 
nicht,  man  müßte  denn  kustic  schreiben,  was  sich  dem  Sinne  nicht  fügt. 
Zu  dulden  ist  der  Reim  in  keinem  Falle.    Ich  vermuthe: 

wan  nü  bi  disen  zften  sint 

die  liute  so  kunstic 

und  gnuoge  so  urbunstic  *). 

'so  übelwollend,  neidisch'.  119,  16  reimt  braht  :  stat,  auch  das  ist  schwer- 
lich richtig.     Ich  lese: 

ir  brehten  schuof  sich  in  der  aht  (:  braht) 

als  sie  nach  hulden  rungen; 
vgl.  115,  50.   —   Beim  Versschluß  bemerkt  der  Verfasser  einige  von 
dem  Gebrauche  guter  Dichter  abweichende  Freiheiten.     Gestattet  sind 


')  Noch  wird  der  Keim  er  i  er  Urst    109,  46,   mit  Bezug  auf  Lachmann  Iwein 
S.  550,  erwähnt.  Hier  aber  wird  zu  lesen  sein:  ^ 

daz  sie  geswigen  unz  dazzer 

rehte  vemseme  wazzer 

seltssenes  wolde  sagen. 
*)  iiberhrünsiic,  wie  Herr  G.  S.  39  schreibt,  verstehe  ich  nicht 


318  KARL  BARTSCH 

in  Übereinstimmung  mit  allen  Dichtern  die  Liquiden  vor  vocaliscb 
anlautender  letzter  Silbe,  n  und  r,  l  (Urst.  107,  43.  Himm.  219.  855) 
m  (Himm.  505).  Ferner  c  in  der  Silbe  ic,  ee^  kumftic  ist  ürst.  123,  29. 
stritec  ist  Himm.  2.  s  in  unbetonter  Silbe,  gewandes  an  109,  86.  twtiges 
iht  116,  52.  in  betonter  was  6  120,  22.  t  in  unbetonter  verdamnet  ist 
Urst.  122,  6T.  leset  ir  82.  bekleidet  ist  Himm.  238;  in  betonter  mit  in  265. 
tet  er  97.-  tet  ich  ürst.  109,  73,  z  in  betonter  Silbe  daz  an  ürst. 
114,  47.  daz  er  Himm.  108.  346.  Elision  ob  er  ürst.  111,  74.  orthabist 
123,  18. 

Der  Gebrauch  von  Fremdwörtern  beschränkt  sich  auf  pärdt  Urst. 
121,  4;  lateinische  Verse  in  beiden  (Urst.  112,  33.  67.  128,  2);  in  beiden 
die  Häufung  der  Reime  am  Schlüsse.  In  Bezug  auf  die  Anwendung 
des  Lateins  könnte  noch  bemerkt  werden  der  Gebrauch  lateinischer  Fle- 
xionen, wie  margine  Urst.  103,  17.  proselites  111,  43.  paria  123,  12. 
epitalamiä  Himm.  974.  canticä  144.  In  Namen,  Ephesd  Himm.  320. 
Paulo  390.  Asiam  70.  147.  In  der  Kindheit  ist  derartig  templd 
69,  67.  90,  15. 

Aus  allem  Vorstehenden  glaubt  der  Verf.  schließen  zu  dürfen, 
daß  beide  Gedichte  von  Konrad  von  Heimesfurt  verfasst  seien.  Die 
Himmelfahrt  hält  er  für  das  ältere,  wie  sich  aus  dem  Eingange  der 
Urstende  ergibt.  Die  Heimat  des  Dichters  sucht  der  Verf.  auch  auf 
Grund  der  Urstende  in  Österreich.  Am  wenigsten  dürfte  dafür  die 
Form  hiten  (iproph^ten)  geltend  gemacht  werden  (Urst.  124,  45.  125,  13), 
denn  diese  Form  ist  nur  des  Keimes  wegen  gebraucht,  ebenso  wie  in 
der  Kindh.  (ipropheten)  76,  77.  (lElizabite)  70,  71.  Die  dem  Dichter 
geläufige  Form  war  häte,  vgl.  hcete  :  stcete  ürst.  117,  65;  mehrfach  in 
der  Kindheit  im  Reime  81,  86.  89,  22.  76,  59.  Die  Zusammenstellung 
einiger  Wörter  (S.  35) ,  von  denen  noch  bezweifelt  werden  kann ,  daß 
sie  vorzugsweise  oder  gar  ausschließlich  österreichisch  seien,  ist  also 
auch  kein  Beweis.  Immerhin  wäre  jedoch  möglich ,  daß  der  Dichter, 
im  Rieß  geboren,  später  in  Österreich  lebte. 

Endlich  geht  der  Verf.  zur  Zusammenstellung  der  Urstende  und 
Kindheit  über,  um  ihre  Verschiedenheit  darzuthun.  Er  beginnt  mit  der 
Reimhäufung  am  Schlüsse;  dann  folgen  übereinstimmende  Ausdrücke 
und  Verse.     Ich  füge  hinzu: 

9i,   7  8.  na  läze  wir  daz  msere  hie  116,   25.  na  läzen  wir  daz  strftfen  hie, 

und  ahten  wie  ez  jenem  ergie.  sin  ist  genaoe,  and  sprechen  wie. . 

73,    13.    und  kust  ir  weinend  an  diu  119,  34.  mit  der  rede  kästen  sie 

knie.  dem  herren  hende  unde  knie. 

S8,  45.  der  Wirt  schuofsedelüf  daz  gras  118,   75.  dft  bMiu  luft  unde  gras 
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da  der  laft  B^eze  was.  schate  und  schoene  sidel  was. 

9  ö  y  4  5  (C)  der  wirt  schnof  sedel  an  daz  gras.  119,   1   der  wirt  scbnof .  .  • 

A :  na  scbaof  er  sedel  da  mite*  sin  sedel .  , . 

10 ly  8.  fQeren  an  ir  gewarheit.  128,   17.  fuor  an  ir  gewarheit. 

Femer  die  lateinischen  Verse,  u  :  uOy  i :  ie.  Hinzuzufügen  wäre  sie 
(11)  :  lie  Urst.  106,  31.  (eos)  :  He  108,  40.  :  vne  115,  43.  :  knie  121,  77; 
die  zweite  Person  in  <,  nicht  «<,  ir  tuot  (:  guof)  104,  71.  ieht  (ireht) 
11),  50.  112,  36.  ir  erntet  (:  Set)  125,  36.  Wenn  demnach  auch  Ver- 
schiedenheiten von  beweisender  Kraft  dem  Verf.  nicht  aufgestoßen  sind, 
so  stützt  er  sich  doch  auf  die  zwischen  der  Kindheit  und  Himmelfahrt 
bemerkten,  und  hält  die  Trennung  beider  fest.  Allein  jene  formellen 
Verschiedenheiten  waren,  wie  wir  oben  S.  315  zeigten,  gering;  haupt- 
sächlich wäre  es  der  Mangel  gottfriedischer  Eeminiscenzen  in  der  Kind- 
heit, das  Überwiegen  hartmannischer  Anklänge  in  demselben  Gedichte, 
was  uns  jene  Trennung  einleuchtend  macht.  Dazu  kommt  der  Eingang 
des  Gedichtes,  wo  der  Dichter  sich  anklagt,  er  habe  bisher  der  Welt 
gedient,  deren  Süßigkeit  ihn  zu  anderer  Rede  (d.  h.  weltlicher  Dichtung) 
bisher  verleitet.  So  konnte,  wie  S.  37  richtig  bemerkt  wird,  nicht  der 
sprechen,  der  schon  zwei  oder  wenigstens  ein  geistliches  Gedicht,  die 
Himmelfahrt,  geschrieben.  Die  wahrscheinliche  Ordnung  musste  sein: 
Himmelfahrt,  Urstende,  Kindheit.  Kaum  denkbar  ist,  daß  ein  Dichter 
in  seinen  beiden  ersten  Werken  Gottfried  nachahmte,  im  dritten  zu 
Hartmann  ubergieng.  Wie  nun  die  Ähnlichkeiten  zwischen  Kindheit 
und  Urstende  erklären?  Der  Verf.  meint  S.  38,  sie  bewiesen  nur,  daß 
auch  die  Urstende  in  Österreich  gedichtet  sei.  Aber  haben  denn  alle 
in  Österreich  entstandenen  Gedichte  so  überraschend  stimmende  Stellen, 
wie  S.  36  und  von  mir  oben  nachgewiesen  sind? 

Die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Untersuchung,  deren  Re- 
sultaten wir  im  Ganzen  beipflichten,  ist  beeinträchtigt  durch  das  Aus- 
einanderreißen der  drei  Gedichte.  Statt  das  Gemeinsame  in  allen  dreien 
voranzustellen,  die  Besonderheiten  folgen  zu  lassen,  oder  alle  bemerkten 
Eigenthümlichkeiten  der  drei  Gedichte  zusammenzufassen  und  nachher 
zu  gruppieren,  betrachtet  er  jedes  derselben  für  sich,  so  daß  man 
schließlich  kein  klares  Bild  von  dem  Verhältniss  gewinnt.  Dazu  kommt, 
daß  die  Beobachtungen  unvollständig  sind,  wie  wir  oben  an  mehreren 
Stellen  gezeigt  haben  und  wie  folgende  Nachträge  noch  darthun  werden. 
Auf  Verschiedenheiten  zwischen  der  Urstende  und  der  Himmelfahrt  ist 
gar  nicht  hingewiesen,  und  doch  finden  sich  auch  solche.  So  ist  der 
Gebrauch  von  a  für  das  ge wohnliche  0  in  mähte  für  mohie  nur  in  der 
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Kindheit  (mähte  :  ahie  79,  18)  und  in  der  Urstende  (mähten  :  bedahten 
116,  75.  :  dahten  117,  59.  :  strahten  121,  75.  mähte  iahte  124,  47  und 
der  Conjunctiv  m^hte  :  überbrehte  121,  68),  nicht  in  der  Himmelfahrt 
nachzuweisen.  Die  Form  mohte  begegnet  daneben  im  Beime  auf  tohte 
in  allen  drei  Gedichten  (Kindh.  76,  25.  88,  5.  93,  82,  ürst.  119,  7. 
Himm.  96);  der  Conjunctiv  möhte  (:  töhte)  Kindh.  83,  74.  ürst.  117,  45- 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  megen  für  mugen^  was  vorzugsweise  oster- 
reichisch  ist;  in  der  Kindheit  {megest  x  gelegest  87,  82)  in  der  Urstende 
{megen  :  gelegen  104,  59.  115,  41.  122,  77.  '.verlegen  116,  11.  ir  me^t: 
üf  geleget  116,  5)  und  Himmelfahrt  (si  mege  :  hin  gelege  871);  dagegen 
7nvge  nur  in  der  Kindheit  {lentuge  95,  81)  und  Urstende  (:tuge  103,  7. 
115,  7),  nicht  in  der  Himmelfahrt.  Die  Contraction  ei  kommt  in  allen 
drei  Gedichten  in  den  sehr  gewöhnlichen  Formen  seit  geseit  geleit  treit 
vor;  nicht  so  allgemein  ist  reist  reit  gereit^  was  ebenfalls  nur  Kindheit 
und  Urstende  (Kindh.  77,  53.  85,  78.  Urst.  109,  40.  120,  55.  108,  16. 
114,  77),  nicht  die  Himmelfahrt  hat.  Wiederum  steht  die  Himmelfahrt 
allein  den  beiden  andern  gegenüber  mit  vän  =^  vähen  {vervän :  getan 
Himm.  726),  was  auch  andere  oberdeutsche  Dichter  haben,  und  dem 
sehr  verbreiteten  slä  (:  epitalamia)  973.  Ein  weiterer  Unterschied  besteht 
in  der  Erweichung  des  k  (n)  in  h  vor  dem  t  der  Prät.  und  Particip. 
schwacher  Verba;  die  meisten  Belege  liefert  die  Urstende  (bedahten: 
mahfen  116,  75.  dahten :  mähten  117,  58.  strahten :  mähten  121,  76.  ge- 
smaht :  mäht  126,  67;  dazu  kommt  wohl  noch  schihie  (Hs.  sichte)  :  gerihte 
112,  6,  wo  zu  lesen  ist  dem  einn  sin  scelde  schihte  'dem  einen  fugte 
sein  Glück') ;  die  Kindheit  einen  nicht  ganz  sicheren ,  bedaht :  bestaht 
88,  61,  da  auch  bedecket  i  bestecket  möglich  wäre,  wiewohl  man  dem 
Verse  mit  der  gewöhnlichen  Zahl  der  Hebungen  den  Vorzug  geben  wird. 
In  der  Himmelfahrt  dagegen  reimt  gestrecket  i  smecket  515.  Sonst  steht 
in  der  Wiener  Hs.  c  und  <jä,  geblichte  :  geeichte  Urst.  109,  68.  zwichten 
112,  3.  geraden^  wacten  121,  79;  vgl.  Kindh^  88,  47.  94,  12.  wachte  i 
sracte  101 ,  64.  Dagegen  steht  die  Kindheit  allein  mit  gesat  für 
gesetzet  (:  stat  75,  42.  :  bat  88,  23.  :  trat  lÖl,  58),  daneben  gesetzet 
(:  geletzet)  90,  23,  welche  Form  auch  in  der  Himm.  309  belegt  ist. 
Ferner  in  Bezug  auf  wirt  für  wirdet;  die  Kindheit  scheint  nur  letztere 
Form  zu  kennen;  dagegen  reimt  wirt :  gebirt  Urstende  108,  24.  30. 
\schirt  107,  59.  :  enbirt  116,  69.  118,  12.  118,  70.  :  wirt  127,  18.  wirt  : 
svnrt  Himm.  163.  :  birt  919.  :  geswirt  1114.  Auch  du  wirst  kommt  vor 
(:  enbirsi)  Urst.  124,  28.  Die  beiden  Verba  gdn  und  stän  haben  die  d 
d  und  e  Form  nebeneinander;  wenn  sie  aufeinander  (nicht  beweisend) 
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reimen,  ist  d  seltener  als  ^;  im  beweisenden  Reime  ist  gät^  atät  häu- 
figer als  die  Formen  in  ?,  aus  naheliegendem  Grunde,  weil  Reime  in 
^  sich  nicht  leicht  ergeben ;  aus  demselben  Grunde  kommen  die  Formen 
gdn  :  atan  immer  im  beweisenden  Reime  vor,  nicht  g^i :  at^n]  dagegen 
nur  gi :  st^^  nicht  gä  :  atä  (vgl.  Kindh.  72,  15.  94,  33.  96,  35.  99,  40. 
102,  43.  ürst.  118,  4.  120,  80.  122,  63.  123,  51.  128,  24.  Himm.  263), 
so  daß  im  Gänzen  die  ^-Form  da,  wo  sich  Reime  leicht  oder  überhaupt 
geben,  vorwiegt.  Von  Idn  hat  das  Präs.  idst,  lät,  nicht  die  daneben 
vorkommenden  (aber  wohl  kaum  durch  Reime  erwiesenen)  Formen 
Ice^ty  IxBt,  vgl.  Kindh,  92.  1.  99,  56.  Urst.  108,  80.  125,  2.  Himm.  576. 
716.  914.  Von  ich  bin  lautet  die  2.  Pers.  Plur.  nach  österreichischer 
Vi^eise  ir  birt^  in  der  Kindh.  (95,  8)  und  ürstende  (119,  51),  nicht  in 
der  Himmelfahrt  erwiesen.  Dieses  hirt  hätte  vom  Verf.  mit  mehr  Recht 
als  Zeichen  österreichischer  Herkunft  der  ürstende  bezeichnet  werden 
können  als  Mten.  Wir  haben  oben  häte  und  liete  als  die  bei  dem 
Dichter  der  Kindheit  und  in  der  ürstende  vorkommenden  Formen  ge- 
sehen, letzteres  nur  im  Reime  auf  Fremdwörter;  keine  von  beiden  Formen 
zeigt  die  Himmelfahrt  im  Reime«  Die  Kindheit  steht  allein  mit  muosie 
(müeste :  füüeste  89,  65),  mit  weste  (igebreste  96,  47);  dagegen  die  ür- 
stende mit  du  wil  (:  vil)  107,  67  und  ir  weh  {i  gezelt)  114,  71.  116,  60. 
(:  erweit)  119,  48.  123,  14.  Doch  kommt  ir  weit  auch  wohl  den  andern 
zu,  wenigstens  die  Kindheit  schließt  einen  Vers  mit  waz  weit  ir  mm 
74,  73.  Die  Himmelfahrt  steht  allein  mit  der  Fem.  Endung,  in  und  £//, 
vgl.  küniginiin  789  (auch  327  ist  so  zu  schreiben);  dagegen  künigm  : 
sin  403;  die  Kindheit  hat  inne  im  Reime  (68,  59.  74,  65);  die  ürstende 
zeigt  keine  von  beiden  Formen  im  Reime.  Die  Adv.  Endung  des  Adj. 
in  Iwh  lautet  liehe  und  Uchen  ^  ersteres  Kindh.  81,  63.  82,  13.  85,  51. 
88,  41.  96,  73.  97,  4.  ürst.  117,  31.  119,  42.  Himm.  631.  869.  899. 
1006;  dieses  Kindh.  76,  10.  79,  20.  ürst.  124,  18;  nicht  in  der  Him- 
melfahrt. —  Zu  den  Reimungenauigkeiten  der  drei  Gedichte  ist  nach- 
zutragen der  wie  es  scheint  hin  und  wieder  vorkommende  Reim  in :  in ; 
denn  das  Adverb,  in  'hinein  scheinen  alle  drei  nur  kurz  zu- sprechen 
(nicht  «n),  wie  in  Österreich  meist,  vgl.  Kindh.  67,  23.  73,  17.  84,61. 
76,  29.  88,  39.  99,  9.  ürst.  121,  64.  127,  4.  21.  In  der  Himmelfahrt 
kein  streng  beweisender  Reim,  wenn  man  nicht  327  in  :  känigin  gelten 
lassen  will,  womach  403  nicht  ganz  sicher  ist.  Dagegen  nehme  ich 
Bindung  i  :  i  (lieber  als  eine  Doppelform  in  und  m)  an  in  den  Reimen 
Kindh.  87,  58.  93,  33.  ürst.  105,  51.  124,  31.  In  der  Himmelf.  reimt 
linder  in  :  trähtin  421 ;  vgl.  trähtia  :  wn  431.  Immer  mit  kurzem  i  reimt 
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drin  (tribus),  vgl.  Kindh.  69,  43.  Urst.  119,  2.  126,  63/Himm.  143. 
Die  Silbe  lieh  meist  mit  «,  vgl.  Kindh.  84,  17.  90,  33.  92,  44.  102,  47. 
Urst.  114,  59.  118,  22.  Himm.  259.  335.  773.  Nur  in  tägeUch :  rieh 
Kindh.  94,  25.  unmenschlich :  entiinch  102,  31.  geltchilieh  Himm.  513 
scheint  Länge  anzunehmen  oder  Bindung  von  i:t  Die  Unmöglichkeit 
von  alten  :  quiten  85,  62  ist  oben  dargethan. 

Von  Apocope  und  Syncope  im  Reime  hat  der  Verf.  gar  nicht  gehandelt, 
wiewohl  auch  hierin  Übereinstimmung  und  Verschiedenheit  nicht  unerheb- 
lich ist.  Am  häufigsten  ist  Apocope  nach  kurzem  Vocale  und  <,  nach  got 
(statt  gote)  :  spot  Kindh.  68,  2.  aehat :  blat  (statt  schale)  88,  58.  Aber 
bei  t  auch  nach  (durch  Vocal  oder  Position}  langer  Silbe ;  stet  (stete)  : 
bet  (bette)  95,  43.  tet :  spanbet  97,  35.  leit  (Prät.  von  legen)  :  bereit  96,  31; 
wohl  auch  aJu  (:  mäht)  Urst.  125,  50;  vgl.  ahte  (:  mähte)  Himm.  35. 
(:  trahte)  Kindh.  79,  19.  95,  80»  Vielleicht  ist  auch  Urst.  119,  16  aht 
zu  lesen.  Ebenso  Himm.  774  dar  üf  stit  genzUeh  sin  aht  (Hss. 
mäht)  :  vaht  Femer  mirt  (Mirte)  :  birt  Urst.  126,  12.  Kaum  ge- 
hört hieher  schult  (Nebenform  von  schulde)  :  ungedult  Kindh.  72,  37# 
Urst.  106,  48;  doch  in  der  Himmelf  nicht.  Nach  n  ist  e  abgeworfen 
in  zesamen  (:  Uchamen)  Himm.  883.  (inamen)  367.  1099;  in  der  Urst. 
115,  57  steht  zesamne  :  benamne^  wo  auch  wohl  benamen  :  zesamen  zu 
lesen  ist.  Syncope  im  Reime  zeigt  sich  in  Ust  (lisei)  :  genist  Kindh.  97,  17. 
versmäht  (Präsens)  {:  bräht)  Urst.  109,  27.  Ust  (list)  117,  74.  125,  4. 
genist:  Ust  106,  78.  onddht  iverväht  121,  30.  nahten:  brähten  121,  58. 
gdhten :  brähten  111,  11.  gähte :  brähte  Himm.  458.  versmähten  :  Brähten 
840.  Am  auffallendsten  ist  verväht :  versmäht  in  der  Urst,  dem  näJiet : 
gähet  Kindh.  76,  3  gegenübersteht.  —  Über  den  Reim  wäre  noch  fol- 
gendes zu  bemerken.  Häufung  des  Reimes  begegnet  mit  Ausnahme  des 
Schlusses  nicht;  nur  einmal  hat  die  Urst.  zwei  gleiche  Reimpaare  (wer: 
her  :  her  :  er  105,  34—37)  und  Kindh.  95,  39—42  schließt  ein  Absatz 
mit  bedaehtikeit :  gereit^  und  der  folgende  beginnt  mit  bereit :  geseit.  Die 
Trennung  zusammengehöriger  Worte  durch  den  Reim  hat  ungemein 
häufig  die  Urstende.  So  erscheint  der  unbestimmte  Artikel  vom  Subst. 
getrennt,  als  ein  (:  schein)  reinlich  gesniter  sne  120,  20.  in  ein  (:  stein) 
harte  tiuwer  gewant  112,  64.  Präpos.  und  Substant.  nu  schinet  wol  an  \ 
disem  sceligem  man  112,  51.  Conjunction  und  Verbum:  une  hat  sieh  ge-^ 
ßieget  daz  (:  baz)  er  in  dem  grabe  niht  enlit  113,  68  0.  Das  Relativum  vom 
Verbum  waz  mohte  mir  geschaden  der  (;  her)  im  selben  niht  gehelfen  kan 
124,  3.    wie  steht  mehrmals  am  Schlüsse,   wie   \   dick  er  sich  dar  nach 
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KONRAD  V.  FUSSESBRUNNEN  U.  KONRAD  V.  HEIMESFURT.    323 

sehen  lie  103,  63.  wie  \  gröz  menige  im  mgegen  gie  104,  17.  vne  \  schin 
ein  lieht  so  vaste  120,  6.  In  der  Kindheit  kommt  vor  von  deheime  (:  heime) 
wirte  94,  44.  west  ez  S  (:  erge)  dm  muoter  dich  gehcere  102,  44.  In  der 
Himmelfahrt  kein  sicheres  Beispiel,  höchstens  könnte  man  hieherziehen 
er  behielt  dich  cUsd  reinen  (:  deheinen)  maget  548,  wenn  hier  reinen  un- 
mittelbar mit  maget  zu  verbinden  ist. 

Auch  Apocope  und  Syncope  außerhalb  des  Reimes   sind  zu  er- 
wägen, weil  auch  hierin  Dichter  sich  von  einander  unterscheiden.  Na- 
mentlich wird  das  schließende  e  schwacher  Präterita  abgeworfen,  aber 
auch  in  Casusformen  und  andern  Verbalformen,   vgl.  freut  sich  Kindh. 
73,   17.  wcer  svne  74,  42.  kund  daz  72,  48.  aller  slaht  mit  in  ([)  76,  42. 
geriht  noch  75,  19.  düht  diu  78,  52.  verddht  daz  92,  55.  westwol96,  41. 
vorht  Josep  100,  1.  sant  (Hs.  sante)  min  Urst.  105,53.  tiJoZdiöir  106,57. 
gerihi  109,  13.   umbehang  (plur.)  112,  21.   tcet  wir  114,  22.    ich  rät  wir 
120,  62.    seit  man  in  (:)  113,  54.   druht  dich  Himm.  555.    da  mit  niht 
(Versschluß)  743.  sah  wir  1017.  vrägt  sie  (oder  vrdgf es)  199.  iehziuhdie 
205-  Stern  353.  wolt  nieman  (in  der  Senkung)  560.  seit  man  in  (Pf.  seite) 
646  (vgl.  Urst.  113,  54).  woer  du  hin  (Versschluß)  992.  Ebenso  ist  die 
Syncope  zpm  Theil  ziemlich  stark,  jdhn  Kindh.  85,  11.   kouß  86,  55. 
nähst  90^5.  gebiut  (für  gebiutet)  73,  70.  gebiet  {8t8Ltt  gebietet)  Urst,  118,83. 
Himm.   118.  heizt  Urst.  121,  11.  schaß  129,  18.  kost  (=  kostet)  124,  67. 
herrn  Himm.  78.  gesümt  311-  t^^rn  389.  sa/m  398.  geloubt  1018*  erkennst 
1066.  mirm  5i8*  hilft  321.  beleip  wird  in  bleip  gekürzt  Himm.  112. 135. 
Kindh.  93,  26.  74.  In  der  letzten  Senkung  steht  ein  für  eine,  got  gebdt 
Jos^f  ein  vart  Kindh.  82,  56 ;    sogar  fiir  einen :  er  sprach  min  engel  nemt 
ein  ast  84,  54;  nicht  in  den  beiden  andern  Gedichten.  Aus  den  erwähnten 
Syncopen    darf  man  jedoch   eine   ungleich  härtere   wurdn   (vgl.  oben) 
nicht  folgern,    denn  in  allen  erwähnten  schließen  sich   die  zusammen- 
tretenden Consonanten  in  der  Aussprache  leicht  aneinander  und  es  ent- 
steht kein  Misslaut,  wie  wurdn  wäre. 

Im  übereinstimmenden  Wortbestande  und  Ausdruck  wäre  gleich- 
falls noch  mancherlei  nachzutragen.  So  beruochen  Kindh.  76,  35.  78,  5. 
Himm.  260.  bewisen  Kindh.  78,  37.  95,8.  95,49.  Urst.  104,60.  111,44. 
129,  84.  bezeichenen  Kindh.  67,  48.  79,  79.  80,  34.  ürst.  107,  64.  be- 
zeichenlich  Himm.  349;  Kindh.  S.  143  (nur  in  Lassbergs  Handschrift). 
blat  alsNegat.  Kindh.  88,57.  Urst.  122,  15.  bringen,  für,  Kindh.  80,  28. 
68,  28.  67,  33.  Himm.  97.  dankes  Kindh.  100,  46.  Urst.  128,  46.  drö 
im  Keime  Kindh.  73,  66.  Urst.  1 10,  82.  113,  32.  einzic :  bi  einzigen  schirben 
Kindh.  98,  14  (Hs.  emzigen).  zeinzigen  sie  dar  giengefi  ürst.  106,  7, 
scheint  bis  jetzt  nur  in  Österreich  nachgewiesen,  enbam  Kindh.  81,  42. 

21* 
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gleichbedeutend  erbam  Himm.  415.  eiigefUHrh  Kindh.  82,  20.  90,  31. 
91,  11.  ürst.  109,  78.  127,  8.  Himm.  177.  erbalden  Kindh.  77,  59. 
ürst.  120,  16.  erde: hie  en  erde  Kindh.  76,  52.  79,  17.  Himm.  427; 
vgl  798.  1090.  erkomen  'erschrecken  Kindh.  76,  76  80,  33.  83,  8. 
ürst.  119,  80.  126,  60.  erreckm  :  vol  errecket  Kindh.  67.  25.  volrecken 
Himm:  584.  ervollen  Kindh.  80,  58.  Urst.  104,  12  (Hs.  envollen).  ^art 
(nicht  ^arte)  Kindh.  71,  70.  Urst.  108,  60.  in  allen  gähen  Kindh.  99, 52. 
ürst.  105,  43.  127,  1.  Himm.  419  (aller  gähena  Himm.  302).  gebletze 
(Hs.  gehlcese)  'Geschwätz'  Kindh.  102,  84.  ürst.  120,  80  (vgl.  Gompert 
S.  35).  gegihte  Kindh.  78,  39.  Himm.  672;  vergiht  steht  Urst.  107,  25. 
109,  54.  gelimpf  (\  schimpf)  Kindh.  86,  35.  Urst.  105,  86.  119,  38.  ge- 
warheit  Kindh.  75,  42.  80,  8.  83,  63.  101,  8.  Urst.  106,  81.  113,  51. 
115,  20.  128,  17.  104,  83.  gewcere  Kindh.  98,24.  Urst.  118, 19.  gewizzen 
Kindh.  84,  49,  vgl.  Urst.  113,  9.  120,  72.  griuwelich  Kindh.  82,  48. 
Urst.  109,  76.  111,  18.  72.  123,  52.  liäri  vmhe  ein  här  Kindh.  73,  67. 
Urst.  120,  65.  126,  4.  109,  55.  Himm.  1025.  Mrät :  ilicher  hirät  (Gen. 
also  als  Femin.)  Kindh.  69,  8.  ilicher  Mrät  (Nom.,  aber  A  hat  Gliche) 
Himm.  913;  vgl.  Gompert  S.  27  und  arm.  Heinr.  1453.  holde  substant. 
Urst.  120,  1.  Himm.  499.  hör  Urst.  110,  26.  37.  Himm.  657.  irretuom 
Urst.  lOÖ,  33.  108,  11.  110,  56.  113,  1.  117,  51.  128,  30.  Himm.  752. 
itewiz,  Kindh.  72,  19.  ürst.  117,  84.  kone  im  Reim  Kindh.  75,  46; 
außer  Reim  73, 10.  Urst.  107,  79.  kucken  'beleben  Kindh.  71, 34.  98,  47. 
ürst.  114,  54.  122,  62  (erkncket:  en  zucket),  erkihte  steht  Himm.  1003, 
außer  Reim,  kunftic  Kindh.  71,  26.  ürst.  111,35.  123,29.  Himm.  232. 
legenj  hin  :  hin  geleget :  meget  Urst.  110, 51.  hin  gelege  :  mege  Himm.  871. 
Imdm  Kindh,  90,  14.  Himm.  1110.  magm  Kindh.  78,  59.  Urst.  110,67. 
mS  im  Reime,  Kindh.  72,  85.  76,  56.  80,  56.  83,  80.  84,  34.  67,  93. 
62,  78.  98,  17.  Urst.  109,  28.  79.  114,  17.  120,  80.  223,  22.  124,  7. 
126,  46.  128,  23.  Himm.  210.  264.  318.  mere  nur  einmal  in  der  ürst. 
173,  77  (w^e:  ere);  denn  123,  1  ist  zu  lesen: 

so  wirt  in  allen  landen 

der  irretuom  merre 

der  junger  dan  der  erre 
(Hs.  m£re:ere);  mere  auch  einmal  in  der  Kindh.,  aber  in  Versen,  die 
nur  C  hat  (S.  138).  Die  Form  m^  kommt  in  allen  drei  Gedichten  gar 
nicht  vor.  michel :  micheU  baz^  mS  Kindh.  75,  19.  Himm.  210.  müedinc 
Kindh.  86',  63.  Urst.  105,  1.  fürnames  Kindh.  86,  1.  Urst.  123,  66; 
vgl.  henamen  Kindh.  93,  22.  Urst.  115,  58.  124,  12.  ndtgestalle  Kindh. 
90,  27.  Himm.  36-3. 985.  nu  wä  :  nu  wä  ein  man  der  stat  verschiet  Kindh. 
98,  18.    nu  wä  er  sach  einen  engel  Himm.  322;    diese  elliptische  Aus- 


KONRAD  V.  FUSSESBRUNNEN  U.  KONRAD  V.  HEIMESFURT.    325 

drucks  weise  ist  mir  in  dieser  Form  sonst  nicht  begegnet,  pflege  Kindb. 
68,  29.  ürst.  108,  28.  120,  40.  107,  15.  26.  128,  6.  Himm.  674.  rekt 
begdn  Kindh,  76,51.  Urst.  114,34.  Himm.  44,  908.  sd,  nur  diese  Form, 
nicht  San,  im  Reime,  Kindh.  69,  83.  88,  1*  91,  71.  69,  37.  98,  41, 
in  den  beiden  andern  weder  sä  noch  sän.  fage  Kindh.  83,  28.  Urst. 
110,  39.  117,  9.  saslde  geschiht  ürst.  118,  7.  Himm.  337.  schergCj  ürst. 
123,  22.  109,  42.  Himm.  967.  selten  :  nu  seht  wä  (vgl.  nu  wä)  Kindh. 
76,  72.  78,  25.  Himm.  984,  vgl.  398.  sider  im  Reime  Kindh.  80,  42. 
81,  72.  ürst.  126,  41 ;  daneben  stt  ürst.  120,  41.  128,  60,  außer  Reim 
125,  33.  Kindh.  94,  36.  Die  Himm.  hat  weder  »it  noch  sider  ^  keines 
von  allen  dreien  die  dritte  Form  sinL  stän  'dauern'  Kindh.  69,  46. 
Urst.  121,  55.  Himm.  181.  stat :  stet  Kindh.  75,  14.  91,  21;  vgl.  an 
einer  stet  ürst.  121,  17.  staie  :  zu  staien  komen  Kindh.  67,  29.  91,  79. 
ürst  104,  52.  122,  19.  stceren  (vgl.  Gompert  S.  32)  ürst.  111,  26. 
122,  40.  123,  44.  Himm.  417.  trahten  Kindh.  72,  86.  ürst.  118,  70. 
128,  20.  twem  ürst.  110,  29.  Himm.  284.  umbe  gän,  wwV,  Kindh.  102,78. 
ürst.  122,  1.  65.  unervorht  Kindh.  100,  45.  ürst.  107,  74.  ungehiure 
ürst.  109,  78.  Himm.  649.  669.  ungelouplich  Kindh.  102,  47.  ürst.  114, 
31.  ungenuht  ürst.  125,  27.  Himm.  681.  ungeverte  Kindh,  80.  9.  ürst. 
117,  45.  125,  69.  unmügelich  Kindh.  77,  55.  78,  31.  84,  12.  ürst.  119, 
59.  verdamnen  Kindh.  74,  71.  ürst.  122,  67.  vergän  :  und  entrowe  auch 
niht  dazz  dich  vergi  Kindh.  99,  40.  daz  jenen  vil  lihte  vergät  Himm.  9. 
verpflegen  Kindh.  77,  82.  ürst.  127,  56.  verseln,  Part,  verselt  (nicht 
versah)  Kindh.  67,  8;  ebenso  geselt  ürst.  119,  32.  vervdhen  Kindh.  67,  50* 
74,  44.  ürst.  113,  22.  114,  24.  Himm.  326.  vervam  'verderben,  sterben' 
ürst.  104,  55.  Himm.  1055.  vlezze  Kindb.  87,  63.  94,  10.  ürst.  123,  46. 
vreisehen  Kindh.  91,  41.  94,  44.  ürst.  104,  42.  vreoel  Kindh.  72,  65.. 
Himm.  383.  vürder:  Kindh.  98,  38.  99,  82.  ürst.  112,  54.  112,  83 
wäz  ürst.  125,  79.  Himm.  523.  wehselrede  Kindh.  112,  19.  ürst.  124,  48. 
Vgl.  Himm.  413.  wer  got  Kindh.  75,  77.  ürst.  122,  89  (vgl.  oben). 
toinkel  ürst.  123,  61.  125,  2.  Himm.  771.  winsler  Kindh.  77,  14.  ürst. 
120,  50.  Himm.  932.  Wortzeichen  Kindh.  84,  69  (und  S.  141).  ürst. 
114,  5.  zin  Kindh.  96,  31.  Himm.  42. 

Nicht  alle  haben  gleich  beweisende  Kraft,  aber  zusammengehalten 
mit  andern  übereinstimmenden  Erscheinungen  dürfen  sie  angeführt  werden. 
Ich  will  noch  auf  einige  gemeinsame  Punkte  hinweisen.  Die  Weglassung 
eines  einleitenden  er  sprach  im  Wechselgespr'äch,  die  seit  Eilhart  von 
Oberge  und  Heinrich  von  Veldeke  in  der  deutschen  Poesie  bekannt  war, 
der  rasche  Wechsel  der  Rede  begegnet  in  allen  drei  Gedichten,  am 
häufigsten  in  der  Kindheit  72,   54-75.    74,   75—77,    17.    77,  3-15. 
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100,  12—17.  102,  8—18.  Urst.  113,  58-72.  120,  64-65.  Himm.  714 
— 725.  Alle  drei  haben  Betrachtungen  allgemeiner  moralischer  Art  oder 
an  die  Zeitverhältnisse  angelehnt,  so  die  Kindb.  93,  47 — 54  über  das 
Herzeleid,  womit  die  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Stelle  Himm.  159  ff. 
zu  vergleichen  ist.  Eine  Betrachtung  über  die  Ehe  (Himm.  909  ff.), 
über  die  Untreue  (Urst.  105,  3—19),  über  die  Juden  115,  73—116,  24, 
wo  eine  Stelle  auch  im  Ausdruck  ganz  zur  Kindh.  73,  32  stimmt; 
vgl.  115,  79.  —  In  der  Erzählung  begegnet  häufig  das  historische  Prä- 
sens (Perfectum),  um  einen  ßuhepunkt  zu  bezeichnen,  meist  durch  nu 
eingeleitet,  vgl.  Gramm.  4,  142.  mhd.  Wb.  2,  420*.  So  Kindh.  69,  45. 
88,  45.  89,  und  89,  30,  92,  74.  100,  6.  Urst.  117,  4.  121,  71.  123,  11. 
Himm.  497.  —  Kindh.  76,  56  ff.  soll  das  Licht,  welches  in  der  Hütte 
zu  Bethlehem  geleuchtet,  geschildert  werd/en,  und  der  Dichter  sagt: 
Venu  sieben  Tage,  dazu  Sonne  und  Mond  und  Sterne,  ihr  Licht  ver- 
einigten, so  könnte  es  nicht  heller  sein';  ganz  ähnliche  Ausdrucksweise 
von  dem  Dufte  im  Paradiese  (Urst.  126,  12  ff.)  'wenn  Narden,  Balsam 
und  Mirte  und  alles  Duftende  in  einem  Gemache  vereinigt  würde,  es 
könnte  diesem  Dufte  nicht  gleichen.'  —  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
drei  Gedichte  sich  auf  die  Quelle  beziehen  oder  sich  an  den  Zuhörer 
wenden,  darf  man  nicht  so  hoch  in  Anschlag  bringen,  weil  hierin  auch 
bei  Werken  verschiedener  Dichter  Übereinstimmung  herrscht.  Der  Dichter 
furchtet  zu  lang  zu  werden  (und  wcer  auch  ze  lenge  Kindh.  68,  70-  so 
wurde  der  rede  gar  ze  vil  Urst.  103,  43;  vgl.  119,  10  ff,  lengete  sich  daz 
mcere  Himm.  582).  Er  gesteht  sein  Unvermögen  ein,  den  Stoff  zu  be- 
handeln (darzuo  hän  ich^  ze  kranken'  sin  ^)  Himm.  414.  der  salm  ist  mir 
ze  swcere  581.  ich  enhin  niht  sd  wtse  Kindh.  95,  77.  daz  ich  niht  sd  rede- 
haß  noch  sinnes  alsd  unse  bin  Urst.  103,  5.  —  Die  Quelle  heißt  gewöhn- 
lich das  Buch,  diu  huoch  oder  auch  diu  schrift .  wort  diu  vnr  an  den  huochen 
hän  geschriben  Kindh.  69,  55.  als  ez  an  den  huochen  stit  70,  53.  daz 
sprechent  diu  buoch  ze  diute  72,  32.  sd  mir  daz  buoch  verjehen  hat  Urst. 
104,  9.  mir  hat  daz  buoch  also  verjehen  111,  79.  diu  buoch  sagent  uns  daz 
Himm.  124.  daz  sagent  uns  diu  huoch  für  war  182.  —  als  diu  sehriß 
saget  Kindh.  68,  78.  als  diu  wäre  schrift  seit  Urst.  112,  15.  nach  der 
wären  schrifte  sage  117,  9.  von  dem  tuot  uns  diu  schrift  erkant  Himm.  282 
Allgemein  bloß  als  ich  die  wärheit  las  Kindh.  69,  71.  als  ich  bewiset  bin 
95,  49.  als  iöh  ez  las  82,  25.  Himm.  428. 

mcere  bezeichnet  dem  Dichter  theils  den  Stoff,  die  Quelle,  theils 
sein  eigenes    Werk:  von  dem  didu  mcere  sint  Kindh.  100,  36.    da  hän 


';  Vgl.  swie  kranc  ich  aber  an  sinnen  bin  25.  min  kranker  ttin  40. 
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icfi  gelesen  an  so  getstUchiu  moere  Urst.  103,  48.  wir  lesen  ein  aliez  mcere 
Himm.  279.  sus  ist  diz  moere  volendet  1109;  vgl.  Eindh.  102,  64. 

Wir  nahmen  bei  aller  Übereinstimmung  der  drei  Gredichte  doch 
auch  manche  Verschiedenheit  wahr.  Und  zwar  nicht  nur  zwischen  Kind- 
heit einerseits  und  Himmelfahrt  und  Urstende  anderseits,  sondern  auch 
zwischen  den  beiden  letzteren.  Die  Kindheit  allein  hat  Reime,  wo  ir  : 
ter  gebunden  wird,  die  Form  gesät  für  gesetzet  (doch  auch  dieses  im 
Reime),  nie  wirt  für  vnrdet  im  Reime  u.  s.  w. ,  außerdem  in  dem  Ab- 
«chnitte  68,  79—82,  54  ein  paarmal  am  an,  ahi :  äht.  Die  Urstende 
allein  hat  den  Übergang  von  c  in  A  vor  t  (vielleicht  jedoch  mit  der 
Kindheit  gemein),  femer  ir  weit  im  Reime,  die  synoopierten  Formen 
verväht,  versmäht  (als  stumpfe  Reime),  die  häufige  Trennung  von  zu- 
sammengehörigen Worten  durch  den  Reim  (nur  1 — 2  Belege  aus  der 
Kindheit,  kein  sicherer  aus  der  Himmelfahrt) ;  die  Himmelfahrt  hat  im 
Reime  kein  makte^  kein  muge^  kein  sun :  tuon^  kein  reist  reit  gereit,  kein 
Höhen  (adv.),  sie  hat  allein  die  Ab-  und  Auswerfung  des  A  u.  s.  w. 
Im  Wortausdruck  stimmt  die  Kindheit  mit  der  Urstende  häufiger  als 
mit  der  Himmelfahrt,  diese  natürlich  el^enso  häufig  mit  der  Urstende» 
Die  übereinstimmenden  Verse  und  größeren  Stellen  sind  nur  zum  Theile 
prägnanter  Natur,  selten  eigenthümliche  Gedanken  und  Ausdruckswei- 
sen, deren  Originalität  die  Nachahmung  herausgefordert  hätte,  sondern 
es  sind  Ähnlichkeiten  im  Stile  und  im  Ausdrucke ,  wie  sie  eben  in 
verschiedenen  Werken  desselben  Schriftstellers  sich  wiederholen.  Die 
Verschiedenheit  der  Darstellung,  die  sich  bei  der  Kindheit  gegenüber 
den  beiden  andern  bemerklich  macht,  könnte  in  dem  verschiedenen 
Stoffe  liegen.  Zu  einer  Schilderung  höfischen  Lebens  und  höfischer 
Sitten  war  in  der  Urstende  und  Himmelfahrt  keine  Gelegenheit.  Bloß 
aus  gemeinsamer  Heimat  kann  man  die  Übereinstimmung  der  Himmel- 
fahrt und  Urstende  mit  der  Kindheit  nicht  erklären;  ein  näheres  Ver- 
hältniss  muß  vorhanden  sein,  und  man  wird  dies  zunächst  darin  finden, 
daß  Konrad  von  Heimesfiirt  sich  an  Konrad  von  Fußesbrunnen  ge- 
bildet,  daß  er  von  diesem  einzelne  Ausdrücke  und  Verse,  namentlich 
auch  die  Reimhäufnng  am  Schlüsse  entlehnte  (was  beides  Rudolf  von 
Ems,  der  andere  Nachahmer  Konrads,  auch  that),  daß  er  daneben  nur 
einzelnes  an  Gottfried  anklingendes,  weniger  bestimmte  einzelne  Ent- 
lehnungen als  vielmehr  in  Gottfrieds  Stile  gedichtetes  aufnahm.  Vor 
dem  zweiten  Jahrzehend  des  13.  Jahrhunderts  wird  er  daher  kaum 
gedichtet  haben,  und  das  stimmt  mit  der  Stellung,  die  ihm  Rudolf  von 
Ems  anweist,  recht  gut. 

Die  formellen  Verschiedenheiten  zwischen  der  Kindheit  und  den 
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beiden  andern  Gedichten  sind  nicht  großer  als  die  Verschiedenheiten 
der  beiden  letzteren  unter  sich,  wie  auch  die  Übereinstimmung  zwischen 
letzteren  nicht  bedeutender  ist  als  die  mit  der  Kindheit.  Gründe  also« 
die  nicht  der  Form,  entlehnt  sind,  müssen  uns  bestimmen,  die  Kindheit 
von  den  beiden  andern  zu  trennen.  Unter  diesen  stelle  ich  an  die  Spitze 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Dichter  der  Kindheit  ein  Laie  gewesen 
(vgl.  oben),  während  sich  Konrad  von  Heimesfurt  ausdrücklich  einen 
p/offen  nennt. 

Ich  lasse  schließlich  einige  Textverbesserungen  zur  Urstende  folgen, 
die  uns  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  erhalten  ist.  Was  Hahn 
S.  146  fg.  bereits  gebessert  oder  zu  bessern  versucht  hat,  übergehe  ich; 
auch  was  ich  im  Laafe  der  Abhandlung  besprochen,  bleibe  unerwähnt.  ' 
105,  31  lies  brcehten.  —  105,  76  1.  wermten.  —  105,  79  zu  kurz:  lies 
waz  da  solle  geschehen.  —  106,  18  1.  spiten  :  verphtten.  —  106,  33  ir  ist 
zu  streichen.  —  106,  38  1.  baniere  :  schiere.  —  106,  50  si  ist  zu  tilgen. 
—  106,  51  1.  daz  welle  wir  iuoh  sehen  lein.  —  106,  59  1.  al.  —  107, 
19 — 21  die  Hute  dien  hie  bringent  oder  mit  Tilgung  von  die  Uute^  die 
in  hie  bringent^  nach  ttnem  tdde  ringent^  verwäzen  sin  sie  drunibe.  —  107, 
25  1.  vergiht :  phliht^  vgl.  109,  54«  —  107,  40  1.  sänge  statt  gesange.  — 

107,  49  1.  stunde.  —  107,  76  und  giht  sin  vater  d  got;  aber  unbedingt 
nothwendig  ist  die  Ergänzung  giht  nicht.  —  108»  3  siinen.  —  108,  10 
da  mit  hat  er  sit  betrogen;  die  Hs.  siv  betrogen^  vgl.  110,63. —  108, 14- 
vliesen.  —  108,  VI  vü  ist  zu  streichen.  —  108,  32  wazzer  (Hs.  waz  er) 
und  der  heilige  geist.  —  108,  60  bischofe  harten  leviten;  leviten  statt 
liuien  hat  schon  Hahn  vermuthet;  aber  noch  ist  der  Vers  zu  lang, 
wahrscheinlich  ist  ^warten  zu  streichen,   das  Glosse  zu  leviten  war.  — 

108,  61.  62  ist  als  erklärende  Parenthese  des  Dichters  aufzufassen.  — 
108,  63  gesuochet  ir  siu  ze  vrdgen^  ze  ist  zu  streichen,  wenn  nicht 
ze  vragen  statt  gevrägen  steht,  vgl.  zu  118,  8.  —  108,  78  dir  enhilfety 
oder  dir  engehilf  et  —  108,  81  die  dir  genomen  hast,  wohl  die  du  dich 
an  genomen  hast.  —  109,  8.  gedinge  statt  gelinge.  —  109,  11  1.  m  statt 
ir.  —  109,  23  1.  getet  statt  geret.  —  HO,  8  1.  stQfrte  statt  sto^rte,  nicht 
töutej  wie  Hahn  will.  —  110,  49  it  ist  aufzufassen  als  de»*  für  da?  «r. 
111,26  ist  die  zu  streichen.  —  111,46  proselites  sint  die  Hute,  die  nach 
der  e  sint.  besniten  vnder  der  heiden  chint ;  vielleicht  nur  unde  statt  under 
zu  schreiben,  vielleicht  aber  ist  auch  die  Verderbniss  stärker.  —  58 
\.  vorderen.  —  591.  Israhäe.  —  60  1.  hetm  oAqy  häten.  —  111,  70  fiwer- 
niwe  ougen  sehen  j  L  ßwerm  ougen  schehen,  vgl.  127,  7.  —  111,  74  nu 
Bin  vater;  sin  fehlt.  —  111,  76  die  in  (oder  dien)  uns  Mute  weren.  — 
112,  6  1.  dem  einen  scelde  schihte.  —  112,  12  was  oder  ist  fehlt  vor  6«- 


KONRAD  V.  FÜSSE8BBÜNNEN  U.  KONRAD  V.  HEIMESFURT.  329 

Üben.  —  112,  13  unz  fehlt  vor  daz.  —   112,  19  vielleicht  »in  müre,  — 

112,  38  diz  zei^shen  statt  div  z.  —  112,  58  er  warp.  —  112,  61  daz  er 
im  selben;  er  fehlt.  —  112,  70  J^  tilge,  —  112,  71  er  getcet  im^  künde 
er,  baz;   Hs.  er  im  getan.  —    113,  13  Sin  st.  Ein  (Anfangsbuchstabe). 

—  113,  17.  18  phlaggen  :  Icegen.  —  113,  20  ob  man  in  mac;  man  fehlt.  — 

113,  57.    aber  schiere;    aber  fehlt.    —    113,  70  daz  ist  zu  streichen.  — 

114,  6  ^  chom;  entweder  ez  kom  oder  her  kam.  —  114,  24  manz  uns 
vermenge;  Hs.  man*  —  114,  33  daz  immer  mensch  erstS;  man  könnte 
mire  nach  immer  ergänzen,  wie  auch  1 14,  76  zu  lesen  ist  immer  (mere) 
unz  wir  leben;  aber  der  Vers  steht  wie  hier  120,  81.  Vgl.  noch  aller 
menschen  fruht  125,  26.  Daraus  wird  wahrscheinlich,  daß  überall  men- 
nische  zu  lesen  ist.  —  114,  59.  daz  ist  zu  tilgen.  —  114,  70  1.  und 
jehen.  —  114,  71  1.  sogen,  —  114,  72  wcem  oL  —  115,  19  sis  statt  si. 

—  115,  28  1.  versSret  statt  verwerret.  —  115,  48  1.  gi  statt  gie.  —  115,  65 
vielleicht  ir  tougen.  —  116,  36.  1.  lieben  statt  cheben.  —  117,  15  1.  die 
spräche  mi;  mit  Bezug  auf  lande  117,  17.  —    117,  22.    1.  warn  ab  in. 

—  117,  81  1.  geruoche,  —  118,  8  1.  gesehen  statt  zesehen^  vgl.  119,  47. 
Auch  in  der  Kindheit  73,  25  schreibt  die  Hs.  zeveh  statt  gevech.  — 
118,  22.  siu  ist  zu  streichen;  die  botschaß  gehört  zum  Vorder-  und 
Nachsatze.  — '118,  26  alle  ist  zu  tilgen. —  118,  29.  lies  daz  glo'bt  in 
der  gewcere.  —  118,  50  1.  got  der  guote.  —  118,  63  1.  enein.  —  119,  4 
si  ist  zu  streichen.  —  119,  17  1.  in  der  aht.  —  119,  21  etwa  leider  uns 
ist  wol  kunt.  —  119,  29  1.  in  statt  im,  —  119,  51  ir  ist  richtig,  und 
nicht  mit  Hahn  in  in  zu  ändern.  —  119,  56  1.  ir,  nicht  er.  —  119,  57 
1.  voüeeltßh.  —  119,  72  1.  choeme.  —  120,  57  1.  wider  dich  selben,  — 
121,  2  h  ez  st  iu  liep  oder  leit;  iu  fehlt.  —  121,  10  1.  sie  sint  SymeSnes 
kint;  sini  fehlt.  —  121,  15  1.  envindet.  —  121,  30  1.  in  statt  im.  — 
121 ,  31  1.  dazs  iuch,  Hs.  daz  iucK   —    121,  35   1.  frumen  :  kamen.  — 

121,  55  unlange  statt  lange.  —  121,  76  sich  statt  si.  —  122,  12 
1.  unser  (statt  wm)  redß  tuot^  vgl.  119,  52.  —  122,  22  entweder 
und  an  in  endeUch,  oder  und  endeUch;  an  fehlt.  —  122,  27  1.  näher  gie 
statt  nahen  gie.  —    122,  51  1.  At  daz  statt  seit.  —  122,  60  1.  dne.  — 

122,  74  1.  ungewert  statt  gewert.  —  122,  75,  76  1.  wan  uns  ist  zuo  disem 
leben  der  gewalt  niht  gegeben.  —  123,  12  1.  die  statt  div.  —  123,  21  1. 
dd  bat  der  alte  ment  S  (vorher,  ehe  Christus  kam)  sine  Schergen  deste  mS.  — 

123,  24  1.  cholm.  —  123,  54  vielleicht  gyehenf  —  123,  82  1.  vleischli- 
chen,  —  124,  46  1.  Hz  der  ahte  statt  vil  der  ahte.  —  124,  62  1.  von  im 
in  {in  fehlt)  der  werlde  dort.  —  124,  63  1.  den  statt  der.  —  124,  82 
1.  schriben  :  beliben.  —  125,  43  ich  zu  tilgen.  —  125,  54  1.  ban  statt  bodn, 

—  126,  1  daz  mir  mm  kraft  zwispilde  erprdz ;  die  Hs.  hat  erp^'z.     erbriuze 
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ist  noch  nicht  nachgewiesen,  vgl.  mhd.  Wb.  1,  260^  —  126,  \7\.stieze. 
—  126,  27  1.  deriy  denn  wurmegarte  ist  Compositum.  —  126,  41  mer 
tilge. —  126,83  1.  vinster  statt  venster.  —  127,8  angestltche. —  127,  17 
do  für  doch,  —  127,  47  1.  wannen  statt  dannm.  —  127,  77  1.  da«:  statt 
do,  aus  de  erklärlich.  —  128,  28  1.  mit  ir  zouberlisten;  ir  fehlt.  —  128, 
31  eiwdkwol  bewarU —  128,  62  1.  wdfenüber  sie  gesehnt;  I1&.  seinen  schritt 
ROSTOCK,  im  Mai  1863. 


EIN  PESSIMISTISCHER  ZUG  IN  DER 
ENTWICKELÜNG  DER  WORTBEDEUTUNGEN. 

VON 

REINHOLD  BECHSTEIN. 


Die  Wortbedeutung  bietet  der  Sprachwissenschaft  hauptsächlich 
zwei  Seiten  der  Betrachtung  dar:  eine  theoretische  in  der  Grammatik? 
in  der  Lehre  von  der  Wortbildung,  und  eine  praktische  im  Lexicon. 
Die  Wortbedeutung  als  solche,  abgesehen  von  ihrer  etymologischen 
Begründung,  hat  die  Sprachforscher  im  Verhältnisse  zu  den  lautlichen 
und  formalen  Bestandtheilen  der  Sprache  bis  jetzt  noch  wenig  beschäf- 
tigt. Der  Entwickelungsgang,  den  die  Wortbegriffe  genommen,  ist  wohl 
in  allgemeinen  Zügen  bekannt ;  man  weiß,  daß  zunächst  jede  Bedeutung 
sinnlich  ist  und  erst  später  der  bildliche,  der  tropische  Ausdruck  sich 
entwickelt,  daß  selbst  die  Abstracta  vielfach  auf  körperliche  Anschauungs- 
weise zurückzuführen  sind,  daß  ferner  eine  vBedeutung  sich  verengem 
und  erweitern  kann  und  sodann  die  eine  oder  die  andere  einem  Worte 
im  Verlaufe  der  Zeit  verbleibt.  Aber  wie  eine  Lehre  von  der  Function 
der  Flexion  noch  der  genaueren  Erforschung  bedarf,  so  wird  auch  eine 
Geschichte  der  Wortbedeutung,  eine  Methode  der  Wortfunction ,  der 
Zukunft  vorbehalten  bleiben.  —  Wie  die  späteren,  körperlich  herab- 
gekommenen und  geistig  ausgebildeten  Sprachen  besonders  in  syntak- 
tischer Beziehung  unser  Interesse  erregen,  so  verdienen  sie  es  auch 
in  Hinsicht  der  Function  ihrer  Worte,  weil  sich  auch  auf  diesem  Ge- 
biete das  moderne  Sprachleben  kräft^  und  frisch  erweist,  während 
Formen  und  Sprachgefühl  immer  mehr  dahinsiechen. 

Unsere  eigene  Sprache  bietet  der  Wandlungen,  welche  die  Be- 
deutungen durchzumachen  haben,  eine  große  Fülle.  Bedürfen  wir  doch 
nicht  allein  der  Form  und  der  ausgestorbenen  Worte  halber  eines 
'Lexicons'    für   das  Mittelhochdeutsche ,    und   selbst    ein  Blick  in   das 
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Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm  belehrt  uns,  daß  innerhalb  unserer 
noch  nicht  abgeschlossenen  Schriftsprache,  die  wir  die  neuhochdeutsche 
nennen,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  die  mannigfachsten  Verände- 
rungen des  Sprachgebrauchs  vor  sich  gegangen  sind.  Nicht  allein,  daß 
Begriffe,  welche  früher  nur  mitunter  einem  Worte  zukamen,  jetzt  die 
herrschenden  geworden  sind  und  umgekehrt  die  ehemals  vorwiegenden 
nur  in  beschränkter  Weise  zur  Anwendung  kommen,  sondern  auch 
Wandlunfgen  liegen  vor,  die  mit  Veränderung  der  Sitte,  der  Denk-  und 
Gefuhlsweise,  mit  kulturhistorischer  Entwickelung  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  bedeutendste  derartige  Einwirkung  eines  geschichtlichen  Momentes 
auf  unseren  Sprachschatz  liegt  freilich  vor  der  Entstehung  einer  fest 
ausgeprägten  deutschen  Schriftsprache,  —  es  ist  die  Einwirkung  des 
Christenthums,  von  der  Rudolf  von  Raumer  so  trefflich  gehandelt  hat. 
Doch  auch  die  spätere  Zeit  bietet  solche  Einflüsse  dar,  und  es  wäre 
sicher  eine  lohnende  Aufgabe,  unter  andern  auch  die  Einwirkung  der 
Reformation  auf  unsere  moderne  Sprache  von  ähnlichem  Gesichtspunkte 
aus  zu  betrachten.  Würde  eine  solche  Behandlung  vorzugsweise  einen 
historischen  Charakter  tragen,  so  käme  es  bei  Betrachtung  von  Wand- 
lungen allgemeiner  Art,  die  sich  nicht  an  einzelne  äußere  Vorgänge 
knüpfen,  sondern  die  ein  gewisses  durchgehendes  Princip  verrathen, 
auf  ein  psychologisches ,  auf  ein  allgemein  kulturhistorisches  Moment  an. 
Ein  solcher  eigenthümlicher  psychologischer  Zug  ist  es,  wie  uns 
die  geschichtliche  Betrachtung  einer  Anzahl  W^orte  beweist,  daß  die 
Bedeutungen  derselben  im  Laufe  der  Zeit  einen  unedleren,  niedrigeren, 
oft  sogar  schimpflichen  Inhalt  gewinnen.  Im  Grunde  liegt  der  Keim' 
zu  einer  derartigen  Umstimmung  in  einem  jeden  Worte,  denn  der  Be- 
griff kann  sich  nicht  allein  erweitem  und  verengern ,  ist  nicht  bloß 
einem  quantitativen  Wechsel  unterworfen,  sondern  birgt  so  zu  sagen 
ein  ethisches  und  ästhetisches  Element,  welches  qualitativ  steigen  und 
fallen  kann.  —  Ich  nenne  jenen  Zug  der  Begriffswandlung  einen  pessi- 
mistischen, weil  mir  ein  anderer  Ausdruck  eben  nicht  zu  Gebote  steht. 
In  der  That  mag  sich  in  dem  Sinken  der  Bedeutung  jenes  Gefühl  der 
Unzufriedenheit  und  der  misstrauischen  Vorsicht  kundgeben,  welches 
wir  mit  dem  Namen  ^Pessimismus'  bezeichnen.  Weit  gefehlt  würde  es 
sein,  wollte  man  aus  jener  Erscheinung  den  Schluß  ziehen,  daß  das 
Volk  selbst  unedler  geworden  sei,  aber  ohne  Zweifel  beweist  sie,  daß 
wir  mit  unserem  Herzen  älter  werden.  Mit  Recht  vergleicht  man  das 
Leben  der  Völker  mit  dem  des  einzelnen  Menschen.  Die  Völker  in  der 
Kindheit  leben  wie  das  Kind  in  Unbefangenheit  und  heiterer  Unschuld. 
Mit  den  Jahren  und  mit  der  fortschreitenden  Bildung  wird  das  Urtheil 
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strenger  und  kälter,    die  Lebensansebauung  reifer  und  trüber  und  nriit 
der  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  wird  der  Spott  großgezogen. 

Im  Folgenden!  mögen  solche  Worte  in  unserer  Sprache,  welche 
den  genannten  pessimistischen  Zug  in  der  Wandlung  der  Bedeutung 
kundgeben,  eine  Zusammenstellung  finden.  Ausführung  im  Einzelnen 
wird  nicht  beabsichtigt,  weshalb  wir  uns  der  hervorragendsten  lexica- 
lischen  Hülfsmittel,  des  mhd.  und  des  d.  Wörterbuches,  hauptsächlich 
zu  bedienen  haben.  Das  letztere  bietet  bis  jetzt  freilich  nur  wenige 
Buchstaben.  Manche  der  aufzufahrenden  Worte  verdienten  von  unserem 
Gesichtspunkte  aus  monographisch  behandelt  zu  werden,  was  dem 
d.  Wb.  sicherlich  von  Nutzen  wäre. 

Wir  brauchen  nicht  immer  weit  zurückzublicken,  um  wahrzu- 
nehmen, daß  die  Wortbedeutung  in  Verfall  geräth.  Die  Worte  Demokrat 
und  Aristokrat  haben  heute  schon  einen  schielenden  Nebenbegriff.  Ganz 
entschieden  herabgedrückt  ist  das  Wort  Komödiant  ^  dessen  sich  im 
vorigen  Jahrhunderte  kein  Mime  schämte,  während  es  heute  durch  die 
deutsche  Benennung  'Schauspieler'  gegeben  werden  muß,  wenn  es  Stand 
und  Lebensberuf  bezeichnen  soll.  Selbst  das  Wort  Literat  hat  gegen 
früher  an  Werth  eingebüßt  und  wird  durch  das  seltsame  'Schriftsteller 
zu  ersetzen  gesucht.  Daß  die  beiden  ebenfalls  fremden  Worte  Tyrann 
und  Despot  weit  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  sich  entfernt  ha- 
/  ben,  ist  bekannt.  Im  Lehnworte  Pfaffe  hat  die  neue  Zeit  den  ursprüng- 
lichen unverfänglichen  Sinn  wenigstens  in  der  Schrift  aufgegeben. 

\Pfaffe,'\  Das  Althochdeutsche  gibt  clerieus  durch  phaffo  (vom  lat. 
papa^y  doch  steht  es  im  Gegensatze  zum  Klostergeistlichen:  phaffen 
unde  müneche  si  beliben  bat^  Nibel.  Holtzm.  1067.  Auch  Laien  wurden 
mit  dem  Namen  pfaffe  beehrt,  wenn  sie  sich  durch  Bildung  oder  eine 
Fertigkeit  auszeichneten:  als  ein  lei  der  sich  verstätj  ob  der  niht  ein 
platten  häfy  dannoch  heizet  er  ein  phaf  dervan^  daz  er  die  gesehrift  verstät 
und  kan,  mhd.  Wb.  2,  474.  Die  Bildung  phafflich^  pheffUch  haben  wir 
fast  aufgegeben  und  dafür  pfäffisch  eingefiihrt,  welches  durch  die  in 
neuerer  Zeit  vielfach  herabdrückende  Adjectivform  auf  -isch  um  so 
mehr  einen  verächtlichen  Sinn  gewinnt.  Bis  ins  17.  Jahrhundert  und 
heute  im  Munde  des  süddeutschen  Volkes  ist  Pfaffe  sehr  oft  noch  ein 
harmloser  Ausdruck.  —  Das  adjectivische  Substantiv  Geistlicher  wird 
sich  als  solches  schwerlich  in  der  älteren  Sprache  finden  lassen;  geist- 
lich steht  immer  bei  Hauptworten:  geistlich  gewant,  geistlichez  leberiy 
Mönchskleidung,  Klosterleben  (mhd.  Wb.  1,  496),  und  Geistlichkeit^ 
welches  dem  Sinne  nach  dem  alten  phafheit  entspricht,  hat  nichts  mit 
dem  früheren  geistlichkeit  gemein,  welches  'geistliches  lieben.  Frömmig- 
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keit'  bedeutete.  So  ist  eine  sprachliche  Veränderung  auf  das  engste  mit 
der  anderen  verbunden  ')• 

Wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  wie  Pfaffe^  sind  doch  die 
Worte  Bauer^  Knecht^  Moffd^  Dieme  in  der  Bedeutung  gesunken,  weil 
sie  zum  Scheltwort  werden  können  und  ausschließlich  eine  niedere 
Lebensstellung  bezeichnen. 

[Bcmer,  —  Tölpel.]  Bauer,  bür  (von  bauerij  hüwen)  bedeutet  zu- 
nächst 'der  Ansiedler,  der  Bebauer  des  Feldes',  dann  bezeichnet  es 
einen  Stand  im  Gegensatze  zu  herre  und  später  auch  zu  burgcere 
(mhd.  Wb.  1,  290).  Die  niedere  Stellung  und  die  grobe  Beschäftigung, 
mit  der  die  Rohheit  der  Sitten  verbunden  war,  lassen  das  Wort  bald 
zu  einem  unedlen  und  beschimpfenden  werden.  Gregor  2619  wird  gebüre 
schon  als  Scheltwort  gebraucht:  grdz  gebüre^  dicker  Kerl;  später  viel 
häufiger  (s.  deutsches  Wb.  1,  1175  ff.)  und  Schimpfreden  wie  'grober 
Bauer,  dummer  Bauer'  kann  man  jeden  Tag  hören.  "Die  edleren  Aus- 
drücke Ackermann y  Ackersmann  und  Landmann  scheinen  seltener  zu 
werden,  und  dafür  belieben  sich  die  wohlhabendem  und  intelligenteren 
Bauern  Landwirthe  zu  nennen,  und  jedes  noch  so  geringe  Bäuerlein 
hört  es  gerne,  wenn  man  es  mit  dem  Titel  eines  'Ökonomen'  beehrt. 
—  Das  Wort  Tölpel  mag  hier  angereiht  werden,  sofern  es  nämlich 
eine  Entstellung  aus  dem  alten  dörper  ist.  (Wechsel  des  r  und  /  ist 
gewöhnlich  und  die  Form  dörpel  schon  im  Mhd.)  In  dörper  ^=rdörfer 
hat  sich  die  Lautverschiebung  nicht  vollzogen.  Ursprünglich  dem  Worte 
Bauer  synonym,  gewinnt  es  schon  frühe  und  namentlich  in  dörper lieit 
einen  unedlen  Begriff  (mhd.  Wb.  1,  363).  Ob  das  jetzt  abgekommene 
dölp  stultusy  im  d.  Wb.  1,  1232  fragend  zu  dalpen  'plump  auftreten' 
sowie  zu  dem  höhm,  iulpa^  tulpas  gestellt,  nicht  vielleicht  eine  un- 
organische Kürzung  von  Tölpd  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

[Knecht.  —  Schalk,]  Der  Begriff  des  Dienehs  liegt  zunächst  nicht 
im  Worte  Knecht^  sondern  es  bedeutet  ursprünglich  'Klnabe,  puer\ 
Und  wie  Knabe  und  dessen  Nebenform  Knappe  die  Bezeichnung  für 
einen  Diener  wird,  da  die  Jugend  naturgemäß  dem  Alter  untergeben 
ist,  so  ist  es  auch  bei  Knecht  der  Fall,  welches  in  früherer  Zeit  in 
demselben  Sinne  gebraucht  wird  wie  die  genannten  Knabe  und  Knappe. 
Außer  der  allgemeinen  Bedeutung  'Diener',  welche  besonders  in  einer 
Stelle  bei  Walther  22,  12  hervortritt:  wer  kan  den  herren  von  dem  kne.hte 
scheiden^  swa  er  ir  gebeine  blozez  funde^  hat  Knecht  noch  eine  besondere : 


')   Es  hat  fast  den  Anschein,    als  ob  Schulmeister  demselben  Schicksale  erliegen 
sollte  wie  Pfaflfe;  sie  wollen  alle    Lehrer    sein. 
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vornehmer  Jüngling,  der  sich  zum  Ritter  aasbildet.  Und  hieraus  ent- 
wickelte sich  der  höhere  Begri£F:  Kriegsmann,  streitbarer  Held,  wie  er 
in  mittelhochdeutschen  Gedichten  so  oft  hervortritt  (mhd.  Wb.  1,  851, 
52).  Von  dieser  Höhe  ist  das  Wort  bedeutend  herabgesunken;  nur  die 
Bedeutung  'Diener  ist  geblieben  und  noch  dazu  verstehen  wir  unter 
Knecht  einen  Diener  geringerer  und  niederer  Art.  —  Umgekehrt  hat 
Schalk  in  unseren  Tagen  einen  gelinderen  Sinn  erhalten,  nachdem  es 
vorher  eine  viel  niedrigere  Bedeutung  angenommen,  als  ihm  eigentlich 
zugehört.  Ursprünglich  'Knecht'  in  unserem  Sinne  bezeichnend,  wie 
noch  ungefühlt  in  Marschall^  marsehalc  d.  i.  Pferdeknecht,  macht  es 
schon  frühe  eine  Begriffswandlung  durch,  welche  sich  von  der  niederen 
'  Stellung  auf  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  erstreckt.  Auch  bei  Luther 
dient  es  noch  ohne  weitere  Bestimmung  zum  Scheltwort,  so  unter  an- 
dern Matth.  25,  26  und  Lucas  19,  22,  wo  der  griech.  Text  beidemal 
itovffgi  dovXs  bietet,  und  Matth.  6,  23  'wenn  aber  dein  Auge  ein  Schalk 
wird'  entspricht  es  allein  dem  Adjectivum  novqQOQ  (Vulg.  nequam). 
Dieser  Gebrauch  hat  sich  ganz  verloren;-  wir  wenden  Schalk  meist  in 
heiterem  Sinne  an  und  bezeichnen  damit  einen  Menschen,  der  unver- 
merkt und  listig  Scherze  ausführt  und  harmlosen  Spott  treibt  ^),  In 
diesem  Sinne  ist  das  Adjectivum  schalkhaft  (früher  Von  böser  Knechte 
Art')  und  das  davon  gebildete  Schalkhaftigkeit  uns  noch  geläufiger,  und 
das  organische  Schalkheit  wird  uns  bald  nur  noch  in  der  Bibel  bewahrt 
bleiben. 

[Magd,]  Das  Femininum  zu  mac  stm.  ahd.  magu,  goth.  magus, 
pueTy  ßlius  ist  magety  goth.  magapSj  unser  Magd^  zusammengez.  meit 
(wie  geseit  aus  gesaget)  ^  unser  Maid.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
'Jungfrau'  ist  schon  im  Mhd.  etwas  zurückgetreten,  doch  immer  noch 
häufig:  ich  wil  noch  meit  beliben^  Nibel.  H.  640,  3.  In  Veldeckens  Eneide 
wird  Camilla  vrouwe  maget  angeredet  (vielleicht  in  prosaischer  Weise 
zu  übersetzen  ^gnädiges  Fräulein').  Einen  höheren  und  edleren  Inhalt 
erlangt  die  Bedeutung  von  maget  dadurch ,  daß  die  Jungfrau  Maria 
xaz  e^ox'^v  so  genannt  wird  (mhd.  Wb.  2,  1);  daher  der  Städtename 
Magdeburg.  Nicht  minder  ist  die  übertragene  Bedeutung,  die  auch  von 
Männern  gilt,  'keusch,  rein,  unverletzt'  dem  Worte  günstig:  Heinrich 
der  heilig  keiser^  der  beleih  maget^  rein  und  kiusch  M  der  e,  Oberl.  974. 
Davon  abgeleitet  sind  magetuom  (maget'tuom)^  meituom,  Jungfräulichkeit, 


*)  Dagegen  nennt  es  noch  Adelung  (V\T).  3,  1664)  „ein  Mittelwort,  welches  so- 
wohl einen  groben,  arglistigen  Betrüger  bezeichnen  kann,  als  auch  eine  Person,  welche 
andere  durch  ein  unschuldig  scheinendes  Betragen  nur  im  Scherze  zu  hintergehen  sucht  ^ 
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Jungferschaft,  Keuschheit,  magetlvhy  magtuomlichj  jungfraulich.  Auf  der 
andern  Seite  wird  durch  ähnlichen  Gedankengang  wie  bei  Knecht  maget 
ein  Ausdruck  für  eine  Dienerin  im  Gegensatze  zu  vrouwe  (d.  i.  Herrin, 
nicht  Ehefrau),  und  diese  Bedeutung  haben  wir  allein  gerettet.  Schon 
zu  Luthers  Zeit  ist  sie  die  ausschließliche,  während  das  Diminutiv 
Mägdelein  die  Jungfrau  bezeichnet,  z.  B.  Math.  9,  24,  25  (xoQaöLOVj 
Vulg.  puella).  In  unseren  Tagen  hat  eben  dieses  wie  das  mehr  poetische 
Maid  und  das  schriftgemäße  Diminutiv  Mädchen  (niederdeutsche  Form 
[mädeken,  mäken]  mit  systematisch  richtiger  Umwandlung  des  k  zu  ch) 
die  Grundbedeutung  bewahrt.  Doch  wird  letzteres  auch  in  dem  engeren 
Sinne  von  Dienstmädchen  gebraucht  und  bezeichnet  alsdann  im  Gegen- 
satze zur  eigentlichen  Magd  (Küchenmagd  etc.)  eine  höher  stehende 
Dienerin  oder  eine,  die  weniger  schwere  Arbeit  zu  verrichten  hat 
(Stubenmagd,  Jungemagd,  Aufwärterin)  '). 

[Dieme,]  Den  umgekehrten  Weg  hat  die  Bedeutung  von  Dieme 
genommen.  Ursprünglich  idioma ,  diema^  nach  Gr.  2,  336  aus  diuw- 
ama,  dio-ama  gekürzt,  aus  diu  fortgebildet  und  mit  dienen  zusammen- 
hangend, hat  es  doch  schon  frühe  die  abgeleitete  und  allgemeinere 
Bedeutung  'Mädchen  angenommen,  welche  auch  im  d.  Wb.  1185  fig. 
zuerst  berücksichtigt  wird.  Selbst  eine  Königstochter  wird  im  Passional 
dime  genannt ,  ja  auch  die  Mutter  Gottes  hat  neben  maget  diese  *Be- 
zeicbnung.  Die  ur eigentliche,  im  d.  Wb.  an  zweiter  Stelle  behandelte 
Bedeutung  sehen  wir  besonders  in  einem  Ausspruche  Hermanns  von 
Fritzlar,  in  welchem  er  eine  Unterscheidung  macht  zwischen  Magd  und 
Dieme:  eine  dime  heizet  de  utnme  eust  dinet  oder  üfe  genädej  aber  ein 
maget  heizet  dt  umme  Ion  dinet  und  umme  kost.  Die  Bedeutung  'Dienerin' 
ist  zu  unserer  Zeit  fast  gar  nicht  mehr  fühlbar;  im  guten  Sinne  be- 
zeichnet es  noch  ein  'Mädchen,  jedoch  nie  ein  Mädchen  aus  hohem j 
Stande,  und  immer  verbindet  man  mit  dem  Ausdruck  den  Gedanken 
des  derben,  kräftigen,  sinnlichen.  Durchaus  festgesetzt  hat  sich  der 
schon  in  früher  Zeit  aus  der  Grundbedeutung  entwickelte  Begriff: 
mulier  impudica^  meretrix  etc.  und  in  solchem  Sinne  gebraucht  ist  Dieme 
ein  gelinderer  und  anständigerer  Ausdruck  für  Hure. 

Den  genannten  Worten  ähnlich    und   doch   auch  von  ihnen  ver- 
schieden ist  das  Wort  Bui;e. 

[Bube."]    Ein  trefflipher  Artikel  über  dieses  Wort   im  d.  Wb.  1, 
457  ff.    Seltsam  ist  es,    daß  es  erst  so  spät  in  Denkmälern  erscheint; 


')  In  den  Städten  lassen  sich  die  M&gde  lieber  Köchinnen  nennen,  wie  die  Ejiechte 
lieber  Kutscher  oder  Bediente  heißen  wollen. 
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Seine  Etymologie  hat  sich  deshalb  noch  nicht  endgültig  feststellen  lassen. 
Grundbedeutung:  'Kind,  Knabe',  wie  noch  heute  im  ganzen  Süden 
Deutschlands  gebraucht,  im  Nordfränkischen  tritt  dafür  Junge  ein, 
Knabe  ist  mehr  norddeutsch  und  in  der  Schrift  für  den  feineren  Aus- 
druck bevorzugt.  Göthe  und  Schiller  geben  durch  ihre  Häufige  Anwen- 
dung des  Wortes  Bube  (puer)  ihre  Landsmannschaft  kund.  Wie  kneht 
so  erhielt  auch  buobe  die  Bedeutung  famulu8  und  aus  dieser  mag  sich 
; weiterhin  die  schimpfliche,  die  es  heute  noch  ganz  unvermittelt  neben 
dem  Grundbegriffe  besitzt,  herausgebildet  haben.  Das  Adjectivum  bü- 
bischj  das  Hauptwort  Büberei  und  Zusammensetzungen  wie  Bubenstück 
enthalten  nur  die  niedrige  Bedeutung,  meist  gelinder  ist  Bubenstreich^ 
welches  den  Sinn  durchschimmern  lässt:  von  Knaben  ausgeführter  Streich. 
Reiht  sich  somit  Bube  in  Hinsicht  seiner  Entwickelungsgeschichte  an 
Kni^cht,  Magd  und  Schalk  an,  so  ist  es  auch  in  Beziehung  auf  die 
Niedrigkeit  der  Bedeutung  dem  letzteren  (d.h.  nicht  dem  heutigen' Schalk' j 
sowio  dem  Worte  Dieme  an  die  Seite  zu  stellen. 

Einige  Worte  mit  unedler  Bedeutung  finden  sich  vor,  bei  denen 
eine  Erklärung  ihres  Begriffswechsels  nicht  so  nahe  liegt  wie  bei  den 
besprochenen.  Zu  ihnen  rechne  ich:  Wichty  Kerlj  Mensch  als  Neutrum 
und  Mähre  (Pferd). 

[  l^Vicht.]  Die  Grundbedeutung  ist  resy  goth.  vailits  fem.,  vaiht  neutr. 
Wir  haben  sie  noch  unbewusst  in  unserer  Negation  nichf^  ahd.  niowiht^ 
neowiht;  iht  aus  iowiht,  ^owiht  ist  längst  aufgegeben.  In  der  früheren 
Sprache  wurde  das  Wort  verwandt,  wie  heute  manchmal  'Ding',  um 
etwas  geringfügiges,  unnützes  zu  bezeichnen  und  so  wird  der  Ausdruck 
ein  wiht  gewissermaßen  zur  Formel.  Belegstellen  im  mhd.  Wb.  3,  651 
unter  3.  Daneben  wird  schon  frühe  wiht  und  zwar  meist  als  stm.  auch 
von  lebenden  Wesen  gebraucht.  Zu  beachten  ist  hier  die  Gr.  3,  51 
angeführte  seltsame  Etymologie  Notkers  über  lecht^  iowiht,  vnhty  aus 
welcher,  wenn  sie  auch  grammatisch  unrichtig  ist,  für  uns  hervorgeht, 
daß  jener  Gebrauch  damals  schon  gang  und  gäbe  war,  daß  er  aber  des 
Zusatzes  ubil  oder  böse  bedurfte,  um  dem  Worte  eine  schlimme  Bedeu- 
tung beizulegen.  Jene  erste  formelhafte  Anwendung  mag  hier  mitgewirkt 
haben,  daß  nur  niedrige  Bestimmungen  dem  Worte  beigefiigt  werden: 
boesewiht  (daraus  als  ein  Wort  S<5.<^r(;ÄCÄ^)  neben  6ö?5grt^7iA<,  ferner  ingeniidser, 
falscher^  arger  wiht.  So  wird  wiht  die  Bezeichnung  für  böse  Geister  und  ins- 
besondere für  den  Teufel:  so  heizen  wir  tiufel  unde  tvihtj  hl.  Georg  34.  a. 
In  Wichtlein  ist  diese  Bedeutung  noch  erhalten.  Später  waren  die  näheren 
Bestimmungen  nicht  mehr  nöthigund  Wicht  wurde  allein  als  Ausdruck  für 
malus^  /mw27js  verstanden  und  gebraucht  in  der  Schrift  sowohl  wie  in  Mund- 
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arten.  Als  Ausnahme  sei  angeführt,  daß  im  Bremischen  Wicht^  Wipt  nur  ein 
kleines  Kind  bedeutet  (brem.  Wb.  5,  247).  Vgl  Grimms  d.Mythol.  246 ffg. 

[Kerl,]  Die  Form  Kerl  ist  das  Zwillingswort  ')  vom  Eigennamen 
Karl^  früher  war  sie  nur  eine  Nebenform;  sie  erscheint  schon  im  Pas- 
sional  157,  5.  Die  Bedeutung  von  Karl,  ahd,  charl  als  Mann,  Ehemann 
(mhd.  Wb.  1,  790)  entschwindet  bald  aus  dem  Sprachbewusstsein,  indem 
der  Name  Karl^  wie  es  bei  den  meisten  Personennamen  der  Fall  ist, 
nicht  verstanden  wird.  Es  kann  die  Frage  sein,  ob  Kerl  an  das  alte 
Karl^  virj  conjux  anknüpft  oder  an  den  Namen,  der  wegen  seines  häu- 
figen Vorkommens  wie  'Peter,  Hans'*)  eine  bald  leiser  bald  stärker 
hervortretende  verächtliche  Nebenbedeutung  erlangen  konnte.  Glaub- 
würdiger scheint  mir  das  erstere,  da  man  die  ursprüngliche  Form  Karl 
niemals  in  solchem  Sinne  verwendet. 

[Mensch.]  Dem  Worte  als  einstigem  Adjectivum  {mannask,  mennisco^ 
menniago^  mennesche^  mensche^  Mensch  Gr.  2,  373,  74)  kommt  wohl  zu- 
nächst das  männliche  Geschlecht  zu,  und  wenn  es  in  der  Lehre  vom 
Genus  Gr.  3,  323  wegen  seiner  Allgemeinheit  unter  die  Neutra  gestellt 
wird,  so  ist  der  Zug  in  der  Sprache,  durch  die  neutrale  Bestimmung 
das  CoUective  auszudrücken,  bei  diesem  Worte  wohl  der  Analogie 
wegen  erst  später  zur  Geltung  gelangt.  An  der  Bedeutung  ändert  in 
früherer  Zeit  der  verschiedene  Gebrauch  des  Genus  nichts  (mhd.  Wb. 
2,  49***).  Später  erst  wird  das  Mensch  auf  das  weibliche  Geschlecht 
allein  angewandt,  zunächst  ohne  verächtlichen  Nebenbegriff,  der  mit 
der  Zeit  der  herrschende  wird,  zumal  da  Mensch  ein  gelinderer  Aus- 
druck für  Hure  sein  kann  und  als  solcher  als  Injurie  gilt.  Zusammen- 
setzungen wie  Dienstmensch^  Küchenmensch  waren  im  vorigen  Jahrhundert 
wenigstens  nicht  beschimpfend,  und  Kammermemch  war  eine  besondere 
Klasse  von  Dienerinnen  an  Höfen  (s.  Adelung  Wb.  2,  1489)  ^). 


*)  Ich  gebrauche  das  Wort  Zwilling^swortals  einen  grammatischen  Ausdruck  für 
solche  Worte,  welche  ursprünglich  eins  waren,  später  aber  in  Form  und  Bedeutung  aus- 
einandergehen. „So  bedient  sich  die  Sprache  unursprünglicher  Scheidungen  der  Aussprache 
eines  und  desselben  Wortes  zur  Trennung  der  Functionen  derselben*  Gerade  so  (wie 
golden  und  gtdden)  trennen  wir  auch  in  der  Bedeutung  höfisch  und  das  ihm  ursprünglich 
identische  hühsch*'  (Schleicher,  die  deutsche  Sprache  pag.  176).  Vgl  auch  Magd  und  Maid, 
Heüand  und  Heuend,  Beet  und  Bett.  Auch  von  den  Zwillingsworten  gedenke  ich  eine 
Zusammenstellung  zu  geben. 

')  Im  Hennebergischen  ist  Hamhaseh,  Zusammenziehung  aus  Hans  Sebastia/n, 
ein  arger  Schimpfname. 

^)  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  Frauenzimmer  mit  der  Zeit  unedler  würde; 
in  manchen  Gregenden  muß  man  sich  hüten,  es  in  den  Mund  zu  nehn^n,  wenn  man 
von  einer  Dame  spricht. 

OERUAMA  vin.  22 
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[Mähre.]  Ohne  Zweifel  ist  das  Wort  Fortbildung  des  alten  meriha^ 
merha^  merhey  die  Stute,  Fem.  zu  rnarc^  march,  Koss  (mhd.  Wb.  2,  63). 
Der  üble  Nebenbegriff  scheint  erst  späteren  Ursprungs  zu  sein;  beson- 
ders in  der  Zusammensetzung  Schindmähre  häufig.  Ältere  Belege 
stehen  mir  nicht  zu  Gebote,  Adelung  (3,  326)  ist  dürftig.  Wahrschein- 
lich hat  im  Gegensatze  zum  kräftigeren  Hengste  das  Wort  die  ver- 
ächtliche Bedeutung  angenommen.  Im  Niederdeutschen  ist  mcere  heute 
noch  isynonym  mit  Pferd,  speciell  mit  Stute  (brem.  Wb.  3,  129). 

Haben  die  zuerst  angeführten  Worte  mit  Ausnahme  von  Pfaffe 
eine  erkennbare  stufenweise  Erniedrigung  ihrer  Bedeutung  erlitten,  so 
haben  die  vier  letzteren  mehr  einen  zufälligen  Entwicklungsgang  durch- 
gemacht. Bei  Pfaffe  und  bei  den  Worten  wie  Komödiant,  Schulmeister 
knüpft  sich  an  die  Fehler,  an  die  üblen  Seiten  eines  Standes  oder  Be- 
rufes die  Herabstimmung  des  ursprünglich  edlen  oder  wenigstens  harm- 
losen Wortbegriffs.  Solcher  Worte  finden  sich  noch  mehr,  und  dieselbe 
Erscheinung  lässt  sich  auch  bei  unsinnlichen  und  abstracten  wahrneh- 
men, bei  denen  die  mögliche  unmoralische  Seite  hervorgekehrt  wird. 
Um  nicht  allzuviel  Unterabtheilungen  zu  erhalten  und  um  immerhin 
schwierige  Unterscheidungen  zu  vermeiden,  mögen  solche  Worte  nach 
alphabetischer  Reihenfolge  angeführt  und  besprochen  werden.  Manche 
derselben  haben  nicht  ausschließlich  einen  Übeln  Sinn  erhalten  im  Gegen- 
satze zur  Grundbedeutung,  sie  sollen  aber  erwähnt  werden,  weil  in  ihnen 
derselbe  schon  soweit  vorgedrungen  ist,  daß  die  Möglichkeit  nahe  liegt, 
er  werde  mit  der  Zeit  der  allein  herrschende  werden  können. 

[Abenteurer.']  Das  A  henteiiery  im  Mhd.  diu  äventiure,  aus  dem  mlat. 
adventuray  aventura  gebildet,  ein  höchst  bedeutsames  Wort  (s.  den  treff- 
lichen Artikel  im  mhd.  Wb.  1,  67  ff.),  hat  heute  noch  keineswegs  einen 
üblen  Begriff,  der  schon  mehr  im  Adjectivum  abenteuerlich^  das  den  Sinn 
^seltsam,  ungereimt'  besitzt,  enthalten  ist.  Dagegen  geradezu  eine  be- 
schimpfende Bedeutung  hat  wenigstens  heutzutage  Abenteurer  erlangt; 
wir  bezeichnen  meist  vornehme  Gauner  und  Hochstapler  mit  diesem 
ehemals  poetischeren  Ausdrucke.  Im  d.  Wb.  1,  28  wird  nur  aventurier 
zur  Erklärung  geboten  und  überdies  keine  Stelle  citiert,  in  der  die 
verächtliche  Bedeutung  so  recht  hervorträte.  Bei  Adelung  1,  24  kein 
Beleg,  doch  entsprechende  Deutung:  „der  auf  Abenteuer  oder  thörichte 
Glücksfälle  ausgeht,  keine  bestimmte  und  vernünftige  Lebensart  hat.* 
IthMhd.äventiurcere  im  Anschluß  an  äventiure,  der  auf  Abenteuer  auszieht, 
und  dann  umherziehender  Kaufmann,  Juwelenhändler  (mhd.  Wb.  1,  72). 
[armselig.  —  erbärmlick]  In  älterer  Sprache  scheint  armselig  nicht 
vorzukommen,  arm  vertritt,  wie  mir  scheint,  die  Negation,  die  Bedeu- 


PESSIMISTISCHER  7A'(i  I.  D.  ENTWICKELUNG  D.  WORTBED.        339 

tung  wäre :  „in  geringer  Weise  selig,  nicht  selig,  unglücklich",  dagegen 
wird  es  im  d.  Wb.  I,  560  als  nachdrücklicheres  arm  bezeichnet.  Genug, 
die  Grundbedeutung  miser  hat  sich  zu  dem  Begriff  des  gewöhnlichen, 
niedrigen,  auch  in  geistiger  Beziehung  verwerflichen  herausgebildet, 
wenn  sie 'auch  noch  in  ihrer  Reinheit  besteht.  —  Noch  mehr  ist  dies 
bei  erbärmlich  der  Fall,  welches  früher  (erbarmte^  erbarmecUch)  ^barm- 
herzig' und  dann  'Erbarmen  erregend'  bedeutete  (mhd.  Wb.  1,  60.  d.  Wb. 
3,  704)  und  jetzt  meist  im  Sinne  von  'schlecht,  nichtswürdig'  gebraucht 
wird,  und  in  ErbärmUehkeit  wird  man  kaum  mehr  an  'Erbarmen'  erinnert '). 

[elend.']  |In  ähnlicher  Weise  ist  das  Adjectivum  elend  dadurch, 
daß  es  in  geistiger  und  ethischer  Beziehung  zur  Anwendung  gelangte, 
gesunken,  während  das  Hauptwort  Elend  meist  noch  in  der  früheren 
ausschließlichen  Bedeutung  'Unglück,  Armuth'  verblieben  ist.  Urbedeu- 
tung dieses  schönen,  vom  Heimweh  eingegebenen  Wortes  ist  das  Wohnen 
im  Ausland  (d.  Wb.  3,  406).  ahd.  alilanti^  elilenti^  mhd.  elelende^  meist 
ilUnde,  zunächst  das  fremde  Land,  dann  Elend,  und  ebenso  das  Ad- 
jectivum zunächst  9, von  der  Heimath  fem^ ,  dann  in  weiterer  Ausdeh- 
nung des  Begriffs  „fremd,  geschieden  von  etwas...*  da  zu  der  Ab- 
geschiedenheit vom  heimathlichen  Boden  sich  so  leicht  Ungemach  und 
Leiden  aller  Art  gesellen,  so  bezeichnet  eilende  auch  'armselig,  elend' 
(mhd.  Wb.  1 ,  937).  Beispiele  für  die  übertragene  Bedeutung  'gering, 
schlecht',  auf  die  es  hier  ankommt,  s.  d.  Wb.  3,  410  unter  2.  In  elen- 
diglicli  hat  dieselbe  noch  nicht  Platz  gewonnen. 

\Jeig.  —  zage^  Die  frühere  Zeit  kannte  das  Wort  als  Synonymon 
von  zaghaft,  furchtsam  nicht.  Es  bedeutete  zunächst  wie  die  Ableitung 
veiclich  'vom  Schicksal  zum  Tode  bestimmt,  dem  Tode  anheim  gefallen*. 
Hier  ist  besonders  die  bekannte  Stelle  in  den  Nibelungen  1969,  3  zu 
erwähnen,  indem  es  von  Etzels  und  Kriemhilden  Sohne  heißt:  doehist 
der  künic  junge  ed  veiclich  getan ,  sieht  nicht  so  aus ,  als  ob  er  lange 
leben  würde.  Dann  heißt  veige  überhaupt  'todt'  und  insbesondere  'in 
der  Schlacht  gefallen'  (mhd.  Wb.  3,  289).  Eine  weiterhin  übertragene 
Bedeutung  war  'was  man  verwünscht,  unselig'  (das.  290).  Aus  welcher 
dieser  drei  Functionen  sich  nun  die  heutige  entwickelt  hat,  mag  wei- 
terer Forschung  vorbehalten  bleiben  *).  In  der  Bibel  nähert  sich  der 
Begriff  des  ^Wortes  schon  dem  unserigen:  Alle  Einwohner  des  Landes 
sind  vor  euerer  Zukunft  feige  worden,  Josua2,  9  {Nxxlg.  elanguemnt. , .) 


')  Denselben  (Gedankengang  finden  wir  im  Fremdworte  miserahel. 
*)    Curiose  Etymologie  von  feig  bei  Adelung  2,  79,   wo  es  als  Nebenform  von 
weich  erklKrt  wird. 

22* 
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—  Ich  reihe  zage  an,  weil  es  ebenfalls  die  Bedeutung  von  Feigheit 
nicht  ursprünglich  besitzt,  sondern  im  Allgemeinen  einen  bezeichnet, 
der  sich  von  etwas  fern  hält,  und  das  kann  unter  Umständen  sogar 
eine  löbliche  Eigenschaft  sein  (mhd.  Wb.  3,  834)  Dies  wird  allerdings 
durch  die  zum  Beweise  aus  Gregor  1080  angefahrte  Stelle  dargethan: 
er  was  gmendec  da  er  wolde,  ein  zage  da  er  solde.  Im  Allgemeinen  aber 
hat  im  Mhd.  das  Wort  schon  die  üble  Bedeutung,  von  der  es  in  Hin- 
sicht des  intensiven  Inhaltes  in  neuerer  Zeit  etwas  eingebüßt  hat. 
\  zage  war  auch  ein  sehr  starkes  Scheltwort ,  während  wir  unter  zaghaft 
(zage  selbst  ist  fast  ausgestorben),  Zaghaftigkeit^  verzagen  einen  mildern 
Grad  der  Furcht  und  der  Feigheit  bezeichnen. 

[frecL]  Zu  den  bedeutsamsten  Worten  der  ganzen  von  uns  be- 
trachteten Gattung  ist  frech  zu  rechnen.  Wie  die  Worte  /m,  kühn, 
dreist  durch  den  Zusammenhang  und  durch  die  Art  der  Betonung  in 
der  lebendigen  Rede  nur  schwächere  Ausdrücke  für  'unverschämt,  un- 
gezogen, frech'  werden  können,  so  ist  bei  diesem  Worte  die  mögliche 
Bedeutung  zur  allein  möglichen  geworden.  In  'unverschämt'  denkt  man 
auch  kaum  mehr  an  Scham  und  verschämt,  sondern  bezeichnet  damit 
einen  Menschen,  der  nicht  nur  nicht  zurückhaltend  sich  beträgt,  son- 
dern der  gewissermaßen  angriffsweise  beleidigend,  verhöhnend  zu  Werke 
geht.  In  vreeh  war  im  Mhd.  noch  durchaus  der  edle  Begriff  der  Kühn- 
heit, des  Muthes  enthalten,  manchmal  tritt  auch  der  der  Keckheit  ') 
hervor.  Dagegen  hat  die  Bedeutung  in  der  früheren  Zeit  auch  eine 
niedrigere  Richtung  eingeschlagen,  und  zwar  drückt  es  'Geldgier,  Geiz' 
aus:  goih,  friks  m  faihufriks,  ahd. /reA  (mhd.  Wb.  3,  396),  die  voll- 
ständig aufgegeben  ist.  Bei  Luther  hat  sich  der  heutige  Begriff  schon 
fest  herausgebildet  (s.  Beispiele  bei  Adelung  2,  271).  Daselbst  wird 
angegeben,  daß  noch  Mathesius  einen  frechen  Magnet  denjenigen  nennt, 
dessen  Kraft  durch  nichts  geschwächt  wird.  In  den  Mundarten  hat  sich 
die  ehemalige  Bedeutung  öfters  erhalten,  wenn  auch  in  weiterhin  ent- 
wickelter Weise.  So  bezeichnet  (nach  Stal der  1,  395)  frech  in  der  Schweiz 
'frisch,  gesund  [von  Ansehen',  und  in  Baiem  auch  'lebhaft,  schön' 
(Schmeller  1,  600). 

[fröhnen^  Die  Bedeutung  'Frohndienste  (eigentl.  Herrendienste) 
thun'  hat  sich  aus  vrcenen  erst  später  entwickelt.  Zunächst  heißt  es 
'zum  Herrn  (wo,  vr&n)  machen,  erhöhen,  heiligen',  dann  'dem  Herrn 
übergeben    (überhaupt  publiearej  und  speciell  als  Abgabe)',   ferner  'in 


')  keck  hat  auch  bisweilen  einen  euphemistischen  Ausdruck  fiir  'frech*  (in  unserem 
Sinne)  abzugeben,  während  es  Zwillingswort  von  quec,   lebendig^  ist. 
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Beschlag  nehmen'  und  endlich  ^pfänden'  (mhd.  Wb.  3,  426,  27).  Da 
die  Frohndienste  niedriger  Art  waren,  so  lag  es  nahe,  'fröhnen  auch 
in  solchem  Sinne  zu  verstehen,  und  wir  gebrauchen  es  als  stärkeren 
(oft  darum  mehr  poetischen)  Ausdruck  von  'dienen,  ergeben  sein'.  Ge- 
wohnlich ist  die  Phrase:  einem  Laster  fröhnen. 

[FreveL]  Einen  Schritt  weiter  in  der  Fortbildung  des  Begriffs  als 
frech  machten  Frevel^  freveln.  (Das  Adject. /r^ü«/,  das  besonders  in 
substantivischem  Gebrauche  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  üblich  war, 
ist  jetzt  aufgegeben ;  ob  Frevler  sich  direct  hieraus  entwickelt  hat  oder 
ob  es  Suffixbildung  des  Zeitwortes  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ; 
ein  vrevelcere  scheint  die  alte  Zeit  nicht  zu  kennen).  Grundbedeutung 
von  vreveley  vrevel  stf.  und  stm.  ist  'Kühnheit,  Unerschrockenheit', 
hieraus  bildete  sich  wie  hei  frech  'Vermessenheit,  Verwegenheit,  Über- 
muth,  Frechheit'.  Femer  'die  aus  vrevel  entspringende  gewaltsame  Ver- 
letzung des  Rechts  oder  der  Gesetze.'  Nach  Eechtsalterth.  644  werden 
damit  nur  geringere  Vergehen  bezeichnet'  (mhd.  Wb.  3,  400,  001).  Bei 
Luther  schon  die  mehr  geistige  und  ethische  Bedeutung:  Ihre  Sünden 
reichen  bis  an  den  Himmel  und  Gott  denket  an  ihren  Frevel  (ädixTjfiara) 
Offenb.  18,  5.  (Vgl.  Adelung  2,  282,  83,  wo  die  modernen  Zusammen- 
setzungen angeführt  sind.) 

[6rtyi.]  Das  Femininum  *die  Gfiß\  donum ,  welches  sich  noch  im 
17.  Jahrhunderte  findet,  ist  aufgegeben  und  nur  noch  in  der  (jompo- 
sition  Mitgift  erhalten.  Die  Grundbedeutung  von  G?/f,  Grifte,  gleichviel 
welches  Geschlecht  dem  Worte  beigelegt  wird,  ist  'Gabe';  die  natur- 
gemäßeste  Bildung  zur  Bezeichnung  von  venenum  ist  vergiß  von  ver- 
geben (vergiften,  eigentl.  einem  etwas  zum  Verderben  geben,  wie  die 
Partikel  ver,  vor,  faür  verwendet  zu  werden  pflegt,  Gr.  2,  724  ff.)  und 
vergifien  ist  erst  wieder  neu  abgeleitete  Bildung.  Der  pessimistische 
Trieb,  dem  einfachen  Worte  die  engere  und  üble  Bedeutung  zu  ver- 
leihen, zeigt  sich  schon  frühe  (s.  mhd.  Wb.  1,  510)  und  jetzt  ist  die 
Abstammung  dem  Sprachgefühle  völlig  entrückt,  vor  allem  bei  dem 
Adject.  giftig.  Das  Woii;  Gift  zur  Bezeichnung  eines  Stoffes  und  einer 
Kraft  hat  als  solches  einen  völlig  harmlosen  Sinn,  während  im  tropi- 
schen Ausdrucke  die  gesunkene  Bedeutung  zur  Geltung  kommt. 

[  Grier,  gir.li  Die  ehemalige  Bedeutung  von  Gier  drücken  wir  durch 
'Begehren'  und  'Begierde'  aus  und  unterscheiden  zwischen  gierig  und 
begierig,  während  sonst  die  Worte  ursprünglich  eins  und  dasselbe  aus- 
drücken. Wendungen  wie  des  herzen  gir,  mit  zühtecltcher  gir,  der  himeU- 
sehen  tagende  gir  und  in  der  Redensart  waz  ist  din  gir  'was  willst  du?' 
lassen   das  Wort  in  seiner  Reinheit  erkennen.     Häufig   kommen  auch 
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Ausdrücke  mit  gir  vor,  die  das  heftige  oder  unedle  Verlangen  kund- 
geben: unrehtiu  gir^  mit  zornes  gir,  boBses  ßeisohes  gir^  femer  Zusammen- 
setzungen wie  mortgir  adj.,  schatzgir  adj.  (geldgierig),  afiergir  stf.  (hin- 
terlistiges Verlangen).  Hieraus  mag  sich  die  stärkere  und  zugleich 
unedlere  Bedeutung  fester  entwickelt  haben.  Die  mhd.  Worte  gtrheif, 
girecj  giricheit,  girtsch  haben  nicht  den  Begriff  von  avidm  zu  bezeichnen 
(s.  mhd.  Wb.  1,  530,  31).  In  Neugier  (neben  Neugierde  und  Neuhegier) 
hat  sich  die  Bedeutung  auf  der  ursprünglichen  Stufe  erhalten.  —  Im 
Mhd.  drücken  unseren  Begriff  von  Gier^  gi^g  gewöhnlich  die  Worte 
gtt  stm.,  gite  stf.,  gttec  adj.  aus  (mhd.  Wb.  I,  537,  38),  während  heut- 
zutage Geiz,  geizig  {Geiz  wohl  aus  gttesen^  gttsen)  nicht  die  Habsucht 
mehr  bezeichnet,  sondern  die  lieblose  und  verächtliche  Bewahrung  des 
Besitzes. 

[jgleißen.]  Das  Wort  wird  heute  wohl  nur  noch  im  poetischen  Aus- 
drucke angewandt  und  bedeutet:  einen  äußerlichen,  unechten  Glanz 
und  Schimmer  haben.  Früher  hatte  es  die  allgemeine  Bedeutung  ^glänzen' 
(mhd.  Wb.  1,  549). 

[Hochmuth.  —  Hofarth.]  hdchmuot  hat  zunächst  die  Bedeutung  wie 
höher  muot  'hochherzige  Denkungsart,  stolze  Gesinnung,  erhobene  Stim- 
mung des  Gemüths'  (mhd.  Wb.  2,  244).  Ebenso  hdchgemuot  adj.  = 
höhe  gemuot;  hochgemüete ^  'erhöhte  Stimmung,  edler  Sinn'  (mhd.  Wb. 
2,  261).  Selbstzufriedenheit,  Stolz  liegen  einer  erhöhten  Stimmung  nahe» 
und  so  gelangte  das  Wort  zur  Bedeutung:  übertriebener  und  falscher 
Stolz,  die  sich  besonders  in  dem  Sprich worte:  'Hochmuth  kommt  vor 
dem  Fair  ausdrückt.  (Vgl.  auch  Adelung  2,  1224,  25.)  —  In  ähnlicher 
Weise  hat  sich  Hoffarth  (=  hdch-vart)  zu  dem  jetzigen  Begriffe  herab- 
gestimmt, der  aber  schon  sehr  frühe  ausgebildet  ist.  Es  hatte  die  Be- 
deutung 'Hochherzigkeit,  edeler  Stolz'.  Frauenlob  lobt  die  hdchvart  dem 
übermuot  gegenüber:  hdchvart  und  übermuot  die  sint  vil  ungeUchi  hdchvart 
ist  rieh  der  edelen  htjhen  tiure^  aller  tugent  sfiure.  Femer  bezeichnete  es 
'den  äußeren  Glanz,  mit  dem  man  sich  aus  Übermuth  oder  Hochher- 
zigkeit umgibt'.  Doch  bei  weitem  überwiegend  ist  der  Begriff  'Über- 
muth, Stolz'.  Bei  Freidank  handelt  ein  ganzer  Abschnitt  von  hdchverte 
{hdchvart y  der  helle  künegin).  Im  Adjectivum  hdchvertec  ist  die  edele 
Bedeutung  auch  seltener;  gewohnlich  entspricht  sie  der  heutigen  'hoch- 
fahrend, hoffärtig'  (s.  mhd.  Wb.  3,  253  u.  258).  In  der  Bibel,  wo  die 
Vulgata  meist  superbusj  superbia  bietet,  hat  Luther  das  Wort  sehr 
häufig  angewandt. 

[Laster.]  Das  Wort  hat  zwar  von  allem  Anfang  an  etwas  unerfreu- 
liches bezeichnet,  ich  rechne  es  aber  zu  unserer  Gattung,  weil  es  gegen 
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den  mittelhochdeutschen  Brauch,  der  ziemlich  objectiv  war,  durch  die 
mehr  innerliche  Bedeutung  noch  intensiver  geworden  ist.  Laster  war 
früher  'Tadel,  Schmach,  Unehre';  auch  kommt  es  bisweilen  vor,  daß 
es  als  Vitium  aufgefasst  wird,  z.  B.  in  den  'Sumerlaten'  genannten  mhd. 
Glossen,  und  insbesondere  heißt  die  Trunkenheit  xar  i^oxt^v  daz  lasier 
(mhd.  Wb.  1,  940).  Die  Bedeutung  '  Verbreehen\  die  das  Wort  später 
erlangt,  hat  sich  bis  auf  einige  Trümmer  des  Sprachgebrauchs  verloren, 
und  jetzt  verstehen  wir  darunter  einen  tiefgewurzelten  verbrecherischen 
Fehler,  weshalb  auch  die  Volksetymologie  das  Wort  Last  als  verwandt 
betrachtet  (das  Laster  ist  fiir  den,  der  ihm  ergeben,  eine  Last)^  mit 
dem  es  aber  gar  nichts  gemein  hat.  Auch  Adelung  (Wb.  3,  67  ff.), 
der  zu  vergleichen  ist,  denkt  an  Last  Im  Adject.  lasterhaft  hat  sich 
die  Bedeutung  zugleich  mit  der  des  Hauptwortes  entwickelt,  während 
das  Verbum  lästern  die  ursprüngliche  bewahrt  hat. 

[Lw^.]  Wie  gir^  so  hat  auch  List  mit  der  Zeit  die  üble  Seite  des 
Wortbegriffs  zur  alleinigen  Geltung  kommen  lassen.  Man  hat  früher 
wohl  lesen  als  Stammwort  betrachtet,  während  besser  Zow,  lisum  ich 
weiß,  laisja  lehre,  mit  Ust  in  Verbindung  gebracht  wird,  und  so  ist 
Grundbedeutung  Vas  man  weiß  oder  gelernt  hat'  (mhd.  Wb.  1,  1010). 
Überwiegend  im  guten  Sinne  als  *  Weisheit,  Klugheit'  wird  das  Wort 
noch  im  Mhd.  gebraucht,  und  so  ist  es  eine  Eigenschaft  Gottes:  mit 
gotes  liste^  die  wise  gotes  list,  mit  goteltcher  liste  u.  dgl.  Wendungen  mehr ; 
dann  bezeichnet  es  die  menschliche  Weisheit,  Wissenschaft,  Gelehr- 
samkeit, Kunst  und  Kunstfertigkeit.  In  bösem  Sinne  steht  es  anfangs 
selten  allein ;  meist  mit  Adjectiven  wie  falsch^  arg^  karg^  hinter,  woraus 
zum  Theil  Zusammensetzungen  entstanden.  Im  Adjectivum  listec  scheint 
die  höhere  Bedeutung  zurückzutreten  und  nur  die  der  Schlauheit  zu 
gelten.  Zu  Luthers  Zeit  ist  die  heutige  Sprachweise  schon  durchge- 
drungen, doch  findet  sich  noch  die  gleichgültige  im  Sinne  von  'Klug- 
heit :  wir  wollen  sie  mit  Listen  dämpfen,  2.  Mos.  1 ,  1 0.  Im  Epheser- 
brief  6,  11  übersetzt  er  ä(>6s  rag  '[it^oSaiag  xqv  Öiaßokov  (Vulg. 
adversus  insidias  diaboli)  gegea  die  listigen  Anläufe  des  Teufels  ^). 

[lügenJ]  'Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  war  wohl 
veriiüUen,  verbergen.  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  begreifen,  wie 
das  goth.  swv.  liugan  verheirathen  bedeuten  kann.  Vgl.  nubere  s.  v.  a. 
tegij  weil  die  Braut  in  einen  Schleier  verhüllt  dem  Bräutigam  übergeben 
wurde'  (mhd.  Wb.  1,  1024).  Da  sehr  frühe  schon  die  abgeleitete  Be- 
deutung vorhanden  ist,  und  nicht  allein  liegen  'die  Wahrheit  verbergen', 


')  Man  sieht,  L.  wollte  hier  beiden  Texten  gerecht  werden. 
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sondern  auch  Mie  Unwahrheit  aussagen  oder  kundgeben'  ausdrückte, 
so  würden  wir  hier  ein  Zeugniss  besitzen,  daß  sich  die  Erscheinung 
in  der  Sprache,  die  wir  zumeist  durch  moderne  ßegriffswandlungen  zu 
erweisen  suchen,  in  hohes  Alter  hinaufreicht. 

[Neid.]  Es  kann  die  Frage  sein,  welche  der  beiden  Bedeutungen 
die  moralisch  am  wenigsten  werthvolle  ist,  die  frühere  oder  die  heutige. 
mt  bezeichnete:  'Haß,  Neid,  feindlicher  Wettstreit,  Eifer'.  Schwanken 
könnte  man,  ob  die  erste  oder  letzte  Bedeutung  die  ursprünglichere  sei. 
Es  scheint :  die  letztere.  Dies  Wort  drückt  in  der  alten  Sprache  einen 
viel  weiteren  BegriflP  aus  als  in  der  jetzigen,  'nitj  sagt  der  welsche  Gast, 
'kann  ein  Fehler,  kann  eine  Tugend  sein;  jenes,  wenn  er  in  Verklei- 
nerungssucht ausartet,  dieses,  wenn  er  sich  als  edler  Wetteifer  zeigt' 
(Zarncke  im  mhd.  Wb.  2,  345).  Heutzutage  wird  niemand  mehr  unter 
'Neid'  eine  edle  Gemüthsstimmung  verstehen.  Abgesehen  von  der  ur- 
sprünglichen Priorität  der  Bedeutungen,  ist  die  frühere  im  Mhd.  am 
geläufigsten  'Haß ,  Feindschaft',  während  unser  'Neid'  eine  mehr  ver- 
steckte Regung  ausdrückt.  Auch  in  dieser  Beziehung  halte  ich  das  Wort 
für  gesunken,  da  eine  offene  Gegnerschaft  immer  ehrenwerth  ist,  wenn 
schon  'hassen'  und  'beneiden'  auch  sonst  qualitativ  verschieden  sind. 
Bei  Luther  durchaus  die  spätere  Bedeutung,  in  der  Vulgata  fast  immer 
invidia, 

[PöbeL]  Dieses  aus  dem  Französischen  zunächst  stammende  Lehn- 
wort hat  im  Gegensatze  zum  franz.  peuple  und  zum  lat.  populus  ent- 
schieden eine  niedrige  Bedeutung;  wir  bezeichnen  damit  den  rohen 
und  im  Stande  untergeordnetsten  Theil  des  Volkes  und  bilden  im  sol- 
chen Sinne  die  Worte  pöbelhaft^  Pöbelhaftigkeit  ^).  (Denselben  Gedanken- 
gang finden  wir  beim  Fremd  worte  Plebs^  das  ursprünglich,  wie  bekannt, 
den  Bärgerstand  Roms  bezeichnete.)  Bei  Luther  hat  Pöbel  nicht  immer 
den  verächtlichen  Nebenbegriff,  der  dann  durch  Bestimmungsworte  er- 
zielt wird.  'Der  Herr  wird  euch  zerstreuen  unter  die  Völker  und  werdet 
ein  geringer  Pöbel  übrig  sein  unter  den  Heiden',  5.  Mos.  4,  27  (Vulg. 
remanebitis  pauci  in  nationibus).  Sirach  50,  28  ist  vom  tollen  Pöbel  zu 
Sichem  die  Rede.  (Vulg.  stuUus  populus).  Im  Mhd.  bedeutet  povel,  bovel 
(auch  daz  bovel  neben  der  J.)  allgemein  'Volk,  Leute',  weiterhin  'die 
Leute  in  einer  Stadt,  die  Einwohnerschaft'  und 'die  Leute  eines  Fürsten, 
die  Dienerschaft'.  Häufiger  finden  wir  das  Wort  bei  Wolfram.  (S.  mhd. 
Wb.  1,  230  a.) 


'j  In  übertragener  Bedeutung  spricht  man  auch  von  Vornehmem  Pöbel'. 
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[ruchlos,  verrucht J^  Das  alte  machen^  geruochen  'sich  um  etwas 
bekümmerD,  Rücksicht  nehmen,  etwas  begehren  lebt  in  veränderter  Form 
und  in  sehr  beschränkter  Bedeutung  in  geruhen  fort,  welches  meist  die 
gnädige  Willensmeinung  eines  Fürsten  bezeichnet.  Von  verruochen  'auf- 
hören zu  sorgen'  haben  wir  nur  das  Participium  verrucht  gerettet  und 
das  Substantivum  ruoch  'Sorge,  Sorgfalt'  ist  uns  nur  in  der  Zusammen- 
setzung ruchlos  verblieben.  Betrachtet  man  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  ruchlos  =  sorglos  und  von  verrucht  =  unbekümmert  (verrucht 
Part.  Passivi  mit  activer  Bedeutung  wie  gemeint,  gewillt,  bedacht), 
so  zeigt  sich  zwischen  ihr  und  der  heutigen  ein  ganz  gewaltiger  Unter- 
schied. Bei  beiden  Worten  ist  das  Sprachgefühl  nicht  mehr  thätig, 
und  der  Gebrauch  in  der  Bibel,  wo  es  z.  B.  heißt:  Die  Ruchlosen 
(Vulg.  stulti)  verachten  Weisheit  und  Zucht,  Sprichw.  1,7,  scheint 
die  Bedeutung  so  sehr  herabgedrückt  zu  haben.  Gewöhnlich  schimmert 
bei  Luther  die  ursprüngliche  noch  durch,  so  daß  gewissermaßen  ein 
Übergang  sichtbar  ist.  So  übersetzt  er  2.  Petr.  3,  17  d^6ö(jLcov  nkavri 
(Vulg.  ^ insipientiuni  errore)  'Irrthum  der  ruchlosen  Leute'.  Das  Wort 
verrucht  scheint  er  seltener  angewandt  zu  haben.  Haman  wird  Eph.  6,  10 
ein  verruchter  Bube  genannt  ohne  Veranlassung  des  Textes,  dagegen 
entspricht  Ezech.  16,  27  verruchtes  Wesen  in  der  Vulg.  via  scelerata. 
Das  Subst.  Ruchlosigkeit  ist  jedenfalls  Neubildung. 

[Schimpf.]  Grundbedeutung  ist  'Scherz',  woraus  sich  'Spott'  ent- 
wickelte und  somit  lag  der  pessimistischen  Auflfassung  zufolge  der 
heutige  Begriff  nahe.  Im  16.  Jahrhundert  ist  die  Wendung  Schimpf 
und  Ernst  noch  ganz  gewöhnlich.  Vgl.  auch  SchimpfspieL  Das  Verbum 
schimpfen  hat  die  durchaus  herbe  Bedeutung  noch  nicht,  die  mehr  in 
beschimpfen  hervortritt,  wie  auch  in  Adject.  schimpflich.  (S.  Adelung 
4,  83  ff.) 

[Schuld.]  Wenn  auch  das  Wort  schon  frühe  neben  der  Grund- 
bedeutung 'Pflicht'  (von  scolauy  soln^  sollen)  die  von  culpa  erhalten  hat, 
so  mag  es  deshalb  hierher  gerechnet  werden,  weil  es  jetzt  einen  inten- 
siveren Inhalt  besitzt  als  in  früherer  Zeit  (vgl.  der  Übel  größtes  ist  die 
Schuld^  Schiller,  Braut  von  Messina).  Daneben  besteht  freilich  auch  die 
ursprüngliche,  besonders  in  dem  engeren  Begriffe  ^Geldschuld',  welcher 
der  Plural  verblieben  ist,  während  der  anderen  jetzt  allein  der  Singular 
zukommt  und  die  Prediger  deshalb  gezwungen  sind,  gegen  den  luthe- 
rischen Text  im  Vaterunser  sich  dem  heutigen  Sprachgebrauch  zu  fügen. 
—  Wie  lügen  gibt  auch  Schuld  ein  Zeugniss,  daß  die  Wendung  der 
Bedeutung  nach  der  unmoralischen  Seite  hin  schon  ein  sehr  alter  Zug 
in  der  Sprache  ist. 
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[Suchf,]  Die  Bedeutung  ^Krankheit'  (zusammenhängend  mit  siec/i^ 
Seuche)  hat  Sucht  noch  in  der  Bezeichnung  von  Krankheitsformen  wie 
Wassersucht,  Lungensucht,  fallende  Sucht.  Ebenso  ist  sie  im  selten 
gebrauchten  Adject.  mnhtig^  noxius^  sentiens  enthalten.  Sucht  als  geistige 
und  ethische  Krankheit  aufgefasst,  'heftige  und  unedle  Begierde',  habe 
ich  in  der  älteren  Sprache  nirgends  finden  können,  weder  allein,  noch 
in  Zusammensetzungen.  Auch  in  der  Bibel  scheint  es  zu  fehlen.  Adelung 
4,  875  gewährt  weder  alte  noch  neue  Belege.  Häufiger  als  das  einfache 
Wort  sind  Composita:  Habsucht,  Trunksucht  vt.  sl.  m,,  die  mit  alleiniger 
seltsamer  Ausnahme  you  Sehnsucht  eine  üble  Bedeutung  haben,  zum 
Theil  aber  das  'krankhafte'  der  Begierde  leise  durchblicken  lassen. 
Völlig  modern  sind  Bildungen  wie  Habsüchtigkeit  u.  a. 

[dufnmj  tump.]  Unserem  Worte  dumm  kommt  heute  keine  andere  Be- 
deutung zu  als  es  seiner  Abstammung  nach  von  Anfang  an  besitzt;  es 
scheint  aber  der  Erwähnung  werth,  weil  es  den  gleichgültigeren  und 
darum  höheren  Sinn,  zu  dem  es  in  der  mhd.  Zeit  einen  Anlauf  macht, 
wieder  eingebüßt  hat.  Es  kann  nämlich  auch  schlechthin  'durch  Jugend 
unerfahren'  und  'jung'  bedeuten,  ohne  irgend  welche  Beziehung  auf 
geistige  Beschränktheit  (mhd.  Wb.  3,  129).  den  ir  tumbiu  herzen  rieten 
hohen  muot  Nib.  816,  3.  daz  dö  die  tumhen  (jungen)  waren,  wie  ffrtae 
(grau,  alt)  die  nu  sint  das.  1839,  2.  Eine  genaue  Darlegung  des  Ge- 
brauchs von  dumm  und  Dummheit  im  d.  Wb.  1,  1510  ff.  In  unserem 
Scheltworte  'dummer  Junge'  hat  jene  verschwundene  Bedeutung  noch 
einen  Nachhall,  denn  an  stultitia  pflegt  man  hierbei  nicht  zu  denken. 

[PPaÄn.]  Ursprünglich  bedeutet  wän  'die  Ansicht,  die  man  von 
etwas  hat,  die  aber  nicht  auf  völliger  Gewissheit  beruht ;  das  Glauben, 
Vermuthen',  goth.  vens,  iXnCq,  ahd.  wän  (mhd.  Wb.  3,  492).  Aus  der 
Ungewissheit  der  Meinung  schritt  die  Bedeutung  weiter  zur  falschen 
und  üblen  Eigenschaft  derselben.  Wie  bei  Gier,  List  mögen  die  näheren 
Bestimmungen  wie  arger  ^  boeser,  zwtvdicher  wän  zur  Herabstimmung 
der  Bedeutung  mitgewirkt  haben,  im  Mhd.  aber  sind  Wendungen  mit 
lieb,  gencedecUch ,  sceleclich,  wünnecUch  u.  a.  m.  durchaus  angemessen. 
Die  formelhafte  Redensart  sunder  wän  'ganz  gewiss',  die  hauptsächlich 
in  nieder-  und  mitteldeutschen  Schriften  vorkommt  und  besonders  als 
Flickwort  zur  Ausfüllung  des  Verses  wie  des  Reimes  dient,  lässt  die 
spätere  Bedeutung  schon  etwas  durchschimmern.  —  Mit  wän  geht  woenen 
(mhd.  Wb.  3,  495)  Hand  in  Hand.  Bei  Luther  kann  wähnen  schon 
die  heutige  Bedeutung  haben,  der  Urtext  zwingt  aber  nicht  dazu :  Ihr 
sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  gekopimen  bin  u.  s.  w.,  Math.  5,  17  (ft^ 
vo^LüTjts,  Vulg.  nolite  putare);   daß  nicht  jemand  wähne,  ich  sei  thö- 
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rieht,  2.  Cor.  11,  16  (^(ii^  rig  fih  Öol^tj,  Vulg.  ne  quis  me  putet).  Die 
Zusammensetzungen  (s.  Adelung  5,  26  ff'.)  wie  Wahnglaube,  Wahnsinn, 
Wahnwitz  gehören  allesammt  der  späteren  Zeit  an. 

[Wucher y  wuchern ^  Wucherer,]  Das  Zeitwort  wuchern  gebrauchen 
wir  noch  manchmal  in  gutem  Sinne :  das  Gewächs,  das  Unkraut  wuchert 
(nimmt  überhand),  und  geläufig  ist  uns  die  Wendung  'mit  seinem  Pfunde 
wuchern  (seine  Fähigkeiten  verwerthen),  mit  Wucher  aber  und  Wucherer 
verbinden  wir  ausschließlich  den  Gedanken  des  übertriebenen,  unrecht- 
mäßigen und  strafbaren  Erwerbs.  Grundbedeutung  von  Wucher ^  mhd. 
wuocher^  ahd.  wuochar,  goth.  vdkrs  (stm.  und  stn.)  ist  'Zuwachs,  Ertrag, 
Frucht',  auch  'die  Leibesfrucht,  Nachkommenschaft,  Kind*.  Weiterhin 
bedeutet  es  'Gewinn ,  insbesondere  von  ausgeliehenem  Gelde' ,  und  so 
entwickelte  sich  der  spätere  beschimpfende  Sinn  (mhd.  Wb.  3,  452  ff*.),' 
der  bei  Luther  schon  völlig  ausgeprägt  ist. 

Einzelne  der  von  uns  betrachteten  Worte  haben  von  der  löblichen 
Eigenschaft,  die  sie  bezeichnen,  sich  zun\  Ausdrucke  eines  fehlerhaften 
und  niedrigen  Wesens  umgewandelt  (Jrech,  frevet).  Ihnen  reihen  sich 
zwei  Worte  an,  die  in  noch  höherem  Grade  den  Pessimismus  bezeugen, 
welcher  bei  der  Entwickelung  der  Wortfunction  thätig  ist.  Sie  sind  die 
bedeutsamsten  der  ganzen  Gattung,  weshalb  sie  abgesondert  erwähnt 
werden  sollen:  albern  und  schlecht 

[alberfi.]  Das  geeignetste  Analogen  zu  albern  bietet 'Einfalt,  ein- 
fältig'. Ich  glaube  kaum,  daß  heutzutage  diese  Worte  in  dem  guten, 
ja  lobenden  Sinne  noch  angewandt  werden,  der  ihnen  früher  zukam. 
Im  Mhd.  ist  einvalt  adj.  und  einvaitec^  wenn  es  in  übertragener  Weise 
gebraucht  wird,  einfach,  schlicht,  arglos,  einvalt  stf.  Einfachheit  der 
Sitte  und  des  Verstandes  (mhd.  Wb.  3,  231  fif.).  Nur  selten  gebietet  der 
Zusammenhang,  es  in  dem  Sinne  von  'geistig  beschränkt'  aufzufassen. 
Auch  bei  Luther  besteht  noch  die  ursprüngliche  Bedeutung  (s.  d.  Wb. 
3,  172  ffl).  Die  Fremdworte  naiv  und  Naivität  (nativus^  nativitas)^  die 
wir  oft  als  eine  rühmliche  und  empfehlensw^rthe  Eigenschaft  ansehen, 
können  ironisch  als  milderer  Ausdruck  für  'dumm'  dienen.  Während 
die  Umstimmung  des  WortbegriflFs  von  Einfalt  und  einfältig  der  neueren 
Zeit  angehört,  reicht  die  von  albern  in  unsere  Vorzeit  zurück. 

Das  Wort  albern  hat  vielfache  formale  Veränderungen  durchge- 
macht (s.  den  eingehenden  Artikel  alber  im  d.  Wb.  1,  201,  202).  Zu- 
nächst ist  das  auslautende  n  unorganisch  und  modern,  im  vorigen  Jahr- 
hundert sehr  oft  noch  alber.  Die  mhd.  Form  war  alwcere  (mhd.  Wb. 
1,  27,  wo  es  offenbar  der  Vorsicht  wegen  keinem  Stamme  untergeordnet, 
sondern    als    selbständiges    Wort     verzeichnet    ist).     Apocope    des   <?, 
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Schwächung  des  ob  in  e  und  Verdichtung  der  w  {n  b  (wenigstens  in 
der  Schrift)  fallt  in  die  Zeit  vom  14. — 16.  Jahrhundert.  Die  Bedeutung, 
die  alwoere  hat,  ist  der  heutigen  von  alhem  schon  völlig  gleich,  ein- 
zelne Fälle  abgerechnet,  in  denen  es  einen  milderen  Sinn  kundgibt 
und,  wie  unser  einfältig  noch  bisweilen,  gewissermaßen  in  der  Mitte 
zwischen  benignus  und  stultus  steht.  Die  Etymologie  und  die  Urbedeu- 
tung wurden  in  der  Grammatik  2,  553  u.  577  nicht  getroffen,  während 
sich  Grimm  das.  651  zu  al  war  (yerissimus)  entschied.  Dieser  Deutung 
schloß  sich  auch  Wackernagel  im  Wb.  zum  Leseb.  an,  und  sie  findet 
auch  ihre  Stelle  im  d.  Wb.  ^ahd.  alawdr  verissimue,  alawäri  benignus 
(Graff  1,  916),  nur  einmal  aufzuweisen  ....  allmählich  überwiegt  der 
(Sinn)  des  absurden;  war  aus  dem  Begriff  des  wahren,  offenen  der  des 
schlichten,  einfachen,  einfältigen  hervorgetreten?*  Wir  werden  diese 
Frage  getrost  mit  'ja'  beantworten  können,  da  uns  Analogien  zur  Seite 
stehen. 

[schlecht^  Vor  allem  verdiente  dieses  Wort  in  unserem  Sinne  eine 
monographische  Bearbeitung,  da  ja  die  Vollendung  des  Buchstabens  S 
im  d.  Wb.  noch  in  weite  Ferne  gerückt  ist.  schlecht^  früher  sieht ^  ist 
zuerst  eine  Nebenform  des  Wortes  schlicht^  das  in  älterer  Zeit  gar  nicht 
vorzukommen  und  erst  durch  das  Verbum  sUhten^  schlichten  wieder  zur 
Geltung  gelangt  zu  sein  scheint.  (Bei  Adelung  4,  140,  wie  so  oft  keine 
Auskunft.)  Die  Bedeutung  von  sieht  ist  'gerade,  eben,  glatt*,  dann  'ohne 
ümschweif,  bedingungslos,  einfältig  gut  und  recht'  (Wackem.  Wb.  482). 
Dieselbe  finden  wir  noch  unangetastet  in  der  Bibel :  krumm  kann  nicht 
schlecht  werden,  Pred  1,  15;  was  uneben  ist,  soll  schlechter  Weg  werden, 
Luc.  3,  5,  und  in  übertragener  Weise:  deine  Sache  ist  recht  und  schlecht^ 
2.  Sam.  15,  13;  schlecht  und  recht,  das  behüte  mich,  Ps.  25,  21.  Bis 
auf  den  heutigen  Tag  hat  die  sprichwörtliche  Redensart  'schlecht  und 
recht'  die  alte  Bedeutung  bewahrt,  und  die  Form  musste  durch  den 
Reim  gesichert  bleiben.  Daß  von  der  guten  Eigenschaft  sich  der  Begriff 
wegwandte  und  gerade  in  das  Gegentheil  umschlug,  ist  sicher  einer 
ähnlichen  Gedankenwandlung  zuzuschreiben  wie  bei  alwcere,  albenu 
Das  ist  aber  darum  so  merkwürdig,  weil  es  so  spät  und  in  so  ver- 
hältnissmäßig kurzer  Zeit  geschah.  Überdies  ist  bei  schlecht  das  Resultat 
der  Veränderung  umgekehrt  wie  bei  albern,  denn  war  ist  ein  ethischer 
Begriff,  schlecht  zunächst  ein  sinnlicher,  albern  hat  bei  weitem  nicht  den 
geistig  herabdrückenden  Sinn,  den  schlecht  meistens  vertritt;  bei  dem 
einen  ist  die  Grundbedeutung  die  intensivere,  bei  dem  zweiten  die  ent- 
wickelte, nur  das  Princip  der  Umwandlung  ist  bei  beiden  dasselbe.  — 
Die  Neubildung    Schlechtigkeit   hat  von   der  gleichgültigen  Bedeutung, 
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die  schlecht  neben  der  von  malus  j  nequam  heute  noch  haben  kann, 
nichts  überkommen. 

Wurden  bisher  Worte  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Vorstel- 
lungen und  des  Lebens  besprochen,  so  mögen  einige  zusammengehörige 
im  Zusammenhange  betrachtet  werden,  bei  denen  die  pessimistische 
Lebensanschauung  sich  besonders  wirksam  erweist,  solche  nämlich, 
welche  sich  auf  das  geschlechtliche  Verhältniss  beziehen. 

[Minne.]  Das  Wort  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert  wieder  zu  Ehren 
gelangt,  seit  die  ältere  deutsche  Litteratur  Gegenstand  der  Forschung 
und  der  liebevollen  Beschäftigung  geworden.  So  hat  es  auch  in  neueren 
Gedichten  Eingang  gefunden,  da  die  Übersetzer  altdeutscher  Poesien 
seiner  nicht  entrathen  wollten  und  konnten.  Adelung  nennt  es  ein  ver- 
altetes Wort  3,  510,  wo  überhaupt  eine  im  Ganzen  richtige  Ansicht 
über  seine  Geschichte  geäußert  wird.  —  Grundbedeutung  von  minne^ 
ahd.  minja^  minna,  minm^  verwandt  mit  manen^  meinen^  lat.  rnoneo^  nie- 
mini  etc.,  ist  'Gedenken,  Erinnerung',  wie  noch  im  Mhd.  eine  Anzahl 
Stellen  beweisen  (s.  mhd.  Wb.  2,  177  ff.,  ein  äußerst  gediegener  Ar- 
tikel). Hieraus  entwickelte  sich  der  Begriff  'Liebe'  und  zwar  zuerst 
'die  höhere  religiöse  Liebe',  dann  'Freundschaft,  Liebe,  Zuneigung, 
Wohlwollen  überhaupt'.  Hauptsächlich  aber  bezeichnete  minne  'die  ge- 
schlechtliche Liebe'.  'Auch  hier  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Anfangs 
geistiger  Natur,  allmählich  aber  drängt  sich  die  Rücksicht  auf  das  sinn- 
liche 80  in  den  Vordergrund,  daß  schließlich  (gegen  Ende  des  15.  Jh.) 
das  Wort  aus  der  Sprache  verbannt  wird  als  unanständig,  weil  das 
rein  Sinnliche  bezeichnend.'  Hinzuzufügen  ist,  daß  das  Wort  sich  bis- 
weilen in  den  älteren  Handschriften  durchstrichen  findet  und  dafür  von 
späterer  Hand  das  Wort  liebe  darüber  gesetzt  ist.  Charakteristisch  ist 
der  im  mhd.  Wb.  citierte  Ausspruch  des  Augsburger  Buchdruckers 
Othmar  vom  J.  1512:  weil  daz  wort  mynn  in  etlichen  sprachen  nit  mer 
rechte  götliehe  eerbere  vnd  zymliche^  sonder  tierliche  viehische  vnd  vnzyw^ 
liehe  mynn  anzaigt  etc.  —  Das  Wort  Liehe  *)  trat  später  ganz  an  die 
Stelle  von  minne^  nachdem  es  vorher  bisweilen  synonym  gebraucht  wurde 
(mhd.  Wb.  1,  1015  b  32).  Doch  mögen  hier  oft  spätere  Handschriften 
dem  Worte  in  Mitten  des  Verses  Geltung  verschafft  haben;  jedenfalls 


■)  Beiläufig  eine  schöne  Bemerkung  Luthers  über  die  Worte  lieh  und  lAebe  im 
Sendbrief 'Vom  Dolmetzschen  vndFürbitt  der  heiligen*:  Wer  Deutach  kan^  der  weis  lool, 
welch  ein  hertzlich  fein  toort  das  istj  die  liebe  Maria,  der  lieb  OoU,  der  liebe  keiser,  der 
liebe  fürst  j  der  lieb  num,  das  liebe  Jcind.  Vnd  ich  weis  nicht,  ob  man  das  wort  liebe 
atich  so  hertzlich  vnd  gnugsam  in  Lateinischer  oder  andern  sprachen  reden  mug,  das  also 
dringe  vnd  klinge  ynns  hertZy  durch  alle  sinne,  wie  es  thtU  in  vnser  spräche. 


350  REINHOLD  BECKSTEIN. 

ist  es  aber  auch  durch  Reime  cresichert:  liep  machet  lie^e  durch  b'ehp 
ze  liebe  j  Minnes.  ed.  Ha^en  3,  206  b.  Liebe  selbst  bedeutet  zunächst 
'Freude,  Lust',  ein  Begriff,  der  im  Adjectivum  lieb  noch  enthalten  ist. 
—  'Liebe'  und  'lieben  werden  auch  manchmal  als  unschuldige  Aus- 
drücke für  die  fleischliche  Neigung  und  Vermischung  angewandt,  doch 
hat  deshalb  dieser  Gebrauch  die  hohe  und  edle  Bedeutung  des  Wortes 
bis  jetzt  noch  nicht  verwischen  oder  verdrängen  können;  einen  festen 
Halt  haben  sie  in  unserer  Bibel.  Die  Bemerkung  Adelungs,  daß  dem 
Worte  Liebe  ein  ähnliches  Schicksal  (wie  dem  Worte  Minne)  bevor- 
zustehen scheine,  wird  deshalb  nicht  sobald  zur  Wahrheit  werden, 
weil  uns  kein  so  geeignetes  Synonymen   wie  damals  zu  Gebote  steht. 

[Buhle,  buhlen^  Wie  Mivne^  so  sind  auch  Buhlcj  buhlen  (und  die 
Ableitungen)  in  der  Bedeutung  gesunken,  buole^  buolen  erscheint  nicht 
in  ahd.  Denkmälern,  buole,  das  für  beide  Geschlechter  gilt,  bedeutet 
zunächst  'der  nahe  Verwandte,  Bruder,  Gatte,  liebe  Freund'  (mhd.  Wh- 
1,  280).  Dies  hat  sich  lange  erhalten,  da  es  als  Titel  oder  Anrede  in 
Briefen  von  fürstlichen  Personen  gebraucht  wurde,  wofür  später  lieber 
noch  später  das  eigenthümliche  'Liebden  eintrat.  Sonst  ist  buole,  'Lieb- 
haber, Geliebter  und  zwar  durchaus  in  reinem  Sinne;  erst  später  erhält 
das  Wort  die  üble  Bedeutung,  die  in  unsem  Tagen  mehr  in  dem  Ver- 
bum  buhlen  und  in  Buhlerei  enthalten  ist.  Bei  Luther  zeigt  sich  das 
Wort  in  der  doppelten  Bedeutung  aufgefasst.  In  der  poetischen  Wen- 
dung 'um  eine  Gunst  buhlen  hat  das  Tropische  des  Ausdruckes  den 
sinnlich  niedrigen  Begriff  verwischt.  Ein  mit  Vorliebe  behandelter  Ar- 
tikel, der  über  Gebrauch  und  Geschichte  des  Wortes  vollständig  orien- 
tiert im  d.  Wb.  l,  498  ff.  Auch  Adelung  (1,  1125  ff.)  ist  als  Vorarbeit 
sehr  beachtenswerth. 

[Wollust]  Wie  die  beiden  vorher  genannten  Worte  schließlich 
zur  Bezeichnung  der  fleischlichen  Begierde  dienen,  so  hat  sich  auch 
beim  Worte  Wollust  der  Begriff  erniedrigt  und  einen  so  beschränkten 
Gebrauch  erlangt,  daß  die  wenigen  Fälle,  in  denen  der  edlere  und  all- 
gemeinere zur  Geltung  kommt,  als  Ausnahmen  angesehen  werden  können. 
Wollust  (mhd*  meist  masc.)  ist  ein  verstärktes  lust  und  bedeutet  zunächst 
'eine  erhöhte  Lust,  Freude'  (mhd.  Wb.  1,  1055,  wo  wenig  Belege  ge- 
geben werden)  und  das  Adject.  wollustec  'was  Freude  macht,  reizend' 
(das.  1056,  nur  ein  Citat).  Daneben  zeigt  sich  auch  schon  der  spätere 
Gebrauch.  Luther  wendet  es  in  doppelter  Weise  an;  ein  Mittelglied 
bildet  es,  wenn  es  so  viel  bedeutet  wie  'Wohlleben ,  wie  z.  B.  Jac.  5,  5: 
Ihr  habt  wohlgelebt  auf  Erden  und  eure  Wollust  gehabt  (Vulg.  epulati 
estis  super  terram  et  in  luxuriis  enuiristis  corda  etc.).  Wenn  Wollust  bis- 


PESSIMISTISCHER  ZUG  I.  D.  ENT WICKELUNG  D.  WORTBED.        35 1 

weilen  noch  in  ursprünglicher  Bedeutung  gebraucht  wird,  so  hat  das 
Adj.  wollüstig  und  noch  mehr  die  Neubildung  Wollmtling  die  sinnliche 
Seite  des  Begriflfs  allein  zu  vertreten.  [Bei  dieser  Gelegenheit  mag  be- 
merkt werden,  daß  unsere  Worte  keusch,  Keuschheit,  die  wir  nur  höchst 
selten  in  allgemeiner  Bedeutung  fassen  (wie  'Schillers  Poesien  haben 
einen  keuschen  Charakter  u.  ähnl.),  früher  nicht  ausschließlich  sich 
auf  die  Reinheit  in  geschlechtlicher  Beziehung  erstreckten ,  sondern 
überhaupt  'enthaltsam,  ruhig,  sanftmüthig*  bezeichneten.  'An  vielen 
Stellen,  in  denen  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  gelobt  wird,  und  zwar 
ins  Gesicht  gelobt  wird,  daß  sie  kiusche  sei,  bezieht  sich  das  Lob  ge- 
wiss darauf,  daß  sie  überhaupt  sittsam,  von  geregeltem  Betragen  sei 
(mhd.  Wb.  1,  822  b).] 

[jgeiL]  Die  Worte  geil,  Geilheit  sind  jetzt  stärkere  und  unanstän- 
digere Ausdrücke  für  wollüstig  und  Wollust.  In  ihrer  Entwickeln ngs- 
geschichte  hat  ein  ähnlicher  Gedankengang  wie  bei  diesen  stattgefunden. 
geil  bedeutet  'kräftig,  durch  Kraft  wild,  übermüthig,  muthwillig,  üppig 
(ahd.  Glossen  übersetzen  das  Wort  durch  elatus,  ferox,  petulans)\  Ferner 
'froh,  heiter  (mhd.  Wb.  1,  494.  Beispiele:  starc,  küene  unde  geil,  Lanz. 
3969.  cm  kreften  geil,  Suchenwirt  .34, 67.  froßlich  unde  geil,  Mass.  Denkm.  82. 
geil  unde  fr^.  Trist.  8219.  an  stceten  fröuden  geil,  MS.  1,  14.  ich  wart  es 
truric  unde  geil,  g.  Gerh.  1700.)  Die  Substantiva  daz  geil  und  diu  geile 
sind  aufgegeben,  ebenso  die  Verba  geilen  'froh  sein,  und  ef^geilen  'er- 
freuen. Bei  Luther  finden  wir  noch  die  ursprüngliche  Bedeutung:  Ich 
bin  auch  gezüchtiget,  wie  ein  geil  Kalb,  Jer.  31,  18.  (Vulg.  quasi  ju- 
venculus  indomitus),  daneben  aber  auch  schon  die  heutige:  Denn  ich 
habe  gesehen  deine  Ehebrecherei,  deine  Geilheit,  deine  freche  Hurerei, 
Jer.  13,  27  (Vulg.  Adulteria  tua  et  hinnitus  [übertragene  Bedeutung, 
im  class.  Lat.  wie  bek.  'Wiehern']  tuus,  scelus  fornicationis  tuae). 
Vgl.  Adelung  2,  503  ff.,  wo  die  Bedeutungen  nicht  recht  geordnet 
und  auseinandergehalten  sind. 

An  diese,  an  sich  unsinnliche  und  harmlose,  aber  zur  Bezeichnung 
niederer  Sinnlichkeit  dienende  Worte,  deren  man  sich  aus  rechtem  oder 
auch  aus  falschem  Schamgefühle,  wo  es  angeht,  entäußert,  könnte  man 
diejenigen  anreihen,  welche,  ebenfalls  an  sich  unschuldig,  dem  körper- 
lichen, so  zu  sagen  intimen  Leben  des  Menschen  angehören  und  welche 
man  deshalb  in  der  verfeinerten  Welt  als  gemein  verachtet  und  verpönt. 
Ist  es  doch  in  den  vornehmen  Kreisen  schon  so  weit  gekommen,  daß 
man  die  Worte  Hemd  und  Hose  auszusprechen  sich  scheut!  Der  Prüderie  *) 

')  Wenn  ron  philosophischer,  insbesondere  psychologischer  Seite  Enphemismus 
nnd  Prüderie  aus  andern  Quellen  hergeleitet  werden  als  der  Pessimismus,  so  ist  doch 
in  sprachlicher  Hinsicht  bei  beiden  Motiven  das  Resultat  einheitlich. 
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liegt  keine  Sittlichkeit  zu  Grunde,  sie  ist  vielmehr  eine  Genossin  der 
pessimistischen  Anschauung,  welche  an  die  sinnliche  Natur  die  mögliche 
sinnliche  Begierde  knüpft.  Wenn  man  die  Zeugungstheile  nicht  mit 
den  Namen  benennt,  die  ihnen  die  eigene  Sprache  gibt,  so  mag  dies 
noch  am  ehesten  einen  Grund  finden,  doch  auch  Worte  wie  Bauch  und 
vor  allem  Arsch  ^),  das  nur  in  dem  technisch-bergmännischen  Ausdrucke 
Arsnhleder  berechtigt  und  salonfähig  ist  (und  auch  dies  nicht  überall^, 
hat  die  neue  Zeit  herabgewürdigt,  welche  unseren  Voreltern  unbesorgt 
und  unbefangen  vom  Munde  flössen.  'Das  Alterthum  war  natürlich  und 
gerade  heraus ,  heute  hält  man  für  anständig ,  sich  nur  abgezogener 
Ausdrücke  wie  der  After,  der  Hintere^  das  Gesäß,  der  Sitzer ,  die  Sitz- 
theile  oder  gar  des  Euphemismus  der  AUerwertheste  zu  bedienen' 
(d.  Wb.  1,  564).  — 

Zu  erwähnen,  aber  hier  nicht  weiter  auszuführen  ist  die  analoge 
Erscheinung,  daß  Eigennamen,  z.  B.  Hans  und  Peter,  zu  Scheltworten 
werden  können.  Öfters  ist  einer  solchen  Anwendung  eine  formale  Ver- 
stümmelung vorausgegangen  oder  mit  ihr  vereinigt.  — 

Haben  uns  zu  Beispielen  nur  vollständige  Worte  gedient,  so  möge 
auch  eines  unselbstständigen  Wortbildungselementes  gedacht  werden, 
welchem  die  neuere  Zeit  im  Gegensatze  zum  früheren  Sprachgebrauche 
eine  Function  beimißt,  die  nicht  minder  eine  Art  von  pessimistischer 
Begriflsgestaltung  verrathen  kann:  es  ist  dies  das  Adjectivsuffix  -wcä, 
das  in  dieser  Beziehung  einmal  (bei  pfäffisch)  erwähnt  wurde.  Zwar  ist 
das  Princip,  den  Adjectiven  auf  ^isch  eine  niedere  oder  verächtliche 
Bedeutung  denen  auf  -Uch  gegenüber  beizulegen,  bis  jetzt  nur  in  ganz 
einzelnen  Fällen  erkennbar;  es  bestehen  nach  wie  vor  die  zahlreichen 
Adjectiven  von  Länder-  und  Völkernamen:  französisch,  englisch,  wen- 
disch etc.,  und  selbst  die  Neubildungen  auf  -er :  verbrecherisch,  dich- 
terisch, malerisch  etc.  lediglich  mit  der  Function,  als  Eigenschaftsworte 
zu  dienen,  ohne  jegliche  qualitative  Bestimmung  (vgl.  Gr.  2,  372  AT., 
besonders  376).  Und  dennoch  muß  die  Thatsache,  daß  jenes  Princip 
selbst  mit  einem  gewissen  Bewusstsein  vorhanden  ist,  aus  den  Unter- 
scheidungen hervorgehen,  welche  der  neuere  Sprachgebrauch  zwischen 
den  beiden  Adjectivbil düngen  einmal  eingeführt  hat.  Es  erweist  sich 
auch  dadurch  als  wirksam,  daß  es  zu  neuen  Bildungen  schreitet,  die 
vorher  nicht  üblich  waren,  oder,  wenn  üblich,  durch  Veränderung  der 
Form   wie  durch  Scht^inden   des  Sprachgefühls   nicht   mit   den  Nach- 


*)   Früher  ars,    Grimm  bemerkt:    Wir  haben  das  rohe  Wort  roher  und  breiter 
gemacht  durah  Wandlung  des  rs  in  rsch. 
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kommen  der  früher  gleichen  Formen  als  identisch  betrachtet  zu  werden 
vermögen.  —  Adelung  kommt  im  Artikel  -üch  (2,  1400  ff.),  der  Itn 
Ganzen  ausführlich  ist,  aber  auch  manches  seltsame  enthält,  auf  diese 
Begriffsunterscheidung  zu  sprechen :  „Viele  (Adjectiva  auf  -üch)  be- 
zeichnen nur  eine  nachtheilige  Eigenschaft  im  verächtlichen  Verstande^; 
wie  hündisch  etc.,  da  man  denn  in  manchen  Fällen  doppelte  Wörter 
dieser  Art  hatj  eines,  welches  diese  verächtliche  Eigenschaft  ausdruch,  und 
ein  anderes  gleicligiltiges.  Kindisch  und  kindlich ,  weilisch  und  weiblich, 
herrisch  und  herrlich,  papistisch  und  päpstlich  (?),  richterisch  und  richterlich.^ 
Im  Einzelnen  hebt  Adelung  bei  den  betreffenden  Worten  den  Unter- 
schied der  Bedeutung  hervor,  bei  männisch  (3,  355)  aber  nicht,  welches 
wir  in  unseren  Tagen,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschränkter  Weise, 
dem  Adject.  männlich  gegenüberstellen.  {Männisch,  eigentlich  Nebenform, 
jetzt  Zwillingswort  von  Mensch.^  Höfisch  (Zwillingswort  von  hübsch) 
fehlt  bei  Adelung;  wir  haben  es  in  unserem  Jahrhundert  wieder  hervor- 
gesucht, und  es  scheint  mir  seine  Wiedereinführung  einer  technischen 
Anwendung  in  unserer  älteren  Litteraturgeschichte  zu  verdanken;  jetzt 
gewinnt  es  auch  allmälig  einen  Gegensatz  zu  höflich.  —  Das  deutsche 
Wörterbuch  wird  nicht  umhin  können,  diese  eigenthümlich  sich  ent- 
wickelnde Function  von  -isch  in  ihren  ersten  Anfangen  nachzuweisen, 
die  wohl  kaum  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückreichen.  Wen*n.  Luther 
z.  B.  kindlieh  und  kindisch  neben  einander  gebraucht,  und  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag,  als  müssten  in  den  Stellen :  da  ich  ein  Kind 
war,  hatte  ich  kindische  Anschläge,  da  ich  aber  ein  Mann  war,  that 
ich  ab,  was  kindisch  war,  1.  Corr.  13,  11,  und:  ihr  habt  einen  kindlichen 
Geist  empfangen,  Rom.  8,  15,  ganz  dieselben  Unterschiede  hervortreten, 
die  wir  heute  zu  machen  gewohnt  sind,  so  lehrt  uns  der  alte  Text  ein 
anderes.  Allerdings  haben  die  l)eiden  Adjectiven  verschiedene  Function, 
doch  in  der  Weise,  daß  kindisch  das  Adj.  zu  Kind  als  in/ans,  kindlich 
das  Adj.  zu  Kind  als  filvus  ist  (vi^mog,  parvulus  —  und  die  Wendung 
spiritum  adoptionis  filiorum),  ein  Unterschied,  der  darin  noch  fortlebt, 
daß  man  kindisch  nie  anwendet,  um  das  Adjectivum  von  filivs  zu  be- 
zeichnen. 

Unsere  Betrachtung  möge  hiermit  geschlossen  sein.  Wenn  die 
zusammengestellten  Beispiele  auch  keine  absolute  Vollständigkeit  er- 
reichen, so  glaube  ich  doch,  daß  die  hauptsächlichsten  nicht  übergangen 
sind.  Es  kam  darauf  an ,  mehr  in  anregender  als  in  kritischer  Weise 
zunächst  mit  einheimischen  Mitteln  und  mit  bereits  vorliegenden  Hilfs- 
quellen eine  sprachgeschichtliche  Erscheinung  nachzuweisen,  deren  Be- 
obachtung in  nur  einzelnen  Ställen  allzusehr  den  Charakter  des  zufäl- 
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ligen  an  sich  trägt,  die  aber,  in  einer  Anzahl  concreter  Vorkommnisse 
dargethan,  wohl  verdiente,  in  Rücksicht  anf  eine  künftige  umfassende 
Lehre  von  der  Wortfnnction ,  weiter  verfolgt  zu  werden.  Mögen  dies 
solche  thun ,  denen  das  gesammte  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  zur 
Bebauung  anheimfallt.  Was  wir  inmitten  unserer  eigenen  Sprache  wahr- 
nehmen, wird  bei  den  anderen  modernen  Völkern  nicht  mangeln.  Nicht 
minder  vermag  eine  Vergleichung  des  classischen  und  des  mitteralter- 
licben  Lateins  die  Wahrnehmung  zur  Thatsache  werden  lassen.  Wenn 
auch  der  von  uns  genannte  pessimistische  Zug  in  der  Entwickelung 
der  Wortbedeutungen  hauptsächlich  ein  Erzeugniss  der  neueren  Zeit  ist, 
so  geben  uns  doch  einzelne  Fälle  den  Beweis,  daß  auch  in  der  Vorzeit  ein 
Sinken  des  Begriffs  stattfinden  kann,  und  dies  Moment  wird  sich  vielleicht 
im  Gebiete  der  Etymologie  und  Wortbildung  nutzbar  machen  lassen. 

Eigenthumlich  ist  es,  daß  manche  Worte  durch  den  Umstand, 
daß  sie  geistiger  und  ethischer  gefasst  werden,  gerade  geistig  und  ethisch 
an  Werth  einbüßen  (elend,  Frevel,  Laster,  Schuld,  schlecht)*  Ein  be- 
sonders bezeichnendes  Beispiel  für  diesen  Entwickelungsprocess  bieten 
boese  und  Bosheit,  Das  Adjectivum  gebrauchen  wir  sehr  oft  auch  in 
gleichgiltigerer  Weise:  ein  böser  Finger,  böse  Zeiten,  Bosheit  aber 
bezieht  sich  nur  auf  die  sittliche  Verdorbenheit,  und  boshaft^  welches 
in  unserem  Alterthum  nicht  vorzukommen  scheint,  hat  ausschließlich 
den  Begriff  von  malülosus  erhalten.  Früher  bedeutet  boßse  'niedrig,  werth- 
los,  schlecht',  öosA^iY 'Niedrigkeit,  Werthlosigkeit'  (s.  rahd.  Wb.  1 ,  224  ff., 
d.  Wb.  2,  248  ff.).  —  Solche  Worte  verfolgen  also  zwei  Richtungen: 
unbedingt  sind  sie  einmal  zu  denen  zu  rechnen,  denen  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit schenkten,  dann  aber  führen  sie  uns  auch  auf  solche, 
welche  in  neuerer  Zeit  einen,  man  kann  nicht  sagen  abstracteren,  aber 
einen  innerlicheren,  philosophischeren,  ja  spiritualistiscberen  Inhalt  ge- 
winnen. Auch  diese  Wandlung  in  der  Wortfnnction  ist  ein  psycholo- 
gisches Moment,  das  mit  der  culturhistorischen  Entwickelung  auf  das 
engste  verknüpft  ist.  Welche  Begriffe  haben  die  Worte  fromm  y  weise 
und  Weisheit  und  vor  allen  Tugend  erhalten!  Das  Mittelalter  dachte 
sich  etwas  ganz  anderes  unter  ihnen  als  wir,  und  besonders  die  Be- 
deutung des  letzten  Wortes  wäre  ohne  die  Wiederbelebung  des  clas- 
sischen Alterthums  eine  Unmöglichkeit!  Auch  diese  Worte  aus  unserem 
Sprachschatze,  für  deren  Entwickelnngsgang  mir  noch  kein  zusammen- 
fassendes und  bezeichnendes  Epitheton  zu  Gebote  steht,  mögen  in 
ähnlicher  Weise  als  Anregung  und  Vorarbeit  betrachtet  eine  Zusammen- 
stellung erhalten. 

Geschrieben  im  März  1861. 
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VON 

REINHOLD  BECKSTEIN, 


Unter  den  mitteldeutschen  Sprachdenkmalen  ist  das  Vater  Unser 
von  Heinrich  von  Krolewiz  aus  Meißenland  noch  wenig  berück- 
sichtigt worden.  Das  Gedicht  hat  keinen  hohen  ästhetischen  Werth, 
auch  ist  sein  Umfang  nicht  bedeutend,  und  dies  mag  dazu  beigetragen 
haben ,  daß  man  auch  der  Sprache  des  Dichters  nicht  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  zuwandte.  Daß  dies  wirklich  so  ist,  lehrt  eine  Betrach- 
tung der  mitteldeutschen  Studien  augenscheinlich:  wie  selten  wird 
Heinrich  von  Krolewiz  citiert!  Muß  ich  doch  leider  selbst  bekennen, 
daß  ich  mich  erst  nach  Vollendung  der  Ausgabe  von  Heinrich  und 
Kunigunde  von  der  sprachlichen  Wichtigkeit  des  V.  ü.  überzeugte. 
So  werden  die  mitteldeutschen  und  überhaupt  die  mundartlichen  For- 
schungen noch  öfters  auf  fast  vergessene  Erzeugnisse  geführt  werden, 
ja  auch  Handschriften  von  Gedichten  werden,  wie  Pfeiffer  treffend  be- 
merkte (Fromm.  Mundarten  1,  171),  noch  manche  Ausbeute  gewähren, 
die  man,  weil  in  anderer  als  dem  betreffenden  Dichter  zukommender 
Mundart  geschrieben,  bisher  keiner  Beachtung  werth  gehalten  hat. 

Die  Wichtigkeit  des  V.  U.  für  die  sprachliche  Forschung  erken- 
nend, hat  Lisch  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  die  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  „bei  der  thüringisch-sächsischen  Mundart  des  Dichters 
entschieden  und  scharf  hervortreten**,  zusammengestellt:  fleißig  und 
einsichtsvolU  aber  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  (1839)  sah  man  doch 
das  meiste  mit  ganz  andern  Augen  an,  als  es  uns  heute  erscheinen  muß. 
So  finden  sich  noch  mitteldeutsche  Lautverhältnisse  unter  den  „unge- 
nauen* Reimen  verzeichnet,  und  doch  leitete  den  Herausgeber  ein 
richtiges  Gefühl,  wenn  er  sagt:  „Ungenaue  Reime  in  Menge  lassen 
sich  im  V.  ü.  nicht  verkennen.  Dennoch  erfordert  die  Schreibung  und 
Accentuierung  des  Gedichts  die  größte  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht, 
da  selbst  Seltenheiten  sich  als  wirkliche  Eigenthümlichkeiten  des  Dich- 
ters durch  den  Reim  ausweisen.'' 

Die  folgende  gedrängte  Darstellung  der  Sprache  Heinrichs  von 
Krolewiz  soll  als  kleiner  Beitrag  zur  mitteldeutschen  Grammatik  des 
13.  Jahrhunderts  die  Arbeit  von  Lisch  keineswegs  überflüssig  machen. 
Sie  verweist  auf  diese,  wo  sie  ausreichend  ist,  und  ergänzt  sie  weniger 
durch  die  einzelnen  Beispiele   als  durch  die  Anordnung   und   das   lin- 
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guistische  System.  Die  eigenthümlicben  Quantitatsverhältnisse,  die  häufig 
vorkommende  Vereinigung  langer  und  kurzer  Vocale  im  Reime  sind 
bei  Lisch  statistisch  erschöpfend  berücksichtigt.  Diese  Erscheinungen 
verdienten  einmal  im  Zusammenhange  mit  andern  mitteldeutschen  Denk- 
malen erörtert  zu  werden:  es  mögen  sich  auch  hier  durchgreifende 
Abweichungen  vom  mhd.  Gebrauche  ergeben. 

Daß  wir  die  Abfassungszeit  (1252)  des  Gedichtes  genau  kennen, 
ist  für  die  Erkenntniss  der  Lautgeschichte  des  Mitteldeutschen  ein 
besonders  günstiger  Umstand.  Auch  besitzen  wir  zwei  Handschriften, 
von  denen  die  eine  (S,  die  Schweriner)  noch  dem  13.,  die  andere 
(6r,  die  Gothaer)  dem  14.  Jahrhunderte  angehört.  Lisch  hat  in  der 
Einleitung  beide  Hs.  genau  beschrieben  und  ihre  Eigenthümlichkeiten 
verglichen  und  in  den  Varianten  namentlich  die  Schreibart  von  G  im 
Einzelnen  vor  Augen  geführt.  Bisweilen  werden  wir  die  Hss.  zu  be- 
achten haben ,  in  der  Hauptsache  aber  kommt  es  natürlich  auf  die 
Reime  an. 

A.  Vocale.  —  L  Der  Umlaut  mit  Ausnahme  von  e  und  e  (=0?) 
fehlt  wie  in  allen  mitteld.  Denkmalen  auch  im  V.  U.  Beide  Hss.  meiden 
ihn.  Lisch  bemerkt  nur  Einl.  S.  21,  daß  der  Umlaut  oß  durchgehende 
mangle,  ohne  hier  Belege  anzuführen.  Der  Reime,  die  das  Fehlen  der 
Umlaute  beweisen,  sind  es  nur  wenige. 

1)  u  für  mhd.  ö:  ervult :  schult  2027.  —  2)  ö  für  mhd.  cb:  gehört 
(gehört?)  Lisch  Einl.  S.  21  gehdre(n)  :  dre  4163.  4183.  schdne  (Adj.)  : 
kröne  1352.  basten  (Icesesten)  :  trösten  (mhd.  ircesien  und  trösten)  3968.  — 
3)  ü  für  mhd.  iu:  brüte  (Da,t.  v.  brüt)  :  trüte  887.  natüren  (mhd.  gewöhn- 
lich nach  dem  Französischen  natixire)  :  müren  1821.  —  4)  uo  (abgesehen 
von  der  Frage ,  ob  uo  oder  ü)  für  mhd.  üe  (die  Hss.  haben  meist  w)  : 
mu  (=  m&w,  müen,  müejen)  :  zu  125.  4761  :  tu  (Conj.)  4796.  fnü(n) :  tu{n) 
2533.  man  :  «an  (Inf.)  2830.  3828.  3911.  3982.  4394.  4653.  tun  (l.  Fers. 
PL  Präs.)  3171.  3480.  tun  (=  turnt)  2800.  4362. 

n.  Daß  für  den  Umlaut  von  ä  in  den  mitteld.  Hss.  e  steht  und 
daß  dieser  Schriftgebrauch  auch  in  der  Aussprache  begründet  ist,  ge- 
wahren wir  schon  in  viel  früherer  Zeit.  Auch  in  den  beiden  Hss.  des 
V.  U.  ist  dieser  Gebrauch  eingehalten.  Reime  ce  :  e  s.  Lisch  Einl.  20. 
—  Auch  e  und  e  werden  gebunden.  Beispiele  bedürfen  wir  nicht,  da 
sowohl  die  frühere  wie  die  spätere  Zeit  die  Vermischung  beider  Laute 
erkennen  lässt. 

in.  Das  mitteld.  i  in  den  Endungen  und  in  den  Vorsetzpartikeln 
ist  in  beiden  Hss.  angewandt,  öfters  in  ö,  während  S  namentlich  nur 
tV-  statt  er-  schreibt.   In  einem  Falle  hat  i  lautliche  Bedeutung:  meria 
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(Gen.  von  mer)  :  er  ia  (ist)  506  (vgl.  zur  Gesch.  d.  Reims  pag.  182).— 
Die  Silbe  ^g  in  den  Adjectiven  erseheint  in  S  meist  als  icA,  G  wechselt 
zwischen  u?A,  k  und  ec.  S  schreibt  gegen  den  sonstigen  Gebrauch 
»otmut^cheit.** 

IV.  Wie  die  Hss.  das  organische  iu  schreiben,  ist  aus  den  Les- 
arten nicht  ersichtlich,  indem  immer  iu  aufgelöst  steht.  Daß  G,  welches 
eigenthümlicher  Weise  iu  auch  öfters  hat,  wo  S  schon  u  schreibt, 
den  Laut  auch  nach  unserer  Weise  setzt,  scheint  aus  der  vorkommenden 
Schreibart  iu  hervorzugehen.  Im  Artikel  hält  äS  an  diu  fest,  G  hat  dafür 
gewöhnlich  di  (s.  Lisch  Einl.  17).  Daß  aber  der  Schreiber  von  5  die 
alte  Form  nur  als  Überbleibsel  der  alten  Rechtschreibung  beibehält, 
ist  daraus  zu  vermuthen,  daß  er  auch  die  schreibt  und  diu  manchmal 
fehlerhaft  gebraucht.  Ein  systemgemäßer  Übergang  von  diu  in  du  zeigt 
sich  nicht.  —  Wir  wissen,  daß  das  organische  iu  im  Mitteid.  au  ü 
verdichtet  wird,  wodurch  sich  dieselbe  Einheit  im  Lautsystem  wie  im 
Mhd.  herstellt,  welches  für  den  Umlaut  von  ü  das  diphthongische  iu 
anwendet.  Es  fragt  sich,  ob  Heinrich  von  Krolewiz  die  Lautwandlung 
schon  durchfuhrt.  Einzelne  Reime  sprechen  gegen  iu :  irlüht  (Hss.  irliuhi) : 
gedülU  1613.  irlüht  (=  Hss.) :  zuht  :  gedüht  1647.  In  der  Voraussetzung, 
daß  die  Umlaute  mangeln ,  sind  ferner  die  Reime  maßgebend :  züt 
(geschr.  zut  und  zuet  =  ziutj  ziuhet)  :  mut  (tnüejet)  1226.  1458.  [Im  Reime 
dubel  (jedenfalls  dOhel)  :  übel  4053  zeigt  sich  die  niederd.  Form  von 
tiufel^  darum  möchte  ich  aus  ihr  nicht  auf  die  mitteld.  Vocalwandlung 
schließen.]  —  Im  Verhältniss  zu  der  später  so  häufig  erscheinenden 
Vermischung  von  iu  und  t2  geben  diese  wenigen  Beispiele  zu  der  Ver- 
muthung  Anlaß,  daß  iu  im  Mitteld.  des  13.  Jahrhunderts  noch  „nicht 
völlig**  verschwunden  sei,  daß  also  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  statt- 
finde wie  bei  ie  und  «0. 

V.  Eben  diese  beiden  Laute  ie  und  wo,  deren  Wandlung  zu  i  und  ü 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Mitteld.  bildet,  scheinen  mir  im 
13.  Jahrh.  noch  nicht  überall  zu  fehlen,  sondern  im  Gegentheil  sie  sind 
noch  Regel,  wenn  sich  auch  die  Anfänge  und  Übergänge  zu  der  spä- 
teren Gestaltung  zeigen.  So  hielt  ich  aus  Vorsicht  in  meinem  Ebernand 
am  alten  Verhältnisse  fest,  und  als  man  mir  nicht  Recht  gab,  versuchte 
ich  meine  Ansichten  in  der  Germania  (6,  422  ffg.)  näher  zu  entwickeln. 
Eine  Betrachtung  von  Heinrichs  von  Krolewiz  Sprachgebrauch  scheint 
mir  die  Annahme  zu  bestätigen,  daß  die  mitteld.  t  und  ü  sich  historisch 
und  zwar  gerade  im  13.  Jh.  entwickelt  haben.  Heinrich  hat  der  Reime, 
welche  die  neue  Lautgestaltung  belegen,  mehr  aufzuweisen  als  Ebernand, 
der  gegen  30  Jahre  früher  dichtete,  dagegen  weniger  als  die  späteren 
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Dichter,  welche  durch  die  Fülle  der  Vorkommnisse  den  vollständigen 
Sieg  von  t  und  ü  kundgeben. 

1.  z  für  mhd.  ie.  —  Hs.  aS  hat  ie  meist  beibehalten^  G  aber  zieht 
i  vor,  wir  finden  also  hier  historischen  Schriftbeweis.  —  Wie  andere 
mitteld.  Denkmale  hat  auch  Heinrich  die  Formen  sien  —  aen ,  geschien 
=  gesehen ,  stiet  =  stet  aufzuweisen.  (Hs.  S  schreibt  auch  einmal  siele 
für  sele  2051.)  Ob  in  ihnen  anstatt  des  e  der  Diphthong  ie  auch  pho- 
netisch enthalten  ist  oder  ob  ie  bloß  graphische  Bedeutung  hat,  vermag 
man  ohne  Weiteres  nicht  zu  entscheiden.  Die  heutigen  Mundarten,  die 
an  dieser  Stelle  i  haben ,  können  allein  nichts  beweisen ,  einigermaßen 
für  t  in  sttt  (geschr.  stiet  =  stet)  spricht  bei  Ebernand  der  Reim  sttst : 
gist  ((fibest)  605  Anmerk.  So  finden  wir  auch  geschiet  (für  geschihC)  : 
diet  3887,  siet  (siht)  :  stiet  (stet)  1210;  dagegen  fehlt  die  Form  niet  (nihf) 
(vgl.  zu  Herbort  97  u.  179).  Als  Nebenform  von  jehen  erscheint  gien 
und  gie  als  1.  Pers.  Sing.  Praes.  von  gien  (Lisch,  Wb.  S.  199).  Daß 
in  den  Formen,  in  denen  ie  an  die  Stelle  von  ih  tritt,  der  Vocal  i  laug 
geworden  ist ,  also  le  =  i ,  können  wir  aus  dem  Reime  bei  Heinrich 
vermuthen:  git  (gietj  giht)  :  zit  2332.  —  Formal  beweist  auch  gewiet 
(:  diet  86)  für  t  (vgl.  zu  Heinr.  u.  Kuneg.  Einl.  XIX).  getötet  zu  schrei- 
ben, verbietet  der  Reim,  der  Einsilbigkeit  verlangt.  In  getoiet  scheint 
mir  weniger  das  e  die  Länge  von  i  auszudrücken,  als  eine  etymologische 
Rechtschreibung  enthalten  zu  sein,  welche  das  Participium  zur  Geltung 
bringen  will.  Formal  ist  gewiet  syncopierte  Form  aus  gewthet;  es  steht 
zunächst  für  gewiht  (oberdeutsch  beinahe  wie  gewicht  auszusprechen) 
mit  der  im  Mitteld.  beliebten  Auswerfung  des  A,  also  gewiet  =  gewit, 
neuhochd.  geweiht^  gespr.  geweit,  (In  der  nhd.  Orthographie  ist  wieder 
h  etymologisch  und  soll  an  das  A  des  Stammes  erinnern.)  Derselbe  Fall 
bei  verlie  (:  hie  3209).  Die  Hs.  G  hat  uirlij  S  scheint  mir  in  der  Be- 
wahrung des  e  die  Infinitivform  erkennen  zu  lassen.  Lautlich  ist  verUe(n) 
=  verlihn ,  verlihen  (nhd.  verlein ,  geschr.  verleihn),  —  Unbedingt  für 
das  vereinzelte  Vorhandensein  von  i  an  Stelle  von  ie  spricht  der  Reim 
liht  (Hs.  S  liehty  G  licht ;  vielleicht  schon  licht  ?) :  gesiht  (Hs.  S  gesteht, 
G  gesteht  849.  1643  (Hs.  S  liht :  gesiht). 

2.  ü  für  mhd.  uo,  —  Der  Schreibung  u  wird  bei  der  Frage,  ob 
ü  oder  uo  im  Mitteld.  Regel  sei,  hoffentlich  keine  Beweiskraft  mehr 
zugestanden;  es  ist  ausgemacht,  daß  der  Ring  die  vocalische  Natur 
des  w  ausdrücken  soll.  —  Die  wenigen  Reime  zeigen  den  ersten  Anfang 
der  Wandlung  in  ü:  müt  (geschr.  muty  muojet,  müqet)  :  züt  (ziuhet)  1226. 
1458.  Auf  den  Reim  zu  :  nu  489.  4717  ist  kein  Gewicht  zu  legen 
(Gramm.  3,  249),  auch  nicht  auf  getün  :  sun  220  u.  öfters,  denn  beide 
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haben  eine  Ausnahmestellung.  Daß  Heinrich  getün  :  mn  und  nicht  viel- 
leicht nach  niederd.  Weise  ffeion  :  son  sprach,  lehrt  die  Form  sun  i  suns  : 
uns  757.  2766. 

Vergleichen  wir  die  Vorkommnisse  beider  Laute  i  (Je)  und  ü  (wo), 
so  ist  i  häufiger  vertreten  als  f«,  es  scheint  also  hier  hinsichtlich  der 
zeitlichen  Entwickelung  bei  Heinrich  dasselbe  Resultat  sich  ZM  ergeben 
wie  bei  Ebernand  (vgl.  Germ.  6,  433). 

VI.  Die  Brechung  der  Laute  i  und  u  zn  e  und  0,  wie  sie  im 
Mitteid.  und  Niederd.  stattfindet,  gewahren  wir  nicht  in  Heinrichs 
Reimen.  Die  Hss.  haben  nur  höchst  selten  den  gebrochenen  Laut,  so 
begegnet  in  5  einmal  wert  für  wij't  3102,  G  hat  hochdeutsch  wiri* 
(umgekehrt  i  statt  e :  nime  wir  statt  neme  wir  (=  G.  3088)  Sult  (:  irvUli) 
4022  und  soll  (}golt)  1146  sind  nur  als  Nebenformen  zu  betrachten, 
ebenso  bringen  (:  dingen)  3918.  3933  [bringet :  ringet  3193]  und  brenge(n) 
{:  lenge)  2125.  Lisch  fuhrt  nach  S.  unter  den  ungenauen  Reimen  turn: 
irkom  an,  es  muß  aber  heißen  tumiirkurn  (Praeteritum ,  nicht  Parti- 
cipium),  wie  auch  G  hat. 

B.  Consonanten.  —  L  Die  Lautabstufung  der  Kehllaute  ist 
im  Mitteid.  im  Gegensatz  zum  Mhd.  charakteristisch  ausgeprägt. 

1.  Wie  im  Niederd.  wird  die  gutturale  Media  im  Auslaute  viel- 
fach zur  Aspirata  eh.  Heinrich  aber  zeigt  den  mhd.  Gebrauch  ebenso 
wie  Ebernand.  Hs.  S  hat  in  der  Regel  cA,  welches  für  k  steht, 
G  schreibt  gewöhnlich  c.  Beweisende  Reime  sind :  lanc  :  gedanc  1368 : 
Aaftödonc  2838 :  (ianc  3246.  3947.  Banc  (subst.):  dano  1712.  4153.  getwanc 
:danc  2198.  karc  :  starc  4143.  arc  :  karc  :  starc  4487.  berc  :  werc  2378. 
2384.  3701. 

2.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  das  organische  A  in  der 
Verbindung  mit  t  gesprochen  wurde.  Die  Hss.  unterscheiden  sich  da- 
durch ,  daß  S  in  der  Regel  an  ht  festhält ,  G  dagegen  cht  aufzuweisen 
hat  (s.  Lisch,  Einl.  S.  4).  5  hat  aber  auch  cA«,  wo  etymologisch  A  zu 
stehen  hätte  und  umgekehrt:  ein  Beweis  also,  daß  der  Übergang  der 
Spirans  in  die  Aspirata  nach  der  Mitte  des  13.  Jhs.  beginnt.  Im  Mhd. 
wird  umgekehrt  in  einzelnen  Fällen  ch  zu  A  (vgl.  Gramm.  1*,  432). 
Diesen  Fall  nahm  ich  auch  bei  Ebernand,  der  sonst  nie  ht  und  cht 
bindet,  im  Reime  geharkte  :  vorhte  an  (Einl.  XU).  Heinrich  scheut  jene 
Reime  nicht  und  dies,  glaube  ich,  dürfen  wir  so  deuten,  daß  bei  ihm 
in  diesen  Fällen  die  Spirans  phonetisch  in  die  Aspirata  übergeht  naht 
(=  Hs.  nämlich  Hs.  &) :  bewacht  (Hs.  bewaht)  595.  vollenbräht :  volmacJit 
(Hs.  mahl)  1144.  vqlbräht^  gedäht :  gemacht  (Hs.  gemäht)  1156.  iht  (Hs. 
icht)  :  bricht  (=  Hs.)  1081.    niht  (=  Hs.)  :  spricht  (=  Hs.)  2949.    giht 
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(=Hs.)  :  spricht  (Hs.  spriht)  2392.  schiht  (subst.;  Hs.  scihf)  :  spricht 
(=  Hs.)  1817.  [sieht  :  bericht  Hs.  S  1621]. 

3.  Der  Gegensatz  zu  dieser  Verhärtung  des  A-Lautes  besteht  in 
der  gänzlichen  Aus-  und  Abwerfung  desselben,  wie  wir  sie  im  Niederd. 
und  Mitteid.  sehr  häufig  finden.  Durch  jenen  und  diesen  Process  werden 
ursprünglich  gleiche  oder  nahestehende  Formen  getrennt,  welche  die 
oberdeutschen  Mundarten  bis  auf  den  heutigen  Tag  einheitlich  bewahrt 
haben.  Beispiele  bei  Heinrich:  a)  jene  unter  A.  V.  l.  angeflihrten  For- 
men ffesehiet,  geioietj  verlterij  b)  Form  züt  s.  o.  V.  2.  Solcher  Fälle 
sind  es  noch  mehr.  Einer  Trennung  zwischen  ausfiUlendem  h  und  he 
und  organisch  langem  und  kurzem  Vocal  bedarf  es  in  der  Aufzählung 
der  Beispiele  nicht ;  wir  unterscheiden  nur  zwischen  Inlaut  und  Auslaut. 
Im  Inlaute;  vän^  anevän  (ydhen)  :  kan  259.  453  :  kan,  stän  457.  2099. 
enphän  :  wän  2043.  tat  :  stät  2142  [v^t :  stet  45].  gas  {gdhes^  gen.  v.  gächl: 
Satanas  3867.  sän  (sä/ien)  :  an  2442  :  gän  3025.  slän  {slahtn)  :  getan  2521. 
vlen  (yl^hen)  :  sten  1354.  Im  Auslaute:  na  (näch^  nähe)  :  enphd  136  :  blä 
1681  :  da  2023.  3794:  Eva  2175.  vli(ri)  :  ^2586.  hÖ,  so  :  aUo  823.  3314. 
4340.  4415.  4712.  4725.  verlie  (verWim)  :  hie  3209,  vie  (mhd.  viech,  ahd. 
ßhu)  :  zie  (^ziehen)  2190. 

Dieser  Unterdrückung  des  h  und  ch  geht  im  Mitteid.  die  der  ver- 
wandten Laute  j  und  w  zur  Seite:  dret  (drcejet)  :  stet  1480.  [geset : gefnet 
1665.]  seri  (Hs.  seeny  sewen^  Dat.  PI.  v.  sS)  :  sten  1460.  mun  (muojen^ 
müejen)  s.  o. 

IL  Die  Assimilation  von  mh  in  mm  beginnt  im  Mitteid.  schon 
frühe.  Hs.  S  hat  sie  schon  vielfach  aufzuweisen,  z.  B.  ummering  (G  vm- 
bering  112.  zimmerman  (G  zimberman)  18.  gezimmert  (G  gezimbert)  24. 
Umgekehrt  z.  B.  dem  lambe  1707,  wo  G  lamme  schreibt.  Ob. Heinrich 
die  Lautwandlung  schon  durchführte,  ist  aus  den  Reimen  nicht  ersichtlich. 

C,  Flexion.  —  L  Lisch  hat  die  wichtigsten Eigenthümlichkeiten 
zusammengestellt,  nämlich:  1.  Abwerfung  der  Flexions-Consonanten  -n 
in  I.  Plur.  beim  Verbum  vor  dem  inclinierten  wir  (Einl.  S.  9 — 11); 
2.  Abwerfung  des  auslautenden  -n  beim  Infinitiv,  sowohl  in  als  außer 
dem  Keime  (ö.  11  — 16);  3.  Abwerfung  des  auslautenden  -^  in  U.  Sing, 
der  Zeitwörter  oder  vielmehr  Bewahrung  der  älteren  Form  auf  -«  statt 
-st  in  IL  Sing.  Praes.  und  Praet.  Conj.  (S.  16).  Die  unter  Nr,  4  ange- 
führten Beispiele  von  der  Auslautung  der  H.  und  IIL  Plur.  auf  -nl 
gehören  eigentlich  nicht  zusammen.  Außer  ir  habent  außer  Reim  2802 
ist  zu  erwähnen  ir  mugent  :  tugent  698.  Die  Hs.  S  (G  kommt  hier 
nicht  in  Betracht)  hat  nur  selten  das  alte  t  in  der  1.  Pers.  PI.  Praes. 
(bei  Lisch  nur  2  Beispiele).     Es  fragt  sich,  wie  der  Dichter  sprach. 
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Die  spätere  und  niederd.  Abwerfung  des  t  herrscht  vor  z.  B.  (die  oder  sie) 
stan  (:  Idn  Inf.)  1596.  tragen  (:  sagen)  1930.  wenen  (:  ienen)  2663.  tun 
(:  mun  Inf.)  2800.  4362.  Daneben  der  sonst  so  stereotype  Keim  tünt : 
stünt  2298.  —  Hier  ist  auch  der  mundartlichen  Abwerfung  des  t  in  ist 
zu  gedenken :  er  is  (:  meris)  506.  Die  volle  Form  ist  sonst  die  gewöhn- 
liehe:  ist :  Christ  717.  751.  791  u.  s.  w. 

II.  Der  Räckumlaut  im  Prast.  und  Partie,  der  Verba  kSren  und 
leren  findet  sich  wie  in  allen  mittel-  und  niederd.  Denkmalen  auch  bei 
Heinrich  (vgl.  Gr.  1',  456,  zu  Herbort  60).  Daneben  gebraucht  er  auch 
den  6- Laut :  karten  :  erten  240.  825. 

III.  Die  Nebenformen  in  einzelnen  Versen  seien  hier 
noch  kurz  berührt. 

1.  Sien  und  sidriy  gen  und  gdn.  —  Beide  Formen  durch  Reime 
belegt:  sien  :  vlen  1354  :  sen  (s^en)  1460.  steie  (ewa)  155.  6  1944.  1956  : 
s^  1465  :  me  2146.  gesche  2732  :  e  (er)  4281.  stet :  dret  1480.  -  stan  :  an 
400  :  kau  :  van  457.  2100  :  man  737  :  län  1596  :  wän  1610.  1997.  stä(n): 
Id  2380.  stdt  :  vdt  2J42  :  lidt  234.  713.  1011  u.  s.  w.  :  misseidt  1349.  — 
ge(n)  :  gesche  1498  :  sne  1706  :  e  1766  :  we  2471.  —  gdn  :  Idn  605  :  getdn 
2254.  gdt :  hdi  636.  1470.  1588.  1747  u.  s.  w.  —  stiet  (stet)  :  siet  1210^ 

2.  soln.  —  Die  Nebenformen  (ir)  solt  und  sult  wurden  schon  er- 
wähnt. —  Neben  du  sah  (außer  Reim  Hs.  S)  3330  erscheint  solt  3337. 
Im  Reime  häufiger  sol :  wol  175.  431.  437.  721.  790.  1075.  1152.  1159 
U.S.  w.  [wol :  vol  652.  921  :  hol  4266.  4275.  4477.]  sal :  zal  719.  1780: 
val  2310. 

3.  teheji.  —  Nebenform  gien  s.  o.  —  Partie,  veriehen  :  gesehen  1507. 
vergigen  :  ligen  2806  :  verswigen  2880. 

4.  mugen.  —  Praet.  mohte  :  tohie  2539.  2570.  mehte  :  rehte  502. 

5.  tun.  —  Praet.  Sing,  tet :  stet  421.  tete  :  bete  4736.  ^«/«te  :  gebeie 
4728.  Plur.  <€tew  :  propheten  315.  «a^isn  :  beraten  2452. 

IV.  In  späterer  Zeit  gehören  die  Prasterita  auf  -ing  (mhd.  ieng, 
ienc)  von  gdnj  vdhen  zu  den  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Mitteid.,  weil  sie  in  der  Regel  mit  Kürzen  im  Reime  (wie  dinc,  jwi- 
gelinc)  gebunden  werden.  Heinrich  hat  gewöhnlich  jene  Prasterita  selbst 
im  Reime  (Hs.  S  giench:  viench;  giengen:  viengen).  Außerdem  entpfie  : 
ie  700.  Einen  Beweis,  daß  er  beide  Formen  anwandte,  finde  ich  in  der 
zuletzt  angeführten  Stelle,  denn  hier  (Vers  700 — 703)  folgt  ande:  enipfie 
der  Reim  entfiench  :  giench. 

D.  Lexicalisches.  —  Der  Wortschatz  ist  von  Lisch  in  einem 
Wörterbuch  vereinigt  worden.  Einiges,  was  für  den  mitteld.  Gebrauch 
besonders  charakteristisch  ist,  sei  hier  hervorgehoben. 
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bizj  unz  (S.  196).  G  hat  ausschließlich  biz,  die  ältere  Hs.  S  zieht 
unz  vor.  Es  scheint  mir  dies  nicht  unwichtig.  Da  aber  S  auch  biz  auf- 
weist, so  ist  ein  Herausgeber  eines  älteren  mitteld.  Schriftwerkes,  dessen 
jüngere  Überlieferung  durchgängig  biz  hat,  nicht  gerade  genöthigt,  unz 
durchzuführen. 

er  (S.  197).  Das  mitteld.  er  für  8  überwiegt  bei  weitem,  die  Reime 
mit  mer  sind  aber  nicht  streng  beweisend.  Dagegen  einmal  e:  verste  4281. 
—  In  6r ,  welches  gewöhnlich  ^  hat,  findet  sich  ^des  regelmäßig ,  in  S 
dafür  einmal  systemgemäß  erdef.  Sicher  ist  dies  das  Wort,  welches 
Lewenhagen,  der  Schreiber  von  Heinr.  und  Kuneg. ,  edenst  ansetzte 
(s.  m.  Anmerk.  zu  396). 

da  und  dar,  —  da  äußerst  häufig  im  Reime,  dar  nur  einmal  ge- 
reimt mitwar  3110.  Lisch  setzte  unrichtig  dar. 

lisU  (S.  201).  In  Hs.  S  stm.,  in  G  stf  —  luft  auch  in  S  stf 

me  und  mer.  —  Beide  Formen  vertreten :  me  :  beg^ri)  39 :  e  (iwa) 
179.  238.  1964.  gesche  2061  :  sie  2146  :  wS  2228.  —  mer  :  siv^r  116  : 
her  934.  938.  1150.  2021. 

Otmutecheit  (S.  202)  [im  Reime  mit  geleit]  gehört  zu  den  bezeich- 
nendsten Worten  des  mitteld.  Sprachschatzes. 

aän  (S.  203).  Vgl.  Pfeiffer  in  der  Germania  6,  242.  Nur  einmal 
8ä  :  da  1409. 

schiht  ==  geschiht  (S.  203),  einmal  in  S.  (Vgl.  zu  Heinr.  u.  Kun.  260.) 

swär  (S.  205)  Adj.  neben  awer.  (Vgl.  zu  Herbort  9596.) 

swerde  (S.  205)  dreimal  im  Reime.  (Vgl.  zu  Heinr.  u.  Kun.  1316.) 

toan.  Die  Phrase  sunder  wärt  wie  in  allen  mittel-  und  niederd. 
Gedichten  auch  bei  Heinrich  häufig:  215 i.  4783.  4838.  cdsunder  wdn 
13.  64.  4499. 

gewalt  in  S  und  G  stf.:  mit  der  gewalt  2538. 

gewuch^  Prset.  von  gewahen  (S.  199),  im  Mitteld.  beliebtes  Wort. 
(Hildebrand  leitet  es  ab  Sachsensp.  ed.  v.  Weiske  S.  144  von  gewehenen.) 

zu,  zu  (S.  210),  in  beiden  Hss.  für  mhd.  ze  und  zer.  Es  ist  zu 
untersuchen,  ob  zu  für  zer  im  Mitteld.  auch  in  höheres  Alter  hinauf- 
reicht: für  die  Textherstellung  eine  nicht  unwichtige  Frage.  Grimm 
hält  Gr.  2,  862  zu  für  später  oder  niederdeutsch. 

Leipzig,  im  April  1S63. 
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ZUM  ALTFRANZÖSISCHEN  EßEC. 

VGL.  GERMANIA  8,  51. 


Daß  das  Femininum  des  Partie.  Perfecti  von  Verben  der  ersten 
Conjugation  manchmal  auf^€  statt  tVe  ausgeht,  lehren  die  Handschriften. 
Noch  nicht  genügend  untersucht  ist  jedoch,  wieweit  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  sich  erstreckt,  ob  sie  eine  dem  Altfranzösischen  allgemeine  oder 
auf  gewisse  Mundarten  sich  beschränkende  ist.  Genauere  Untersuchung 
namentlich  der  Reime  wird  auf  sicherere  Ergebnisse  fuhren,  als  bisher 
gewonnen  sind.  Ist  es  eine  Eigenthümlichkeit  der  Mundarten,  wie  z.  B. 
Burguy  von  dem  Infinitiv  in  ier  statt  er  annimmt  (1,  207),  so  kann 
ich  vielleicht  in  der  Mundail  Chrestiens  geirrt  haben,  wenn  ich  durch- 
gängig iSe  schrieb,  aber  in  jedem  Falle  war  es  nöthig,  den  groben 
grammatischen  Verstoß,  der  durch  falsche  Accentuierung  das  Masculinum 
an  Stelle  des  Femininums  setzte,  zu  rügen  und  zu  berichtigen.  Daß  es 
auf  einfachere  Weise  hätte  geschehen  können,  nämlich  durch  Berich- 
tigung des  Accentes  statt  der  Handschrift,  will  ich  einräumen.  Daß 
jedoch  die  Handschriften  bei  zwei  schließenden  e  das  letzte  weg- 
lassen, kommt  oft  genug  vor;  in  der  Handschrift  des  Erec  steht  salue 
statt  saluee  1 179  (vgl.  Germ.  7, 179).  Ich  will  das  Versäumte  nachholen  und 
die  Unterscheidung  von  le  und  ie,  ier  und  er^  ii  und  6  aus  dem  Erec 
und  Iwein  (nach  Hollands  Ausgabe)  zu  ermitteln  suchen.  Bemerken 
will  ich  zuvor,  daß  Holland  im  Iwein,  ich  weiß  nicht  ob  mit  oder 
gegen  die  Handschrift,  die  Schreibung  mit  Ue  durchgeführt  hat,  also 
von  denselben  Grundsätzen  wie  ich  ausgegangen  ist.  Nach  Vocalen 
findet  sich  ^,  nicht  tV,  in  folgenden  Wörtern  und  Reimen,  veie  (:  revie) 
Iwein  2237.  delües  (:  dougiiea)  2973.  ruer  (:  grever)  4923.  obliSes  (lesgarees) 
4353.  scduSes  (:  demanddes)  4959.  marine  5495.  veez  :  creez  6457.  criSe 
(icoph)  Erec  985.  oblide  (irefermk)  5211.  siient  (ivdent)  6581.  Wenn 
hier  auch  zuweilen  dem  d  ein  i  vorhergeht,  so  gehört  dasselbe  doch 
der  vorhergehenden  Silbe  an,  und  die  Reime  zeigen,  daß  e,  nicht  ie, 
gemeint  ist.  Nur  einmal  reimt  ein  reines  Ses  auf  iees  (2973)  und  hier 
haben  wir  in  dougiiea  die  von  Mussafia  bestrittene  Participialform  in 
iie  durch  den  Reim  gesichert;  denn  deliies  muß  viersilbig  sein,  um  den 
Vers  zu  füllen;  mithin  wird  auch  changiie  statt  changie  im  Erec  erlaubt 
sein.  Auch  was  die  Hs.  B  an  der  Stelle  des  Iwein  bietet,  taüliiea  statt 
dougiiesy  hilft  die  Form  mit  Ue  bestätigen,  also  ebenso  richtig  wird  im 
Erec  bailliiey  aparoilUde  etc,  sein.  Denn  was  als  mundartlich  im  Iwein  5ich 
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ergibt,  wird  auch  für  den  Erec  Geltung  haben,  wenn  auch  dieser 
keinen  beweisenden  Reim  darbieten  sollte. 

Von  Consonanten  gehen  dem  e  vorher,  b,  desiorbde  {ijomie)  Erec 
4122;  ferner  rf,  aoldiea  (:  donSes)  Iwein  3328.  entrelardez  :  regardez  4229. 
acordie  4569.  demandSes  i959.  regardSes  5209.  acoder  5360.  acorder  ß*I63, 
ridie  Erec  398.  demandies  1613.  comandee  1876.  gardie  385?.  bendies 
5095.  80udie9  6219. 

Sehr  häufig  einfaches  /  oder  l  nach  andern  Consonanten:  aeelie 
Iwein  64.  celiiapeli  583.  colee :  meslie  639.  enblSe :  asanblee  1575.  5059. 
desafubUe  2713.  barbeldes  2817.  volez :  apelez  3059.  aUe  3U2.  3437. 
avali :  alS  3779.  c^Z^r :  ap«/^/*  4603.  parier :  aler,  4949.  anseler :  aler  4963. 
op^Z^^  4971.  apelieiaUe  5931.  avuglie  i  deyugUe  6051.  meslie  6085.  op«- 
lezicelez  6257.  f?ie«/er  6571.  desafublie  Erec  733.  meslie  923.  aide  1208. 
2909.  4905.  aasambUe  2025.  6595.  «wW^e  2066.  <?eZ(5e  2461.  a/^«  :  receZ^e 
3423.  Also  nach  /,  6Z,  gl^  rl,  sl,  mbl. 

m  begegnet  in  amer :  clamer  Iwein  2\.  f ermies  1115.  blasmie  i  me^ 
aaamie  1739.  deaarmem  3285.  desfermie  4022.  am^e :  clamie  4385.  clamez 
5397.  oriwe?  6729.  nommSe  Erec  2017.  blasmieipaamie  4615.  refermie 
5211;  also  nach  tw,  mw,  riw,  5w. 

n  ist  ungleich  häufiger  <om^^  :  atornie  Iwein  1085.  acoiaaonnie '. 
donnie  1915.  enluminie  (:  maiinie)  2405.  m^wez  :  re/ie«  3067.  sejomez : 
retornez  3147.  doniea  3327.  me.nie  3479.  empoiaonie :  donie  3585.  aejomer 
:  tomer  3803.  enjomie  4021.  nie :  abandonie  4135.  atomSisejornS  4153. 
parJo/2^^  4562.  demenie  ^570.  menSea  :  deaprisoniea  5765.  traatorneziatomez 
5871.  «ormmöz :  pen^2;  6293.  mener :  reaener  6487.  nie:  menie  6671.  atornie 
Erec  67.  471.  1875.  3486.  949.  1262.  2131.  donie :  enluminie  425.  ator- 
niezsermie  501.  coronie  683.  guierredonie  1313.  wew^«  1539.  donie  lamC" 
nie  1547.  abandoniea  2047.  men^« :  auTi^^  2359.  n^«  3387.  pZan^^«  5893. 
demenie  :  aonnie  6611.  pen^ö  :  amenie  6777.  enluminiea  6793.  coronie  : 
fonie  6839;  mithin  nach  n,  Tzn,  rn. 

j>  ein  paarmal,  colpiea  Iwein  829.  eachaper  4525.  (;<>p^6  Erec  985. 
Sehr  häufig  dagegen  r.  a?i<r«r  Iwein  47.  moatrie  407.  ferrees  1115.  o»- 
trie  27 13,  eagaries  {:  ariea)  2807.  recorr^ö  3111.  de^co«  Ar  er :  nonirer  3159. 
demorer :  erwrer  3323.  dealivrie  3602.  plorer :  demorer  4053.  asiurie :  dwr^e 
4071.  deaaevrie  4231.  ^j^^ar^fe^  4354.  demorer  ^95^.  delivrie  i56l.  andurer 
:jurer  5109.  acor^e«  5203.  delivriea :  livriea  5283.  durie  5i95.  acerie  5616. 
demorer :  aorer  5887.  ofor^e  6085.  enorer :  demorer  6403.  endurer :  parjurer 
6755.  conparer:  demorer  6771.  Iwnorie  Erec  683.  1539.  dwr^e  949.  ow^e 
1607.  1613.  recoorie :  ovrie  1659.  bienevrie  2593.  e^^arefe :  »lÄ/at^r^e  3731. 
aerriea:  guarries  4419.  mireJe  4603.  restorie  :  honorie  5309.  e/i<r^e  5717. 
uarriea  5893;  also  nach  r,  rr,  t?r,  ftr,  wir,  nir,  «<r. 
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Selten  nach  «,  reposer  Iwein  48.  escuser  3087.  refuser :  reuser  3677. 
aneusSe  i97l.  reposer: aloser  5087,  reposSe  Erec 923.  e^po«^« 2017.  Ebenso 
nach  M,  passde  Iwein  408.  2038.  2601.  passer  3087 :  lasser  4139.  passSe 
lamassie  4667.  trespassez  (lassez)  5851.  passer: amasser  6551.  trespassie 
Erec  2837.  pasfdes  :  amassies  5449.  Häufig  nach  f ,  theils  einfachem, 
theils  verbundenem,  (?onf«2: :  don^^Ä  Iw.  2013.  monier :  conter  2623.  5831. 
moirf^ß  3037.  (>«<«•  3285.  r«6o<^ö  3403.  acreanti  39i3,  retSe :  eseouiSe  U03. 
ester  4453.  Aa«f^«  :  ^rew«^«  5039.  rachetie  :  desheritie  5075.  g«(?of^r  5359. 
boter :  redoter  55Tr.  estS:  arestS  6321.  creantS  6371.  tormanienvanier  6513. 
vanter  6571.  eonter :  ajosier  6805.  apor<^«  Erec  103.  197.620.  <?ow^^^  317. 
4205.  mont^e  471.  733.  2293.  porf^e  1261.  1313.  aporties  2131.  6793. 
deutentSe  2599.  por/^e*  3560.  jr^f^ö  3816.  rebouiee  4648;  also  außer  ein- 
fachem t  die  Verbindungen  nfy  rtj  st. 

Endlich  r,  levSe  Iwein  63.  relevSe :  desvee  1153.  /ror^«  1958.  roree 
2237.  trovSe ;  proree  3703.  trover:esprover  3901.  6589.  grever  tö30.  revee: 
lev4e  4921.  relevSe :  grevie  6821.  provie  x  trovie  6013.  jr^i?^«?: :  c/gü^^:  6392. 
prorer:<ror er  6741.  Zeü^e  Erec  1122. 1208.2593.  proree  1946.  <ro»eel607. 
esprovSe  4603.  /ror^e  5099.  Zar^e  5095. 

Dagegen  findet  sich  ier,  ii^  ie  im  Heime  in  folgenden  Fällen.  Nach 
YocsAen  pleidoiSe:leidoiSe  (oder  pleidöie?)  Iwein  1783.  [foide  (:aproehi6e) 
3485.  foiSe  :  lUe  oder  /we :  Ke  3873.]  convoiie  (:  lessiSe)  oder  eonvoie : 
lessü  4979.  avoides  (:  liees)  oder  avoze^  ;  &>«  5799.  anploier  :  pcder  6239. 
essaier  :  esmaier  6413.  [iwerroiZft'e  :  /e?«  Erec  409  (oder  mervoilUie  :  /e?^e 
foi6ej  wie  Iw.  3485. 3873).]  outrole:mesme  1231  (oder  outroide  :  mesniee). 
lie :  paa^  2099.  essäie :  esmaie  (oder  ?^e)  4885. 

Nachp:  correcter  Iwein  1107.  estader  2k^7,  chaeier:porchacier  3915. 
chacSe  4244.  chadef:  menacier  4531.  blecU :  eorredS  4541.  adredie :  ehau- 
ct%4855.  <?Aa{rf^ ;  <ra«6  5033.  bieder  :  correder  6077.  depedez:bledez  6123. 
depedi  6265.  porrhader :  dreder  6725.  chaucies  Erec  99.  6/ec/e  :  corrocte 
(oder  t6e)  187.  essaude  2767. 

Nach  cÄ:  aniechiS  (ipechie)  Iwein  2917.  detranchier  {:  chier)  3217. 
tranchier  :  estanehier  1467.  chieent :  dessieent  (oder  cÄze/i<  :  desdent)  1469. 
chevalchiSe  2176  (:  mesniSe).  aprochiee  (ifoiSe)  3^85.  colchier  (:  chier)  4011. 
anbrunchier  (:  desirier)  4209.  colchierent :  aprochierent  5435.  ataehiSe  :  ara- 
chiSe  (oder  /e)  6129.  aprochie  (:corgie)  Erec  173  (oder  /^e).  entochie  :  re- 
prochie  (oäeriSe)  4611.  tranchie  {:chie)  5603  oder  trancMSe  (:chieej  vgl. 
Burguy  2,  20).  couehie  (:  corrode)  3427. 

Nach  d:  ridier  :  plddier  Iwein  3273.  3747.  cuidiez  :  vuidiez  Iwein 
75.  87.  eiA'er  (:  nw«<ier)  4975.  cuidier  :  aidier  5071. 
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Nach  g:  changiee  :  leidangide  Iwein  1749.  man  gier  :  cangier  2181. 
herbergier  (:  chevalier)  2303.  changier  :  vengier  2793.  dougiees  (:  debeett) 
2973  (siehe  oben  S.  363).  changiee  :  eatrangiie  3595.  domagii  (:  ^i^  3593. 
jugiie  (:  Äe<f)  oder  jw^/«  :  &'«  4567.  herbergier  (:  mestier)  4665.  mangier 
(:  dangier)  5295.  herbergier  (:  vergier)  5349.  losangier  (:  mengier)  5429. 
«ergfi^  (:  corgie)  Erec  215  oder  2^#^;  wenn  auch  hier  ein  Reimpaar  in  e^i 
vorausgeht  (co/e^ :  donee),  so  folgt  daraus  nicht  die  Noth wendigkeit  von  ?>, 
denn  e>,  ?eii  ist  nicht  derselbe  Laut. 

Nach  ^w  (f/) :  enneigniee :  afaitiee  Iwein  239.  balgnieriesplaignier  1881. 
anpoigniees  :  aloigniees  2247.  reoignier  :  anpoignier  3129.  enseignier  (:  cAe- 
valier)  4933.  gaaignier  :  mahaignier  5313.  groigniSes  :  anpoigniees  6137. 
enseignie  :  seignie  Erec  2373. 

Nach  /:  ich  führe  hier  die  Formen  von  ft'e  (//«)  auf,  woriiber  ich 
in  der  Anm.  zu  Erec  679  einiges  bemerkt  habe.  /?^<j :  irieii  (oder  /i« : 
irie)  Iwein  2319.  li^e  :  desconseilliee  3699.  foiee :  liee  3873.  lieeijugiSe  4568. 
lieea :  avoiees  5799.  lie  :  seignorie  Erec  1301  gilt  als  beweisender  Reim 
für  die  Form  He;  aber  daß  sie  die  einzige  dem  Dichter  zukommende 
gewesen,  ob  er  nicht  auch  liSe  gesagt,  ist  nicht  sicher,  lie :  apareillie  5253 
(oder  iSe),  lie: sie  (Bekker  Heime)  oder  liee : siee  6127. 

Nach  mouilliertem  l  (l):  apareillii  :  conseillid  Iw,  1893.  baillier  'i  Che- 
valier) 2611.  3682.  desconseilliee  :  liSe  3693.  ecillier  :  (:  millier)  4111. 
agenoillide :  despoilhee  4381.  confteillier  {x  nicslier)  4809.  apereillier  {:  cor- 
nellier)  5508.  travailliSe :  apareilliSe  5891.  traveillier  :  eonseillier  6543. 
tailUes  Erec  99.  merveillie  (ifete)  409.  croisilliS :  taillii  1581.  bailUea  : 
merveiUies  1615.  apareilliS  (j  lie)  5253.  paroillie  :  merveillie  2665.  taillie: 
apareillie  5301.  desconsoillie  :  apareillie  6265. 

Nach  n :  aresniSe :  avisiSe  Iw.  4887-  desresniSe  (;  mesniSe)  6935.  c^^- 
r€«mV  {:finit)  Erec  6079  beweist  die  Form  ^. 

Nach  r :  atiriee :  tVi^«  Iw.  2363.  m>^ ;  anpiriez  2493.  me«? :  Ke«  3.319. 
cuiriSe  :  (;  chaciee)  4243.  ftV^r :  m^^r  6789.  m«  ;  empirie  Erec  5629. 

Nach  «:  aeisiee  (;  aresniSe)  Iw.  4887.  envoisie  (:  cortoisie)  Erec  1969; 
letzteres  ist  beweisend. 

Nach  ^«:  lessi6e  :  abessiSe  Iw.  19.  anc«n5«i^r :  despenssier  1167.  ahais^ 
siez  :  leissiez  1309.  Z^«?^ ;  beissie  1787.  esleissiez  :  leissiez  2329.  angoissier  : 
froissier  4473.  /flwwe«  4979.  abassie  (:  essaucie)  Erec  2767. 

Nach  <:  esploäiS :  covoitiS  Iw.  1537.  229.3.  afeitiez  :  heitiez  4419. 
^ät^z  (;pttf«2:)  5993.  antracointie  {:piii4)  62l7.  acointier  (: cheoalier)  67 \6. 
haitie  :  afaitie  Erec  4157. 

Fassen  wir  also  zusammen,  was  sich  für  das  Part.  Perf.  Femin., 
mit  dem  wir  uns   hier   zunächst  beschäitigen ,    aus  beiden  Dichtungen 
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ergibt,  so  zeigt  sich,  daß,  wenn  der  Stamm  vocalisch  schließt,  nach  e 
nur  ee  gesetzt  wird  (veee);  ebenso  nach  i  (ihliee^  obliee^  mariee,  cr'*4e\ 
nach  u  (saluSe).  Nach  vorausgegangenem  oi  pder  ai  setzt  der  Iwein  4s 
(jdeidaiee^  leidaiSe,  avoiSe,  convoi4e)y  der  Erec  dagegen  ie  (outrole^  esmaie^ 
essaie).  Bewiesen  kann  weder  das  eine  noch  das  andere  werden. 
Schließt  der  Stamm  mit  d,  so  ist  4e  überwiegend  (soUSey  aeorde**^  de- 
mandSe^  ridee^  eomandie^  gardie^  bandief^  sondde) ;  ie  steht  in  vuidie  Erec 
2679,  nicht  im  Keim.  Es  scheint,  daß  wenn  dem  d  ein  Consonant 
vorhergeht  (/,  n,  r)  ie  die  Regel  ist,  und  nur  wenn  ein  ein  i  enthal* 
tender  Diphthong  (a?,  e/,  ui)  vor  d  steht,  die  Form  mit  ie  (wie  im  In- 
finitiv ier)  vorgezogen  wird;  aber  bewiesen  kann  das  nicht  für  das 
Partie.  Femin.  werden.  Nach  n  meist  ie  {iomie^  alornie^  aooissonnie, 
donnie^  enluminie^  menie,  empoisonie^  enjomiej  niej  obandonie^  pardonie^ 
desprisonie  j  sennie^  coronie^  guierredonie^  annie^  planie^  sonnie^  penie\ 
zum  Theil  durch  Reime  sicher  gestellt;  von  ie  begegnet  nur  aremiie 
im  nicht  beweisenden,  dere^nie  (Erec)  im  beweisenden  Reim ;  hier  scheint 
das  in  ratio  liegende  i  eingewirkt  zu  haben.  Ob  daher  dies  ee^  ie  auf 
rein  phonetischen  Ursachen  beruht,  wie  Mussafia  (8,  52,  Anm.)  annimmt, 
möchte  zu  bezweifeln  sein. 

Nach  r  ist  ebenfalls  ie  bei  weitem  vorherrschend  (woötrie,  ferrie^ 
antriey  esgarie^  recovrie,  deslivrie^  wtiurie,  durie,  desnevrie^  acorie^  oltrie^ 
honorie  9  ovrie,  malawie^  serrie,  q^wrriey  mirie^  resiorie)^  ebenfalls  an 
mehreren  Stellen  durch  Reime  gesichert,  ie  (iie)  findet  sich  nur  in 
Qtirieej  iriee^  cuiriee^  irie  :  empirie;  also  wenn  in  der  vorhergehenden 
Silbe  ein  i  oder  Diphthong  mit  i  vor  einfachem  r  steht;  der  Fall  scheint 
analog  dem  Participium  nach  vorausgehendem  d.  Bewiesen  ist  aber  iee 
oder  ie  durch  sichere  Reime  nicht,  wenn  man  nicht  die  durch  den  Reim 
bewiesene  Form  Ue  (laetä)  als  die  einzige  betrachtet  und  demnach  auch 
irie  (:  Iie)  und  ebenso  die  andern  für  bewiesen  hält. 

Nach  einfachem  s  steht  ie  in  ancusie,  reposie,  es^oie^  dagegen  ie 
{iie)  in  aeidiie^  envoiaie,  letzteres  durch  den  Reim  in  dieser  Form  be- 
wiesen; also  wieder,  wenn  in  der  vorhergehenden  Silbe  ein  i  enthal- 
tender Diphthong  steht. 

Nach  verdoppeltem  s  (ss)  findet  sich  ie  in  passie^  amassie^  dagegen 
ie  {iie)  in  lesdie^  ai)essiiey  abassie^  für  laisMe^  abaimiej  also  in  demselben 
Fall,  d.  h.  wenn  die  Silbe  vor  ss  einen  Diphthongen  mit  i  hat. 

Nach  t  (einfachem)  steht  ie  in  rebotie^  rotie^  escontie,  rachefie^  des- 
hiritie^  geiie^  dagegen  ie  (iee)  in  haiiie  :  a/aitie,  mithin  wieder  bei  einem 
ein  i  enthaltenden  Diphthongen  der  vorhergehenden  Silbe.  Bemerkens- 
werth  ist  neben  gotie,  was  durch  espie  (Erec  3816)  bewiesen  ist,   das 
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Mascul.  gitiez  (:  pittez)  Iw.  5943,  was  aber  nicht  beweist,  denn  man 
darf  auch  ffitez  (getez)  :  pitez  annehmen.  Vielleicht  aber  steht  iez  wegen 
des  t  der  vorhergehenden  Silbe,  was  die  obige  Regel  bestätigen  wurde; 
dann  müßte  man  desheretie,  nicht  desheriiSe  schreiben. 

Nach  nt  steht  Se  in  moniSe,  cont^e,  dementie^  nach  rt  in  aportie^ 
poriie^  nach  sl  in  hasih,  gastie;  in  keiner  dieser  Verbindungen  begegnet 
iee  oder  ü  im  Reime. 

Die  Endung  ie  allein  findet  sich  nach  h  (destorbSe),  nach  l  (alec^e, 
colie^  meMe^  enllie^  asanblie^  demfulUe^  barbeUe,  aUe^  apeUe^  avuglie^ 
defjuglie^  celSe);  für  das  Adjectivum  feV  (laetus)  scheint  die  Form  des 
Femin.  lie  durch  den  Reim  erwiesen  und  war  vielleicht  die  einzige  dem 
Dichter  geläufige.  Femer  steht  Se  allein  nach  m  in  formie^  blasmie^ 
armSe,  clamSe,  nommSe;  nach  p  in  colpee^  copee;  und  nach  v  in  levSe^ 
irovSej  rovSe,  provie,  grevSe,  lavie. 

Dagegen  findet  sich  nur  iee^  ie  nach  g  {ahadee,  chaueiee,  adredee, 
blecie,  corrocie,  essaucie)  durch  Reime  nicht  bewiesen,  ob  ie  oder  i^e  zu 
schreiben.  Ebenso  nach  ch  (c/ievalchiSe,  aprochiie^  atachiSe^  arachiie^ 
aprochie,  entochie,  reprochie^  tranchier  conchie)^  auch  hier  läßt  sich  die 
Form  nicht  feststellen.  Nach  g  in  changiie^  leidengiie^dougiies^  estrangiie^ 
jugiSej  vergie;  beweisend  ist  hier  dougieey  darauf  df^foVe  reimt  (oben  S.  363); 
dagegen  konnte  man  geltend  machen,  daß  jugiee  :  enliee  reimt,  was, 
wenn  lie  die  einzige  Form  ist  (oben  S.  366),  für  jugie  beweisen,  also 
eine  doppelte  Form  bei  dem  Dichter  wahrscheinlich  machen  wurde. 

Ferner  findet  sich  iee,  ie  allein  nach  gn  {enseigniie,  anpoigniee, 
eloigniie^  groigniSe,  enseignie,  seignie)  in  keinem  über  die  Form  entschei- 
denden Reime.  Auch  nach  mouilliertem  l  kein  6e^  vgl.  apareilliie^  eon- 
seilliie^  agenoillihi  despoilliie^  iravailli^e,  mervoillie^  baillie^  apareillie^ 
taitlie;  auch  hier  beweist  kein  Reim ,  wenn  man  nicht  wieder  Ue 
(apareillie,  desconmllie)  geltend  macht,  wogegen  sich  die  Lesart  iailliies 
(;  deliies)  im  Iw.  nach  B  (oben  S.  363)  geltend  machen  ließe.  Also 
auch  hier  vielleicht  die  Doppelform  ie  und  iee^  bei  lii  oder  beim  Verbum. 

Lässt  sich  somit  endgiltig  bis  jetzt  der  Gebrauch  des  Part.  Femin. 
bei  Christian  von  Troies  noch  nicht  feststellen,  so  zeigen  doch  die  Be- 
lege, denen  Beweiskraft  zuzuschreiben  ist,  weder  für  den  Erec  noch 
für  den  Iwein  die  Form  in  ie  keineswegs  in  allen  von  Diez  und  nach 
ihm  von  Mussafia  aufgestellten  Fällen  bewiesen.  Von  einem  'das  Rich- 
tige treffen'  (Germania  8,  52)  kann  daher  mit  solcher  Sicherheit  gar 
nicht  gesprochen  werden  *). 

*)  Die  Erklärnngsversuche  des  {e  scheinen  nicht  richtig.  Daß  nicht  Sehen  vor 
Anhäufung  von  Vocalen  es  war,   was  statt  tVe  —  ie  schreiben  ließ,   zeigen  Fälle  wie 
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Ich  habe  noch  einige  kleinere  Bemerkungen  hiözüEüfugeti.  Daß 
am  Schlüsse  des  lO.  Bandes  eine  Anzahl  Fehler  berichtigt  waren,  habe 
ich  allerdings  übersehen  |  aber  wesentliches  ist  mir  damit  nicht  ent- 
gangen. Es  sind  fast  ausschließlich  Berichtigungen  von  Druckfehlem; 
Ich  hätte  höchstens  nur  auf  den  grammatischen  Schnitzer  in  der  Ver- 
besserung zu  5763  aufmerksam  machen  können^  indem  statt  des  lors 
gue  il  sera  ßchiez  geschrieben  wird  des  lors  qu'  ele  i  sera  fichiez^  nämlich 
la  teste!  Vielmehr  ist  zu  lesen  qu  el  i  sera.  —  Beistimmen  muß  ich  der 
Bemerkung  über  407  flf.,  wenn  auch  statt  mervoillie  hier  ebenso  richtig 
ist  rnervoilliie  {xfei&e  oder  foiie)  vgL  oben.  Ebenso  wird  tiach  obi^ 
gen  Ergebnissen  678  lie  :  outroie  nicht  anzutasten  sein}  das  von  mir 
Vorgeschlagene  Präsens  wäre  als  Präsens  historicuin  zu  nehmen  und 
als  solches  nicht  auffallend^  allerdings  müsste  mati  stärker  ändern,  etwa 
durch  Einschiebung  eines  on.  Demnach  bleibt  auch,  wie  M.  bemerkt, 
1231  mit  Hecht  der  handschriftliche  Text*  Gleichfalls  gebe  ich  die 
Lesart  naeroit  statt  uaeroit  auf;  aber  einen  Druckfehler  wenigstens  für 
möglich  zu  halten,  lag  nach  den  zahlreichen  des  Teites  nicht  fem. 
Nicht  beistimmen  kann  ich  der  Verwerfung  meines  Vorschlages  en  es 
le  pas  statt  isnelepas^  denn  letztere  Ansdrucksweise  ist,  wenn  auch  eine 
häufig  vorkommende,  doch  entstellte ^  und  wenn  man  imel  le  pas  als 
die  ursprüngliche  Form  betrachtet,  die  M;  an  unserer  Stelle  statt  des 
handschriftlichen  isnelepas  setzen  mochte,  so  bleibt  doch  immer  die 
Stellung  des  Artikels  bedenklich}  ich  halte  daher  die  ganze  Ausdrucks- 
weise mit  allen  ihren  Modiflcatiohen  inele,  isnele  pas^  ignel  pas^  ignelepas^ 
(Burguy  2,  298)  für  entstellt  aus  en  es  le  pas ;  und  da  diese  unentstellte 
Form,  die  sich  nicht  so  weit  von  isnelepas  entfernt  als  M.  meint,  da- 
neben vorkommt,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  gewaltsam^  wenn  auch  nicht 
gerade  nöthigj  sie  in  ihr  Recht  einzusetzen. 

KARL  BARTSCH. 


obliee,  marine;  denn  daß  das  i  hier  einei*  andern  Silbe  ängeiiört,  macht  keineti  Unter- 
schied. Noch  größere  Anhäufung  findet  z.  B.  statt  in  foiee.  In  maünie  daä  ie  auf  Rech- 
nung des  n  zu  setzen,  das  ein  i  entwickelt  habe^  halte  ich  auch  nicht  für  richtig.  Viel- 
mehr ist  hier  wie  in  andern  oben  erwähnten  Fällen  der  Diphthong  ai  die  Ursache,  daß 
t  in  die  folgende  Silbe  eindrang. 
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ZU  REINERE  VOS. 

Die  erste  Stelle  lautet: 

Wackerlos, 

de  klagede  dem  konink  up  vranzos, 

dat  he  so  arm  was  er, 

dat  he  alles  gudes  nicht  hadde  mer 

dan  allene  ene  klene  worst 

in  enem  winter  up  enen  hörst, 

unde  em  Reineke  de  salve  nam.     76. 
Die  zweite; 

nu  klaget  6k  Wackerlös,  he  hadde  gekregen 

in  enem  winter  ene  worst 

de  he  vorlos  vp  euer  hörst    258. 
Im  dänischen  Original  heißt  es  beidemal;  in  enen  vorst  103.  254. 
Was  bedeutet  dieses  Wort  hörst,    das  jetzt  aus   dem  lebendigen  Ge- 
brauche der  niederdeutschen  Sprache  geschwunden  ist? 

Nach  älteren  Zeugnissen  muß  hurst  ^  hörst  zunächst  „niedriges 
Gebüsch,  Gesträuch,  Gestrüpp"  bezeichnet  hab.en.  Dies  sehen  wir  z.  B. 
aus  Gottfr.  v.  Str.  Trist  9002,  wo  der  Drache  in  einen  Wald  gerieth 
und  hurste  vil  abbrannte  und  aus  der  Erde  schlug.  Bei  Boner  61,  35 
kömmt  ein  Rebhuhn^ iIj  den  hurst en  geflogen;  diese  Vögel  haben  aber 
bekanntlich  einen  niedrigen  Flug  und  setzen  sich  nie  auf  die  Wipfel 
der  Bäume,  sondern  suchen  immer  von  einem  niedrigen,  dichten  Gebüsche 
in  ein  anderes  zu  kommen.  Nach  Veit  Webers  Siegeslied  floh  ein  Theil 
der  bei  Murten  geschlagenen  Burgunder  in  die  hursten^  wo  sie  meinten 
wohl  verborgen  zu  sein,  aber  dennoch  von  der  Hand  der  Schweizer  den 
Tod  fanden»  Damit  stimmen  auch  die  Erklärungen  der  alten  Glossatoren. 
fruticetunty  Haudecht,  gesireuchecht,  stawdengewecJistj  hvfft,  hurst;  vepres^ 
domhusch ^  bramberenhecke ^  brcem^  hursten  o,  streußach*)  (Diefenb.) 
'hör st j  virgultuyyyy  sylva  humilis  tantum  frutices  proferenf,  frutetum,  fru* 
tectunty  senticeium  (Kilian);  horstj  sylva^  humiles  tantum  frutices proferenSy 
frutetum^  vepretum^  vel  locus  fruiicibv^^  virgultis^  arboribus^  vepribus  oJ«- 
tum  **)  (Haltaus  Gloss.  Germ.).  In  P.  Weilands  woordenbook  der  nee- 
derd.  tael  1790  heißt  es,  es  sei  jetzt  ein  im  Holländischen  ungebräuchliches 


*)  8pinu3,  acele  (d,  i.  Schlehen)  -stand  vel  hurst, 

**)  In  Lndovici  March.  Brand,  dipl.  MS.  locus  incnltus  et  desertus  vulgari  nomine 
Jiurst  nominatur. 
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Wort,  habe  aber  bedeutet :  een  iigt  ineen  gegrceid  kreupelbosch.  Diese  dicht 
in  einander  verwachsenen  Kruppelbusche  dienen  noch  jetzt  in  ganz  Nord- 
deutschland einem  bestimmten  Zwecke.  Es  ist  nämlich  dort,  besonders 
in  Holstein,  Gebrauch,  die  Felder  mit  ziemlich  hohen  Erdwäilen  zu  um- 
geben. Dies  geschieht  aber  nur  auf  der  Geest,  dem  sandigen  Boden; 
in  der  Marsch  vertreten  Gräben  diese  Wälle.  Diese  Wälle  werden  nun  mit 
allerlei  Bäumen  und  Gesträuchen  bepflanzt,  deren  Spitzen  frühzeitig  ge- 
kappt zu  werden  pflegen,  damit  die  Zweige  von  unten  in  größerer  Menge 
aufschießen  und  wuchern.  Dadurch  wird  aber  eine  'dichte  lebendige  Be- 
friedigung hergestellt.  Um  die  Dichtigkeit  und  Undurchdringlichkeit 
noch  zu  vermehren,  werden  die  Zweige  geknickt  und  künstlich  in  einander 
verflochten.  Diese  so  bepflanzten  Wälle  heißen  Knicke  und  das  auf  ihnen 
wachsende  Gebüsch  ist  in  der  That  ein  dicht  in  einander  verwachsener 
Krüppelbusch. 

Dann  aber  ist  hörst  so  viel  als  Wald  überhaupt,  im  Gegensatz  zu 
veh  iHf  velde^  in  hürsten,  Frl.  89,  10)  und  wird  ein  Synonymum  von  — 
holz  —  busch^  loh  (loy)  ^wehe  {=  we(de) ,  widu;  daher  die  Benennungen 
Travenhorst  (bei  Adam  von  Bremen  2,  15*  Travena  Silva);  in  der  Frecken- 
horster  Bolle  außer  dem  Namen  Freckenhorst  selber  Amon-^  Amor., 
Biera-f  Gisla-j  Gron-^  Han^y  Ho-^  Musna-^  Pikon-j  Scip^y  Sendin--,  Sten- 
hurst;  im  Oldenburgischen  finden  wir  noch  jetzt  bestehende  Holzungen, 
die  den  Namen  fuhren:  Dimg-,  Gerds- ,  M^t/Z«*,  Egge-horst;  auch  gibt 
es  bei  Rastede  einen  horst-busch,  in  welcher  Benennung  noch  die  erste 
Bedeutung  durchklingt,  wenn  es  nicht  tautologische  Zusammensetzung  ist. 
Auch  sonst  ließen  sich  noch  manche  Namen  angeben,  wenn  es  hier  auf 
eine  vollständige  Sammlung  ankäme. 

Die  Bedeutung  von  hurst  specialisiert  sich  aber  noch  bestimmter 
nach  zwei  Seiten  hin.  Einmal  bezeichnet  es  nicht  bloß  eine  Baumgruppe, 
einen  buschichten  oder  waldigen  Ort  überhaupt,  sondern  einen  solchen, 
der  an  oder  in  einem  Sumpfe  steht  (S.  Frisch  s.  o.);  sodann  aber  bewach- 
sene Anhöhen  im  Sumpfe.  So  erklärt  Dähnert  (1781):  „ein  buschicht 
Landstück  mit  Morast  umgeben,  ein  erhöheter  Ort  im  Walde.''  Scham- 
bach (1868):  „eine  bewachsene  kleine  Erhöhung  im  Sumpfe,  vermöge 
welcher  man  denselben  passieren  kann,  indem  man  von  der  einen  auf 
die  andere  springt."  Danneil  (1859):  „ein  mit  Holz  bewachsener  Plan, 
der  höher  liegt  als  seine  Umgebungen.  Bei  Salzwedel  ist  ein  Bdkhorst^ 
Borghorst^  wundetdiche  hortt  als  Abtheilungen  des  Stadtfoist,  Swmshorst, 
ehemals  auch  mit  Wald  bestanden."  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
auch  die  Erzählung  von  der  Gründung  Freckenhorsts  (aus  dem  13.  Jh.), 
wo  es  heißt  (Dorow,  Denkm.  1,  32  sqq.):    Beschuch  sick,  dal  sm  (des 

24* 
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frommeu  Reichen  Everwordus)  swineherde  —  #tn  name  was  geheten  S/rickyo- 
wolde  in  dem  herveste  sine  stcüne  driven  up  de  hörst  unde  in  den  busch  in 
^A2t  eckerenj  dar  he  se  plach  to  hdden  hent  to  dem  avende;  so  dref  he  se  to 
legger  in  sine  hutten,  de  dar  wasgetimmert  up  der  soloen  hörst,  up  einen  bezik 
knapj  up  dat  de  deive  em  de  swine  nicht  enuernen  unde  de  leiste  nicht  off  eilen 
offt  ddt  beten,  —  Et  geschach  als  de  herde  in  der  hutten  slep  unde  to  der 
middemachi  van  vruchten  üt  den  slupe  vor  umme  einer  swine  willen^  sach  he 
ein  grdt  schone  lechtj  dat  over  de  ganzen  höret  unde  dor  den  busch  luchtede. 
—  Des  dages  als  he  de  siede  besach,  so  ersach  he  offt  ervant  anders  nieht^ 
dan  dar  plach  to  sine^  bdme^  busehe  unde  dickheit  des  hohes.  De  voget  JEver- 
wordi  eines  dages  to  dem  herde  quam,  to  versein^  wu  et  umme  de  swine  were. 
De  herde  mit  bevender  stemme  sick  wedder  em  beklagede,  wu  dat  he  des 
nachtes  seige  up  der  hörst  unde  in  den  busehe  ein  schön  overklär  lecht  — 
Als  de  leve  Everwordus  hadde  gehört  alle  de  puncie  von  dem  geeichte^  waH 
he  vorschrikket.  Van  stunt  an  leit  he  eischeri  to  sick  sine  aller  truwesten  ridder 
unde  beväl  enen^  dat  se  sollen  trecken  up  de  hörst.  Hier  sieht  man  ganz 
deutlich,  daß  hörst  eine  Anhöhe  sein  muß ;  ob  aber  bewaldet,  lässt  sich 
daraus  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Da  indess  hörst  und  busch  in 
Gegensatz  zu  einander  treten,  so  ist  zu  vermuthen,  daß  auf  der  Jiorst 
jetzt  keine  Bäume  mehr  stehen,  sondern  eine  Lichtung  des  Gehölzes 
sein  muß.  Denn  hörst  hat  zuletzt  auch  noch  die  Bedeutung,  daß  es 
einen  Ort  bezeichnet,  der  ehemals  mit  Bäumen  bestanden  gewesen  ist. 
So  sagt  Strodtmann  (1756):  y^horsten:  so  nennt  man  ganze  Strecken  oder 
Flächen,  wo  vormals  Bäume  gestanden,  jetzt  aber  nur  die  Stamm-Enden 
davon  übrig  sind.  Darin  jagen  die  Jäger."  Als  einen  loctis  venandi  be- 
zeichnet auch  der  voc.  Engelh.  (1445)  die  hurst  (s.  o,foresta). 

Welche  von  diesen  Bedeutungen  ist  nun  die  passendste  für  die 
Stellen  im  Reineke  Vos?  Die  Präposition  up  zeigt  an,  daß  hörst  nicht 
schlechtweg  „Wald,  Forst"  sein  kann;  denn  man  kann  nicht  sagen, 
daß  man  etwas  „auf  einem  Walde"  verbirgt.  Es  muß  demnach  eine 
Anhöhe  gemeint  sein.  Eine  frei  liegende  kann  es  auch  nicht  sein, 
denn  die  würde  sich  nicht  eignen,  um  die  Wurst  vor  den  Augen  der 
Andern  zu  verstecken;  sie  muß  also  mit  Strauchwerk  versehen  sein. 
Daß  sie  im  Sumpfe  gelegen  habe,  ist  deshalb  nicht  wahrscheinlich, 
weil  Wackerlos  die  Wurst  sonst  an  einen  Ort  gebracht  hätte,  wohin 
man  nur  durch  Schmutz  und  Koth  gelangen  konnte,  was  dem  zierlichen 
Hündchen,  dem  feinen  Höfling,  nicht  wohl  anstehen  würde.  Darum  hat 
es  am  Meisten  für  sich  unter  hörst  den  Krüppelbusch  auf  einem  Walle 
zu  verstehen,  zumal  da  der  niederdeutsche  Übersetzer  diese  EJaicke 
bei  Lübeck  alle  Tage  vor  Augen  hatte.  Die  Prosa  gibt  keine  Erklärung; 
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sie  hat  unter  dem  vorat  des  Originals  „Frost*  verstanden:  denn  sie 
gibt  es  so  wieder:  Costot/s  daghede  den  coning^  hoe  In  des  winters  in  den 
hcBrden  vorste  te  "male  seere  vorwintert  was^  also  dal  hi  niet  meer  ran  epi- 
sen  behouder  en  hadde  dan  een  worsie, 

OLDENBURG,  April  1863.  AUGUST  LÜBBEN. 


EIN  NEUES  SIEGFRIEDSMÄKCHEN. 


Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1859  wurde  mir  von  einem  jungen 
Manne ,  der  zu  Hause ,  im  Kreise  Ziegenhain  in  Kurhessen  ,  geboren 
und  erzogen  wurde,  folgendes  in  mehrfacher  Hinsicht  höchst  merkwür- 
dige neue  Siegfriedsmärchen  mitgetheilt,  welches  derselbe  wiederholt 
aus  dortiger  Leute  Mund  vernommen  hatte,  und  mit  dessen  VeröflPent- 
lichung  ich  nun  nicht  länger  säume,  da  die  Bearbeitung  des  dritten 
Bandes  meiner  deutschen  Heldensage,  für  den  ich  dasselbe  bestimmt 
hatte,  in  meiner  dermaligen  jahrelangen  ländlichen  Abgeschiedenheit, 
wo  ich  weit  von  einer  zu  dieser  weitschichtigen  Arbeit  ausreichenden 
öffentlichen  Bibliothek  getrennt  bin,  leider  sehr  langsam  fortschreitet. 
Dieses  Märchen,  welches  ich  wörtlich  so  wiedergebe,  wie  es  mir  mit- 
getheilt wurde,  lautet  also: 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  nur  ein  einziges  Kind,  und 
dieses  Kind  war  ein  Knabe  und  der  hieß  Siegfried,  und  darum  hatte 
ihn  auch  der  König  so  lieb.  Und  jedesmal,  wenn  der  König  auf  die 
Jagd  gieng,  befahl  er  seiner  Frau  und  dem  Kindermädchen,  daß  sie 
den  kleinen  Siegfried  ja  recht  in  Acht  nähmen;  denn  einige  seiner 
Feinde  wollten  ihm  den  Jungen  nehmen,  wenn  er  einmal  weg  wäre; 
darum  nahmen  auch  die  Königin  und  das  Kindermädchen  den  kleinen 
Siegfried  recht  sehr  in  Acht,  Und  so  war  denn  der  kleine  Siegfried 
beinahe  zwei  Jahre  alt  geworden,  als  der  König  wiederum  mit  seinem 
ganzen  Hofgesinde  auf  die  Jagd  gezogen  war,  und  nur  die  Königin, 
der  kleine  Siegfried,  das  Kindermädchen  und  noch  ein  paar  von  dem 
Hofgesinde  waren  zu  Hause.  Da  gab  es  auf  einmal  Lärm  auf  dem 
Schloßhof,  und  die  Königin  gieng  mit  dem  kleinen  Siegfried  auf  dem 
Arm  hinunter  in  den  Schloßhof,  um  zu  sehen,  was  das  für  ein  Lärm 
sei;  aber  der  Lärm  war  außer  dem  Hofe.  Da  gieng  die  Königin  vor 
das  Schloß,  und  setzte  in  Gedanken  den  kleinen  Siegfried  auf  die  Erde, 
um  ein  wenig  abseits  ins  Gebüsch  zu  gehen;  aber  als  sie  wieder  zurück 
kam,  da  war  der  kleine  Siegfried  weg.  In  der  Angst  um  ihr  Kind  rief 
sie  Alles  herbei,  was  im  Schlosse  war,  und  Alles  mußte  den  kleinen 
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Siegfried  suchen;  aber  es  war  vergebens.  Unterdessen  war  auch  der 
Konig  wieder  nach  Hause  gekommen,  und  er  suchte  nun  mit  seinem 
ganzen  Hofgesinde  Alles  aus,  aber  es  war  auch  vergebens;  sie  fanden 
den  kleinen  Siegfried  nicht  wieder,  und  der  König  und  die  Konigin 
mußten  sich  in  ihr  Unglück  fugen. 

Nun  wollen  wir  den  kleinen  Siegfried  weiter  verfolgen,  denn  ver- 
schwunden konnte  er  doch  nicht  sein!  Den  hatten  einige  von  den  Feinden 
seines  Vaters  genommen  und  waren  damit  tief  in  den  Wald  gegangen, 
und  setzten  ihn  daselbst  eines  Tages,  weil  sie  ihn  als  unschuldiges 
Kind  nicht  ermorden  wollten,  hin  und  giengen  fort,  denkend,  wenn  ihn 
Jemand  fände,  der  möchte  ihn  mitnehmen,  oder  wilde  Thiere  möchten 
ihn  fressen. 

In  der  Nähe,  wo  er  ausgesetzt  war,  wohnte  aber  ein  Schmied, 
und  der  Schmied  war  in  den  Wald  gegangen,  um  ein  Geschäft  zu  ver- 
richten. Da  hörte  er  den  Jungen  schreien  und  sah  ihn  im  Hemde  um- 
hergehen und  nahm  ihn  und  trug  ihn  mit  sich  in  seine  Wohnung,  und 
da  er  keine  Kinder  hatte,  beschloß  er  ihn  zu  erziehen,  und  der  kleine 
Siegfried  war  ihm  so  ein  kostbarer  Fund  gewesen. 

Der  kleine  Siegfried  wuchs  nun  hier  heran  und  wurde  über  des 
Schmiedes  Erwarten  für  sein  Alter  groß  und  stark,  und  der  Schmied 
beschloß  daher,  ihn  das  Schmiedhandwerk  zu  lehren.  An  verschiedenen 
Arbeiten,  die  der  Schmied  ihn  hatte  thun  lassen,  hatte  er  seine  Kraft 
gesehen,  und  er  nahm  ihn  nun  mit  in  die  Schmiede,  um  ihn  vorläufig 
vorschlagen  zu  lehren.  Der  erste  Hammer  war  ihm  zu  leicht,  und  so 
gieng  er  alle  Hämmer  durch  bis  auf  den  allerschwersten,  der  war  ihm 
aber  auch  noch  zu  leicht.  Er  schlug  jeden  Schlag  das  Eisen  durch, 
und  zuletzt  fuhr  der  Amboß  in  die  Erde.  Da  sah  der  Schmied,  daß 
er  mehr  ünrath  als  Rath  stiftete,  und  sagte  deshalb  eines  Tages  zu  ihm, 
er  sollte  fortgehen  in  die  Welt  und  etwas  anderes  lernen,  er  könnte 
ihn  nicht  brauchen.  Da  nahm  sich  Siegfried  einige  Nahrungsmittel  und 
einen  Eisenstab  als  Gehstock  und  gieng  fort. 

Da  kam  er  in  einen  großen  Wald  und  gieng  manchen  Tag  darin 
fort,  bis  er  auf  einmal  eines  Tages  über  sieh  etwas  anken  hörte.  Er 
guckte  erst  hin  und  her,  dann  über  sich:  da  sah  er  eine  alte  ver- 
schrumpfte Frau  über  sich  auf  dem  Baume  sitzen;  die  fragte  ihn,  wo 
er  hin  wollte,  und  was  er  in  dem  Päckchen  hätte,  das  er  unter  dem 
Arme  trage.  Da  sprach  er:  er  wollte  fort  in  die  Welt  und  in  dem 
Päckchen  hätte  er  etwas  zu  essen.  Da  sprach  die  Frau:  wenn  er  ihr 
etwas  von  den  Nahrungsmitteln  gäbe,  so  wollte  sie  ihm  einen  guten 
Rath  sagen,  wie  er  es  anfangen  sollte,  daß  er  es  weit  in  der  Welt  brächte. 
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Da  gab  er  ihr  etwas  davon,  und  als  sie  gegessen  hatte,  sprach  sie: 
er  sollte  noch  ein  Stück  Weges  fortgehen,  da  käme  er  an  ein  altes 
Schloß,  darin  wären  ein  paar  Riesen,  die  schlügen  Alles  todt,  was  bei 
dem  Schlosse  vorbeikäme;  wenn  er  aber  vorbei  wollte,  so  müsse  er  auf- 
passen, bis  das  Spitzhündchen  auf  der  Mauer  hin  und  her  liefe:  dies 
sei  das  Zeichen,  daß  die  Riesen  schliefen;  dann  könnte  er  vorbei 
kommen.  Da  sprach  Siegfried :  er  fürchte  sich  nicht  vor  den  Riesen, 
er  sei  stärker  als  sie,  und  hätte  da  einen  Stock,  damit  könnte  er  die 
Riesen  (er)schlagen.  Da  sprach  die  Frau :  wenn  er  die  Riesen  schlagen 
könnte,  so  hätten  sie  ein  großes  Schwert,  das  sollte  er  ihnen  abnehmen, 
damit  könnte  er  sich  überall  wehren ;  und  dann  sollte  er  weiter  fort- 
gehen, bis  er  an  ein  großes  Wasser  käme,  und  da  wäre  ein  Berg,  und 
auf  dem  Berge  wohne  ein  Drache,  der  hielte  eine  Königstochter  ge- 
fangen, und  mit  dem  Schwerte  könnte  er  den  Drachen  schlagen,  und 
so  die  Königstochter  erlösen  und  dadurch  König  werden. 

Da  gieng  nun  Siegfried  fort,  bis  er  in  die  Nähe  des  alten  Schlosses 
kam,  und  stieg  da  auf  einen  Baum  und  wartete,  bis  das  Spitzhündchen 
auf  der  Mauer  hin  und  her  lief  und  er  nun  wusste,  daß  die  Riesen  im 
Schlafe  lägen.  Und  wie  er  das  Spitzhündchen  auf  der  Mauer  sah,  da 
stieg  er  schnell  vom  Baume  herab  und  schlug  das  Spitzhündchen  todt. 
Dann  brach  er  mit  dem  eisernen  Stab  ein  Loch  in  die  Schloß  mauer 
und  machte  da  hinein  und  überfiel  die  Riesen  mit  seinem  Stabe  und 
schlug  sie  todt.  Dann  nahm  er  ihnen  das  Schwert  ab  und  gieng  fort, 
bis  er  an  das  große  Wasser  kam  bei  dem  Berge.  Da  sah  er  oben  auf 
dem  Berge  den  Drachen  liegen,  der  hatte  mehrere  Köpfe,  und  Siegfried 
gieng  nun  den  Berg  hinauf.  Und  wie  er  oben  auf  den  Berg  kam ,  da 
kam  der  Drache  auf  ihn  zu  und  wollte  ihn  umbringen;  aber  Siegfried 
hieb  ihm  mit  dem  Schwerte  den  mittelsten  Kopf  ab,  und  da  fiel  der 
Drache  betäubt  auf  die  Erde,  und  nun  hieb  er  ihm  die  andern  Köpfe 
auch  ab  und  machte  ihn  so  ganz  todt.  Da  kam  neben  ihm  aus  dem 
Felsen  eine  schöne  weiße  Jungfrau  hervorgegangen  und  ihm  entgegen 
und  sagte  ihm,  daß  sie  der  Drache  geraubt  und  gefangen  gehalten  hätte, 
und  es  wären  auch  schon  Viele  gekommen ,  sie  zu  erlösen  ,  aber  der 
Drache  hätte  sie  jedesmal  umgebracht;  weil  er  sie  aber  errettet  hätte, 
so  wollte  sie  auch  keinen  Andern  als  ihn  zum  Manne  haben.  Da  gieng 
er  mit  ihr  nach  Hause  und  nahm  die  Drachenköpfe  mit,  und  als  sie 
zu  Hause  ankamen,  da  ließ  der  König  ein  schönes  Freudenfest  an- 
stellen und  gab  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  und  das  Königreich  dazu. 
Und  so  haben  sie  denn  beide  lange  zusammen  glücklich  gelebt. 
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Es  sind  hauptsächlich  drei  Punkte,  denen  wir  in  keinem  unserer 
Siegfriedsmärchen  begegnen,  wodurch  dasselbe  für  unsere  deutsche 
Heldensage  von  großer  Wichtigkeit  ist,  und  die  hier  kurz  anzudeuten 
ich  nicht  unterlassen  kann. 

Vor  Allem  sehen  wir  hier,  daß  es  wirklich  Siegfried  ist,  von  dem 
dasselbe  erzählt,  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Märchen,  welches  uns 
seinen  Namen  treu  bewahrt  hat,  und  wir  erhalten  hierdurch  einen  un- 
widersprechlichen  Beweis,  daß  alle  diejenigen  unserer  Märchen,  welche 
Ähnliches,  namentlich  den  Drachenkampf  und  die  Erlösung  der  Jung- 
frau berichten,  und  welche  ich  in  meiner  deutschen  Heldensage  1,  360  ff. 
zusammengestellt  habe,  als  Siegfriedsmärchen  zu  betrachten  sind,  was 
bekanntlich  vielfach  durch,  schon  an  sich  sehr  bedenkliche  Gründe  in 
Zweifel  gezogen  worden  ist,  Zugleich  ist  hier,  wie  überall  in  der  echten 
Sage ,  Siegfried  noch  ein  Königssohn ,  und  zwar  das  einzige  Kind, 
während  in  den  übrigen  Märchen  seine  königliche  Abkunft  gänzlich 
erloschen  ist;  so  ist  er  z.  B.  in  dem  Märchen,  das  ich  in  meiner  deutschen 
Heldensage  a.  a.  O.  aus  der  Gegend  von  Marburg  mitgethßilt  habe 
geradezu  der  Sohn  eines  Schmiedes,  also  seines  Pflegevaters. 

Sodann  fällt  durch  unser  Märchen  ein  sehr  erfreuliches  Licht  auf 
eine  dunkle  Stelle  im  Nibelungenlied  und  auf  eine  gleiche,  damit  in 
^Zusammenhang  stehepde  im  Biterolf. 

Schon  W.  Grimm  hat  in  der  deutschen  Heldensage  S.  73  auf 
Str.  1097,  2  im  Nibelungenliede  aufmerksam  gemacht,  wo  Rüdiger, 
als  von  der  Werbung  un^  Kriemhildens  Hjind  die  Rede  ist,  zu  Etzel 
spricht : 

si  was  dem  besten  Dianne  ßifride  i;ndtrtän, 

dem  Sigemundes  kinde:  den  hästu  hie  gesehen; 

nian  moht  im  grdzer  eren  ipa\t  w^rheitejehen. 

Über  diesen  Aufenthalt  Siegfrieds  b^i  Etzel,  auf  den  hier  Rüdiger 
hindeutet,  gibt  pun  zwar,  wie  W.  Grimm  a,  a.  Q.  gleichfalls  anführt, 
eine  Erzählung  im  Biterolf  V.  9471  —  9495  einigen  Aufschluß,  indem 
hier  Siegfried,  Stutfqchs  Tod  an  Dietrich  von  Bern  zu  r^,chen  gelobend, 
^Iso  spricht: 

ze  hant  dd  suocht  er  micbf 
dd  sprach  Sifrit  der  msere:  ja  hdte  der  helt  sich 

^der  uns  den  schaden  hat  getan,  ze  strite  alsd  vfol  bewart, 

und  sol  ich  minen  Itp  hän,  ich  enkunde  nie  machen  schart 

icli  sol  im  itewfzen  daz,  sinen  heim  noch  die  ringe. 

dazichvorEtzelnsaz  nu  vröut  mich  der  gedinge, 

und  rette  in  miner  kintheit         ich  bin  gewahsen  zeinem  man, 
(10  im  daz  wart  ges^it,  ich  vcrsuoch,  ob  ich  genidern  kan 
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den  stnen  1i6c1ivertigen  maot,  darumb  daz  et  bat  getan 

darumbe  daz  der  helt  gnot  dem  künige  üz  Hiunen  landen, 

mich  vuort  in  Hiunen  riche  ich  wil  minen  anden 

vil  gewaltecllche  morgen  rechen  ob  ich  kan." 

undwoltmitmirgedingethftn;  also  sprach  der  Krlmhilde  man. 

Denn  wir  erfahren  hier,  daß  Siegfried  in  seiner  Kindheit  von  Dietrich 
von  Bern  mit  Gewalt  ins  Hunnenreich  entführt  ward;  allein  alle  nähern 
Umstände,  aller  Zusammenhang  mit  dem,  was  uns  sonst  von  Siegfrieds ' 
Jugendleben  überliefert  worden  ist,  fehlt  hier  gänzlich.  Da  tritt  nun 
unser  Märchen  in  erwünschter  Weise  ergänzend  ein,  und  bestätigt  nicht 
nur  jene  Überlieferungen  im  Nibelungenlied  und  im  Biterolf ,  sondern 
macht  es  uns  auch  möglich,  einen  verlorenen  Theil  der  Sage  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln.  Siegfried  ist,  wie  wir  in  demselben 
erfahren,  von  den  Feinden  seines  Vaters,  trotz  dessen  sorglicher  Hut, 
ebenfalls  mit  Gewalt  entfuhrt,  daher  beide  Erzählungen  ohne  Zweifel 
identisch  sind;  den  Namen  des  Feindes,  sowie  den  Grund  der  Feind- 
schaft und  den  Zweck  der  Entführung  kennt  das  Märchen  nicht  mehr; 
allein  aus  dem  so  vielfach  über  unsere  Heldensage  trefflich  unterrich- 
teten Biterolf  erfahren  wir,  daß  dieser  Feind  Etzel  ist  und  daß  der 
Zweck  der  Entführung  eine  Unterhandlung,  ein  Vertrag  zwischen  Sieg- 
fried und  Etzel  war,  wie  wir  aus  den  Worten  ersehen:  und  wolt  mit 
mir  gedinget  hän;  der  Dichter  setzt  also  im  Widerspruch  mit  unserm 
Märchen,  und  wie  wir  sogleich  sehen  werden  auch  mit  dem  Hörner 
Siegfriedslied,  die  Entttihrung  nicht  in  Siegfrieds  zweites  Lebensjahr, 
sondern  in  dessen  spätere  Kindheit.  Was  aber  der  Gegenstand  dieses 
Vertrages  war,  können  wir  leicht  errathen,  da  wir  als  Etzels  Haupt- 
leidenschaft seine  unersättliche  Habgier  kennen ;  denn  was  ist  da  natür- 
licher, als  daß  Etzel,  um  das  Hunnenreich  der  Welsunge,  welches  nach 
den  nordischen  Überlieferungen  dem  seinigen  benachbart  gewesen  sein 
muß  (s.  meine  deutsche  Heldensage  1,  14)  an  sich  zu  reißen,  den 
einzigen  und  noch  unmündigen  Erben  desselben  gewaltsam  entführen 
ließ ;  und  es  ist  daher  auch  wohl  richtiger,  daß  nach  eben  diesen  Über- 
lieferungen der  Vater  Sigmund  schon  todt  ist.  Über  das  Weitere  gehen 
nun  unsere  Denkmäler  auseinander :  nach  dem  Biterolf  ließ  wahrschein- 
lich Etzel  dem  jungen  Siegfried  die  Wahl  zwischen  Leben  und  Reich ; 
unser  Märchen  lässt  aber  echt  märchenhaft,  wie  in  ähnlichen  Fällen 
auch  sonst  vielfach  vorkommt,  den  Knaben  Siegfried  ausgesetzt  und 
wunderbar  errettet  werden,  in  der  Thidrekssaga,  freilich  unter  andern 
Verhältnissen,  wird  er  sogar  von  einer  Hindin  aufgesäugt.  Das  Richtige 
scheint   uns  aber   die   47.  Strophe    unseres   Hörner   Siegfrieds-Liedes> 
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welche  eine  vom  Anfang  desselben  abweichende  Überlieferung  enthält, 
bewahrt  zu  haben,  wo  dieselbe  also  kurz  zusainmengefasst  ist. 

Nu  was  der  Heldt  Seyfride  Gewesen  seine  Jar, 

Das  er  vmb  Vatter  und  Mutter  Nichts  wist  als  vmb  ein  har, 

Er  ward  viel  ferr  versendet  In   einer  finstern  Than 

Darine   zohe  jn  ein  Meister  Biß  das  er  ward   ein  Man. 

Denn  hieraus  geht  klar  hervor,  daß  Siegfried  nicht,  wie  der  Anfang 
dieses  Liedes  will,  als  Jüngling  und  zufallig,  nachdem  Vater  und  Mutter, 
um  den  unbändigen  Knaben  loszuwerden,  ihn  in  die  Welt  haben  laufen 
lassen,  zu  dem  Schmiede  kommt,  sondern  daß  er  schon  in  zartester 
Kindheit,  wo  er  von  Vater  und  Mutter  noch  nicht  das  Geringste  weiß, 
absichtlich  zu  demselben  entsendet  und  von  ihm  erzogen  wird.  Daher 
wird  die  Annahme  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  daß 
Etzel  den  an  seinen  Hof  entführten  zweijährigen  Knaben  zu  dem  Schmied 
Mime,  der  nach  der  Thidrekssaga  c,  57  im  Hunenlande,  also  wohl  in 
seinem  Reiche  wohnte,  in  der  Absicht  sandte,  daß  er  dort  im  Verbor- 
genen und  in  Unkenntniss  von  seinem  väterlichen  Geschlecht  und  Erbe 
und  im  niederen  Handwerkerstande  aufwachse,  um  sodann  dieses  Erbe 
jils  herrnloses  Gut  und  ohne  Rache  zu  fürchten  zu  haben,  desto  sicherer 
an  sich  reißen  zu  können. 

Da  nach  dem  wohl  unterrichteten  Dichter  des  Biterolf  der  Ent- 
führer kein  anderer  als  Dietrich  von  Bern  gewesen  sein  wird,  so  fragt 
es  sich  nun,  wann  derselbe  diese  Tliat  ausführte?  Und  man  wird  da 
sogleich  einräumen  müssen,  daß  dieses  nicht  dazumal  der  Fall  gewesen 
sein  kann,  wo  Dietrich  noch  im  Besitze  seines  Reiches  dem  König  Etzel 
gegen  Osantrix  Hilfe  leistete,  wovon  die  Thidrekssaga  c.  135  ff.  berichtet, 
sondern  nur  während  der  Zeit,  wo  er,  aus  seinem  Reiche  vertrieben, 
bei  Etzel  gastliche  Aufnahme  fand.  Nehmen  wir  aber  nun  an,  daß 
Dietrich,  wie  die  Thidrekssaga  in  Übereinstimmung  mit  der  Klage  und 
dem  Volkslied  von  Hildebrand  (s.  meine  deutsche  Heldensage  2,  628) 
berichtet,  32  Jahre  bei  Etzel  weilte,  welche  Angabe  um  so  sicherer 
anzunehmen  ist,  da  die  Tnidrekssaga  gerade  in  den  betreffenden  Theilen 
nicht  nur  ausführlicher,  sondern  auch  echter  und  ursprünglicher  ist 
als  diejenigen  Überlieferungen,  welche  nur  30  Jahre  angeben,  und  ziehen 
wir  von  diesen  32  Jahren,  oder  der  Zeit  des  Nibelungenkampfes,  ab: 
L  die  7  Jahre,  welche  nach  der  Thidrekssaga  c.  359  Grimhild  mit 
Etzel  verlebte;  2.  die  3V2  Jahre,  welche  Gudrun-Grimhild  nach  der 
Gudrünamvida  H,  13  nach  ihres  Gatten  Ermordung  bei  Thora,  Hakons 
Tochter,  in  Dänemark  zubrachte,  mit  welcher  Zeit,  was  als  eine  Bestä- 
tigung dieser  Angabe  des  Liedes  angesehen  werden  muß,  die  3  Witwer- 
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jähre  Etzels  übereinstimmen,  die  sich  aus  der  Thidrekssaga  (s.  meine 
deutsche  Heldensage  2,  628)  ergeben,  und  Siegfried  jedenfalls  schon 
ermordet  sein  muß ,  als  Etzels  Gemahlin  Erka  starb ,  da  sonst  diese 
ihren  Gemahl  nicht  hätte  sterbend  warnen  können,  nach  ihrem  Tode 
sich  keine  Frau  aus  dem  Niflungenlande  und  von  dem  Geschlechto 
König  Aldrians  zu  nehmen  (Thidrekssaga  c.  340;;  und  3.  die 4 Jahre, 
welche  Sigurd  mit  Gudrun  -  Grimhild  vermählt  war,  da  nach  der 
Volsüngasaga  c.  31  Sigurds  Sohn  Sigmund  3  Jahre  alt  war,  als  ihn 
Brynhild  erschlagen  und  mit  des  Vaters  und  ihrer  Leiche  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrennen  ließ  *):  so  ergibt  sich,  daß  Siegfried  im 
22.  Lebensjahre  ermordet  ward  und  sich  im  18.  mit  Gudrun-Grimhild 
vermählte.  Da  nun  Siegfrieds  Lebensjahre  gewiss  nicht  geringer  gewesen 
sein  werden,  so  muß  Dietrich  dessen  Entfuhrung  wenigstens  in  den 
zwei  ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes  bei  Etzel  ausgeführt  haben  *). 

Der  dritte  Punkt,  durch  welchen  unser  Märchen  von  Wichtigkeit 
wird,  ist  der,  daß  die  Erzählung,  welche  die  Thidrekssaga  c.  164  von 
Sigurds  und  Mimirs  Begegnung  mittheilt,  als  wesentlich  aus  deutschem 
Volksmunde  geflossen  bestätigt  wird,  und  demnach  nicht  mehr  als  eine 
Erdichtung  ihres  Sammlers,  der  damit  eine  Lücke  in  der  Überlieferung 
auszufüllen  versucht  habe,  betrachtet  werden  kann.  Denn  mag  auch 
die  Erzählung  der  Saga,  wonach  Sigurd,  gleich  nach  seiner  Geburt  von 
seiner  Mutter  in  ein  Glasgefäß  eingeschlossen,  dieses  sodann  in  den 
Fluß  hinabgerollt  und  eine  Zeitlang  auf  der  See  umhergetrieben  sein 
soll,  bis  es  endlich  am  Strande  zerschellte,  und  nun  eine  Hindin,  durch 
das  Weinen  des  Knaben  herbeigelockt,  denselben  in  ihr  Lager  trug 
und  zwölf  Monde  säugte,  wo  er  dem  im  Walde  kohlenbreunenden 
Schmied  Mimir  begegnet,  mag  diese  Erzählung  auch  eine  Accomodation 
an  die  Geburt  des  Knaben  im  Schwabenwalde  und  den  Tod  der  Mutter 
sein,  der  alsbald  nach  der  Geburt  und  aus  Schmerz  über  das  Hinab* 
rollen  des  Glasgefässes  mit  dem  Kinde  in  den  Strom  erfolgte,  obschon 
auch,  eines  unserer  Märchen  den  Knaben  auf  ganz  ähnliche  \Veise  dem 
Wasser  preisgegeben   und  gerettet   werden  lässt    (s.  meine  deutsche 


')  Das  Nibelungenlied  kennt  eine  andere  Zählang:  hier  lebtKricmhild  10  (nach C 12) 
Jahre  mit  Siegfried  (659,  2),  13  (nach  C  in  das  12.)  Jahr  nach  dessen  Tod  (1082,  2) 
und  7  Jahr  mit  Etzel  vor  der  Geburt  des  Sohnes  (1327,  2). 

2)  Hieraus  ergibt  sich  auch,  daß  Sigurds  und  Thidieks  Zweikampf,  den  die  Thi- 
drekssaga c.  219—222  beide  mit  einander  kämpfen  lässt,  als  Thidrek  mit  seinem  Helden 
zu  König  Isung  nach  Bertengaland  zieht,  sowie  Alles,  was  damit  zusammenhängt  und 
c.  224—230  erzählt  wird,  nur  ein  späterer  Anwuchs  ist,  da  der  Zug  Thidrekß  nach  Ber- 
tengalaud  vor  dessen  Flucht,  also  vor  Sigurds  Geburt  fällt. 
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Heldensage  1,  597  ff.),  so  finden  wir  doch  die  Begegnung  Sigurds  und 
Mimirs  in  der  Saga  wie  in  dem  Märchen  mit  denselben  Zügen  berichtet. 
Dort  ist  der  Knabe  einjährig,  hier  zweijährig;  dort  ist  Mimir  in  den 
Wald  gegangen,  um  Kohlen  zu  brennen,  hier  um  ein  Geschäft  zu  ver- 
richten, was  jedenfalls  dasselbe  gewesen  sein  wird;  dort  ist  der  Knabe 
in  Folge  seiner  unerwarteten  Geburt  im  Walde  nackend,  hier  nur  mit 
einem  Hemde  bekleidet;  endlich  ist  doi-t,  wie  hier,  der  Schmied  kinder- 
los, und  er  beschließt  daher,  den  Knaben  aufzuziehen.  Die  Saga  und 
das  Märchen  reden  also  für  einander.  Das  Märchen  bezeugt  der  Saga, 
daß  ihre  Erzählung  in  ihren  betreffenden  Zügen  echt  volksmäßig  sei, 
und  die  Saga  dem  Märchen,  daß  es,  wie  wir  auch  schon  aus  der  Über- 
einstimmung mit  dem  Biterolf  und  dem  Nibelungenlied  ersehen,  auf 
Überlieferungen  des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  beruhe. 

Daß  sodann  der  Schmied  den  für  sein  Alter  übernatürlich  großen 
und  starken  Knaben  mit  in  die  Schmiede  nimmt,  um  ihn  das  Schmiede- 
handwerk zu  le!:ren,  und  daß  der  Knabe  beim  ersten  Schlag  das  Eisen 
zerschmetteit  und  zuletzt  den  Amboß  in  die  Erde  schlägt:  stimmt  so- 
wohl ebenfalls  mit  der  Saga  wie  mit  allen  einschlagenden  deutschen 
Überlieferungen  überein.  Ebenso  stimmt  es  mit  der  letztern,  daß  der 
Schmied  den  ungefügen  Knaben,  um  ihn  loszuwerden,  fortschickt,  und 
dieser  nur  mit  Speise  und  einem  Eisenstab  als  Gehstock  (Letzteres 
wie  in  dem  Märchen  Verjünge  Riese',  s.  meine  deutsche  Helden- 
sage 1,  393)  davon  zieht. 

Der  zweite  Theil  des  Märchens,  der  sich  theils  an  unsere  be- 
kannten Siegfriedsmärchen,  theils  an  unser  Hörner  Siegfrieds-Lied  an- 
schließt, bietet  zwar  einige  neue  Züge  dar,  ist  aber  von  weit  geringerer 
Bedeutung  und  bedarf  hier  keiner  besondern  Besprechung. 

Möge  dieses  Märchen  den  Freunden  unserer  Heldensage  ein  ebenso 
köstlicher  Fund  sein,  wie  dem  kinderlosen  Schmied  der  kleine  Siegfried ! 

A.  RASZMANN. 


ZU  WODAN. 


Daß  nach  Wodan,  als  Gott  der  Jagd,  auch  Jagdhunde  benannt 
worden  seien,  ist  wohl  vermuthet  worden ,  aber  noch  nicht  erwiesen.  Im 
Jahre  1857  wurde  ich  zu  Amenau  in  Oberhessen,  wo  ich  den  zweiten 
Band  meiner  deutschen  Heldensage  schrieb,  eines  Tages  von  einem 
mächtigen  Hunde  angefallen,  und  auf  meine  Frage ,  wie  derselbe  heiße, 
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wurde  mir  gesagt:  Wodan.  Auf  weitere  Erkundigungen  hörte  ich,  daß 

auch  in  dem  benachbarten  Dorfe  Treisbach  ein  Hund  gleiches  Namens 

sei,  und  daß  Wodan  als  Hundename  auch  auf  der  hessischen  Schwalm 

vorkomme. 

A.  KASZMANN. 


BITEN  UND  GEBIETEN. 


Eine  häufige  Verbindung  dieser  Verba  begegnet  uns  bei  mittel- 
hochdeutschen Dichtern.  Wir  dürfen  dieselbe  nicht  als  eine  Häufung 
gleicher  oder  ähnlicher  Begriffe  ansehen,  wie  sie  vorzüglich  Konrad 
von  Würzburg  liebt.  Denn  hiten  in  der  Bedeutung  von  befehlen,  heißen 
kommt  höchst  selten  vor  und  unter  den  im  mhd.  Wörterbuche  dafür 
angeführten  Belegen: 

Der  künic  bat  in  bringen.     Nibel.  N.  83,  3. 

also  der  bäruc  selbe  bat.     W.  Wilh.  73,  30. 

als  ez  diu  küniginne  bat.  Wigal.  74,  1. 
scheint  mir  nur  die  letzte  volle  Beweiskraft  für-  diese  Bedeutung  zu 
haben.  Verbindet  ein  mittelhochdeutscher  Dichter  biten  und  gebieten^ 
so  drückt  er  aus,  daß  eine  Person,  die  zu  befehlen  Recht  und  Macht 
hätte,  das  Gebot  mit  der  Bitte  vereinte.  Sie  begnügte  sich  nicht  mit 
dem  kalten  Befehle,  sondern  suchte  auch  durch  innige  Bitte  den  Be- 
treffenden für  sich  und  ihr  Anliegen  zu  gewinnen.  Die  Verbindung 
beider  Begriffe  kommt  früher  und  kommt  öfter  vor,  als  man  aus  den 
kargen  Belegen  im  mhd.  Wörterbuche  muthmassen  möchte.  Ich  theile 
zur  Ergänzung  die  mir  vorliegenden  Stellen  mit: 

Swaz  sie  gebute  oder  bete.     Herbort  v.  Fritzlar  11247. 

als  er  gebot  und  bat.    Ebd.  11309. 

si  gebuten  unde  bäten.     Lanz.  8824. 

der  künic  sine  geste  bat  und  in  gebot.     Gudr.  330. 

als  si  gebot  unde  bat.     Gregor  2008. 

ja  gebot  er  unde  bater.     Arm.  Heinrich  641. 

biten  und  gebieten 

hiez  er  allenthalben  dar.     Ebd.  1459. 

diu  gebot  unde  bat.     Strickers  Karl  10,  367. 

der  keiser  bot  unde  bat.    Ebd.  11,  886. 

swaz  er  gebot  oder  bat.     Parz.  39,  8- 

da  bi  sie  bat  und  gebot.    Krone  18017. 

dar  zuo  er  bat  unde  gebot.    Krone  27693. 
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er  gebot  uude  bat.     Ebd.  24977. 

der  wirt  gebot  unde  bat.     Ebd.  29444. 

der  künic  gebot  unde  bat.     Troj.  Kr.  42198. 

der  gebot,  dirre  bat.     Gesammtab.  1,  299. 
Ganz  analog  sind  die  Stellen: 

als  er  sie  hiez  unde  bat.     Flore  6507. 

er  bat  da  künden  unde  hiez 

den  Hüten  von  dem  lande  sagen.     Schwanritter  58. 
Wie  Uten  und  gebieten  verbunden  M^erden,   ebenso  die   entspre- 
chenden Substantiva  bete  und  gebot.    Diese  Zusammenfügung  war  den 
mhd.  Dichtern  ebenso  geläufig.  Ich  gebe  folgende  Belege: 

ez  ist  min  bete  und  min  gebot.    Iwein  238. 

ir  gebot  unde  ir  bete.     Iw.  3086. 

daz  ist  min  bete  und  min  gebot.    Iw.  4781. 

so  mit  geböte  so  mit  bete.     Trist,  15,  7. 

weder  mit  geböte  noch  mit  bete.     Trist.  158,  14. 

ouch  huote  gebotes  unde  bet.    Krone  27710. 

mit  bete  beide  und  mit  geböte.     Silvester  4409  u.  5217. 

mit  geböte  und  ouch  mit  bete.     Schwanritter  617. 

des  künges  bete  und  sin  gebot.     Troj.  Kr.  19390. 

daz  er  mit  bete,  noch  mit  geböte.     Barlaam  214,  23. 

diz  was  sin  bete  und  sin  gebot.    Barlaam  368,  22. 

sins  herren  gebot  und  sine  bet.     Chron.  ed.  Schütz. 

ez  ist  min  bet  und  min  gebot.     Gesammtab.  LIX,  44.  2,  229. 

nu  ist  min  bet  und  min  gebot.     Gesammtabdr.  XL  VI,  90. 
Ähnlich  verbindet  Fried,  v.  Sonnenburg  gebot  und  gebete: 

allen   meistaeren   schribet   er   sin   hoch  gebot    und   sin    gebete. 
MSH.  3,  n\ 

In  meiner  Auffassung  der  Verbindungen  biten  und  gebieten  bestärkt 
mich  der  Umstand,  daß  diese  Verba  manchmal  im  entschiedensten 
Gegensatze  vorkommen  z.  B. : 

im  sult  mich,  ritter  edele,  niht  sorgende  biten, 

ja  sult  ir  mir  gebieten  mit  herlichen  siten.     Nib.  364,  1. 

und  sol  nach  vnrtes  siten 

hie  gebieten,  und  niht  biten.     Heinrichs  Trist.  2500. 
Vgl.  diu  bete  daz  ist  ein  gebot.     Gerhart  3106. 

wan  sin  bete 

was  gebot,  die  er  tete.    Krone  11439. 

daz  was  künec  Artus  gebot. 

und  ouch  dises  boten  bet.     Meier.  25333. 
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Außer  mit  gelitten  ist  Uten   mit  raten  ^   bete   mit   rate   verbunden. 
Z.  B.: 

wan  swaz  sie  bäten  unde  rieten.     Flore  7721. 

ez  ist  min  bete  und  ouch  min  rät.     Lanzelet  14. 

iuwer  rät  und  iuwer  bete.     Iwein  2740. 

von  der  rate  und  von  der  bete.     Ebd.  3104. 

mit  rate  und  mit  mtner  bete.     Herbort  16559. 

ez  ist  m!n  bete  und  min  rät.     Strickers  Karl  10782. 

daz  ist  min  bete  und  ouch  m!n  rät.    Ebd.  550. 

ez  ist  min  rät  und  min  bete.     Ebd.  3978. 

daz  was  sin  rät  und  sin  biten.     Ebd.  1764. 

daz  ist  min  bete  und  ouch  min  rät.    Mai  222,   28.    Konrad, 

Troj.  Kr.  19264. 
ez  ist  min  bet  und  ouch  min  rät.     Wigal.  143,  39. 
so  ist  min  bete  und  min  rät.     Ebd.  226,  6. 
mine  bete  und  minen  rät.    Meleranz  11652. 
dine  lere  und  dinen  rät 

behalte  ich  gerne  und  din  gebot.     Barlaam  80,38. 
beide  mit  rät  und  mit  bet.     Ottokar  23'. 
daz  waer  ir  bete  unde  ir  rät.     Troj.  Kr.  47058. 

Seltener  begegnen  die  Verbindungen  von  bete  mit  ger^  drö  u.  ähnl, 
Z.  B.: 

daz  was  sin  bete  unt  sin  ger.    Parz.  193,  26. 

daz  ist  min  bete  und  ouch  min  ger.     Silvester  4562. 

weder  mit  bete  noch  mit  drö.     Flore  2189. 

daz  ich  durch  bete  noch  durch  dro.    Ebd.  1857. 

durch  sin  dro  und  durch  sin  bet.     Ottokar  23'. 

do  begert  er  mit  rehte  und  mit  bet.    Krone  18664. 

Öfters  finde  ich  die  Zusammenstellung  von  flSlien  und  biten ,   um 
dem  Begriffe  mehr  Nachdruck  zu  geben: 

Beidiu  v^ehen  unde  biten.     Krone  12082. 

und  begunde  vaste  an  in  wern 

dar  umbe  vlehe  unde  bet.     Ebd.  16680. 

ez  half  ir  flehen  noch  ir  bete.     Meleranz  8920. 

sie  enhalf  weder  vleg  noch  bet.     Gesammtab.  2,  610  (V.  594). 

beide  si  flehet  unde  bat.    Meleranz  7302. 

I.  V.  ZINGEBLE. 
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In  dem  dritten  Bande  der  Grimm'schen  Märchen  S.  71 ,  wo  die 
Sage  von  des  Schneiders  Daumerling  Wanderschaft  behandelt  wird, 
bemerken  die  Verfasser  ^  daß  auch  die  Griechen  ähnliche  Däumlings- 
sagen hatten,  und  verweisen  dafür  auf  Ath.  12,  77,  Ael.  V.  H.  9,  14, 
Anth.  graec.  2,  350  (LXV),  wo  sich  übrigens  noch  mehrere  derlei 
Scherze  finden.  Übersehen  ist  aber,  daß  jenes  Märchen  mit  der  Hermes- 
sage verbunden  und  auf  eine  eigenthümliche  Weise  ausgebildet  worden 
ist  (vgl.  Hymn.  Hom*  iV,  20iff.).  Kaum  geboren  will  der  fingerlange 
Sohn  des  Zeus  nicht  in  seinem  Wiegenkorbe  bleiben;  er  offenbart  so- 
gleich seine  Kunst  und  Geschicklichkeit,  übt  allerlei  lose  Streiche  und 
überlistet  alle  Götter»  Auch  weiß  er  sich,  gleich  dem  Däumlinge,  ganz 
unschuldig  zu  stellen,  wenn  er  ertappt  werden  soll;  er  schlüpft  in  seinen 

Korb  und  liegt  da * ^^vte  xixvov 

v^Ttiov^  iv  Ttaldfiyal  nsQ  lyvvos  Xaitpog  dd'VQcov. 

Auch  das  derb  komische  Element,  das  in  unseren  Märchen  her- 
vortritt (vgl.  Grimm  I,  196),  fehlt  in  der  griechischen  Sage  nicht; 
man  denke  nur  an  die  Art,  wie  er  sich  gegen  ApoUon,  als  ihn  dieser 
in  den  Armen  emporhebt,  nachdrucklich  zu  wehren  weiß  (v.  294  ff.). 
Die  griechische  Kunst  hat  natürlich  auch  diese  Sage  für  ihre  Zwecke 
ausgebeutet,  wie  dies  der  geschnittene  Stein  bei  Lippert  Daktyl.  Suppl. 
n.  186  und  die  liebliche  Knabenstatue  im  Mus.  Pio-Clement.  T.  I,  tav.  5 
(vgl.  Claroc  Musee  de  sculpt.  pL  655,  n»  1507)  zeigen. 

Im  Volksmunde  aber  scheint  sich  die  alte  Däumlingssage  noch 
unveränderter  erhalten  zu  haben.  Wir  schließen  dies  aus  einem  Vasen- 
bilde, auf  welchem  wir  den  kleinen  Hermes,  an  seinem  Petasos  kennt- 
lich, in  einer  schuhartigen  Korbschwinge  sitzend  finden  (Mus.  Gregor. 
T.  n,  81)  1  u.  2).  Panofka  und  Guhl-Koner  wollen  hierin  nur  eine 
eigenthümliche  Form  der  Wiege  sehen;  aber  wenn  man  bedenkt,  daß 
wir  sonst  nur  den  flachen  Wiegenkorb  auf  den  Denkmälern  dargestellt 
finden  (vgl.  Panofka  Bilder  antiken  Lebens  I,  1,  Gerhard  antike  Bild- 
werke CXI,  3  u.  dgh) ,  und  daß  in  unserem  Märchen  der  Schuh  des 
Vaters  die  Wiege  far  den  Däumling  bildet,  so  werden  wir  jedenfalls 
dem  Schuhe  eine  tiefere  Bedeutung  beilegen  müssen. 
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II. 

Nach  langer  Unterbrechung  gebe  ich  die  Fortsetzung  der  im  ersten 
Band  der  Germania  S.  110  begonnenen  Arbeit.  Ich  hatte  gehoflft,  in 
diesem  zweiten  Artikel  die  Untersuchung  über  das  alte  biblische  Glossen- 
werk, das  dem  Glossar  Jun.  A  und  vielen  andern  zu  Grunde  liegt, 
zum  Abschluß  zu  bringen.  Aber  auch  jetzt  bleibt  mir  bei  der  Aus- 
dehnung, die  die  Arbeit  annimmt,  und  im  Drange  der  Umstände  nur 
die  Wahl,  entweder  noch  länger  zurückzuhalten  oder  auf  einen  dritten 
Artikel  zu  verweisen.  Ich  wähle  das  letzte  besonders  auch  in  der  Hoff- 
nung,  daß  meine  Mittheiluugen  dem  vernachlässigten  und  nicht  an- 
interessanten Werkchen,  das  nicht  nur  durch  seine  Glossen,  sondern 
auch  durch  die  erhaltenen  Stellen  der  alten  lateinischen  Bibelübersetzung 
von  Wichtigkeit  ist,  einige  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Gelehrten 
verschaffen  werden,  und  daß  vielleicht  in  einer  andern  Bibliothek  ein 
vollständigeres  Exemplar  auftauche  und  die  Untersuchung  wesentlich 
fordere. 

Mit  Ausnahme  des  Glossars  Pb  gebe  ich  alle  hier  gedruckten 
Glossen  nach  meinen  eigenen  Abschriflen,  die  ich  jedoch  schon  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  genommen  habe.  Die  zwei  aus  Codex  115 
im  Anhang  aufgenommenen  Glossare  enthalten  zwar  nichts  Deutsches, 
sind  aber  für  die  romanischen  Sprachen  sehr  wichtig.  Sie  waren,  so 
viel  ich  weiß,  bis  jetzt  ganz  unbekannt. 

Pb. 
Paris  Cod.  2685  in  4**,  olim  Colbert  4951;  Sammlung  von  ver- 
schiedenen Büchern  geht  von  Fol.  47  recto  bis  70  verso  in  zwei  Co- 
lumnen,  nach  Graff  achtes  Jahrb.,  nach  allen  andern  neuntes.  Anfang: 
In  du  nomine  patica  de  canonibus  concüii  incipiunf.  Canon  graece  latine 
regula  dicitur.  Synodus  ex  greco  interpretatur  comitatus  vel  coetus  u.  s.  w. 
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47^*  De  canone  Apostolorum  .  . .  De  niceno  concilio  . .  De  Anchiri- 
tano  concilio.'   De  Grangensi  concilio j  darunter  Birns  brevis.. 

48'*  De  Antiocceno  concilio.  Darin  timelici,  ein  Wort,  das  in  conc. 
Laodicensi  can  54  vorkommt,  erklärt  durch  musici. 

48''  De  regula  sancti  Benedicti.  Darin  Biberes,  potiones  l  parvi 
ealices  in  quibus  potos  monachorum  mensurant.  Auf  derselben  Seite 
De  Genesi.  Anfang  Sintisma.  compositio.  et  si  mulier  calcaverit  capude ; 
ipse  statim  moritur.  Si  autem  vulneraverit  mulierem  in  calcaneo  ipsa 
moritur.  Super  pectus  tuum  gradieris,  non  quod  ante  pedes  habuit, 
sed  super  cogitationes  malignas  et  libidinosas  diabolus  gradiebatur. 
Concidit  vultus  ejus  etc. 

49'-    Furfum.  dun  l  rot.  (l  Mos.  30,  32.   dun  falsch  statt  brun?) 

Fiscellam.  sportam  thenil  (2  Mos.  2,  3.  ags.  taenel). 

Est  in  monte  di  hoc  est  in  sina.  Robitauche.  (Wahrscheinlich  zu 
2  Mos.  4,  27  in  montem  Dei;  aber  was  soll  Robitauche?) 

49""*  Non  mutiet.  grennat  gillit  quia  non  nocet  ei  exterminatur. 
(2  Mos.  11,  7.  ags.  grennjan,  gillan.) 

Pruine.  hrim.  (2  Mos.  16,  14.  ags.  hr!m.) 

Mittens  crabrones,  id  est  urnite  propter  terrorem  dix.  l  angelos 
malos.  (2  Mos.  23,  28,  ags.  hyrneta.) 

Pelles  arietum  id  est  sine  lana  quasi  partica  id  est  rothloschi. 
(2  Mos.  26,  6  pelles  arietum  rubricatas.) 

Pelles  iacintinas  id  est  sine  lana  auö  ad  tegendum.  non  est  in 
brittania.  (2  Mos.  25,  5  pelles  ianthinas.) 

Productiles.  malleo.  id  est  astrengdae.  (2.  Mos.  25,  18  duos  Che- 
rubim aureos  et  productiles  facies;  ags.  ästrengan  extendere.) 

Fibulas,  hringan.  (2  Mos.  26,  II,  falsch  statt  hringas?) 

Capitum  quod  circa  coUum  fit  halsetha.  (2  Mos.  28,  32  capitium ; 
bei  Ettm.  healsed,  caputium.) 

50'  Dexteralia  armbogus  bregida  ante  manicas  et  ibi  coniunguntur 
clavi.  (2  Mos.  35,  22.) 

Incipiunt  glosoß  de  leviüco. 

Super  crepidinem  altaris  (1,  15)  super  fractura.  Uisu  calcrop.  l 
breptä  (zu  vesicula  1,  16,  zu  lesen  vesicula  crop.).  rediculum  met  ibi 
(3,  4  reticulum  jecoris,  statt  met  wahrscheinlich  net  zu  lesen). 

Renunculi.  leuint  legü  (3,  4  vgl.  ags.  lundlaga.) 

Lumbulos.  lenbradun  (falsch  statt  lendebradun  ?  ags.  lendebrseda.) 

50''*  Garula.  rouca  (vgl.  garrula,  hroc,  Hattemer  1,  10.  ags.  hroc, 
.  graculus). 
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Nuptuä  nectret.  (11,  16.  noctuam  Halt,  nectsrepin,  ags.  nihträfh 
nooticorax.) 

Larum.  meu.  (II,  16.  s.  Graff  2,  653  meh.) 

Bononem  uuof.  (11,  17.  Bubonem,  ahd.  üvo,  ags.  üf.) 

Mergulum.  niger  dicitnr  a  mergendo  .i.  dopfugal.  (11,  17,  ebenso 
Hatt.  1,  10.) 

Herodianum.  nualuc  haec  fach.  (11,  19  herodionem;  bei  Hatt. 
ualac  ha&bnc;  haec  ist  ein  Fehler.) 

Aacupio.  id  est  fiigolada.  (17,  13.  ags.  fugelöd.) 
6r*  Incipiunt  de  Numero. 

Signa,  id  est  pone  Signum  proprium  id  est  eribethoon.  (Wahr- 
scheinlich zu  2,  2  per  turmas,  signa  atque  vexilla.  herebeäcen?) 

Uatilla.  id  est  serscufla  similis  vaais  quibus  aqua  de  navibus 
proicitur.  (4,  14,  s.  scermscuuala  bei  Graff  6,  459.) 

Scificauit.  idij.  radet.  (zu  lesen  sanctificabit  id  est  radet,  nämlich 
Caput  eins.  6,  IL) 

Ineipiunt  de  Deuteronomü. 

Fol.  5V'  Porfilio.  philfor.  (14,  17  porphyrionem.  Gr.  3,  496.) 

Nocticorax.  nactrafan.  (14,  17.) 
Fol.  52'*  Incipit  de  Jesuhaue. 

Begulam  auream.  ringä.  gurdiles.  (7,  21.) 

Paticis  .i.  palistris  .i.  modicä  eoriola.  (9,  5  pittaciis,  ags.  palster, 
cuspis.) 

Ineipit  Judicum. 

Testatio  1  quia  ibi  fecerunt  testas,  (1,  35  testaceo.) 

Clauum.  in  taberna  .i.  nagalisernin  (4,  21  clauum  tabernaculi.) 

Lacoena.  croc  lapidea  (7,  16  lagenas);  buUas  .i.  similes  bumlum 
anrate  (8,  21.) 

Examen,  suarm.  (14,  8.)  pro  nnbibus  .i.  pe  sodalibus  quicum  erant 
in  nuptiis.  (14,  20  pronubis.) 

Litio  .i.  eblit.  (16,  13  cum  licio,  zu  ags.  anel,  subula?) 
Incipit  de  Ruth, 

Congessit  polenta  .i.  congregatio  formal.  (2,  14.) 
De  libro  regum. 

Fol.  52""  Lebetem«  majorem  caldarium.  (1  reg.  2,  14.) 

Sitarcis  in  quibus  cibus  portant  id  est  fecislun.  (1  reg.  9,  7, 
ags.  fatels.) 

53^'  Cinassis  paletarum.  de  ficis.  fecerunt  massas  et  posuerunt 
inter  duas  paleas  .i.  scufla.  et  sicaverunt  in  sole  ut  servarentur  per 
annum.  (2  reg.  16^  1  massis  palatharum.) 

25* 
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Tipsinas    (PtisaDas  2  reg.  17,    19)    f'aciimt   de  ordeo   decorticant 
ipsa  grana  in  pila   .i.   in  caueto  ligno  deinde  quoquent  in  quo  volunt. 
Ligno  lanceato  sicut  est  biguo  .i.  uuidubil.  (2  reg.  23,  7.) 
Polimitarius.  artifex  nestimentorum  .i.  serico.  goduuueppi.  (2  reg. 

21,  19.) 

Abies.  arbor  mire  altitudinis  unde  faciunt  tunnas.  franci  dr  sepis 
(zu  abiegnis  3  reg.  5,  8). 

Tornaturas.  in  transuersum.  ligno  tomata.  legge.  (3  reg.  6,  18.) 
53''*  Istriarum  (zu  sculpturarum  striatarum,  7,  24?)  uualana  uuira 
plectas  (3  reg.  7,  9)  gumdlunt. 

Radii  spaccun  (3  reg.  7,  33)  canti  (7,  33)  ferrum  circa  rotas- 

Camites  quoque  cant  dicunt. 

Canis  felgunt. 

Modioli.  nap.  (7,  33.) 

Lecito  (17,  12)  vas  uitreum  in  similitudine  flasconis  vel  panis. 

Cancellus  (4  reg.  1 , 2)  .i.  ligna  subtiui  transversu  vel  de  ferro  sicut  rete, 

Herbas  agrestes  (4,  39)  quod  ille  unde  faciunt  tarnen  ipse  similiter 
amare  quasi  fei  in  affrica  vidimus. 

Colocitidas,  cocurbitas,  (4,  39.) 

Elides.  affellis.  (8,  12.) 

Latinas  cloacas.  aque  ductus.  id  est.  groua.  (4  reg.  10,  27  latrinas.) 
54'"  Tignarii.  qui  tigna  fatiunt.  i,  restras.  (22,  6,  zu  lesen  reftras, 
ags.  räftras.) 

Alias,  grogu-ni.  (25,  14,  oUas.) 

TruUas.  pannun  diufe.  (25,  14.) 

De  paralipomenon.  —  De  Salomone, 

In  aceruum.  mercurii    (Prov.  26,  8)   habent  cosuetudinem  ambu- 
lantes  in   uia   ubi   mercurius   sepultus   est   lapidem  iactare  in  acervum 
ipsius  unusquisque  unum  pro  honore. 
De  ecclesiaste, 

Fol.  54^*  Capparis  herba  est  acibandum.  (eccl.  12,  5.) 
De  Salomonis  sapientia, 

Fascinatio.  laus  stulta  .1.  mascrunc.  (sap.  4,  12.) 
De  Esaia  propheta. 

Uitia  piscis  agrestes.  flugles.  bene.  (28,  25,  viciam.) 

Perpendiculum  dicitur  de    plumbo   modica  petra  quam  ligant  in 
tilo.  quando  edificant  .1.  pundur.  (34,  11,  ags.) 

Circino  ferrum  duplex,  gabilr-  (44,  13,  s.  gabulrind.  Gr.  2,  531.) 
De  Hieremia  propJieta. 

Lumbare,  braccas  modicas.  (13.^  l.) 
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56'   Aurugo  color  sicut  pedes  accipitris*  geligelu.  (30,  6.) 
Scalpeain  (36,  23  scapello)  ferrum  est  quod  habent  scriptores  unde 
incidunt  cartas  et  pennas  acutent  altera  parte  latum  sicut  grafius. 
De  Iliezechihel  propheta. 
Litura.  in  pensa  lim  l  danm.  (13,  12.) 

Pullulos.   plumaticos.   micinos  duos   cunciunctos   habent  in   sella 
(13,  18  puluillos.) 

De  Johel  propheta. 
55*"    Erba   fuUonum.    id   est.    borit.    quia   inde   faciiint   saponem 
(Malach*  3,  2.) 

De  Kbro  tob, 
Lagunculas  ex  lasna  diminutione.  id  est  croc.  (32.  19.) 
Erodion  (39,  13  Herodii)  uuale  auue-tium  caeloruin. 
Ancellis.  annalibus.  figuli.  gurgus.  (Verdorben.  Ancellis  scheint  zu 
anciliis  40,  24,  und  gurgus  zu  gurgustium  40,  26  zu  gehören. 
Incusü.  ueliti  (zu  4i,  15?  incus  anueliti',  ags.  onfilt.). 

De  lihro  iudü. 
Lanipates.  insimiles.  sculdrc  (gehört  zu  palatbas  10,  5). 
De  libro  Hesdra, 

56"'    Verla  obscurata  iracta  Hieronirni, 
Murico  de  auro  facta  tonica  .i.  gespan.  (Gr.  6,  347.) 
Gommentarius  (d.  i.  caementarius)  artifex  lapidum  in  loculis  in  bursis. 
De  Marco  euangelUta. 
Fol.  56''  Incipiunt  pauca  de  exodo, 
Incipiunt  pauca  de  leuilico  u.  s.  w. 
Die  ganze  Reihe  noch  einmal  aber  unter  de  paralipomenon  pauca 
Fol.  58'*  fangt  ein  alphabetisches   Glossar  im  Buchstaben  F  an.     Die 
mit  *  bezeichneten  habe  ich  nicht  bei  GraflF  gefunden. 
Frondosa.  astalathian  (statt  astaloht  Gr.  1,  479). 

*  Funditus.  federatus.  gitreuuodi  (zu  catriuueote,  fojderati,  R.  5,  470). 

*  Fictiles.  thana  (zu  dahin,  Gr.  5,  105). 

Fundibula.  solingaralia  (wahrscheinlich  zu   1  Maccab.  6,  51;   von 
Gn  6,  796  richtig  zu  slingan  gestellt). 

*  Fastidiosis.  uuilliodion  (zu  willon  nauseare  Gr.  1,  838). 

*  Fummidolosis.  glodion.  (?) 

*  Fausta.  ginadic. 

Fibida.  spasa.  (Gr.  6,  364,  einzig;  es  soll  spasal  heißen.) 

*  Feriatis.  giledicnodien  (zu  lidigen  Gr.  2,  180). 
Facinorosissimus.  sastigosto.  (?  Gr.  6,  283,  einzig.) 
Furtim.  stalingfi.  (Gr.  6,  669.) 
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*  Femor.  thiocb.  (es  scheint  thiotb  zu  stehen;  zu  dioh  Gr.  5,  118). 

*  Fugibundus.  grencendi  .1.  uothdien  (  ?  vielleicht  furibundis  gremi- 
tondi  vel  wodien). 

*  Fuscinula.  grauul  (zu  krowil  Gr.  4,  685). 
Grabbatis  dragabethin.  (Gr.  3,  61). 
Grossitudo  thicki.  (Gr.  6,  113.) 
Humeruli.  scamala.  (3  reg.  7,  30.  Gr.  6,  497.) 

68^*  Inpinguerent.  scurgit  dunt.  (Gr.  6, 642  inpingerunt  scurgitdant.) 

*  In  suo  conducti.  in  sine  mugune  de  domo?  rem.  schaboht.  int. 
inglorisus.  (act.  28,  30 ;  wahrscheinlich  in  sinemu  gune  statt  gawione. 
Die  letzten  Worte  sind  unverständlich  und  gehören  zu  andern  Glossen.) 

*  Industria.  listi  (zu  list.  Gr.  2,  282.) 
In  psidio.  festidu.  (Gr.  3,  719.) 

*  Increuerunt.  giriedun  (zu  Gr.  2,  459.) 

In  singultum.  snoslition.   (Gr.  6,  847  liest  snolition;    zu  lesen  ist 
snofBtiun.) 

*  Incitat.  giuorit  (zu  gaförjan  Gr.  3,  593). 
Ilia.  lendibradon.  (Gr.  3,  286.) 

59'  In  statione.  in  uahtu.  (Gr-  1,  677.) 

*  Interrasile.  gigrauan. 
Industrium.  mariam.  (?) 

In  sinum  currus  in  locum  ubi  sedebat  in  curmuro.  (?  3  reg.  22,  35.) 

*  Incessus.  anauarbt.  (?  statt  anavart  Gr.  3,  582) 
Inpegerunt   scyrgidunsi.  (Gr.  6,  542  scyrgidanst.) 

*  Intritura.  in  farmulimus.  (?  zu  farmuljan  Gr.  2,  711). 
Idix.  giboth.  (indixit.  Gr.  3,  72.) 

Inpifar  stez.  (Wahrscheinlich  impegit  farstez.  Gr.  6,  733.) 
Jugulante.  sclaandemo.  (Gr.  6,  764.) 

Infectum.  gilooht.    (Gr.  2,  162.  Zu  Dan.  4,  30  rore  coeli  corpus 
eins  infectum  est,  also  zu  luhit,  lotus  Gr.  2,  146.) 
Inpolito  ungislihtidemo.  (Gr.  6,  791.) 

*  Incensam.  Inzalu  (?  censum?  zu  zaJa  Gr.  5,  641). 
Instigasset.  gispuon.  (Gr.  6,  340.) 

Justitiaö  ego  trhüce  mortole.  (?) 

*  Ingestatorio.  Indragande.  (2  Marc.  9,  8.) 
In  consistorio.  In  gisuasheidi.  (Gr.  6,  905.) 
Lictores.  budila.  (Gr.  3,  82.) 

Lumbi.  lendibradon.  (Gr.  3,  285.) 
Largiter.  breidlicho.  (Gr.  3,  295.) 
Ligon,  haua.  (Gr.  4,  707,) 
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*  Liciatorium.  mithil  (zu  mittul  Gr.  2,  707). 
Fistulas.  canal.  (Gr.  4,  453.) 

*  Latomorum  haiiandiero  (zu  hauwan  Gr.  4,  705.) 
Latera.  manabirga.  (Gr.  3,  174.) 
Lagnearibus.  himilon.  (Gr.  4,  940.) 

Lebetas  uas  in  modum  cucumere  factum. 
Löcosi  kackiasiuerubum.  (?) 

bd""  Limenthiscum  1  ui  (Plimen,  triscuvili?) 
Lanceolas.  stralun.  (Gr.  6,  752.) 

*  Latrenas.  feltganc  (zu  Gr.  4,  103). 
Liberi,  deusinus.  (?) 

Monmta.  uuilla.  (?  Name  einer  Stadt?) 

*  Magistratus.  palazgrauiun  (zu  Gr.  4,  314). 
MiiKis.  thrauuua.  (Gr.  5,  247). 

Minavit.  iacada.  (?) 

Mello.  lapis  in  bivio  positus.  ibi  continentur  noü  (d.  i.  nomen) 
civitati  et  quod  miliaria  eint  inter  eas  civitatum.  Galli  enim  succensum 
urbem  romam  Romanosque  superatos  victoriam  potiti  sunt.  Kursus  ro- 
manis  pugnantibus  gallorum  cesus  exercitus  ipsosque  in  potestate  redactos 
eonstituerunt  sacerdotes  de  genere  gallorum  ut  essent  eins  temporibus 
quos  hi  super  eunuchizaverunt  ob  ignominiam  illorum.  Nam  et  ipsi  effe- 
minati  dicuntur  quasi  ex  uariis  femine  sint  facta,  mina  drif? 

*  Mutuo  acciperam  inleh  (zu  Gr.  2,  123.) 

*  Non  inquietari.  ungilistian  (zu  listjan,  blandiri  ?  eher  verschrieben 
zu  unstilli  inquietus). 

Maioth.  uuilla.  (?  Stadt.) 

*  Non  abnui.  mu  arsaguda  (lies  ni  uarsaguda  zu  farsagen  Gr.  6,  103). 

*  Numismatis.  muniza  (zu  Gr.  2,  805). 
nitentibus  glizendien.  (Gr.  4,  290.) 

Ocreas.  benbirga.  (Gr.  3,  174,  wo  beinbirga  steht.) 
oraculum.  gisprahni.  (Gr.  6,  384,  wo  gisprahin.) 

60'    Idolum.  otio.     (Diese  und  die  folgenden  Glossen  sind  in 
Verwirrung  gerathen  und  verdorben.     Die   mit  o  anfangenden  Wörter 
otio,  objurgavi,  obstruere  sollen  durch  die  folgenden  erklärt  werden.) 
Legi,  duinga.  obducta  (zu  Gr.  5,  432  gitunihot). 

*  Gitunion'th.  objurgavi.  (Gr.  4,  531  kestigoda.) 
Kestigoda.  obstruere. 

Bilua.  actus  apostolorum. 

Plante,  solun.  (Gr.  6,  185.) 

Ped.  paralitici.  percussum  probare.  Gua  uuar  festien.  (?) 
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60^-  Prouocabat.  gremida.  (Gr.  4,  320.) 
Pre  fenore.  nuarniungor.  (?) 

*  Penitudine.  riua  (zu  Gr.  4,  1144). 

*  Pagru.  storpliudi.  insule  ( ?  zu  lesen  Pagus.  torp.) 
pascuale  ferzit.  (?) 

Piaculum.  aruaskunga.  (Gr.  1,  1081.) 

Politorum.  gislittidero.  (Gr.  6,  791.) 

Preceps  frascurgit.  (Gr.  6,  542.) 

Per  cripta.  thuruch.  cruftü.  (Gr.  4,  309.) 

Pellectilem.  inatusi.  (?) 

Paxillus.  nagul  tortuosus.  (Gr.  2,  1016.) 

Perfungar.  ambathiu.  (Gr.  3,  27.) 

Precipuum.  betzista.  (Gr.  3,  222.) 

Percussores.  budila.  (Gr.  3,  82.) 

Preconis.  furibodan.  (Gr.  3,  82.) 

*  Preclarior.  muriera  (zu  lesen  mariera,  zu  Gr.  2,  823). 
Pestilentes.  bitliendi  (?) 

er    *Quattuor  inicus.  fierediun.    (act.   10,  11  quatuor  initiis, 
endiun?) 

Questum.  uuochar.  (Gr.  1.  681.) 

*  Quin  potius.  quin  immo.  neuo  auaere.   (neuo  zu  nibu  1,  76.  auaere 
zu  afar  1,  177.) 

Quas  uestigium  hominis,  quasi  imago  quomademithiuuigfustibist.  (?) 
Refocia  labuth.  arcuman.  (?  refocillavit?) 

*  Kafaim.  repedebat.  fuor  (zu  Gr.  3,  549). 
Reptans  scliandi.  (Gr.  6,  784  statt  slihandi.) 
Retunsum.  uuidar  bluan.  (Gr.  3,  258). 

*  Rennuit.  uuidaroda  (zu  Gr.  1,  641). 

*  Repandi.  uzghangendi  (zu  Gr.  4,  87). 

*  Radii.  speicon  zu  Gr.  6,  325. 
Ratus.  ahthoda.  (Gr.  1,  107.) 
Stationen!,  uuahta.  (Gr.  1,  677.) 
Sarculum.  geda.  (Gr.  1,  595.) 

Scopoli.  felisa  de  monte  pendens.  (Gr.  3,  497.) 
Saltum.  uuald.  (Gr.  1,  802.) 

6V   Si  licet,  uuilla  (eine  Stadt). 
Seraü.  segoda.  (Gr.  6,  88.) 
Sollicitabat.  bieschda.  (Gr.  1 ,  496.) 

Stratorium.  betdigistrouui.  (Gr.  6,  759  mit  dem  Fehler  bethdi.) 
Scutras.  oUas  .i.  iansas.  (?) 
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Sarta  tecta.  cislizan  luthä.  (4  reg.  12,  5.  Gr.  6,  817.) 

Simius.  abannali.  (?) 

Specimen  blidi.  nendi.  (?) 

Scitas.  liiidi. 

Scaturirent.  cridu.  (?) 

Spronsorem.  atheizeri.  (Gr.  4,  1088  antheizeri.) 

Scortantium.  huorendero.  (Gr.  4,  1013.) 

*  Sartagenis.  pannü  (zu  Gr.  3,  338). 
Sceleratissime.  sundigosto.  (Gr.  6,  264.) 

62'-  *  Saltim.  toch.  (Gr.  5,  69.) 
Sedaverunt  gistildun.  (Gr.  6,  673.) 
Seditionem.  strid.  (Gr.  6,  748) 
Seditio.  athunga.  (?) 

*  Satis.  motfaga  fuisset  (siehe  motfagon  Gr.  3,  420). 
Suta.  superstitiores  obarhaldara*  (Gr.  4,  907.) 

*  Sudaria.  sueizfano  (zu  Gr.  3,  522.) 

Sine  offendiculo.  bisprunnis.  (?  Gr.  6,  359,  wohl  statt  bispurnida). 
Tribunal  hostol.  (Gr.  6,  664) 
Tiranni  buchazeri.  (?) 

62'-  *  Tridentum.  haua  (zu  Gr.  4,  707). 
Torrentem.  flot  (Gr.  3,  754.) 

*  Tumuli.  leuun  (zu  Gr.  4,  1093). 

Tumulum.  häuf.  (Gr.  4,  835;  tüulü  liest  Gr.  titulum.) 

*  Tali  mei.  mino  uersna.  (Gr.  3,  699.) 

Tyaris  vestis  sacerdotalis  ad  similitudinein  cufie  habens  uittam. 

Torreri  hestrien.  (?) 

Tentoria.  curtina. 

Scutra  est  per  omnem  modum  sicut  oUa  facta,  similiter  de  luto 
facta  sed  tantum  dififert  a  nostra  oUa,  quod  scutra  ansas  habet  sicut 
nostri  calices  solent  habere,  inquibus  missam  cantamus.  OUa  non  habet  ansas. 

Calicem  orientales  vocant  vas  quod  nos  vocamus  fiolam. 

Caccabum  greci  vocant  vas  quod  nos  vocamus  caldarium  sive 
ferriolum. 

Crustulam  orientales  voc^int  genus  panis  quot  nos  vocamus  neodes. 

Palliurum  uidimus.  et  est  Spina  quam  vocamus  spicaria  et  in 
teudisco  hruuis  ipse  sit. 

Rubus  quam  greci  vocant  uatum.  et  latini  ueprem.  si  verum  ciamus. 

Enteca  .i.  quoddam  pretium  commodatum  solent  enim  minores  homi- 
nes  qui  angariam  faciant  precare  maiorem  ut  tantos  et  tantos  solidos  illis 
stet  prout  necesse  id  est  in  uia  et  maiora   ut   centum  aut  amplius  aut 
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minus  solides  diuidere  aequaliter  inter  minores.  E  contra  vero  minor 
manus  debet  unusquisque  p  se  scribere  cartam  quantos  solidos  rece- 
pisset  et  subscriptione  firmare  se  reddituros  sin  autem  ipse  aut  uxor 
eins  aut  infans  eius  si  forte  ab  eis  non  redditur  pretium  maneant  in 
seruitio  feneratoris  et  hoc  opus  quod  minor  manus  facit  id  est  carta 
quam  fenerator  retinet  pro  testimonio  cirographum  dicitur.  et  quod 
maior  manus  facit.  id  est  pretium  tribuit  eneca  uocatur. 

Lentiscus  est  arbor  id  est  cynus  ex  co  fit  oleum  non  tarnen  tale 
quäle  illud  est  quod  de  olinetis  nascitur.  quamvis  abtum  sit  et  ad  cibum 
et  ad  luminaria  et  ad  medicamentum  et  inde  fit  pinmentum  granä  astius. 
63'   Chatos  fitula  vel  ut  uulgo  dicitur  sila. 

Uma  quam  rustici  uocant  biral  capit  quatum  adpensantur  CXX 
libre  conlus  minor  biral  capiens  LX  libras.  anfora  quam  rustici  uocant 
tinam  vel  zuiuar  capiens  duas  urnas. 

Aureus  solidus  est  salaciniscus  mancusus  ualens  XXXII  dnr. 
aliquando  plus  qui  numerus  denariorum  apud  aliquos  pro  solido  accipitur. 

Discriminalia.  ut  nobis  uidebatur  ibi  uidimus  et  sunt  in  modum 
retis  facta  et  cooperiunt  faemine  totum  capud  desuper. 

Dextralia  genus  est  securium  altrinssecus  optunse  quaß  solent  in- 
peratores  aurea  habere  et  portare  super  dextrum  humerum  quando  cum 
populo  in  processione  uadimt  ad  ecclesiam  siue  alias. 

Cartallum  est  uas  quod  nos  uocamus  paner. 

Catinum  est  uas  quod  nos  dicimus  latro. 

Fuligo.  id  est  suia. 

Doleum  uidimus  in  asia  et  est  uas  testium  in  modum  cupe  factum. 
64'   Abra.  ascopä  uini.  uarritu. 

Carpasini.  purio  Strato  lapide. 

Pasto  forium.  cassidile. 

Aliter  dextralia  sunt  quibus  italia  utilur  quae  solent  femine  in 
dextro  brachio  portare  et  sunt  limbi  ex  auro  siue  argento  con .... 
habentes  latitudinem  duorum  aut  trium  digitorum. 

Arcarius  est  qui  propositus  est  super  censuales  homines  vel  domus 
ecclesiasticas  et  exactor  eiusdem  census. 

Trapezeia  est  qui  solet  sedere  super  mensam  inqua  uodatur  pretium. 

Alea.  ludus  tabule.  acodama— . 
64'   Architriclinius.  major  domus. 

Bbrauium.  uictoria. 

Bradium.  palma  id  est  munus  victoriae. 

Barritus,  lira  maior. 
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Domesticus  maior  est  qui  sub  se  habet  unam  militiam  quam  sco- 
lam  uocant. 

Saraceni  mischinum  mendicum  uocant. 
65'  De  Didconism  et  preshiterissis. 

Conicolum  fossado. 

Abdumen.  lappara. 

Lanns  fluuius  fertur  ultra  danuuium.  (Wörtlich  in  Rhabanus  Mau- 
ru8  de  universo  1 ,  210.)   celeuma  Carmen  quod  navigantes  cantare  so- 
lent  sive  quod  supra  mortuos  vel  ad  lacum  cantatur. 
66'*  Lembum  quod  dromones  dicimus. 

Vernina  est  genus  iaculi  longum  quod  aliquanti  uerrutum  uocant. 
(s.  Symbolae  339.) 

66^'  Celocem  dicnnt  genus  nauicelle  modicissimum  quod  priamplum 
dicimus.  (Symbolae,  340.) 

Nietare  dicimus  nacinnum  facere.  (Symb.  340.) 


Ich  gebe  dies&  Glossen  nach  einem  Auszug,  den  mein  ehemaliger 
Zuhörer,  Herr  Holder,  für  mich  zu  nehmen  die  Güte  hatte,  und  den 
ich  theilweise  mit  schriftlichen  Angaben  Henschels  vergleichen  konnte. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  im  6.  Band  von  Grafis  Sprachschatz 
diese  Glossen  zum  Theil  unter  dem  Zeichen  Schm.  oder  doppelt  unter 
den  Zeichen  Pb.  und  Schm.  verzeichnet  sind.  Man  hüte  sich  zu  glauben, 
daß  dieselben  dadurch  an  zwei  verschiedenen  Stellen  nachgewiesen  seien; 
vielmehr  hat  Schmeller  die  ihm  von  GraflF  mitgetheilten  Abschriften  in 
seine  Glossensammlung  eingetragen. 


Rz. 

Der  Karlsruher  Codex  86,  oder  Reichenauer  IC,  ist  für  die  Glossen 
einer  der  wichtigsten.  Er  enthält  108  Folioblätter. 

Fol.  1 — 14  ein  Werk,  das  beginnt:  incipit  de  diversis  criminibus. 
Diversitas  culparum  diversitatum  facit  penitentiarum.  Nam  et  corporum 
medici  diversa  medicamenta  componunt  diversis  morborum  generibus. 

Fol.  15'*  bis  21'"  einige  Capitel  aus  der  regula  Benedicti. 

Fol.  2V'  bis  36'  ein  Stück  eines  Commentars  über  die  Psalmen 
(vielleicht  des  Walafiid  Strabo?),  beginnend  mit  Psalm  5,  11:  decedant 
a  cogitationibus  suis  (Ps.  5,  11),  und  aufhörend  mit  Ps.  45,  8:  dominus 
virtutum  nobiscum,  und  mit  den  Worten:  Merito  spernitur  a  dö  qui 
relinquerit  dm  et  qui  eum  reliquit  digne  tanquam  ignotus  ab  eo  con- 
ftmditur.  Dicente  apostolo  omnis  ignorans  ignorabitur.  FINIT  LIBER, 


396  ADOLF  HOLTZMANN 

Fol.  37'   bis  öB''    das  Glossenwerk  Rz. 

Fol.  53"  bis  lOr*  das  Glossar,  das  Graff*  Diutiska  1,  490  flg. 
unter  der  Bezeichnung  Rb  herausgegeben  hat.  Auf  denselben  Blättern 
ist  auf  dem  leergebliebenen  Raum  von  Fol.  56''  bis  100''  das  von  Graff 
Rd  bezeichnete  Glossar  eingetragen,  und  ebenso  Fol.  101'  bis  104**  das 
Glossar  Re.  Auf  den  vier  letzten  Blättern  105''  bis  108'*  steht  das 
Glossar  Rf. 

In  diesem  Codex  sind  Stücke  verschiedener  Handschriften  durch 
den  Buchbinder  vereinigt:  die  5  ersten  Lagen  auf  8'*,  12'-,  2V'  (Blatt  14 
ist  eingeheftet),  29'''  und  36''-  (die  letzte  Lage  hat  nur  sieben  Blätter) 
unten  roth  1,  2,  3,  4,  5  gezeichnet,  sind  viel  junger  als  Fol.  37  bis 
zum  Schluß.  Die  sechste  und  folgenden  Lagen  von  acht  Blätter^  gind 
unten  schwarz  d,  e,  f,  g,  h,  i,  k,  1  gezeichnet.  Die  14.  hat  nur  4  Blätter 
und  ist  1  gezeichnet,  das  roth  in  m  gebessert  ist.  Die  15.  von  4  Blät- 
tern ist  ohne  Zeichen.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Glossensamm- 
lung der  Rest  einer  Handschrift  ist,  welche  zu  Anfang,  vor  dem  jetzigen 
Blatt  37,  noch  drei  Lagen  von  je  acht  Blättern,  also  24  verlorene  Blätter 
enthielt.  Es  haben  aber  femer  die  achte  und  die  folgenden  Lagen  außer 
den  Zeichen  f  u.  s.  w.  oben  die  Zeichen  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G.  Daraus 
geht  hervor,  daß  ursprünglich  das  von  Graff  herausgegebene  Glossar 
Rb  von  Fol.  53  bis  104  einen  Codex  für  sich  bildete,  der  später  mit 
dem  Glossar  Rz,  Fol.  37  bis  52,  und  andern  verlornen  Schriften  ver- 
einigt wurde.  Noch  später,  als  von  dieser  Handschrift  die  drei  ersten 
Lagen  oder  die  24  ersten  Blätter  verloren  waren,  wurde  der  erhaltene 
Rest  mit  einer  jüngeren,  in  demselben  Format  geschriebenen  Hand- 
schrift zusammengebunden. 

Der  ältere  Theil  der  Handschrift  Fol.  37  bis  zum  Schluß  gehört 
sicher  noch  in  das  achte  Jahrhundert.  Das  a  ist  a  und  cc.  o  ist  o,  h 
und  dy  t  ist  t  und  J.  Ebenso  sind  die  Abkürzungen  die  des  achten 
Jahrhunderts.  Am  ältesten  ist  das  Glossar  Rb,  von  ungebildeter  Hand 
geschrieben.  Die  hinten  auf  die  Blätter  eingetragenen  Glossare  sind 
etwas  jünger,  obgleich  sie  im  wesentlichen  dieselben  Schriftzüge  zeigen. 
Doch  haben  sie  immer  das  z,  Z  über  der  Linie,  während  in  Rb  z 
unter  die  Linie  geht.  Daß  diese  Glossare,  wie  Graff  klagt,  schwer  zu 
lesen  seien,  kann  ich  nicht  finden;  die  Züge  sind  deutlich  und  wohl 
erhalten,  aber  eine  genauere  Beschreibung  der  Schriftzüge  und  der 
Abkürzungen  lässt  sich  ohne  Facsimile  nicht  wohl  geben. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Glossenwerke,  das  auf  Fol.  37  be- 
ginnt. Graff  hat  es  Rx  genannt ;  da  er  aber  auch  einem  andern  Glossar 
dieselbe  Bezeichnung  gegeben  hat,  so  ziehe  ich  vor,  es  Rz  zu  nennen. 
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Die  Glossen  sind  unabgesetzt  über  die  ganze  Linie  gesclirieben. 
Der  Anfang  lautet:  Incipiunt  glose  in  genesim.  Bresith  het  genesis 
greee.  latine  generatio.  Prologus  u.  s.  w. 

Ich  hebe  folgende  Glossen  aus.  Unter  A  und  B  sind  die  Hand- 
schriften 115  und  132  verstanden,  siehe  unten. 

Perizomata.  femoralia.  (l  Mos.  3,  7.) 

Levigatis.  limpidatis.  ( —  6,  14.) 

Bitumen,  genus  gluti.  (ib.) 

Tristeca.  tricamerata.  ( —  6,  16.) 

Vegetat.  confortat.  ( —  9,  15.) 

Vim.  fortiam.  (—  19,  9.) 

Mandragoras  (—30,  14)  fructus  similis  ponii  in  illa  herba  nas- 
cuntur  et  habet  duorum  sexuum  mas.  e)»  fem.  et  in  radieibus  ostendit 
similitudinem  femine  et  est  fertilis  et  dicitur  qui  cani  eradicat  non 
posse  vivere. 

Furvum.  brunus.  (—30,32.) 

Populeas.  bidulaneas.  ( —  30, 37.) 

Serotenus.  tarduus.  ( — 30,42.) 

Facultate.  possibilate  ( —  31,  1  de  illius  facultate  ditatus). 

Fcetus.  portantes.  ( —  31,  8.) 

Stacten.  genas  rasini  preciosi.  (  —  37,  25.) 

Teristrum.  ligatura  capitis  vel  sindones.  (—  38,  14.) 

Pincerna.  buttilarius.  ( —  40,  9.) 

In  aerarium.  in  thesaurarium.  ( —  47,  14.) 
DE  EXODO. 

Fiscellum.  ponaer  in  modum  navis.  (2  Mos.  2,  3.) 

Conrodit  demanducavit  delaceravit.  ( —  10,  5,) 

Craprones.  fursleones.  ( —  23,  28.) 

Saga  una  tela  in  cortinis.  ( —  26,  7,  ebenso  A.) 

Fibulas  hrincas.  vel  fiblas.  ( —  26,  11.) 

Feminalia  femoralia.  (28, 42,  ebenso  A.)  Femona.  fenioru  (ebenso  A.) 

Jecoris.  figido.  (—  29,  13,  ebenso  A.) 

Arvinam.  exugiam.  ( —  29,  22.) 

Vitalia,  intralia.  (—  29,  22.) 

Armillas  rotundas  sunt.  ( —  35,  22.) 

DE  LEVITICO. 

CoUiridas  cibus  quem  nos  nebulam  dicens.  (3  Mos.  7,  12,  ebenso  A.) 

Noctua.  coruus  nocturnus  vel  cauannus.  (—  11,  16,  ebenso  A.) 

Stelio.  vespertilio.  id  calua  suricis.  ( —  11,30.) 
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Prepucia.  pomorum  inmundicia  quia  idolis  immolabantur.  ( —  19,23, 
ebenso  AB.) 

Noverca,  matrastra.  ( — 20,  11.) 

DE  NUMERO. 
Jacinctina.  plauuas.  (4  Mos.  4,  6.) 
Coccinea.  rubeas.  ( —  4,  8.) 
vatila.  spaludra  ferrea.  ( — 4,  14.) 

DE  DEUTORONOMIO. 
In  cartallo.  in  paner.  de  virgis.  (6  Mos.  26,  2.) 
Pruriginem.  scalpitudinem.  ( —  28,  27,  ebenso  A  109.) 

DE  JESU  NAVE. 
Coccinus,  rubius.  (Jos.  2,  21.) 
Legulam.  lablegi.  ( —  7,  21  regulam,  Gr.  2,  79.) 
Pittacis.  palastris/  (—  9,  5.) 
Sudes,  spites.  (—  23,  13.) 

INCIPIT  IN  JUDICUM. 
Posticam.  postic.  (ludic.  3,  24.) 
Monelibns.  fibellis  vel  ornamentis.  ( —  8,  26.) 
Suram.  suriculam.  ( —  15,  8.) 

INCIPIUM  IN  LIBRUM  RUTH. 
Vetulae.  anse«  (Ruth  1,  13.) 
Sarcinulas.  saomas.  ( —  2,  9.) 
In  horreis.  in  spicariis.  ( —  2,  23.) 

INCIPIT  IN  SAMÜELEM. 
Fornicem    triumphalem,    cameram    vel    arcam    (arcum)    volutum. 
(1  Reg.  15,  12,  ebenso  A  115.) 

Epilempticos.  cadivos.  (wo?  in  furiosi  21,  15?  ebenso  A,  116.) 

INCIPIT  IN  SECUNDUM. 
Colyrida.  modica  panis  triangula.  (2  reg.  6,  19.) 
Tapetia.  tuscse.  (—  17,  28.) 
Ad  camaram  pastorum  .i.  scelf.  (4  reg.  10,  12.) 

DE  PARALIPOMENON. 
In  nablis  in  cimbalis  que  per  pedes  ponantur.  (l  Paral.  15,  16.) 

DE  SALOMONE. 
Domatis  domus  sine  tecto  vel  spinarum.  (Proverb.  21,  9.) 

DE  ECCLESIASTEN. 
Contegnatio.  tectio  domus.  (Ecclesiastes  10,  18.) 
Amigdalum,  arbor  nacum.  ( —  12,  5.) 
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IN  CANTICO  CANTICORUM. 
DE  ECCLESIASTICO. 

Cervicatus.  superbus  inpendis  rebus.  (Eccl.  16,  11.) 

Asfaltam.   spalor.   (wo?  es  geht  vorher  platanus  24,  19;    es  folgt 
aromatizans  24,  20;  kann  also  nur  zu  cinnamomum  gehören.) 
IN  LIBRO  ISAIE  PROPHETE. 

Terestra  subtilissima  curtina.  (Isaia  3,  23  theristra.) 

Fascia  pectoralis  vest  circa  pectus  volvitur.  ( —  3,  24.) 

Decem  jugera  vinearum.  x  jugeres  vel  jurnales.  ( —  5,  10.) 

Pilosi  incubi  monstri  miere.  ( —  13,  21.) 

De  colubri  nascitur  regulus  qui  manducat  aueellas.  (—  14,  29.) 

tela  modica.  componens  in  verbasuebus.  (Ganz  verdorben  zu  26,  7 
telam  orditus.) 

Viciam  .pisas  agrestes  .i.  fugles  beane.  ( —  28,  25.) 

Serris  serra  dicitur  lignum  habens  multas  dentes  quod  boves  tra- 
hunt.  (-  28,  27.) 

Malus  navis  caput  in  arbore  navis  a  similitudine  milui.  ( — 30,7.) 

Perpendiculum  modica  petra  de  plumbo  quod  ligant  in  filo  quando 
aedificant  parietes  pondus. 

Paliurus  erba  que  crescit  in  tectis  domorum  grossa  folia  habens 
iuliae.  ( — 34,  13.) 

Circino.  ferrum  duplex  unde  pictores  faciunt  circulos  .i.  gabol- 
fmd.  (—  44,  13.) 

Samis  argilluül  unde  faciunt  testas  .i.  thoraB.  ( —  45,  9.) 

In  lecticis  ( —  66,  20.)  a  similitudine  lecti  dicuntur  feretri.  in- 
quibus  portantur  filie  nobilium  super  im  equis  coopertis  desuper  cor- 
tina  sicus  currus. 

INCIPIT  IN  HIEREMIA. 

Vorith  herba  est  de  ipsa  panes  faciunt  quos  erbaticas  appellant 
et  siccant  illos  habentque  pro  sapore.  (Jer.  2,  22.) 

Lumbare  brachas  modicas.  ( —  13,  1.) 

Arrepticium  demoniosum    ( —  29,  26.) 

INCIPIT  IN  HIEZECHIEL. 

Litura  inpensalimumdam.  (Ez.  13,  12.) 

Bibli  (d.  i.  Giblii,  bei  Hier.  ed.  Bened.  steht  Biblii,  —  27,  9)  arti- 
ficis  qui  faciunt  trapezetas  vel  proprium  nomen  gentis. 

Mozel  mauritani.  ( —  27,  19.) 

Involvere  quando  involvitur  vestimentum  in  corio  vel  in  sago. 
(Zu  involucris  27,  24?) 
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Hecthetas  peribolus  ( —  42,  7)  arihellio.  fbrnacula. 
Lappa  clite.  (Osea  9,  9?) 

INCIPIT  IN  DANIHELEM. 
Lentiscus.  arbor  folia  modica  habens  et  fructus  sine  grana.  moras 
rubras. 

,         Malleolis  quitquit  unguitur  ad  excitandum  ignem.  ( —  3,  46.) 

DE  JOHEL. 
Logones.  fusorium  .1.  tyrfahga.  (Joel  3,  10,  Ligones.) 
Sacelli  seadas  diminutivi.  (Micha) 6,  llj  saccelli.) 

INCIPIT  IN  JOB. 
Eschematis  .i.  menos.  {i6x7iii,aTi6nivoQ  im  Prologus  des  Hieron.) 
Carectum.  hreod.  (Job  8,  11.) 
Oriona.  ebir  thiring.  ( —  9,  9.) 
pedica  victor  .i.  liga.  ( —  18,  10.) 
Coluber  ynaca.  ( —  16,  13.) 
Hibicum  firgingatä.  ( — 39,  1.) 
Gurgustum  .i.  celor.  ( —  40,  26.) 

INCIPIT  IN  TOBIA. 
brancie  .i.  cyan.  (Tob.  6,  4.) 
Didascalium  magisteriale.  (wo?) 

INCIPIT  IN  JUDITH. 
Abra  ancilla  femor  virginis  .i.  dine.  (10,  2.) 
Palathe  in  similitudine  pale  id  sculdor.  (10,  5.) 

DE  ESTER, 
tentoria.  textura  fagrift.  (1,  6.) 
Aeri  aere  heuü  (1,  6,  aerii  coloris.) 
tenda  trabes.  geteld. 
Jacinctini  syitor  heuuin.  (1,  6.) 
Carbasini.  color  gemme  .i.  viride  groeni.  (I,  6.) 
Lecti  aures  birbed  londebileid.  (1,  6.) 
Purpora.  uuylocbaso.  (8,  15.) 
Coccus  Uuyrmbaso. 
Rubeum  uuretbaso. 

INCIPIT  IN  ESDRA. 
Lapide  inpolito  ungebatne  stane.  (5,  8.) 

INCIPIT  IN  MATHEUM. 
Perna  fossa  flycci.  (wo?) 
Umecta  gebyraet  (oder  gebyraßc)  (wo?) 

DE  MARCUM  ET  LUCAM  ET  JOHANNEM. 
Institis.  suithelon.  (Joan.  11,  44.) 
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IN  LIBRO  OPPIGIORUM. 
Casulas  domiunculas. 
Pronuba  .i.  hyesuape. 

IN  LIBRO  ROTARUM. 
Scina  imitatio  vel  grima. 

IN  LIBRO  ANTONL 
Tifon  filius  saturni.  Saturnus  rex  Grecorum. 
Apotupt.   sauin   (lies  Apotu  psallin)  a  tangendo  est  inde  qnidam 
psaJmam  volunt  dici  cognosce  vero   quod   isti  tantum   pro  excellentia 
sui  dicantur  psalmi. 

Symplasma  vocnm  adunata  copulatio. 

INCIPIT  VERBORÜM  INTERPRETATIO. 
Quadrans  genus  nummi  est  habens  duo  minuta. 
Manrica  de  auro  facta  intonica  id  est  gespan. 
Meatus.  uaene  modice. 

Prorusu   lembo.    prorusu  insula  propium  lembo  a  quo  ibi  faciunt 
illa  vestimenta. 

Lagonam  vas  lapideum  olla  id  est  crog. 
Cauliculi  ramunculi. 


Dasselbe  Glossenwerk  über  die  Bibel  ist  femer  in  zwei  Karls- 
ruher Handschriften  erhalten,  115,  Augiensis  CCXLVm  (A)  und  132, 
Aug.  CCLIX  (B).  Beide  Handschriften  sind  arm  an  deutschen  Wortern ; 
ich  hebe  folgende  Glossen  aus: 

urbs,  tabemaculum.  i.  e.  felibur.  (A  104.) 

Far  genus  frumenti.  i.  e.  spelta.  (A  104.) 

Abominationes  aegyptiorum  oves  quas  coluerunt  nolueruntque  man- 
dere.  (A  105.) 

Cotumices  similes  avibus  quas  quidam  quaylas  (A  105,  quas- 
quilas  B  77)  vocant. 

yitalia.  intra  ilia.  (A  106.) 

Bratteas,  i.  e.  laminas  aureas  subtilissimas.  (A  106.) 

Mergulus  tuchari.  1.  carabo.  tumciosephus.  (A  106.) 

Pnstella  crispinc.  quando  caro  apparuerit  id  floret.  (A  107.) 

Tres  decimas  tres  hint.  (A  107.) 

Noverca  matrea  i.  e.  uxor  patris  secunda.  (A  107.) 

Stigmata  i.  e.  pictura  in  corpore  sicut  scorti  (lies  Scotti)  faciunt. 
(A  108.) 

Plectendum  decoUandum.  (A  109.) 

porphirio  id  feluphur.  (A  111.) 

GERMANIA  VIII.  26 
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Pittaciis  modicis  coiiolis.  i  palastris.  (A112.) 

Sarcinulas  saumas.  (A  112.) 

Cedo  jure  pdono  id  locum  do  pdono  legis. 

Et  abegit  iumenta  eorum.  abstraxit.  u.  expulut  .i.  minavit.  (A  116) 

Olosericum  goto  (dann  leerer  Platz). 

Ligno  lanceato  sicut  est  bi  (leerer  Platz). 

Fenestras  obliquas  (3  reg.  6,  4)  i.  e.  cannas  absconsas  reticulatas. 
(A  119.) 

Laquearibus  (3  reg.  6,  9)  Laquearia  sunt  quae  cameram  subtegunt 
et  ornant  que  et  lacunaria  dieuntur,  principalis  autem  laocus  dicitur. 
(A  119.) 

Ligna  thina  (thyina  3  reg.  10,  12)  incognita  quidem  sunt  etiam 
peritioribus  indeorum.  alia  editio  habet  ligna  pinea,  tihina.  (B,  95.) 

Brucus.  locusta  quae  necdum  volant  quam  vulgo  albam  (v.  giol- 
bam  A)  voeant  (A  120  verbessert  aus  B.) 

Eburneus  eboreus.  (B  106.) 

Mures,  surices.  (B  121.) 

currus,  carrum.  1.  reda  (B.  123.) 

Decem  juga  uinearum.  jugeres  u.  iurnales  (diurnales  B).  (A  134.) 

Neruum  uincula  quasi  iugum  in  bove.  1.  caracta.  (A  137.) 

Pilosi  saltabunt  ibi  incubi  l  satyri.  1  silvestres  homines  quos  non- 
nulli  fatuos  ficarios  appellant,  1  denionum  genera.  (B  127.) 

Puluillum.  i.  e.  duos  plumatios  simul  coniunctos  (A  138.) 

Puluillum  plumella.  (A  138.) 

Torris  erutus  i.  e.  titio  extractus  de  incendio.  (A  142.) 

Sicomorus  dicto  quod  sit  foliis  similis  moro.  hanc  latini  celsam 
appellant  (A  144.) 

Coriarii  accionarii.  (A  145.) 

Veneficia.  maleficia.  est  autem  veneficus  venenarius  I  maleficus. 
.1.  herbarius. 

SuSj  suella,  porcus.  (B  145.) 

Die  diesen  Glossen  zu  Grund  liegende  Übersetzung  der  Bibel  ist 
zwar  die  des  Hieronymus,  aber  oft  abweichend  von  der  gedruckten 
Vulgata.  Faustinus  Arevalus,  der  gelehrte  Heransgeber  des  Isidorus 
Hispalensis,  hat  nachgewiesen,  daß  der  Text  der  Glossen  mit  der  so- 
genannten gothischen  Bibel  von  Toledo  übereinstimmt,  z.  B.  Gen.  35,  5 
cedentes  statt  recedente^.  Gen.  47,  1 1  in  optimo  terrae  solo  statt  in  op- 
timo  terrae  loco.  Exod.  17,  4  pauxillum  statt  paululum.  Exod.  21,  14 
de  industria  statt  per  industriam.    Exod.  23,    10  severis,   serueris  Toi 
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seminabis  Vulg.  Es  kann  aber  daraus  nicht  der  Schluß  gezogen  werden, 
daß  das  Glossenwerk  in  Spanien  entstanden  sei.  Derselbe  ältere  Text 
kann  auch  anderwärts  im  Gebrauch  gewesen  sein,  ehe  der  römische 
Text  allgemein  eingeführt  wurde  Das  obige  solo,  pauxillum,  de  indu- 
stria  steht  ebenso  in  der  Ausgabe  der  Benedictiner  der  Werke  des  Hieron. 

Auffallen  muß  es,  daß  die  gegebene  Erklärung  der  biblischen 
Wörter  oft  ganz  falsch  ist;  z.  B.  Gen.  19,  4  priusquam  irent  cubitum 
wird  cubitum  erklärt  passus  duos.  Gen.  26,  12  Sevit  Isaac  in  terra  illa 
wird  sevit  irascitur  erklärt,  und  Gen.  35,  5  non  sunt  ausi  persequi 
(re)cedentes  soll  cedentes  gleich  obedientes  sein.  Gen.  31,  8  pariebant 
omnes  oves  varios  foetus  steht  bei  fbetus  portantes.  Ich  vermuthe,  daß 
in  dem  vollständigen  Werke,  von  dem  wir  nur  mangelhafte  Auszüge 
besitzen,  bei  diesen  und  ähnlichen  Fällen  zuerst  die  richtige  Bedeutung 
angegeben  war,  dann  aber  ein  gleichlautendes  Wort,  mit  dem  man  das 
biblische  Wort  nicht  verwechseln  sollte,  daneben  gestellt  wurde.  Der 
Abkurzer  hat  nur  diese  letzten  abgeschrieben;  denn  es  ist  nicht  zu 
glauben,  daß  der  Verfasser  des  Glossars,  der  sich  als  ein  sehr  gelehrter 
Mann  zu  erkennen  gibt,  so  grobe  Fehler  gemacht  habe.  Die  Abschreiber 
haben  überhaupt  das  Werk  schreciklich  entstellt,  z.  B.  zu  sphaerulas 
Exod.  25,  31  lesen  zwei  Handschriften  in  modum.  sperero  tunditas  statt 
in  modum  spha^rae  rotundatas.  Das  griechische  B0xifi^axi0n.dvog  wird 
geschrieben  eschematis.  |  menos,  als  solle  eschematis  durch  menos  er- 
klärt werden. 

Der  Verfasser  hat  sich  nicht  begnügt,  schwierigere  Wörter  durch 
gleichbedeutende  lateinische  oder  durch  vulgäre  und  sogar  durch  angel- 
sächsiche  zu  erklären,  sondern  er  hat  auch  aus  altern  Commentaren 
einzelne  Stellen  ausgehoben.  Einigemal  ist  die  Quelle  genannt;  wahr- 
scheinlich geschah  dies  im  ausführlichen  Werke  überall;  aber  unsere 
abkürzenden  Abschriften  haben  meistens  die  Namen  der  Schriftsteller 
übergangen.  Es  sind,  so  viel  ich  bemerke,  besonders  die  Werke  des 
Hieronymus  und  des  Augustinus,  aus  denen  der  Verfasser  seine  Be- 
lehrungen schöpft.  Genannt  finde  ich  nur  Augustinus,  sanctus  Grego- 
rius,  Isidorus.  Im  Hohen  Lied  wird  dreimal  ein  Pomponius  in  exposi- 
tione  huius  operis  angeführt.  Gemeint  ist  Apponius,  dessen  explanatio 
in  canticum  canticorum  theilweise  gedruckt  ist  in  der  Bibl.  maxima  XIV, 
und  im  Spicilegium  Romanum  V.  Die  drei  Stellen  sind  folgende: 

Cant.  1,  8  equitatui  meo.  De  hoc  autem  Pomponius  in  expositione 
huius  operis  dicit:  habet  ergo  equos  habet  equites  habet  et  currus  do- 
minus Jesus  Christus,  quibus  vehitur  magnus  ille  Hellas  propheta.  Die 
Stelle  findet  Mch  bei  Apponius,  bibl.  max.  14,  S.  110. 

26* 
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2,  9.  Prospiciens  per  cancellos.  De  hoc  Pomponius :  ad  Christum 
ipsi  soll  genua  cordis  flectendo  cancellos  faciamus» 

7,  5.  Caput  suum  sicut  Carmelus.  Hunc  autem  Carmelum  Pom- 
ponius fluvium  esse  dicit. 

Unser  Verfasser  hat  auch  die  alten  Dichter  gelesen: 

Zu  Bubo  Levitic.  11,  17  sagt  er:  avis  nocturna,  haec  cum  invisa 
fuerit  solitudinem  significare  dicitur,  de  qua  Ovidius :  Foedaque  fit  vo- 
lucris  venturi  nuntia  luctus,  ignavus  bubo  durum  mortalibus  omen. 
(Metam.  5,  650.) 

Einen  ganz  besondern  Werth  erhält  unser  Werk  durch  die  häufige 
Angabe  des  abweichenden  Textes  der  altern  lateinischen  Übersetzung. 
Ich  vermuthe,  daß  unser  Werk  dasselbe  ist,  welches  Angelo  Mai  nach 
einer  wahrscheinlich  vollständigem  Handschrift  herausgeben  wollte, 
nach  Spicil.  roni.  IX,  De  italicae  veteris  fragmentis  admonitio,  S.  III. 
Est  mihi  in  manibus  priscus  ad  biblicos  omnes  libros  commentariolus, 
typis  postea  tradendus,  in  quo  veterum  translationum  permultae  leetiones 
notantur.  Es  ist  vielleicht  der  römische  Codex  215,  von  welchem  Fau- 
stinus  Arevalus  (Isidor  I,  542)  angibt,  daß  er  ein  dem  unsern  ver- 
wandtes Glossar  enthalte.  Ich  denke,  diese  Reste  der  alten  Bibelüber- 
setzung an  anderer  Stelle  mitzutheilen ,  und  da'nn  wird  es  Zeit  sein, 
nach  der  Heimat,  dem  Alter  und  wo  möglich  nach  dem  Verfasser  des 
merkwürdigen  Schriftchens  zu  fragen.  Vorerst  will  ich  noch  über  den 
übrigen  Inhalt  der  zwei  Handschriften  132  und  115  im  Anhang  Bericht 
erstatten. 


ANHANG. 

Der  Codex  132  (neuntes  Jahrh.)  auf  1 — 72  exposicio  sancti  Euan- 
gelii  edita  a  Gregorio  pape  urbis  Rome. 

73  bis  Ende  165  das  Glossenwerk;  doch  ist  auf  Fol,  152  und  153 
ein  von  ganz  anderer  Hand  geschriebenes  Bruchstück  eines  Commen- 
tars  zu  den  Psalmen  eingeschoben. 

Viel  wichtiger  ist  Codex  115  (achtes  Jahrh.?).  Er  scheint  eine 
Zeit  lang  dem  Regen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  und  die  Schrift  ist 
öfters  kaum  zu  lesen.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

1.  Fol.  1—20  ein  Glossenwerk  über  die  Bibel.  Anfang:  DE  LIBRO 
GENESIS.  Genesis  dictus  eo  quod  tenet  exordium  generationis.  Su- 
bicite,  subponite  (1,  28).  Producat,  germinat  (1,  24?)  CalHdior,  vitiosior 
(3,  1)  u.  s.  w.     Ich  hebe  folgende  aus : 
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Cenacula  mansiunculas. 
(Gen.  9,  22.)     Verenda  verecundia  leloco. 
(—  17,  12.)     Empticius  comparaticius. 
Arenam,  sabulo. 
Femur,  coxa  .1.  cingolo. 
(—  25,  30.)     Rufa,  sora. 

Fol.  2.     Minatur,  manatiat. 
Tentoria.  trauis. 
Turmas,  falcos. 
Sepulta,  sepelita. 

Opilio  custos  ovium  .1.  berbicarius. 
Teristrum    genus    ornamenti    mulieris    quidam    dicunt 

quod  sit  cufia  vel  vitta. 
Arra  dicta  ara.    Inter  arra  et  pignus  hoc  interest  arra 
non  recipitur  pignus  recipitur. 
Fol.  3.     In  orrei  in  spicario. 

In  munipulos  redacte,  in  garbas  coUecte. 
Plaustra,  carra. 
INCIPIUNT  GLOSAE  DE  LIBRO  EXODI. 
Scinites  cincellas. 
Flare,  suflare. 
Intestinis,  intraneis. 
Fol.  4.     Coturnices,  quacoles. 
(27,  35*)     Usuris,  lueris  (nicht  deutlich). 
Pignus,  uuadius. 
Scrabrones,  uuapces. 
Jacinctinas,  persas  (nicht  deutlich). 
Interrasilem  grinitam. 
Acitabulum  quasi  achitiferum. 
Saga,  cortina: 
Sculpare,  intaliare. 
Uncinos,  hauos. 
Feminalia,  femoralia. 
Vitalia  viscera  intranea. 
(XII.  30,  18?)     Labium,  conca. 
Papilionis,  trauis. 
Aes  eramen. 
Abgetarii  carpentarii. 
INCIPIUNT  GIOSAE  DE  LEVITICO. 
Fol.  5.     Vesiculam  gutturis  paparonem. 
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Mergulum  corvum  marinum. 
Pabula  uisica. 
Sagma  soma  .1.  sella. 
Spatula  rama  palmarum. 

GLOSE  DE  LIBRO  NUMERI. 
Nausiam  crapuUam. 
Italia  longobardia. 
Ictus  colpus. 

GLOSE  DE  LIBRO  DEVTERN. 
Fol.  6.     In  cartallo  in  panario. 

GLOSE  DE  LIBRO  JOSÜAE. 
DE  LIBRO  JUDICUM. 
Capulum    sagum   sagellum    (ist  von  neuer  Hand  auf- 
gefrischt, vielleicht  unrichtig). 
Stercora  femus. 

Poplite.  iuncture  ianiculorum  vel  reliquorum  membrorum. 
Capulum  spata  manubrium. 
Sindones  linciolos. 

DE  LIBRO  RVTH. 
Gerule,  portatricis  baiole. 

DE  LIBRO  REGVM. 
Novacula  rasorium. 
Fol.  7.     Stareiis  (lies  Sitarciis  9,  7)  bultiolis. 
Ocreas,  husas. 
Sarcina,  bisatia. 

DE  LIBRO  REGVM.  IL 
Subsilientem,  sallientem. 
Colliridam,  turtam. 
Ferrata  carpenta,  ferrea  carrea. 
Laterum  teularum. 
Onerati  carcati. 

Palate  masse  caricarum  quae  de  recentis  fiunt 
Fol.  8.     Deficiente  laxiscente. 

Area  dansi  (oder  dansr?  soll  danea  heissen). 

GLOSE  DE  REGVM  LIB.  IH. 
Trabern  trastrum. 
Abenas.  retinacula  iumentorum. 
Statnas,  simulachras. 
Desilivit,  sallivit. 
Mutuo  acceperam  impruntatum  babebam. 
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Conflaverat  funderat  vel  in  unum  colligerat. 

Commentariis  (1.  Caem.),  macionibus. 

Concidis,  taliavit. 

DE  LIBKO  JOB. 

Onager  asinas  salvaticus. 
Fol.  9.     Siilci  rige. 

Centrum  pontus  in  coelo  ubi  totus  vertitur. 

Torax  brnnia. 

DE  LIBKO  HESTEK. 

Veru,  spidus  ferreus. 

DE  LIBRO  TOBIE. 

Gyrografnm,  caiitio. 

Jecore  ficato. 

Casidile  biiltiola. 

DE  LIBRO  JUDITH. 

Kerum,  causarum. 

Discriminavit  uittavit. 

DE  LIBRO  MEHAB. 
Fol.  10.     Delator,  defertor. 

DE  EUANGELIO. 

Excidetur  talietur. 

Uentilabrum  uelectorium  vel  uentilatorium. 
Fol.  11.     Ofendas  abattas. 

Nent,  filant. 

Conducere,  locare. 

Ad  deludendiim,  ad  deganandum. 

Segregat,  seperat. 

Pallium,  drappum. 

Mutuari,  prestari. 

Exterminant  discolorant. 

Clibanus  furnus  vel  mutile. 

Flare  suilare. 

Si  vis  si  voles. 

Paraliticus  octuatus. 

Fletur  planctur. 

Potator  bibator. 

Cofinos  banstas  (nicht  deutlich). 
Fol.  12.     Deficiant  sufragant  vel  pereant. 

Solveris  disligaveris. 

Oportunitate  gaforium. 
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Colafis  colpis. 
Sindone  linciolo. 
Exciderat  taliaverat. 
Furent  involent. 

SECUNDUM  MARCUM. 

Conquirebant  causabant. 

Nudaverunt  discoperuerunt. 

Sublato  subportato. 

Rudis  (2,  21)  novellis. 

adsuit,  consuit. 

Utres  folli. 

Remetietur,  remensiirabit. 

Ultro  spunte. 

Cervical,  capitale. 

Domicilium,  parua  mansiuncula. 
Fol.  13.     Tectum,  solarium. 
Tedere,  tristare. 
Arundine,  ros. 
Inluserunt  deganavernnt. 

SECUNDUM  LUCAM. 
Miituum  dare  id  est  prestare 
Gratia,  merces. 
Feneratur,  prestatur. 
Sublatum,  subportatum. 
Commoda  presta. 
Inprobitatem,  inportuDitatem. 
Uacantem,  ociositatem. 
Fol.   14.     Solutis,  disligatis. 

SECUNDUM  JOHANNEM. 

Peribet,  perportat. 
Miratas,  amaratas. 
Institis,  fasciolis  .1.  nasculis. 
Sudario,  fanonem. 

DE  ACTUS  APOSTOLORUM. 
Supersticiosos,  superfluos. 
Pestiferum,  maledictum. 
Fol.  15.     Superstitiones,  superfluitates. 

Artemon,  malus,  mastus  navis. 
Conducto  locato. 
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DE  MACHABEORÜM. 
DE  LIBRO  DANIEL. 
Fol.  16.  JONE  PROPHETAE. 

DE  JEREMIA  PROPHETA. 
DE  PSALMIS. 

Fauum,  frata  mellis. 
Fol.   17.     Tereo,  tribulo. 

Stridebit,    cum   Stridore   sonabit  sicut  cardo   ostri  vcl 
carris.  * 

Mutuare  impruntare. 

ore,  bucce. 

Luto,  fecis. 

Aranea,  genus  vermi. 

In  commutatione,  in  concambiis. 

Anxiaretur,  angnstiaretur. 
Fol.  18.     üellus,  glob:  lana. 

Fex,  lias. 

Cibaria,  cibus,  vivendi. 

Coturnix,  quaccola. 
Fol    19.     Intemitionibus,  inmortis. 

Fenerator,  mutnator,  prestator. 

In  guttere,  in  gule,  in  fauces. 

Pruina,  gelata. 

Manipulos,  segetes,  garbas. 

Bacellas,  frustas  panis. 
Fol.  20.     Cymbalis,  cymblis. 


2.  Von  20  bis  39  ein  alphabetisches  Glossar.  Nach  jedem  Buch- 
staben ist  ein  freier  Raum  gelassen,  um  Ergänzungen  einzutragen. 
Anfang:  Aridam  sicam.  Abhorret  displicet.  Abyssus  profunditas  aqua- 
rum,  Auxilium  subsidium.  Amenissimus  iocundissimus.  Astutus,  inge- 
niosus  u.  s.  w.     Ich  gebe  eine  Auswahl. 

Axis,  ascialis. 

Aper,  saluaticus  porcus. 

Apifer  qui  apem  fert. 

Aurire  scabare. 

Arundo  rosa. 

Angariaverunt,  compullerunt,  anetsauerunt. 

Agonem,  certamentum. 

Arbusta,  arbriscellus. 
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Armilla,  baucus. 

Arundo,  rosa  vel  gerlosa. 

Aldipem,  alaues  (nicht  ganz  sicher). 

Armenta,  maior  pecunia. 

Anchro,  serricellus. 

Aculeus,  aculionis. 

Absintio,  aloxino. 

Area,  danea. 
Fol.  21.     Auertit  distornat. 

Bracis,  bragas. 
Fol.  22.     Conpellit,  anetset. 

Calamus,  ros. 

Canteria,  ferri  ad  quoquendiim. 

Carmentum,  cauticum. 

Cogor,  anetsor. 

Caligas,  calciarius. 

Cimex,  cimcella. 

Caseum,  formaticum. 

Catulus,  catellus. 

Crastro,  heribergo. 

Conpendium,  gaforium. 

Conticuo,  preseriti. 

Culmen,  spicus. 

Coturnices,  qnaciiles. 

Cementarii,  mationes. 

Crebro,  criuolus. 

Coric  (?),  purgamentum  ferri  vel  alicuius  inetalli. 

Calx,  calcaneum. 

Culicet,  culcet. 
Fol.  23.     Convertantur,  conturnent. 

Culmen,  spicum. 

Denudare,  discoperire. 
Fol.  24.     Detegere,  disco  operire. 

Exaurire,  scauare. 

Ebitatum,  bulcatum. 

Eburneis,  iuorgeis. 

Eagi,  manducare. 
Fol.  25.     Ereditatem,  possessionem  vel  alode. 
Fol.  26.     Fissura,  crepatura. 

Flatus,  sufflatus. 
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Framea,  gladius  bisacutns. 

Fundus,  fortuno,  possessio. 

Flasconem,  baticulam. 

Fusiles,  funditas. 

Fratris  uxor  fratrissa  vocatur. 

Frauum  frata  mellis. 

Faretra,    teca  sagillarum  h  cupra    (das  Unterstrichene 
unsicher).  "**< 

Fol.  27.     Galea.  helmus. 

Gleba,  blicta  (oder  blista  ?) 

Gecor,  ficatus. 

Gallia,  frantia. 

Grex,  peeunia. 

Hiems,  ibernus  (das  Unterstrichene  unsicher). 
Fol.  28.     Ignominia  ...ittes  (hacittes?  barittes?) 

luger,  iornalis« 

Insultaret,  inganaret. 
Fol.  29.     In  ore,  in  bucca. 
Fol.  30.     Lepusculus,  lepiscellus. 

Lena  toxa  lectorium. 

Lex,  constitutio  populi,    quam  maiores   natu  cum  ple- 
bibus  sanxirunt. 
Fol.  3L     Minas,  manaces. 
Fol.  32.     Nouacula,  rasorium. 

Nutare,  cancellare. 

Obtegunt,  cooperiunt. 

Olfactoriola,  bismodis. 

Oves  berbices. 

Onustus,  carcatus. 
Fol.  33,     Profectus,  alatus  f actus. 

Pruina,  gelata. 

Palliums,  cardonls. 
Fol.  34.     Pustula,  malis  clauis  (das  Unterstrichene  undeutlich). 

Papilio,  trauis. 

Peribere,  perportare. 

Pincema  scantio. 

Pes,  pedis. 

Prouectus,  perportatus. 

Pomelium,  nanus. 

Pavimentum,  astrum* 
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Paxrus,  corium  sive  brittoni. 

Polito,  limtario. 

Piromidas,  sepulchrum. 

Ponderatus,  oneratus,  grauiatus. 

Pestilentia,  gladis. 

Passer,  musco  vel  omnis  minute  avis. 
Fol.  35.     Quin,  unoni. 
Fol.  36.     Rita,  maceria  incastrata. 

Riiga,  fruncetura. 

Rusticus,  tyrus. 

Rostrum,  beccus. 

Rancor,  tepiditas. 

Rudi,  novelli. 

Ratiotinis,  raciunculum. 

Recunpensare,  retribuere. 

Rima,  crepatura. 
Fol.  37.     Senex,  piger. 

Succendunt,  sprendunt. 

Salsuga,  Salsa  causa. 

Sortileus,  sorcerus. 

Stipulara,  stulus. 

Sarcinis,  Saccus  vel  bulzia. 

Sectis,  taliatis. 

Sculpare,  contaliare. 

Saniore,  meliore,  plussano. 

Singulariter,  solamente. 
Fol.  38.     Talpas,  muli  qui  terram  fodunt. 

Tedet,  anoget. 

Turibulum,  incensarium. 

Tedio,  tepiditas. 

Texit,  cooperuit. 

Transfretavit,  transalaret. 

Transilivit,  transalavit. 

Tifus,  inflatus. 

Tutamenta,  defendamenta. 

Toms,  ticio. 

Tugurium,  cauanna  (das  Unterstrichene  undeutlich). 

Tolerantia  sufi'erentia. 
Fol.  39.     Vespertiliones,  calves  sorices. 

Vultur,  uulturius. 
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Vallavit,  circuradavit. 
Vuespes,  scrabrones,  iiuapces. 
Urgnet,  adastet. 
Umanus,  omnici. 
Valida,  munda. 
Viscera,  intralia. 
Vecors,  esdarnatus. 
Vectum,  tinalnm. 
Uncinus,  haiius. 


3.  Mit  Blatt  40  beginnt  das  lateinische  Glossar,  welches  den  la- 
teinisch-deutschen Ra,  Pa  und  der  sogenannten  glossa  Kerouis  zu  Grunde 
liegt.  Der  Anfang  lautet  hier :  IN  XPI  NOMEN  Incipiunt  glose  quod 
est  congregatio  sermonum.  De  novo  et  vetus  testamento  Do  gracias 
Amen. 

Adonai  dne.  Agius  scs.  Att,  laudate  dum.  Archangelus  summus 
nuncius.  Aepiphania  aparicio.  manifestatio  .1.  ostensio  u.  s.  w.  auf  Fol.  42 
am  Schluß  des  A  folgt  INCIPIUNT  GLOSE  DE  DIVINIS  SER- 
MONIBÜS  compotiae.  Aures  dni  adjutoria  in  sco  s.  Arcus  dni  intentio 
comminacionis  u.  s.  w.  So  kommt  nun  in  jedem  Buchstaben  gegen  Ende 
die  Überschrift  de  divinis  sermonibus. 

Es  folgt  auf  Fol.  59  die  Erklärung  der  hebräischen  Buchstaben- 
namen und  ein  Stück  eines  Commentars:  congregamini  filii  israel  et 
audite  patrem  vestrum.  hie  spiritus  sanctus  loquitur  propter  personam 
presedentis  u.  s.  w.  bis  Ende  62 :  Per  Gad  temptatio ,  Äser  beatitudo 
quia  postquam.  Das  nächste  Blatt  ist  ausgeschnitten.  Mit  63  scheint 
ein  neuer  Codex  zu  beginnen,  der  nur  durch  den  Buchbinder  mit  dem 
vorigen  vereinigt  ist.  63'  ist  leer.  Auf  63""   beginnt: 

4.  Incipit  expositio  quatuor  Euangeliorum  Scti  Hieronimi  Pres- 
biteri  De  brevi  Proverbio  Edita  secundum  anagogen.  Primum  quaeren- 
dum  est  omnium  librorum  tempus  u.  s.w.  Dies  geht  bei  101,  102''  ist  leer. 

5.  Auf  102'''  das  von  uns  besprochene  Glossenwerk.  Der  Anfang 
lautet  hier:  INCIPIUNT  GLOSE  VETERIS  AC  NO  VI  TESTA- 
MENTI. 

Prologus  id  est  praefacio  et  dicta  praefacio  quasi  prelocutio.  Pre- 
mium  est  inicium  dicendi.  Sunt  enim  premia  initia  librorum  que  ante 
cause  narrationis  adinstruendas  audientium  aures  coaptantur.  INPRO- 
LOGO  GENESL  Praesagium.  id  praescienta  .1.  signum  futurorum  u.s.w. 
Es  geht  bis  144;  wo  nach  der  letzten  Überschrift  AD  HEBREOS  nur 
noch  eine  Zeile  steht;  3  folgende  Blätter  sind  ausgeschnitten.  Auf  den 
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übrigen  Blättern  155  bis  168  steht  noch  ein  allegoriesirender  Commentar 
zur  Genesis;  und  decipit  Homelia  de  Poenitentia  und  EXCARPSÜM 
DE  LIBRO  SAPIENTIAE. 


FRAU  S^LDE, 
NACH  HEINRICH  VON  DEM  TÜRLEIN. 


Bei  keinem  Dichter  des  Mittelalters  tritt  Frau  Saelde  so  häufig 
und  so  bedeutungsvoll  auf,  wie  in  der  Krone  des  Heinrich  von  dem 
Türlein.  Die  Personification  dieses  glück  spendenden  Wesens  ist  hier 
consequent  durchgeführt,  und  alles,  was  Jacob  Grimm  so  schon  über 
Saelde  sagt  (Mythol.  822—833),  findet  in  Heinrichs  Gedicht  seine  Be- 
lege. Da  weder  Grimm  noch  einer  seiner  Nachfolger  dies  Gedicht  bei 
den  Abhandlungen  über  Saelde  berücksichtigt  hat,  so  dürfte  eine  Dar- 
stellung der  vrou  Scelde  nach  demselben  gerechtfertigt  sein.  Vrou  Scelde 
begegnet  uns  hier  als  mächtige  Frau,  die  auf  stolzer  Burg  wohnt,  über 
Land  und  Leute  gebietet,  Boten  sendet  und  empfangt,  kostbare,  heil- 
bringende Geschenke  gibt,  guten  Helden  hold,  bösen  Menschen  gram  ist. 
Sie  hütet  und  schützt  ihre  Günstlinge  und  meidet  die  Argen,  So  sagt 
Heinrich : 

7  285   Gäwein  ie  des  sites  pflac,  Da  ir  des  mannes  helfe  gestet; 

Daz  in  sin  kumber  niht  bewac,  Swä  er  denne  des  abe  g^t, 

Als   er  tuot  vil   manegen  man,  Ist  sie  ein  teil  vrcmder  da, 

Da  yIös  er  vil   lützel  an,  So  daz  sie  in  der  helfe  erlft: 

Wan  vrou  Sselde  wonte  im  bi;  Daz  ensol  ir  nienian  wizen; 

Man  saget  ouch,  daz  ez  si  7  300   Des  sol  sich  gerne  vlizen 

Ir  site,  daz  sie  dem  argen  von  Ein  man,  daz  er  rehte  tuo 

Und  dem  guoten  mite  won :  Beidiu  späte  unde  vruo, 

Daz  ist  ouch  vil  michel  reht,  So  volget  ime  vrou  Saelde  der  zuo. 

Wan   da  ist  ir  helfe  sieht, 

Sie  gedenkt  der  Tugenden  der  Helden  (Smer  lügende  vrou  Scelde 
geddht  14,  456),  und  gönnt  ihnen  Heil  und  Sieg. 
Wan  daz  vrou  Saelde  gunde. 
Hern  Gäwein   des  siges  da.      16,661 
Von  ihrer  Gunst  ist  öfters  die  Rede,   z.  B. : 
Swä  Saelden  gunst  also  tuot,    19105.  Merket  die  äventiure  reht,    25183. 

Da  ist  ir  wandelunge  Die  iu  dirre  guot  kneht 

Mit  gar  gemeiner  zunge  Wil  zeigen  von  slner  kunst 

Ze  loben  und  ze  ören.  Und  ouch  vroun  Saelden  gunst 

Und  mit  solher  kunst        232  7  2.  Sit  er  von   Saelden  gunde     27  780. 

Nach  vroun  Saelden  gunst  Den  stein  wider  gewunnen  hete. 

Der  gürtel  geworht  wart. 
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Sie  gibt  guten  Rath  {als  ime  vrouwe  Scelde  riet  448),  hilft  und 
beschützt.  So  z.  B. : 

Da  was  Scelfien  helfe  scbtn   884  Er  reit  in  vroun  Sselden  pflege    15928 

Da  gehceret  Saelden  helfe  zuo   7  200  Wider  hin   über  den  so, 
Dem  Saelde  gap,  daz  er  entran.    10050 

Sie  sendet  Hilfe: 

Hete  mich  vrou  Saelde  niht  gesant  Daz  ich  im  helfe  brachte, 
Durch  in  her  in  ditze  lant,  24867 

und  schickt  Boten  aus ;  z.  B. : 

Mit  zuhten   und  mit  dren   16479  Angest  unde  micbel  not, 

Bevalch  sie  Gäwein   gote  Ddswär,   und  den  gewissen  tot, 

Und  sagt,  sie  wsere  ein  böte :  Den  hiit  er  an  der  hant, 

Sie  hete  vrou   Saelde  gesant  dar,  Hete  mich  vrou  Saelde  niht  gesant 

Daz  er  sicherliche  gar  Her,  als   iu   wirt  bekant.  — 

Mit  ir  durch  den   walt  rite.  Vrou  Saelde  sante  niht  her  in  2  5,2  20 
Er  muos  dar  an  Itden   24893  Umbe  sus   die  kleine  magt. 

Sie  entbietet  ihre  Wünsche  und  übergibt  Kleinode: 

Als  nü  der  künec  hftt  vernomen  22  9  38  Vrou   Saelde  in   ir   lande, 

Und  alle  die  dar  wären  komen.  Daz  sie  bt  ime  sande 

War  er  die  rede  kerot,  Artuse  ditze  kleinöt 

Und  wie  in   hete  gedret  Und  ime  heiles  wünsch  enböt: 

Des  wären  sie  alle  vrö  etc. 

Ein  solches  Kleinod  ist  das  ßinglein,  das  sie  dem  König  Artus  sandte : 
Sic  gap  ime  (Gäwein)  ein  Tingerlin  15  911       Ganz  von  allen  dingen ; 
Und  sprach:   Daz  sol  ein  zeichen   sin         Du   solt  ez  ime  bringen. 
Aller  dinge  saelekeit:  Und  heiz  ez  in   behalten; 

Die  wtle  ez  hat  unde  treit  Du  solt  euch  selbe  walten 

Artus,  sd  mac  niht  zergen  An  allen  dingen   Wunsches  gar. 

Sin  hof  und  muoz  iemer  stdn 

Dahin  sind  auch  der  schützende  Stein  und  der  wunderbare  Hand- 
schuh zu  zahlen: 

Uf  solhe  äventiure    14996  Swer  disen  an  legen  mac, 

Gap  ir  vrou  Saelde  ze  stlure  Den  ich  üf  äventiure  bejac 

Einen  stein,  der  ime  niht  schaden  llez,      Hän  bräht  ze  hove  her. 
Da  von,  daz  sie  ir  swester  hiez,  Deswär,   des   wil  ich  gewer 

Der  der  andern  steine  kraft  beslöz.  —      Sin,  daz  ime  den  andern  git 
Der  hantschuoch  sint  zwdn:   23104  Dar  zuo  vrou  Saelde  sunder  strit. 

Das  Verhältniss  der  Frau  Saelde  zu  edlen  Helden  wird  noch  in- 
niger; es  geht  in  das  der  Mutter  zu  ihren  Kindern  über.  So  erzieht 
sie  den  König  Artus: 

Vrou  Sselde  pflac  des  kindes   4 1  3  Wie  sie  in  häte  gezogen ; 

Und  euch  des  ingesindes,  Er  was  des  gar  unbetrogen; 

Und  behuote  ez  vor  valschem   mein,  Si  teilte  im  mit  vlize  mit 

•Als  ez  Sit  an  im   wol  schein,  Der  werlde  wert  heiles  sit, 

So  sie  beste  künde. 
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und  er  wird  ihr  Kind  und  Sohn  genannt  (vgl.  Grimm  Myth.  827): 
Ob  ich  duz  reine  gesinde,   2348  Dem  künege  Artuse,  was.    — 

Dan  mit  dem  Sselden  kinde,  Artus,  der  SsBlden  san  5028. 

Frau  Saelde  ist  aber  nicht  immer  den  Helden  hold  und  günstig, 
denn  jedem  Unrecht  und  jeder  Unzucht  ist  sie  gram  und  steht  wider 
denjenigen,  der  sich  derselben  schuldig  macht.  Das  bezeigt  die  Stelle: 
Da  was  vroa  Sselde  wider  in,    6109  Ime  stach  mit  sin  selbes  sper 

Des  geviel  in  dft  ze  nngewin  Durch  den  faoz,   dft  in   betwanc 

Ein  wunde  grdz,  die  er  Den  slftf  so  starke  über  danc  etc. 

Als  mächtige  Frau  wohnt  sie  auf  einer  reichen,  stolzen  Burg  im 
Lande  Ordohorht. 


Gein  Ordohorht,    d&  vroa  Saelde  behü- 

set  ist.    15850 
Mich  truoc  der  wec  in  daz  lant,    22854 
Da  Saelde  inne  gehüset  ist 


In  Ordohorht  bi  Sianist. 

Daz  sie  ein  guldin  vingerlin.    248  7  6. 

in  bt  im  sante,  herre, 

Von  Ordohorht  her  verre. 


Ihren  prächtigen  Palast  beschreibt  Heinrich  folgendermaßen: 


Na  was  er  vil  gedräte      15660  ff. 

dar  über  komen  in  daz  lant, 

Daz  Ordohorht  was  genant, 

Da  vrott  Saelde  inne  gehüset  was. 

Eipen  wünneclichen  palas 

Sach  er  gein  ime  schinen, 

Der  was  von  sardlnen 

Unde  von  jochanden 

Mit  listigen  banden 

Erbouwen  mit  meisterschaft, 

Und  von  rotes  goldes  krnft 

Gemischet  wol  dar  under 

Vil  maneger  bände  wunder 

Nach  der  hüsvrouwen  willen; 

Dar  nach  mit  pillen 

Was  geleit  ein  riebe  legge  ; 

Ez  wären  diu  vier  egge 

Von  wol  edelen  smareisen, 

Dar  inne  von  paleisen 

Cristalle  vil  wize. 

Gevüeget  wol  mit  vlize, 

Beviengen  ein  mäze; 

Vil  edele  crisoprftze 

Da  bi  lägen  nähen, 

Die  weiten  undervähen 

Topäze  vil  riebe; 

Den  eneben  lac  geliche 

Ein  zile  von  saphiren ; 

Von  jaspen  von  Osiren 

Ein  lege  dar  under  lac, 


Der  ein  onichel  pflac; 

Der  andern  zile  pflägen  zwgn 

Onix  und  sardonicgn; 

An  der  andern  zile  da  bi 

Die  vil  schoenen  crisoliti 

Vil  riliche  lägen; 

Da  bi  der  müre  phlägen 

Die  vil  grözen  türin ; 

Ob  der  porten  von  rubin 

Was  ein  riebe  ciborie, 

Dar  üf  ein  allectorie 

Was  vor  berle  geholt 

In  rdt  lüter  weichez  golt, 

Dar  ander  phasem  als  ein  gras; 

Die  porte  was  ein  adaraas 

Vil  stsete  unde  veste ; 

An  der  müre  ze  leste 

Under  disen  steinen  allen 

Lägen  corallen, 

Cornial  und  amatisten 

Mit  vil  kluogen  listen 

Nach  des  wercmannes  rate, 

Nu  was  er  vil  gedräte ; 

Achitas  and  achäte 

Lägen  niden  bi  der  erde 

Vil  gar  ze  an  wer  de, 

Calcedön  da  engegen, 

Als  ez  diu  wäge  het  gewegen, 

Und  sin  der  meister  künde  gepflegen. 
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Ez  lägen  an  den  zinnen 
Uzen  unde  innen 
Seravin  und  magnet. 
Der  sal  ein.  gewelbe  het, 
Daz  was  sinewel  und  hoch 
Daz  den  sal  gar  über  zöch 
An  deheiner  ander  hande  fach: 
Ddswär  ez  was  niht  ze  swach: 
Innen  unde  üze 
Von  richem  goltgrüze 
Und  von  edelem  gesteine, 
Da  mite  ez  gemeine 
Gezieret  was  über  al 
Unz  üf  die  zinnen  ze  tal : 
Des  schin  was  üzer  mftze  klär. 
Dar  üf  swebte  ein   adelär, 
Der  was  von  rdtem  golde, 
Als  ez  zam,  unde  solde 
Sin  der  edelen  stein  gendz; 
Er  was  breit  unde  groz, 
Kostebsere  und  tiure; 
Er  brähte  michel  viure 
Der  sunnen  an  ir  liebten  schin, 
Als  sie  sich  an  die  glenze  sin 
An  dem  morgen  wände, 
So  wart  in  dem  lande 
Von  lichte  solich  wfinne 
Als  ez  mit  alle  brünne, 
Wan  die  stein  lühten  dft  mite. 
Umbe  und  umbe  in  einem  snite 
Wol  hundert  venster  wären, 
Diu  den  tac  dem  sale  bftren: 
Daz  wsßre  gewesen  unnöt: 
Dia  naht  nie  kein  vinster  bot, 
Daz  ez  ime  het  geschadet  ieht: 


Die  steine  gäben  rfchez  lieht 
Von  natüre  und  von  art, 
Daz  der  tac  nie  liehter  wart, 
8d  er  sin  tunkel  hete  gespart. 

Ich  gloube  ez  und  ist  min  wgn, 
Ez  W89r  durch  ougenweide  getan, 
Wan  sie  wünneclichen  kam, 
Daz  sie  die  siechen  tet  gesunt* 
Nu  sol  ich  iu  tuen  kunt, 
Weiher  haut  diu  venster  wseren 
(Daz  sol  iuch   niht  beswsBren): 
Sie  wären  mit  swibogen 
AI  umbe  geliche  üzgezogen 
Von  einem  gräwen  jochant, 
Dar  zuo  simeze  unde  want, 
Dar  über  von  topazen  stiez, 
Ddswär,  ein  vil  richer  schiez; 
Dar  under  häte  ein  granat 
Begrififen  die  undern  stat; 
Da  die  siule  selten  st^o. 
Man  häte  einen  onizgn 
Gesetzet  zuo  den  vüezen; 
Mit  zwein  siulen  süezen 
Was  ieglich  venster  gezieret, 
An  der  varwe  gehalbieret 
Ez  warn  zwdn  ungeliche  steine: 
Ein  emetin  was  deii  eine, 
Der  ander  ein  griiener  Jaspis. 
Der  venster  türe  warn  gewis 
Veste  und  niht  tunkel 
Von  einem  karfunkel: 
Da  von  lühte  der  palas. 
In  dirre  wise  al  umbe  was 
Der  sal  gar  gemacbet* 


Die  Thure,  die  zum  Saale  geht,  ist  wohl  die  sprichwortlich  ge- 
wordene, die  zum  Glücke  fuhrt  *).  So  sagt  auch  Heinrich  von  dem  Türlein: 
Solte  ez  nach  minem  willen  varn,    2065       Sin  ztt,  die  wtle  im  Ssßlden  tür 
Got  müeste  die  besten  sd  bewarn  Verlihe  vröuden   invart. 

Und  setzen  zuo  der  Sselden  tür  Sd  sie  denne  wirt  gespart: 

Daz  in  nimmer  widervOr  Der  hat  deste  mö  verlorn.  — 

Niht  wan  öre  und  gevür.  —  Wan  ime  was  Saelden  tür 

Swer  mit  klage  denne  vlür     7  217  Alle  wege  entslozzen.  —       15959 

Als  Gäwein  durch  die  Saalthüre  tritt,    sieht    er  Frau  Saelde  und 
ihr  Kind,  das  Heil,  auf  dem  treibenden  Glücksrade: 


*)  Vgl.  Grimm,  Mth.  824. 
(JERMANIA  VIII. 
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In  die  tür  gienc  er  ^<ä:      15824 
Da  vant  er  michel  h^rschaft; 
Da  saz  in  ir  magenkraft 
üf  einem  rade  hoch  erhaben 
Von  golde  geslagen  und  gegraben, 
Yrou  Ssßlde  und  daz  Heil  ir  kint. 
Von  ir  wÄte  ein  winster  wint 
Der  daz  rat  umbe  treip, 
Dar  under  sie  doch  beleip 
An  einer  stat  mit  stsete; 
Wan  sO  der  wint  waete, 
So  lief  snelle  umb  daz  rat 


Die  an  dem  rade  biengen : 
Swelhe  stat  sie  geviengen, 
Da  muosten  sie  beltben 
Von  mannen  und  von  wiben 
Hie  ein  schar  an  dem  rade; 
Sin  walgern  was  manegem  schade 
Und  wart  ouch  yil  manegem  vrum: 
Swelher  kom  an  daz  winster  drum, 
Der  wart  arm  nnde  blöz; 
Swelher  aber  her  umbe  geschdz, 
Der  wart  rieh  unde  glänz 
Und  an  allen  dingen  ganz. 


Und  wandelte  die  ir  stat, 

In  anschaulicher  Weise  ist  hier  ausgedrückt,  daß  Frau  Saelde 
über  den  Wechsel  des  Glückes  erhaben  sei,  ja  denselben  lenke«  Vom 
Rade  der  Frau  Saelde  (dem  Glücksrade)  geht  in  der  Krone  noch  öfters 
die  Rede ;  z.  B. 


Wan  sie  (vrou  Ssslde)  durch  minen  willen 

22870 
Liez  allen  kumber  stillen 
Winsterthalben  an  dem  rade. 
Des  wart  ir  kumberlicher  schade 
und: 

Des  maneger  solde  geniezen, 
Des  engiltet  er,  sd  Saelde  wil. 
Ditz  ist  allez  ir  spil, 
Daz  si  uns  sd  verwirret 
Und  maneger  dinge  irret. 
Des  wir  doch  niht  getrüwen. 

Hieher  gehört  auch  die  Stelle: 
Wer  ist  sd  sselec  und  so  karc, 
Der  voUecltch  bi  stnen  tagen 
AI  der  werlt  müge  behagen, 
Den  haßte  df  dirre  erde 
Mit  vil  richem  werde 
Vrouwe  Saelde  gestiuret. 

Woher  die  Wechselung  des  Glückes  beim  Umtreiben  des  Rades 
kommt,  darüber  gibt  uns  Heinrich  auch  Kunde.     Er  sagt: 
Nu  wil  ich  iuch  bescheiden       15849         Wan  diu  wandelunge  kam. 
Die  rede  von  in  beiden,  Daz  sie  solch  ende  nam. 


Verwandelt  ze  heile; 
Die  an  dem  zeswen  teile 
Wurden  ouch  baz  gevröut : 
AI  ir  kumber  wart  gestöut 
Von  vrou  Saelden  durch  mich. 

Swie  maneger  sie  erbüwen 
Habe  mit  Wunsches  heil. 
Er  wart  doch  ze  teil, 
Swie  er  mir  waere  veste, 
Obe  sie  wolde,  ze  leste 
Dem  winstern  teil  am  rade. 

Swer  mich  sd  untiuret, 

Der  nem  bt  mir  bilde 

Und  werde  der  schänden  wilde 

Und  zieh  sich  nach  dem  besten  lobo 

Lige  ich  unden,  er  swebe  obe 

An  der  Saelekeite  rade*). 


*)  Über  das  Glücksrad  s.  Grimm  Mth.  S.  825,  Zt.  f.  d.  A.  VI,  136  S,  —  Mhd.  WB.  I, 
1049  u.  n,  559.  —  Ein  Glücksrad  mit  4  Männern  und  den  Beischriften :  „regno,  regnavi, 
regnabo  snm  sine  regne"  befindet  sich  auf  einem  Wandgemälde  der  Knine  Lichtenberg 
in  Vinstgau ;  [genau  so  auch  in  der  Hs.  der  carmina  Burana  ed.  Schmeller  S.  1.  Pfeiffer.] 
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Vroa  Saelde  und  ir  kint,  daz   tluil, 

Die  wären  an  dem  rehten  teil 

Geziert  von  grdzer  rlcheit 

Beidiu  Itp  unde  kleit, 

Und  was  nach  vröaden  gar  gestalt; 

Zer  andern  stte  Bchinen  sie  alt, 

Blint,  swars  nnde  bleich: 

Von  dem  selben  teil  dia  vröude  weich, 

Als  Gäwein  in  den  Saal  trat, 
Frau  Saelde  hieß  ihn  willkommen: 

Als  na  Gäwein  in  den  aal  trat,   15870 

Dö  stuont  stille  daz  rat 

Und  wart  vroa  Ssßlde  geliche  gevar 

Über  al  schoene  unde  dar, 

Als  81  vor  zem  rehten  teil  schein; 

Dar  zuo  disiu  schar  gemein 

Jenhalp  unde  hie  dissit 

Beganden  singen  widerstrlt 

Ein  lop  ir  wol  schöne 

Mit  vil  süezem  döne, 

Und   begunden  alle  nfgen. 

Nu  hiez  sie  vrou  Saelde  swtgen. 

Dö  Gäwein  nähe  kam  ze  ir, 

Sie  sprach  ze  ime:   Wis  mir, 

Gäwein,  und  gote  willekomenl 

Hästu  disen  sanc  vernomen? 

Da  mite  soltu  sin  gegret, 

Wan  in  ir  vröude  ist  gem^ret« 

Gäwein,  durch  din  %re 

Sol  ir  aller  söre 

Sie  gab  Herrn  Gäwein  ein  Ringlein,  als  Zeichen  'aller  dinge 
sselekeit\  —  Das  Rad  der  Frau  Saelde  ist,  wie  schon  Grimm  (Myth. 
S.  825)  bemerkt,  entlehnt ;  für  deutsch  halte  ich  aber  das  über  die  Er- 
scheinung der  glückspendenden   Frau  Gesagte: 

Zer  andern  stte  schinen  sie  alt, 
Blint,  swarz  unde  bleich. 

Es   mahnt  dieser  Zug  an  die   tiefsinnige  Darstellung   der   Welt 
von  Konrad  von  Würzburg.  Nach  ihm  ist  vorne  die  Welt*) 
Ein  wtp  nach  sines  herzen  ger     64  Und  also  minneclich  gevar, 

Ze  wünsche  wol  gebrüevet  gar  Daz  man  nie  schcener  wip  gesach; 

aber  rückwärts  zeigt  sie  den  Trug  und  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen: 


Und  was  jsemerlich  getan; 

Sie  häten  boese  kleider  an 

Zerizzen  unde  also  swach, 

Daz  man  den  Itp  dar  durch  sach. 

Ein  geisol  häte  sie  begriffen; 

In  was  der  vuoz  entsliffen 

Von  dem  rade  her  ze  tal; 

Der  palas  was  über  al 

An  der  linken  siten  von  in  val. 

empfieng  ihn  Sang  und  Klang  und 


Durch  dich  stn  vertriben: 

Ir  keiner  komt  geschiben 

An  daz  winster  teil  an  dem  rade, 

Wan  ich  sie  ze  mtnen  vröuden  lade 

Durch  din  zuokunft  und  durch  dich* 

Lieber  vriunt  min,  sprich, 

Wes  du  wellest  an  mich  gern: 

Dar  zuo  wil  ich  dich  gewern 

Aller  sselden  von  minem  teil. 

Und  gibe  dir  sige  unde  heil 

An  allen  werltsachen. 

Und  wil  durch  dich   machen 

Dinen   ceheim,  künec  Artus, 

Stn  rieh  und  stn  hüs 

So   ewic  und  so  veste, 

Daz  ime  iht  gebreste: 

Er  habe  al  der  werlde  ze  geben 

Und  müeze  gwecliche  sweben 

Nach  sinem  willen  vil  eben. 


*)  Der  Werlte  Ion,  herausg.  v.  Fr,  Roth. 
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Su8  kgrte  si  im  deo   rücke   dar,    218         Ir  vieiscb  die  maden  äzen 
Der  was  in  allen  enden   gar  Unz  üf  daz  gebeine» 

Bestecket  und  behangen  Si  was  so  gar  unreine, 

Mit  ungefQegen  slangen,  Daz  von  ir  bloeden  libe  wac 

Mit  kroten  unde  nateren;  Ein  also  engestlicher  smac, 

Ir  Itp  was  voller  blaterea  Den  nieman  künde  erltden. 

Und   ungefüeger  eizen.  Ir  rlcbez  kleit  von  slden 

Fliegen  und  ämeizen  Was  vil  jämmerlich  gevar 

Ein  wunder  drinne  säzen;  Bleich  alsam  ein  asche  gar. 

Dazu  stimmt  ganz  Walther,  wenn  er  klagt: 

Diu  Welt  ist  üzen  scboene  wlz  grOen  unde  rdt, 
Und  innän  s warzer  varwe,  vinster  sam  der  tot.      124,37.*) 
Das  Heil  wird  noch  einige  Male  als  Kind  der  Saelde  genannt;  z.B. : 
Und  mit  ir  ir  kint,   daz  Heil      22867 
Von  vrou  Sselden  ze  teile      28093 
Und  von  ir  kint,  dem  Heile. 
Überdieß  besitzt  sie  eine  Schwester, 
Dar  umbe  ime  Gtramphiel  gritm 
Ist  harte  unde  vlent  ist, 
Diu  der  Saelden  swester  ist^ 
und  Bürger,  was  aus  den  Versen 
Der  was  dfi.  burgsere 

Von  vrou  Saelden  und  niht  von  im      15952 
sich  ergibt. 

Die  hohe  Würde  der  Frau  Saelde  spricht  Heinrich  aus,  wenn  er 
sie  neben  Gott  und  Frau  Minne  nennt: 

Got,  Saelde  und  vrou  Minne,  Dö  ir  mir  woltet  morden 

Ze  welhem  ungewinne  Einen  man  von  iuwern  schulden  etc. 

Habet  ir  mich  läzen  werden,  17217. 

Während  Saelde  so  häufig  in  der  Krone  vorkommt,  stieß  mir  die 
Unglück  spendende  Unsaelde  nur  einmal  auf: 
Des  hete  Unsselde  da  gevärt, 
Der  muoste  tdt  beltben.      27  046. 
An  ihrer  Stelle  wird,  meines  Wissens,  auch  nur  einmal  das  Unheil 
genannt : 

Swft  Sselden  gunst  also  tuot,      19105         Swft  sie  beginnet  kgren 
Dft  ist  ir  wandelunge  Vröude  an  daz  wioster  teil, 

Mit  gar  gemeiner  zunge  -  Da  hat  sich  daz  Unheil 

Ze  loben  und  ze  Sren;  Ze  nähe  gesellet  ze  ir. 

L  V.  ZINGEKLE. 


*)  Über  die  Gestalt  der  Welt  s.  Wackemagel,   der  Welt  Lohn,  Zt.  f.  d.  A.  VI, 
S.  151.  —  Über  die  Eitelkeit  der  Welt,  vgl.  Arm.  Hein.  708  ff. 
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VERGLEICHUNG   VON   WOLFRAMS   PARZIVAL 
MIT  ALBRECHTS  TITUREL  IN  THEOLOGISCHER 

BEZIEHUNG. 

VON 

SAN-MARTE  (A,  SCHULZ). 


In  meinen  „Parcival- Studien"  Heft  H  und  HI  (Halle,  Waisen- 
haus, 1861,  1862),  so  wie  in  dem  Aufsatz  dieser  Zeitschrift  „Wolframs 
Parzival  und  seine  Beurtheiler"  (Germania,  Jahrg.  VH,  1862)  habe  ich 
versucht,  die  christliche  Glaubensrichtung  des  Dichters  näher  zu  er- 
örtern, die  in  diesem  Gedicht  erzählten  Begebenheiten  ihrer  Bedeutung 
nach  in  die  theologische  Schulsprache  zu  übertragen ,  und  daraus 
Glaubenssätze  zu  formulieren,  w^elche,  zum  Theil  zwar  abweichend  von 
der  herrschenden  Kirchenlehre  jener  Zeit,  dennoch  keinen  geringen 
Theil  der  abendländischen  Christenheit  erfüllten.  Es  erhellte  daraus, 
daß  darin  religiöse  Anschauungen  und  Auffassungen  heuvortraten, 
welche  schon  zur  Zeit  des  Dichters  der  Reformation  präformierend 
vorangiengen,  und  daß  das  Gedicht  als  ein  Spiegelbild  jener  religiösen, 
nach  Freiheit  von  dem  Zwang  der  Kirche  ringenden  Bewegungen  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  erscheint;  und  ick  glaubte  mit  Fug  den 
Schluß  ziehen  zu  können,  daß  auch  diese  Richtung,  welche  im  Gedichte 
Ausdruck  gefunden  hat,  bei  dessen  Verständniss  und  Kritik  nur  maß- 
gebend sein  dürfe.  —  Da  nun  aber  der  Titurel  Albrechts  seinem 
Stoffe  nach  sich  eng  an  Wolframs  Gedicht  anschließt,  dieser  Dichter 
ängstlich-gewissenhaft  alles  aufnimmt,  was  etwa  Kyot  in  seinem  fran- 
zösischen Gedichte  noch  sonst  erzählt,  Wolfram  aber  als  für  seinen 
Zweck  unbrauchbar  bei  Seite  geworfen  hat,  ja  die  Andeutungen  Wol- 
frams und  Erzählungen  Kyots  vielleicht  (sogar  wahrscheinlich)  noch 
aus  eigener  Erfindung  erweitert,  und  Alles  durchgängig  mit  seinen 
Glossen  und  Betrachtungen  begleitet  hat:  so  dürfte  es  wohl  von  In- 
teresse sein,  auch  dem  Titurel  von  eben  jener  Seite  näher  zu  treten 
und  ihn  genauer  im  Zusammenhange,  als  bisher  geschehen,  zu  prüfen. 
—  Eine  solche  Untersuchung  der  theologischen  Elemente  im  Titurel 
würde  freilich  am  befriedigendsten  von  einem  geschulten  Theologen 
vorzunehmen  sein;  wer  von  solchen  aber  möchte  sich  entschließen, 
zu  dem  Ende  den  ihm  weit  abliegenden  Titurel  auch  nur  einmal 
durchzulesen?  Meine  mehrfachen  Anregungen  dazu  nach  verschiedenen 
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Seiten  hin  sind  fruchtlos  geblieben.  So  versuche  ich  also  nochmals 
meine  eigenen  schwachen  Kräfte  zu  dem  Werke,  in  der  HoflFnung: 
durch  ihre  Unzulänglichkeit  zur  Nacheiferung  und  Nachbesserung  zu 
reizen.  Denn  das  scheint  mir  außer  Frage,  daß  durch  die  Vergleichung 
beider  Gedichte,  des  Titurel  und  Parzival,  vom  theologischen  Stand- 
punkte aus  für  das  gründlichere  Verständniss  beider  nur  gewonnen 
werden  kann,  und  wäre  es  auch  nur  die  klare  Erkenntniss  einer  unver- 
söhn baren  DiflFerenz  in  den  Glaubensrichtungen  beider  Dichter! 

Freilich  hat  solche  Untersuchung  außer  den  materiellen  auch  ihre 
besondern  formellen  Schwierigkeiten.  Die  Sprache  im  „Titurel**  ist  an 
sich  schon  schwülstig,  breit,  oft  mysteriös  und  dunkel,  voll  von  allerlei 
gelehrten  Beziehungen,  wimmelnd  von  oft  weit  hergeholten,  noch  nicht 
überall  oflfen  gelegten  Reminiscenzen.  Während  das  Tiefsinnige  mitunter 
wie  ein  Sonnenblick  durch  Wolken  klar  und  licht  in  einfachen  Worten 
aufblitzt,  hüllt  sich  öfter  das  Gewöhnliche  wieder  in  einen  Bombast 
von  Worten  mit  dem  Schein  geheimnissvoller  tiefer  Bedeutung.  Albrecht 
ist  in  dieser  Beziehung  der  entschiedenste  Gegensatz  von  Wolfram. 
Dazu  kommt  nun  noch  der  Mangel  einer  kritischen  Textausgabe;  da 
mir  der  alte  Druck  von  1477  nicht  zu  Gebote  steht,  bin  ich  nur  auf 
die  Ausgabe  von  Hahn  (Quedlinburg  und  Leipzig,  Basse,  1842)  hin- 
gewiesen; aber  man  bewegt  sich  in  ihr,  die  mit  Druck-,  Schreib-,  auch 
wohl  Lese-Fehlern  reichlich  ausgestattet  ist,  wie  auf  holprigem  Glatt- 
eise, worauf  sich  oft  in  den  entscheidensten  Stellen  nicht  sicher  Fuß 
fassen  lässt;  und  ich  muß  leider  noch  heute  meine  Vorklage  von  1841 
(Leben  und  Dichten  Wolfram  von  Eschenbachs,  II,  285)  wiederholen : 
„So  lauge  wir  keine  kritische  Ausgabe  des  Titurel,  hervorgegangen 
aus  gründlicher  Vergleichung  aller  vorhandenen  Handschriften,  deren 
Püttrich  von  Kichert zhausen  (um  1452)  mehr  als  30  mehr  oder  minder 
von  einander  abweichende  gekannt  hat,  besitzen:  so  lange  werden  die 
Zweifel  über  die  Person  des  Dichters  und  über  das  Verhältniss  seines 
Gedichts  zu  Wolframs  und  dem  zum  Grunde  liegenden  franzosischen 
Gedichte  nicht  völlig  gelöst  werden." 

Mögen  unsere  Enkel  dereinst  den  Mangel  bessern  und  die  Lücke 
ausfüllen!  —  Inzwischen  müssen  wir  uns  mit  dem  Vorhandenen  be- 
gnügen, und  es  benützen,  so  gut  oder  übel  es  gehen  mag. 


Wolfram  gibt  in  seinen  Werken  natürlich  kein  dogmatisches  System; 
er  bewegt  sich  sogar  im  „Wilhelm  von  Orange"  ziemlich  treu  in  den 
Lehren  und  Formen  der  römisch-katholischen  Kirche  seiner  Zeit;  allein 
die    ganze   Anlage  im   Parzival   und   die   dichterische   Gestaltung    der 
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wichtigsten  Glaubenssätze  in  den  Charakteren  der  einzelnen  Figuren 
und  ihren  Begegnissen  zeigt,  daß  er  von  dem  evangelisch-apostolischen 
Geist  der  christlichen  Glaubenslehre  durchdrungen  ist.  —  Albrecht 
benutzt  im  Titurel  sorgfaltig  jede  Äußerung  Wolframs  über  christ- 
liche Glaubenswahrheiten  und  paraphrasiert  die  einzelnen  Zeilen  Wolf- 
rams in  ganzen  (je  nach  Ansicht)  vier-,  sechs-  oder  siebenzeiligen 
Strophen  —  man  vergleiche  nur  die  Einleitungen  beider  Gedichte  — ; 
in  diesen  Paraphrasen  aber,  und  was  er  sonst  noch  als  Bemerkung  und 
Betrachtung  beiläufig  und  meist  ohne  strengen  oder  nothwendigen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geschichtlichen  in  seinem  Gedicht  hinzufügt, 
lässt  uns  darüber  keinen  Zweifel,  daß  er  der  streng  orthodoxen  römisch- 
katholischen Kirche  angehört  und  aus  ihr  herausredet.  —  So  charak- 
terisieren sich,  scharf  gefasst  und  schroflF  ausgesprochen,  beide  Dichter. 

I. 

Wolfram  als  der  evangelische  Bitter,  Albreoht  als  der  nltramontane 

Priester. 

Dieser  tiefe  Gegensatz  wird  schon  dann  klar  werden,  wenn  wir 
auch  nur  die  am  ^  augenfälligsten  und  entschiedensten  hervortretenden 
Punkte  uns  vergegenwärtigen.  —  Rosenkranz  (die  Poesie  und  ihre  Ge- 
schichte, Königsberg,  Bomträger,  1855,  S.  487 — 489.  S.  Germania, 
B.  Vn,  1.  c.)  macht  es  Wolfram  zum  Vorwurf,  daß  in  seinem  „Parzival^ 
von  einer  Unterordnung  der  Templeisen  unter  den  Klerus  und  Papst 
nirgends  eine  Spur  zu  finden  sei:  daß  Parzival  ohne  alle  kirchliche 
Vermittlung  zum  Königthum  des  Grals  gelange:  daß  die  Templeisen 
selber  Priester  seien ;  —  während  meinerseits  behauptet  wird ,  daß 
Wolfram  sich  eben  die  Aufgabe  gestellt  habe,  ein  Reich  der  Gläubigen 
ohne  Papst  und  Hierarchie,  und  das  allgemeine  Priesterthum  jedes 
Christen  zur  dichterischen  Darstellung  zu  bringen^  Obwohl  nun  Albrecht 
die  Heiligkeit  des  Grals  und  seine  göttlichen  Wunderkräfte,  und  die 
Regel  und  den  Beruf  der  Templeisen  genau  nach  den  Angaben  Wolf- 
rams wiederholt  und  weiter  ausmalt,  so  kann  er  doch  —  ohne  den 
innern  Widerspruch  zu  bemerken  —  nicht  unterlassen,  auf 

1.  die  Kirche 
als  eine  neben,  ja  über  dem  Gral  stehende  Macht  und  Lehrerin  des 
wahren  Glaubens  hinzuweisen.  Denn  während  Albrecht  den  Graltempel 
als  die  herrlichste  Kirche  schildert,  die  allen  werden  hristenliuten  ze 
rehfer  lere  merke  wol  erbowen  war  (492),  er  allen  ihren  Theilen  eine 
feierlich  mystische  Bedeutung  gibt,  und  die  Templeisen  als  ihre  Hüter 
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bezeichnet,  spricht  er  doch  daneben  zugleich  von  einer  Ecclesie  (die 
organisierte  äußere  christliche  Kirche),  welche  er  über  die  Synagoge 
(das  Judenthum)  erhebt: 

530.  Sit  Synagoge  sehende 
die  stete  niht  erkande, 
waz  ir  da  von  geschehende 

wer,  da  sie  got  uz  Egypten  lande 

von  grozzen  noten  und  uz  freise  brahte: 

nnstetikeit  des  mutes 

si  leitte,  daz  ez  got  sit  von  ir  versmahte. 

531.  Ir  pfert  sint  geswichen 

die  bein,  und  ist  bestrouchet 
die  selde  von  ir  geslichen : 
daz  sie  alsam  ein  ent  in  wazzer  touchet 
vor  Ecclesia,  die  so  schon  ist  vamde 
uf  einem  pferde  veste, 
daz  sie  vor  strouchen  ist  vil  wol  bewamde. 
Ein  Mensch,   ein  Kalb,    ein  Löwe,    ein   Adler   (die  vier  Evan- 
gelisten) 

532.  tragen  Ecclesien  sunder  vare, 

da  sie  den  ursprinc  vahent  aller  brunne, 

die  got  gebar;  die  clare 

die  stet  bescheidet  alda  mit  der  sunne. 
Nach  der  Kirchenlehre  war  Rechtgläubigkeit  das  Höchste,  und 
die  Demuth,  mit  welcher  der  Gläubige  sich  der  Kirche  unterwarf,  war 
dasjenige,  was  am  meisten  empfohlen  und  am  Gläubigen  gerühmt  ward. 
Daher  war  man  auch  beim  Volke  mit  einer  fides  implicita  zufrieden, 
und  gab  dadurch  also  zu,  daß  der  wahre  Glaube  auch  ohne  eigentlichen 
Inhalt  möglich,  und  die  demüthige  Unterwerfung  unter  die  Kirche  das 
bedeutendste  sittliche  Moment  des  Glaubens  sei :  Grundsätze,  die  Wolf- 
ram allenfalls  für  die  christlichen  Artusritter,  nicht  aber  für  die  Tem- 
pleisen gelten  lässt;  indem  jene  mit  solcher  fides  implicita  nicht  zum 
Gralreich  gelangen.  Mit  Obigem  im  Zusammenhang  lehrt  daher  die 
Schrift  am  Brackenseil,  von  der  Wolfram  nichts  verlauten  lässt: 
1850.    Wiltu  an  eren  riehen 

und  wilt  dich  seiden  nieten, 

pfaffen  und  geistlichen 

soltu  sprechen  wol  und  ere  enbieten 

und  wis  ir  1er  gehoer  und  nahretic. 
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DU  hüete  wol  der  verte, 

wiltu  din  selde  machen  niht  durchgretic. 
1851.    Und  geloüben  vesten 

als  dir  Ecclesie  zeiget 

zu  gote  dingen  des  besten: 

so  wirt  din  hohste  selde  niht  geveiget. 

ob  du  ander  gotes  gebot  niht  haldest, 

so  hüet  mit  rew  der  verte, 

daz  du  mit  biht  und  mit  buoze  vil  seiden  waldest. 
Also  außerhalb  der  Kirche  kein  Heil;  nur  der  Kirchenglaube  gibt 
solches;  ihm  sich  entziehen,  sich  gegen  ihn  auflehnen,  ist  Todsünde! 
Andere  Sünden  (vemalia)  tilgen  Reue,  Beichte  und  Buße.  —  Diese 
Ecclesie  wird  aber  nach  Albrechts  Ansicht  nur  durch  die  Geistlichkeit 
repräsentiert,  deren  Hand  die  eben  erwähnten  Heilsmittel  der  armen 
Seele  allein  anvertraut  sind;  und  daher  darf  auch  nur  ihre  Lehre  als 
die  Lehre  der  Kirche  gelten.  So  heißt  es  denn  auch  weiter  nach  Vor- 
lesung der  Schrift  am  Brackenseil: 

1891.    Nu  was  doch  solher  mere 

niht  vil  mit  wiser  lere. 

guter  pfafheit  lere 

was  die  werlt  dannoch  volgic  in  ere. 

da  gie  die  ler  in  zu  herzen  solher  wise, 

sam  sie  weren  an  der  stunde 

zu  freuden  fruhte  in  dem  paradyse; 
und  es  wird  folgerecht 

2.  der  Priesterstand 
über  jeden  andern  Stand  erhoben.  Bei  Aufzählung  der  Rangstufen  der 
wirde  steht  der  Priesterstand  oben  an; 
5221.     Der  lip  die  hosten  wihe 

uf  erde  hat  enpfangen, 

der  hohsten  wirde  ich  lihe 

den  selben,  wirt  der  wihe  ir  reht  begangen 

von  in  mit  senelicher  ordenunge. 

der  wirde  wol  zu  werde 

die  wirde  hazzet  vor  aller  wirde  mit  Sprunge  *). 

*)  Ist  der  Text  richtig,  so  verstehe  ich  senelich  nicht  als  „traurig",  sondern  als 
„wünschenswerth**,  und  die  zwei  letzten  Zeilen  damit  im  Zusammenhang  als  nähere  Er- 
läuterung dahin:  „Soll  die  Würde  in  ihrem  rechten  Werthe  bleiben,  so  ist  es  nicht  zu 
billigen,  wenn  die  Würde  sprungweise,  gegen  die  ordenunge^  ertheilt  wird^ ;  und  ich  finde 
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Auch  Trevrecent  belehrt  den  reuigen  Parzival  über  die  Verehrung 
des  Priesters,  auf  dem  Gottes  Segen  ruht;  zu  ihm  solle  er  Vertrauen 
haben: 

P.  502,  7.  22.  swaz  din  ouge  üf  erden  siht, 

daz  glichet  sich  dem  priester  niht. 

sin  munt  die  marter  sprichet, 

die  unser  flust  zebrichet. 

ouch  grlfet  sin  gewihtiu  haut 

an  daz  hoeheste  pfant 

daz  ie  für  schult  gesetzet  wart; 
fugt  jedoch  auch  hinzu: 

swelch  priester  sich  hat  so  bewart, 

daz  er  dem  kiusche  kan  gegebn, 

wie  moht  er  heileclicher  lehn! 
Wolfram  erkennt  darin  unbedingt  die  hohe  Bedeutung  und  Würde 
des  geweihten  Priesterstandes  an  und  vindiciert  ihm  den  Dienst  bei 
den  kirchlichen  Handlungen:  wie  ja  auch  bei  der  Taufe  des  Feirefiß 
ein  Priester  des  Grals  mitwirkt  (P.  817,  8.  818,  1.).  Allein  bei  ihm  ist 
dies  kein  anderes  Verhältniss,  als  in  welchem  die  Priester  beim  Tempel- 
herrenorden standen,  die  denn  doch  keineswegs  sich  über  die  Tempel- 
herren, und  noch  weniger  über  den  Orden  selbst  erheben  durften,  der 
sogar  seine  Unabhängigkeit  vom  Papst  erstrebte  und  in  gewissen  Be- 
ziehungen wirklich  erzielte. 

Wie  ganz  anders  aber  führt  Albrecht  jene  einfache  Äußerung 
Wolframs  weiter  aus? 

608.     Der  priester  cristen  orden 
ist  alle  Wochen  sagende: 
von  got  zu  kunige  worden 
sint  alle  priester:  wan  sie  die  kröne  tragende 


darin  eine  Einschärfung  der  Regel,  daß  die  höheren  geistlichen  Würden  nur  nach  der 
geordneten  Stufenfolge  ertheilt  werden  dürfen.  Innocenz  III.  erlaubte  sich  hiervon  Ab- 
weichungen und  ertheilte  Dispensation,  als  einmal  jemand  unter  Überspringung  der  Würde 
eines  Subdiaconus  zum  Bischof  erwählt  war  (Innoc  Epist.  X,  146).  Solches  Überspringen, 
ebenso  wie  das  gleichzeitige  Ertheilen  mehrerer  Würdestufen  ward  indes  allmälig  häufiger 
und  eben  jener  Papst  verstattete,  Personen  aus  niedem  Ordnungen  selbst  dann  in  höhere 
aufzunehmen,  wenn  keine  Pfründe  offen  war  (cod.  XI,  46.  Thomassin.  I,  2,  33.  v.  Bau- 
mer, Hohenst.  ed.  1.  VI,  7.);  und  es  ist  einleuchtend,  daß  der  niedere  Klerus,  zu  dem 
Albrecht  wohl  gehörte,  mit  diesen  persönlichen  Bevorzugungen  am  wenigsten  zufrieden 
war,  sofern  er  nicht  selbst  zu  den  Bevorzugten  gehörte. 


VEKGLEICHUNG  VON  WOLFKAMS  PAKZIVAL  etc.  427 

sint  alumbe  die  blatten  mit  dem  hare* 

die  blatte  heizt  ein  kröne 

in  latin  zu  deutsch  sunder  vare. 

609.  Priester  hoher  verre 
sint  vil  an  gewalte 
dann  kunige  hie  uf  terre; 

den  ist  gewalt  niht  förbaz  der  bezalte. 
gewalt  des  priesters  kan  ze  himel  dringen, 
der  sunder  dar  beleitet, 
ob  er  zu  reht  die  buoze  wil  vol  bringen. 

610.  Des  grales  kunig(rich)e 
ist  wol  ein  wip  erloubet. 
die  andern  alle  geliche 

solher  wirde  müezen  sin  beroubet. 
dem  priester  ist  zur  e  die  kirche  al  eine; 
•die  kirche  ist  unser  muter, 
so  gebiert  er  uns  zu  himel  reine, 

1872.  Pfaffen  und  frowen  an  ere  niemen  krenke. . . 

1873.  Die  frowen  sint  uns  bernde 
zur  werlde:  zu  gote  die  pfaffcn. 
wer  ist  uns  hoher  wernde 

keiner  selde  an  got,  der  uns  hat  geschaffen? 
sie  haut  uns  und  in  zu  allem  heile  (?) 
nu  hüet  wol  der  verte, 
so  bistu  hie  und  dort  der  seiden  geile. 

Hier  hören  wir  fast  mit  denselben  Worten  die  Satzungen  Iladrians 
IV.  und  Alexanders  III.,  denen  Innocenz  III.  folgte,  indem  er  sich 
also  vernehmen  lässt  (Innoc.  Epist.  I,  335.  302.  326.  16):  »Der  apo- 
stolische Stuhl  ist  die  Mutter  aller  Gläubigen ;  der  Papst  ist  der  Nach- 
folger Petri,  aber  nicht  dessen,  sondern  Christi,  ja  Gottes  Stellvertreter 
auf  Erden."  —  Und  Urban  IL  sagte:  ^Die  päpstliche  Würde  ist  soweit 
erhaben  über  die  königliche,  daß  wir  ja  von  allen  Königen  dereinst 
vor  Gott  Rechenschaft  ablegen  müssen"  (Concil.  XII,  752.  Urbani 
Epist.  append.  28.).  Daß  die  Kirche  die  Braut,  die  anvermählte  Gattin 
des  Priesters  sei,  war  zwar  ein  schon  über  Wolframs  Zeit  zurückrei- 
chender Ausdruck;  aber  seit  Alexander  III.  ward  es  ein  allgemein 
ausgesprochener  und  anerkannter  Grundsatz,  daß  nur  der  Papst  diese 
Ehe  lösen  könne,  daher  ohne  seine  Zustimmung  keine  Entsagung,  Ver- 
setzung, Vertauschung  oder  Absetzung  bei  Bischöfen  oder  andern  Am- 
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tern  gültig  sei;  und  je  gewaltiger  und  gewaltsamer  seit  Innocenz  III. 
und  bald  nach  ihm  die  Hierarchie  dem  ketzerischen  Freimuth  entgegen- 
trat, desto  mehr  Macht  ward  dem  Priester  über  die  Laien  gegeben, 
und  es  ward  gebotener  Glaubenssatz:  daß  nur  durch  priesterliche  Ver- 
mittlung die  Seele  zum  Himmel  gelangen  könne. 

Die  Spitze  dieser  Ecclesie  bildet  natürlich  auch  bei  Albrecht 

3.  Rom  und  der  Papst, 
welchen  letzteren  Wolfram  in  seinem  Gedicht  (P.  13,  25)  nur  einmal, 
und  zwar  mit  deutlicher  Ironie  anfuhrt,  indem  er  ihn  mit  dem  Baruch 
von  Bagdad  vergleicht,  bei  dem  man  ähnlich  wie  zu  Rom  heidnische 
Orden  sehe,  und  der  Ablaß  ertheile  und  Sünden  vergebe.  Und  halten 
wir  hierzu  die  starken  Aussprüche  unsers  Freidank ,  Walthers  von  der 
Vogelweide  u.  A.  m. ,  nicht  minder  die  Guiots  von  Provins  in  seiner 
Bible  gegen  den  Missbrauch  der  päpstlichen  Gewalt,  so  müssen  wir 
erkennen,  wieweit  Wolfram,  jener  kirchlich-politischen  Strömung  fol- 
gend, sich  von  der  Richtung  Albrechts  im  Punkt  der  Verehrung  des 
Papstes,  und  (wie  sein  Gedicht  zeigt)  selbst  von  dem  Begriff  der  Noth- 
wendigkeit  seines  Daseins  überhaupt  entfernt. 

Innocenz  IH.  schrieb :  „Die  römische  Kirche  ist  nicht  nur  der  Zeit 
nach  Mutter  aller  Kirchen,  sondern  auch  der  Würde  nach  Mutter  aller 
Gläubigen,  und  ihre  Herrschaft  erstreckt  sich  über  Alle,  so  wie  sich 
Gottes  Herrschaft  über  Alles  erstreckt"  (v.  Raumer,  Hohenst.  VI,  60.) ; 
und  weiter:  „Das  römische  Reich  gehöre,  zuerst  und  zuletzt  und  vor 
allen  der  römischen  Kirche;  denn  durch  sie  und  um  ihretwillen  sei  es 
aus  Griechenland  nach  Rom  übertragen.  Der  Papst  segne  und  kröne 
den  Kaiser  und  belehne  ihn  mit  dem  Reiche"  (Innoc.  Registr.  Imperat. 
29.  V.  Raumer,  1.  c.  VI,  59.).  Dem  entsprechend  preiset  auch  Albrecht 
Rom,  daß  es  von  den  Trojanern  gegründet  und  so  eines  höchsten 
Alterthums  sich  rühmen  dürfe  (84),  und  fährt  fort: 
85.     Rom  ist  von  dem  riebe 

über  alle  stet  beschoenet; 

durch  daz  man  cristenliche 

da  nimt  reht.  geweihet  und  gekroenet 

werdent  da  pabest  und  keiser  alle. 

von  Rom  und  ouch  von  Troye 

was  Titurel,  der  werde  sunder  valle. 
Von  hier  breitet  sich  auch  der  schöne  Stamm  aus,  der  aus  dem 
asiatischen  Griechenland  hierhin  nach  dem  Abendlande  verpflanzt  ward, 
und  von   dessen  Zweigen   Obst   so  reicher  Tugend   geschüttelt   ward, 


VERGLEICHUNG  VON  WOLFRAMS  PARZIVAL  etc.  429 

dem  Christenthum  zur  Ehre  und  der  Himmelskrone  werth  (86.  105).  — 
Für  Albrecht  ist  die  Idee,  den  Baruch  von  Babylon  und  Bagdad  palest 
und  heiser  über  alle  Heidenschaft  zu  nennen,  und  ihm  die  höchste  geist- 
liche und  weltliche  Macht  zuzugestehen  (790.  964),  gar  nicht  so  be- 
fremdlich, und  wie  hoch  er  den  Priester  über  den  König  stellt,  zeigt 
er  an  dem  Reiche  des  Priesters  Johannes,  den  er  als  das  erhabenste 
Haupt  der  Christenheit  im  fernen  Orient  schildert,  und  der  zu  besserer 
Bezeichnung  seiner  erhabenen  Würde  Kaisers  Namen  verschmäht  und 
eich  Priester  nennt: 

6033.     Priester  Johan  namende 

ist  man  den  werden  riehen, 

durch  werdikeit  ün schamende 

als  ich  dir  sage,  hoer  mich  bescheidenlichen, 

kristenlichen  zu  einer  veste; 

wan  er  ist  ein  cristen  reine 

und  tut  ouch  nicht  wan  daz  beste. 
6034 priesters  nam  er  zu  kunige  lobende, 

Prieste(r)s  nam  uf  erde 

ist  an  werdekeit  den  kunigen  obene. 

6035.     Von  priesters  wirde  vindet 

man  in  dem  tempel  grales, 

wie  er  bindet  und  enbindet. 

krön  und  himelsluzzel  sunder  twales 

treit  eigenliche  der  priester  zu  allen  ziten. 

selikeit  der  cristen 

lit  an  prieste(r)s  orden  zu  allen  siten. 
Hier  lesen  wir  deutlich  die  Epistel  Innocenz  IV.  gegen  den  Kaiser 
V.  J.  1245  (Cod.  epist.  Vatican.  Nr.  4957,  49;  und  Cod.  Vindobon. 
philolog.  Nr.  61,  f.  70.  Nr.  305,  f.  83):  „Nicht  bloß  eine  priesterliche, 
sondern  eine  königliche  Herrschaft  gründete  Christus  und  gab  dem 
heiligen  Petrus  zugleich  die  Zügel  des  irdischen  und  des  himmlischen 
Reiches,  wie  durch  die  Mehrheit  der  Schlüssel  angemessen  und  augen- 
fällig gezeigt  ist.''  —  Und  fährt  Albrecht  fort: 

6082.    Man  ist  im  ere  ob  allen  kunigen  sagende, 

die  uf  al  der  erde  sint  die  lebende 

und  daz  im  kröne  und  ere 

und  den  gewalt  got  selbe  ist  gebende  — 
so  wiederholt   er  nur  die  Decretale  Jnnocenz's  III.    (c.  1.3):    „Unsere 
Macht  stammt  nicht  von  Menschen,  sondern  von  Gott,   und  Niemand, 
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der  bei  gesunden  Sinnen  ist,  zweifelt  daran,  daß  es  unserem  Beruf 
angehört,  jeden  Christen  wegen  seiner  Sünden  zurecht  zu  weisen,  und 
wenn  er  die  Weisung  verachtet,  mit  kirchlichen  Strafen  zu  züchtigen*' 
(v.  Raumer,  Hohenst.  IV,  178.  VI,  181.).  Noch  weiter  geht  die  Glossa 
ad  decr.  Gregor  L.  I,  T.  33,  c.  6,  aus  dem  13.  Jahrhundert:  „Cum 
terra  sit  septies  major  luna,  sol  autem  octies  major  terra;  restat  ergo, 
ut  Pontificatus  dignitas  quadragies  septies  sit  major  regali  dignitate;* 
und  die  Glossa  ad  decret.  Gregor.  I,  T.  7,  c.  1 :  „In  hoc  differt  a  Pa- 
patu  Imperium ,  quia  Imperator  habet  suam  jurisdictionem  a  populo, 
sed  Romana  Ecclesia  voce  Domini  tantum  praelata  est**  (Gieseler,  Kir- 
chengesch.  11,  2.  S.  109). 

Mit  dieser  Erhebung  des  geistlichen  Oberhauptes  der  Christenheit 
geht  die  Geringschätzung  und  Verachtung  der  weltlichen  Herrscher 
Hand  in  Hand.  Zwar  werden  die  Könige,  welche  sich  durch  Unter- 
würfigkeit unter  die  Kirche  besonders  hervorgethan  und  ein  heiliges 
Leben  geführt  haben,  mit  Anerkennung  erwähnt: 

3569.  ein  Heinrich  und  ein  Karle, 

ir  ist  nach  die  lebten  heilecliche. 

3570.  Und  ouch  in  Engelande 
walt  ein  kunic  milte, 

in  Ungern  man  erkande 

Steffanen,  der  da  kröne  truoc  mit  schilte, 

Mauricius  ein  fürste  rieh  erkennet, 

Wenzelaus  und  Wilhalm 

zu  Proventz  und  in  Beheim  werdent  benennet; 
und  besonders  Constantinus,  der  ze  Rdme  kronebere  was,  der  in  dirre 
werlt  und  ouch  in  himelrtche  scelden  hört  erwarp  und  die  Kirche  erhöhte 
(102.  1855.  3569.  4555);  dennoch  würde  man  der  Ehre  des  Priesters 
Johannes  zu  nahe  treten,  wollte  man  nicht  den  Priester  an  ihm  hoher 
achten  als  den  Kaiser  oder  König: 

6039.     . . .  disen  hohen  kunic,  man  tut  im  leide 

swer  in  keiser  oder  kunic  benande; 
und  nun  folgt  eine  Beschreibung  seiner  Macht,  die  mit  keiserlicher  ahte 
von  Oriente  bis  über  den  Meridian  jenseits  des  wilden  Meeres  in  Oc- 
cidente  reicht  (6040  fg.).  —  Nach  dem  Obigen  kann  der  Ausdruck  in 
4361:  keiser y  vogt  von  Borne,  nicht  als  Schirmherr  des  römischen  Stuhls, 
sondern  nur  als  der  zum  Schutz  verpflichtete  Diener  des  Papstes, 
von  dem  er  ja  seine  Kaiserkrone  selbst  nur  zu  Lehen  trägt,  verstan- 
den werden. 
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In  2946  vergleicht  Albrecbt  diejenigen,  die  das  Wohl  des  deutschen 
Reichs  wahrnehmen  sollten,  mit  dem  nachläßigen  Besitzer  des  reichen 
Krames  der  Secundille,  der  das  kostbarste  Stück  desselben,  die  Schwal- 
benharfe,  von  der  auch  P.  623,  20  und  663,  17  die  Rede  ist,  mit 
anderem  sich  habe  von  Secureiß  nehmen  lassen: 

2946.  die  herpfe  heizzet  swalwe; 
diu  ist  der  krame  entrunnen. 
kronehalp  der  kalwe 

ist  er  in  Engelant.  die  dran  niht  kunnen, 
die  selten  romischem  riebe  kunige  erkiesen, 
daz  witiwen  und  weisen 
wider  reht  so  vil  niht  künden  Verliesen. 

2947.  Dem  keiser  da  von  Rome 
daz  vierteil  dirre  krame 
zu  gelten  wer  unkome, 

und  alle  cristen  die  da  sint  in  Rome 

weren  gutes  willen  mit  ir  steure, 

man  wolt  ez  in  danne 

vergebene  lan;  sie  ist  anders  immer  teure. 

Es  scheint  dies  eine  unzweideutige  Anspielung  auf  den  Grafen 
Richard  von  Comwall  zu  sein,  der  von  unseren  deutschen  Fürsten 
vorzüglich  in  Betracht  seiner  unerm esslichen  Schätze  den  13.  Januar 
1257  zum  König  der  Deutschen  erwählt  ward,  dessen  Herrschaft  aber 
bald  ein  klägliches  Ende  nahm  (v.  Raumer,  1.  c»  IV,  410.). 

n. 

Die  Lehre  von  der  innem  Heiligung  bei  Wolfram  und  der  äußern  Werk- 
heiligkeit bei  Albrecht 

bildet  einen  zweiten  tiefen  Gegensatz  beider  Dichter.  Wir  würden 
gewiss  irren,  wenn  wir  Wolfram  beschuldigen  wollten,  daß  ihm  die 
äußeren  von  der  Kirche  gebotenen  Heilsmittel  gleichgültig  gewesen 
seien,  oder  er  gar  geringschätzig  auf  sie  herabgesehen  habe;  es  wider- 
legen dies  die  Weisungen  des  Gurnemanz,  die  Ermahnungen  des  pil- 
gernden Ritters  Kahenis  am  Charfreitag^  das  Sündenbekenntniss  Par- 
zivals  vor  Trevrecent  und  dessen  Belehrungen  in  der  Klause,  so  wie 
das  Bußeleben  der  Sigune.  Aber  er  zeigt  klar  in  der  äußern  Kirch- 
lichkeit von  Artus  und  seinen  Rittern,  in  der  Vergeblichkeit  der  Ascetik 
des  Trevrecent,  Kyot  und  Manfyliot,  in  der  gesuchten  Armuth  Herze- 
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loidens  in  der  Wüste  Soltane  bei  verfehltem  Zweck,  und  vor  Allem 
in  der  innern  Entwickelungsgeschichte  Parzivals  selbst,  daß  diese 
Werkheiligkeit  allein  nicht  zur  Gralherrlichkeit  fuhrt,  sondern  aufrichtige 
Reue  und  Zerknirschung  zum  Glauben  und  zur  wahren  Liebe  zu  Gott 
hinzukommen  müsse,  um  den  Sündenwurm  in  uns  zu  ertödten  und  die 
Pforten  des  HeUs  zu  erschließen.  Und  dieses  geschah  allerdings  im 
Parzival  nicht  durch  römisch-kirchliche  Formen  und  Priestervermitt- 
lung, sondern  durch  rein  geistige  Arbeit  in  innerster  Seele  des  Helden; 
er  ist  sich  selbst  sein  eigner  Priester!  —  Wie  Albrecht  diesen  Bildungs- 
gang Parzivals  aufgefasst  und  dargestellt  haben  würde,  erhellt  aus  sei- 
nem Gedichte  zwar  nicht,  indem  er  die  Geschichte,  wie  Parzival  zum 
Gral  kam  und  Amfortas  genas,  mit  den  Worten  zu  erzählen  ablehnt: 
daz  sagt  ein  ander  buoch  mit  ganzen  mceren  (5775).  Allein  ist  auch 
Albrecht  weit  entfernt,  etwa  schon  im  Geist  der  völlig  entarteten  Kirche 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  nur  auf  die  äußere  Werkheiligkeit  allein 
die  ganze  Bedeutung  zu  legen:  schließt  er  sich  vielmehr  an  Wolfram 
in  der  Anforderung  und  Voraussetzung  aufrichtiger  Reue,  Beichte  und 
Buße  eng  und  sehr  oft  mit  dessen  eigenen  Worten  an  (73.  76.  182. 
306.  497.  1847.  5782  u.  s.  w.):  ehrt  er  wie  Wolfram  die  drei  Cardinal- 
gelübde  Keuschheit,  Demuth  und  Armuth  (246.  528) :  stellt  er  überall 
die  Gottesminne  oben  an  und  warnt  vor  der  unmäze  und  hdchvartj  die 
Lucifern  zu  Falle  gebracht  hat  (10.  11.  15.  73.  398.  601.  793.  1880. 
1886.  6180):  so  kennzeichnet  sich  doch  die  vorgeschrittene  kirchliche 
Gewalt  seiner  Zeit  deutlich  darin,  daß  er  einen  weit  höheren,  bestimmt 
ausgesprochenen  Werth  auf  diese  kirchlichen  Formen,  Ceremonien  und 
äußeren  Werke  legt,  ersiedurchgehends  als  etwas  Hochwichtiges  und  Be- 
deutendes hervorhebt,  und  sich  nicht  leicht  eine  Gelegenheit  entschlüpfen 
lässt,  sie  anzuführen,  zu  preisen  und  in  ausgedehntester  Weise  geltend 
zu  machen.  Empfinden  wir  hierbei  vorzugsweise,  daß  nicht  ein  Ritter, 
sondern  ein  Priester  der  Dichter  ist,  so  können  wir  daraus  auch  einen 
Schluß  ziehen,  wie  anders  er  die  Heiligung  Parzivals  dargestellt  haben 
würde,  wenn  er  sich  darauf  eingelassen  hätte. 

Es  ist  zunächst  das  sichtbare,  von  Menschenhand  gemachte  Kreuz, 
dem  eine  göttliche  Kraft  zur  Abwehr  des  Teufels  beigelegt  wird;  wie 
ja  auch  zu  seiner  Zeit  überhaupt  erst  die  Lehre  von  der  leiblichen 
Gegenwart  Christi  in  den  Elementen  des  Sacraments  größere  Festigkeit 
gewann.  Auf  den  Glockenthürmen  des  Graltempels  standen  Kreuze  von 
Kristall  y,dem  tiuvel  zeiner  schiuze^  ^  dem  damit  Schach  und  Matt 
gesagt  wurde  (406.)  An  Gahmurets  Grabe  ward  ein  Kreuz  aufgerichtet, 
und  der   sterbende  Held    betet:    J^sus    Christ...    bevogie  mine  sele  mit 
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dinem  kriuze  vor  dea  tiuf eis /reisen  (938.).  Der  Bischof  Bonifacius  macht 
Sigunens  Klaase  Fontsalvacie  vor  bcesen  geisten  wol  unstoßrich   (5464), 
und  es  wird  darin  ein  Krucifix  aufgerichtet,  das  Sigunen  nie  aus  dem 
Sinn  kam  (5469.).    Aber  auch   das  Zeichen  des  Kreuzes  vor  sich  zu 
machen  ist  ein  materielles  Mittel,   sich  vor  den  Angriffen  des  Satans 
zu  schützen,  wenngleich  allerdings  auch  gelehrt  wird,   daß   dabei  an 
die  Marter  des  Heilands  gedacht  werden  müsse: 
5491.     Swer  gein  des  teufeis  scheutze 
zu  schirme  für  sich  mache 
nach  Cristes  marter  kreuze, 
der  sol  ie  mitten  gedenken  an  die  sache, 
wie  got  ouch  an  daz  krentze  wart  gespannet, 
da  mit  so  wirt  verfluochet 
zuhaut  des  teufeis  kraft  und  ouch  verbannet. 
Die  Mutter  belehrt  den  kleinen  Titurel  segens  vil  und  crime  für 
sich  machen^  daß  die  Leute  ihn  oft  über  seinen  Eifer  dabei  auslachten, 
was  ihn  natürlich  nur  in   seiner  zuht  bestärkt   (176.)    Der  sterbende 
Gahmuret  bekennt  im  Gebete: 

939.    Min  schilt  vor  aller  scheutze 
und  vor  des  teufeis  kratze 
ist  wol  daz  frone  kreutze, 
wer  ez  zu  reht  gein  Sünden  widersatze 
mit  herzen  und  mit  henden  für  sich  schrenket, 
und  got  mit  triwen  danket, 
daz  er  durch  uns  anz  kreutze-wart  gehenket. 
Wolfram  erwähnt  W.  1,  21  paier  noster  nur  noch  als  das  biblische 
Gebet,  während  Albrecht  mit  dem  Ausdruck  augenscheinlich  schon  den 
Kosenkranz,  als  ein  Werkzeug  zur  Zählung  der  Gebete,  bezeichnet: 
2477.    got  gap  er  sich  zu  kinde^ 

swenn  er  den  pater  noster  nam  vor  ougen. 
Nach  Gieseler  (Kirchengesch.  11,  2.  S.  348,  Nt.  k)  wird  der  Rosen- 
kranz unter  den  Dominikanern  zuerst  mit  dem  Namen  Pater  noster 
von  einem  Dominikaner  Nicolaus  i.  J.  1270  genannt:  „Pater  noster 9 
quod  personaliter  quatuor  annis  portaverat^.  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  er  diesem  Orden  vorzugsweise  angehörte  und  nicht  viel  jünger  als 
derselbe  gewesen  sei.  —  Die  Gegenwart  und  Mitwirkung  von  Geist- 
lichen bei  religiösen  Handlungen  wird  theils  als  selbstverständlich, 
theils  als  ehrend  erwähnt;  z.  B.  zu  Titurels  Taufe  wart  ein  bischof  ent- 
sendet (161.);  ein  Bischof  weiht  Sigunens  Ellause  (5464.);  beiFrimutels 
Vermählung  mit  Richoude   der  bischof  im  vorsagende  was  swertes  segen 
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(431.);  und  während  bei  VYolfram  sich  noch  keine  Spur  von  einer 
kirchlichen  Einsegnung  der  Ehe  findet,  scheint  ebendas.  431  schon 
darauf  hinzudeuten,  indem  dem  Frimutel  von  dem  bischof  wart  erlouhet^ 
des  er  dd  vor  vil  lange  was  der  gerende,  daz  im  Richoude  ^ocere  ze  freuden 
rieh  ir  edel  minne  werende. 

Als  Schianatulander  nach  Toledo  zurückkehrt, 
4362.     Sie  zogten  gein  in  schone, 

die  fremden  und  die  künden, 

mit  ir  processione 

die  pfaflPen  und  die  leien,  swa  sie  erfunden 

seine  kunfl  mit  lob  und  ouch  mit  sänge; 

mit  wirde  wirdecliche 

enpfienc  man  in  und  mit  der  glocken  klarige, 
besonders  weil  er  dem  Christenthum  vor  den  wilden  Galiotten  Frieden 
geschafft  hatte   (4361).    Städte    und  Klöster  ehrten  ihn  mit  Geschen- 
ken  (4363).  —    Von  grozer  bruoderscheße  wart    Sigün  beserket  (5789). 

—  Auch  vom  äußern  Gottesdienst  werden  Beispiele  entlehnt,  u.  A.  m. 
fuhren  sie  zu  Schijffe  so  lange,  biz  daz  man  zeinem  tuome  mit  leezen 
niun  ein  metten  Jiet  gesungen  (5562) ;  und  im  Land  Aquilande  (Polar- 
land) gibt  es  nur  zwei  Monate,  und  der  Januar  steht  vom  Sommer 
nicht  länger,  als  ein  messe  von  einem  snellen  priesier  si  gescheliende  (5683). 

—  Bei  Klarissens  Tode  kört  man  sagen  grdz  gedcene  von  requiem  eieme 
und  Opfer  rtche  (472).  In  toufbcerer  erde  nach  Christen-Orden  begraben 
zu  werden,  ist  dem  Heil  der  Seele  forderlich  (4313).  Sigune  will  von 
Scbionatulander  zum  Grale  gebracht  werden:  dznes  werden  Mens  bin 
ich  sorge  tragende.  Segen j  sahne  bin  ic1\  dir  dd  lesende, . . .  ich  wil  ouch 
dar  durch  hihte  (4983.  4984).  —  Vorzügliche  Ehre  wird  den  Klausnern 
und  Klosterbrüdern  als  Musterbildern  der  kiusche  und  bethätigten  gotes 
minne  gezollt: 

241.     der  werden  wibe  grüezen 

wart  geboten  im  mit  solher  girde, 
'  ein  klosener  hete  sich  da  von  entwunden 
vil  liht  an  dem  gemüete ... 
Fünfzig  Jahre  hatte   Titurel  so   strenge  in  Keuschheit,   Demath 
und  Armuth  gelebt,  und  war  so  reich  und  doch  so  .voll  Güte :  loa^r  er 
ein  cldsencBr,  er  kund  im  niht  geliehen  an  dem  muote  (255).   Als  der  h.  Gral 
dem  Titurel  vom  Engel  verliehen  worden,  wollte  er  die  beiden  Brader- 
kinder  Parille's  mit  dem  Reich  belehnen,  aber  sie  zogen  es  vor,  ohne 
Leute,  Gnt  und  äußere  Ehre  als  Klosterbrüder  zu  bleiben,  und  werden 
darob  sehr  gepriesen  (267—280).     Der  Glockenklang  des  Graltempels 
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rief  die  Templeisen  nach  klösterlichen  orden  zum  Dienöt,  oder  dahin 
zaruck,  wenn  sie  sich  verirrt  hatten  (413).  —  Folgerecht  ist  daher 
auch  die  Stiftung  von  Klöstern  und  deren  reiche  Beschenkung  ein  be- 
sonderes Verdienst  zum  Heile  der  Seele,  ebenso  wie  die  Spendung  von 
Almosen  und  die  Übung  anderer  Gutthaten.  Der  sterbende  Gahmuret 
sagt  zu  Schiamatulander: 

932.     Gedenke  meiner  sele 

mit  helfrichen  dingen, 

daz  die  von  aller  quele 

werde  erlost,  almusen  soltu  bringen 

in  hospital  und  guten  religiösen, 

der  wort  zu  himel  dringet 

vil  seldenrich  uz  (klostern)  und  uz  klosen. 
Sigune  will  zum  Seelenheil  ihres  todten  Geliebten  reichlich  Spitale 
und  Klöster  und  arme  Leute  bedenken  (5141.).  —  Amfortas  und  Par- 
zival  erbieten  sich,  für  Sigune  ein  Kloster  zu  bauen  (6455.);  doch  wird 
ihr  mit  Hilfe  des  (xrals  von  Kundrien  eine  Klause  erbaut  (5464)  und 
Sigune  hüllt  sich  aus  Liebe  zu  Christo  in  das  Gewand  der  Armuth 
(5486.) ;  und  der  Dichter,  die  Ascetik  rühmend,  bemerkt  im  Allgemeinen : 
516.     ...  der  von  houbetsünden 

behüet  sich,  der  hat  gotes  hulde, 

und  darf  niht  pin  durch  himelriche  dulden. 

daz  ist  der  senfte  wec  süeze  und  reine. 

wil  er  sich  aber  pinen  in  got, 

so  wirt  sin  Ion  vil  groz  und  niht  kleine. 

Nach  des  Orilus  Tode  geht  leschute  in  das  Kloster  zu  Prurin 
(5831.).  Artus  räth  Richauden  und  Klauditten,  die  kinderlos  geblieben, 
und  auch  dem  Trevrecent,  ein  Kloster,  Salvage  de  Kampidonte,  zu 
bauen,  wo  Armen  und  Fremden  Herberge  gegeben  werde,  und  selbst 
da  einzuziehen,  denn  daz  hart  iuch  paradysen  (5851.)!  Kaylet,  Ehkunat 
und  Artus  stiften  gleichfalls  zweiunddreißig  Klöster  und  Spitäler  zu 
ihrem  Gedächtniss,  und  baten  die  Pfaffen,  darinnen  zu  singen,  zu  lesen 
und  zu  beten  (5872.).  Dem  Lohengrin  und  der  Belaye  wird  nach  ihrem 
Tode  ein  Kloster  erbaut,  und  sie  werden  darin  begraben :  wer  Lohengrin 
wil  sehaweny  der  houftz  um  einen  pfenning  wol  ze  markfe  (5961.).  Den 
Templeisen,  welche  sich  anschicken,  mit  dem  Ghral  nach  dem  Orient 
zu  ziehen,  genügt  nicht  das  Gebet  zum  glücklichen  Erfolg  des  Unter- 
nehmens, sondern  sie  verbinden  auch  noch  manige  vaaten  damit  (5966.). 
—  Hierher  gehört  auch,  daß  Titurisone  und  Elizabel  ein  goldenes  Bild 

28* 
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zum  heiligen  Grabe  nach  Jerusalem  bringen,  um  sich  dagegen  von  Gott 
ein  Kind  zu  erbitten  (138.);  und  das  Opfer  was  genceme  (140),  und 
ihr  Gebet  ward  durch  Titurels  Geburt  erhört:  von  ffot  erkouft  mügolde 
was  dirre  hwhe  sceldenbcBre  (166).  Eine  merkwürdige  Auffassung  ist  es 
aber,  wenn  dieses  goldene  Opfer  mit  dem  alttestamentlichen  Opfer 
Abels  und  Abrahams  verglichen  wird: 

171.  Abel  sin  opfer  nam  ein  ander  miete, 
wie  gern  ez  werdiklichen 

got  enpfienc  von  siner  hende  biete. 

172.  Wart  er  hie  gesmahet, 

so  lebt  er  dort  vil  schone. 

wer  sich  von  hertzen  nahet 

zu  got,  der  gevellet  nimmer  an  dem  lone. 

got  Abraham  sin  opfer  galt  mit  werde 

in  fron  paradyse 

und  ouch  werdeklichen  hie  uf  uf  erde. 
Es  entspricht  der  strengen,  auf  Abtodtung  des  Fleisches  und 
eigenen  Willens  gerichteten  Kirchenlehre  jener  Zeit,  wenn  Albrecht 
zur  Erläuterung  des  Satzes:  swaz  der  mensch  minnei  gtoz  vnd  kleine 
den  got  es  hulden  tmdere^  daz  ist  ot  niht  wan  valscher  minne  meine  (2098) 
auf  jenes  Opfer  Abrahams  zuriickkommt,  das  weniger  an  die  liebevolle 
Hingabe  des  Menschensohnes  zur  Erlösung  der  Menschheit,  als  an  das 
Opfer  der  Iphigenia  in  Gehorsam  unter  dem  harten  Gottesgebot  erinnert, 
und  wobei  auf  den  Lohn  des  zu  egoistischem  Zweck  Opfernden  hin- 
zuweisen nicht  vergessen  wird: 

2999.    Der  hoehste  geh  uns  die  minne, 

die  Abraham  erkande 

da  er  in  rehtem  sinne 

an  sinem  Üben  kinde  des  todes  ernande. 

des  wolt  in  got  zu  einem  opfer  niht  verdriezen; 

darumb  got  sin  gesiebte  merte 

mer  danne  zal  der  meren  griezen. 
2100.    Und  liez  im  doch  gesundes 

kint  da  wider  lebende. 

wol  uns  des  riehen  fundes, 

den  uns  durch  minne  der  wäre  got  ist  gebende. 

swer  sich  durch  valsche  minne  got  entbuldet, 

der  habe  sich  an  die  waren. 

so  wirt  sin  schult  vil  gar  vor  got  entschuldet. 
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Wird  so  das  ganze  innere  geistliche  Leben  materieller  aufgefasst 
und  enger  an  die  äußeren  Werke  geknüpft,  so  verbindet  sich  damit 
natürlich  auch  die  vermehrte  körperliche  Erscheinung  der  Engel  und 
ihrer  unmittelbaren  Thaten ;  und  die  kurzen  Andeutungen  bei  Wolfram 
finden  bei  Albrecht  eine  ausfuhrliche  Behandlung  bei  der  Gründung 
des  ersten  Graltempels.  Ein  Engel  verkündet  den  Eltern  Titurels  Ge- 
burt, und  daß  er  vor  der  Hölle  Sünden  solle  bewahrt  bleiben  (151). 
Ein  Engel  empfiehlt  persönlich  dem  kleinen  Titurel  Husche  (I76.)»  Ein 
Engel  bescheert  dem  Titurel  den  Gral  (267),  führt  ihn  nach  Foreiz 
Salvatsch  (282),  und  zeichnet  ihm  den  Grundriss  des  Tempels  (293): 
so  wie  am  Schluß  endlich  Gott  selbst  thätig  einwirkt,  Palast  und 
Tempel  in  Indien  in  einer  Nacht  zu  erbauen,  und  sodann  den  alten 
Graltempel  von  Spanien  nach  Indien  zu  versetzen  (6138.  6163). 

III. 
Einzelne  dogmatische  Lehren 

zeigen  gleichfalls  eine  starke  Abweichung  in  der  AuflPassung  beider 
Dichter.  Albrecht  adoptiert  und  paraphrasiert,^  vorzüglich  in  der  Einlei- 
timg, treulich  Wolframs  Angaben  über  dietHauptglaubenssätze :  über 
die  Willensfreiheit  des  Menschen,  den  Fall  der  Engel  (wobei  er  sich 
jedoch  sogleich  für  deren  ewige  Verdammniss  entscheidet':  wand  engel 
val  mit  eioic  in  den  Sünden  (16);  während  bei  Wolfram  Trevrecent 
zuerst  noch  Zweifel  darüber  zulässt  (s.  Parc.  Studien  11,  S.  55):  über 
die  Gefahr  des  Zweifels,  die  Heiligkeit,  Unerlässlichkeit  und  Wirkung 
der  Taufe,  und  auch  Albrecht  achtet  die  Thränen  aufrichtiger  Reue 
dem  geweihten  Taufwasser  gleich.  Wer  den  iouf  mit  valsch  empfängt, 
erleidet  dreifache  Höllenpein  (116).  Allein  wir  wollen  hier  nicht  die 
Übereinstimmungen  Beider,  sondern  ihre  Abweichungen  von  einander 
hervorheben. 

In  den  Parc.  Studien,  11,  S.  30  ward  bemerkt,  daß  bei  Wolfram 
noch  von  keinem 

1.  Mariencultus 
die  Rede  sei.  Maria  wird  von  Herzeloide  P.  113,  9  nur  einfach  diu 
hcehste  küniginne  und  der  Heiland  P.  448,  2.  464,  23  der  meide  kint 
genannt.  Der  letztere  Ausdruck  wiederholt  sich  natürlich  auch  bei 
Albrecht:  Jliesus^  sun  der  maget  here  (935);  den  diu  maget  Maria 
gebar  (1547);  kint  der  meide  (5049).  —  Stimmten  aber  schon  die 
Dichter  Reinmar  von  Zweter ,  Rumslant ,  Friedrich  von  Suonen- 
burg  u.  A.   m,    den  Ton    des  Minneliedes    zur    Feier    der    Mutter 
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Gottes  an,  so  ergieng  sich  von  den  Geistlichen  Bonaventura  am  un- 
erschöpflichsten in  ihrem  Lobe,  und  ihr  Cultus  entwickelte  sich  schnell 
im  13.  Jahrhundert  in  ausgedehnter  Weise.  Die  Sonnabende  und  die 
Vigilien  waren  ihr  geweiht.  Peter  der  Lombarde  setzte  die  Hyperdulia 
nur  noch  fiir  Christus  und  die  Dulia  für  die  Heiligen  fest,  indem  er 
von  ersterer  ausdrücklich  die  h.  Maria  ausschloß.  Am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts aber  war  ihr  die  Hyperdulia  zugesprochen,  und  es  theilte  sich 
nun  der  vollends  durch  die  Erfindung  des  Rosenkranzes  vollendete 
Gebetsmechanismus  zwischen  Gott  und  Maria.  Dem  entsprechend  heißt 
es  denn  auch  bei  Albrecht  vom  Graltempel:  Crucißxus  und  unser  frawen 
wart  da  mit  kunst  und  rwher  kost  gereinet  (327.),  und  es  ist  darin  ein 
eigener  Chor  der  heiligen  Mutter  Gottes  Maria  geweihet  (362.)  Gah- 
muret  betet :  Jhesus  Christ,  durch  düner  muoter  ^e  erbarme  dich  meiner 
Waisen  (938.),  und  ebenso  betet  Schianatulander  zur  Trinität  und  zu 
der  Mutter  magt  Maria,  daß  sie  Sigunen  bevogten  mögen  (5059.). 

Petrus  Damianus  (Opuscul.  XXXHI,  275,  c.  3)  erzählt  zuerst 
es  als  etwas  besonderes,  daß  ein  Kleriker  täglich  die  Maria  mit  Luc.  I, 
28:  Ave  Maria  gratia  plena^  Dominus  tecum,  benedicta  tu  in  mulieribus! 
begrüßt  habe;  das  wurde  bald  häufiger  und  von  der  h.  Jungfi:'au  wun- 
derbar belohnt.  Die  erste  Verordnung  ihrer  Anbetung  ist  vom  J.  1196. 
Im  13.  Jahrhundert  wird  das  Ave  Maria  zum  stehenden  Gebet,  und 
nach  Stephanus  de  Bordone  (ap.  Echard,  Script.  Praedic.  I,  189)  beteten 
fromme  Personen  dasselbe  täglich.  Einige  1000,  Andere  100,  noch  An- 
dere 50  Mal.  Zu  eben  der  Zeit  erst  verbreitete  sich  das  Festum  Con- 
ceptionis  weiter,  obwohl  die  Lehre  der  immaculata  conceptio,  von  Duns 
Scotus  eifrig  verfochten,  doch  erst  im  14.  Jahrhundert,  wie  überhaupt 
die  scotistische  Theologie  der  Franciskaner ,  mit  Erfolg  durchgesetzt 
wurde  (Gieseler,  Kirchengesch»  11,  2,  S.  467.  473.)  So  finden  wir  denn 
auch  bei  Albrecht  schon  wortlich  das  vollständige  Ave  Maria.  Parille's 
beide  Bruderkinder,  die  das  Klosterleben  der  weltlichen  Reichsregent- 
schaft vorziehen,  beten  zu  ihrer  Stärkung  in  diesem  Gelübde: 

275.     Ave  maget  Maria 

genaden  vol  des  hosten, 

also  got  mit  dir  da 

sei,  sam  si  uns  &ow  diil  helfe  zu  trösten, 

sit  du  mit  stete  bist  vor  allen  wiben    • 

gesegent  und  geheret; 

in  dinem  segen  laz  uns,  firow,  beliben. 
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2.  Das  Fegefeuer 
finden  wir,  wie  Parc.  Stud.  II,  §.  51,  S.  80  folg.  weiter  ausgeixihrt  ist, 
von  Wolfram,  obwohl  er  auf  Grund  der  Schrift  ein  Höllenfeuer  an- 
nimmt, in  der  Auffassung  der  späteren  Kirchenlehre  nicht  anerkannt, 
und  es  ist  zu  beachten,  daß  die  Leugnung  desselben  einen  besonderen 
Anklageartikel  gegen  die  ketzerischen  Waldenser  bildete.  Albrecht  da- 
gegen kommt  mehrfach,  u.  z.  mit  der  ganzen  kirchlichen  Entschieden- 
heit auf  diese  Lehre  zurück.  Selbst  die  fromme  Dulderin  und  Klausnerin 
Sigune  scheint  er  damit  nicht  ganz  verschonen  zu  können: 
5779.     Hie  wart  Sigune  funden 

als  leut  an  venie  vallen. 

so  was  zu  den  selben  stunden 

wie  ir  der  engel  schar  mit  freuden  schallen 

die  halt  niht  louter  sin  geparadiset, 

iedoch  die  schar  der  engele 

vil  reineclich  zum  vegefeur  sie  wiset. 

5781.  Ob  nu  die  reine  geheure, 
Sigunen  ich  aber  meine, 
must  sie  zum  vegefeure 

daz  in  daz  ouge  horte  daz  ist  deine. 

daz  kan  der  sele  niht  beliben  an  ir  klebende, 

gein  dem  vegefeure  . 

zu  lottern  sint  die  engel  sie  da  gebende. 

5782.  Vil  selic  sint  die  lebende 
die  du  also  erkennest, 
bistu  in  buoze  gebende 

daz  du  sie  gelich  dem  golde  brennest, 
die  sich  niht  loutem  wollen  uf  der  erde, 
so  gelich  sie,  herre,  dem  golde, 
daz  man  niht  anders  brennet  danne  zu  werde. 
Denn  nur  das  allergeläutertste  Gold  darf  zu  einer  Königskrone 
genommen  werden.  Daher 

5785.     Dem  hohsten  kunige  zemende 
ist  niht  bi  sinem  throne, 
daz  er  iht  trübes  nemende 
si;  al  dar  ez  muz  geloutert  schone 
uf  erden  sin  oder  in  dem  vegefeure, 
oder  aller  sunden  ane 
als  ez  der  touf  da  reinet  so  geheure. 
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Die  Kinder  des  Grals,  vor  Hauptsünden  bewahrt,  fuhren  anders 
als  die  Kinder  Israels:    sie  warn  bewart  vor  aller  qmle;  denn 
5977.     swer  gein  himel  wirbet  ane  sünde 
der  wirt  note  erlazen 
in  vegefeure  und  der  helle  abgründe, 

3.  Das  Märtyrerthum, 

welches  im  Kampf  des  Christen  gegen  das  Heidenthum  zur  Verthei- 
digung  des  Kreuzes  gewonnen  wird,  fand  bei  Wolfram  zwar  in  der 
Legende  vom  h.  Wilhelm,  nicht  aber  im  ParzivaJ  Raum  zu  seiner 
Verherrlichung:  da  der  Kampf  des  Helden  seiner  Aufgabe  nach  nicht 
gegen  solchen  äußern  Feind,  sondern  gegen  jenen  bedeutenderen,  der 
Sünde  und  Hochfahrt  im  eigenen  Herzen,  den  es  zu  besiegen  gilt,  gerichtet 
ist.  Es  ist  daher  direct  gegen  Sinn  und  Absicht  des  Dichters,  wenn  man 
von  ihm  verlangt:  es  habe  Parzival  sich  durch  Kampf  gegen  Feinde 
des  Grals  die  Krone  des  Märtyrerthums  gewinnen  sollen.  Wie  wenig 
Wolfram  auf  solche  Idee  kommen  konnte,  zeigt  er  darin,  daß  Amfortas 
eben  bei  Vertheidigung  des  Grals  von  dem  giftigen  Speer  solches  feind- 
seligen Heiden  die  grimme  Wunde  empfieng,  die  ihm  jedoch  im  Aller- 
entferntesten  nicht  als  ein  verherrlichendes  Märtyrerthum  angerechnet 
wird,  sondern  die  wir  nach  der  in  den  »Parc.-Studien*  II,''252  und  HI,  9 
gegebenen  Erläuterung  nur  als  eine  Strafe  Gottes  für  Übertretung  des 
Gralgebots  ansehen  dürfen.  —  Albrecht  dagegen  hebt  im  Anfange 
seines  Gedichts  gerade  die  Ausbreitung  des  Christenthums  mit  der 
Gewalt  des  Schwertes  als  eine  so  vorzügliche  tugendhafte  That  des 
künftigen  Gralkönigsgeschlechtes  hervor,  daß  es  sich  dadurch  haupt- 
sächlich würdig  machte,  den  Gral  anvertraut  zu  erhalten;  denn  zur 
Zeit  Titurisone's,  und  Elizabels  war  die  crUtenheit  noch  niht  vollecUche 
(in  rechter  äußerer  Kraft,  156 — 158),  und  Christi  Kämpfer  wurden 
ihrem  Schöpfer  zu  Ehren  und  um  ihre  Seligkeit  zu  mehren  noch  ge- 
hauen, gestochen,  geschnitten,  gebraten,  geschunden  und  gerädert  mit 
manger  marter  herie,  und  das  trug  jeder  gerne.  Titurisone  und  Tiliirel 
ritten  Heiden  ungezählt  nieder  (190.)-  Die  Christen  freuten  sich,  in 
Gottes  Namen  die  Marter  zu  leiden  (191.);  ir  strtten  was  dem  taufe 
und  üt  noch  Mute  ein  ere  (194.)  —  Den  Widerspruch  jedoch  bemerkt 
Albrecht  nicht,  der  darin  liegt,  daß  dennoch  Gahmuret  und  Scbiana- 
tulander ,  die  dem  Gralkönige  so  nahe  stehen ,  u.  A.  m.^  dem  Heiden- 
papst Ackerin  dienen  und  diesem  eifrig  gegen  seine  Feinde  beistehen, 
worüber  sie  gleichfalls  höchlich  gepriesen  werden.  Geschieht  Ähnliches 
bei  Wolfram  in  Gahmurets  Geschichten  zwar  auch,   so  steht  bei  ihm 
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doch  die  christliche  Ecciesie,  wie  die  wirkliche  Welt  sie  bot  und  der 
Dichter  sie  nahm,  fast  ebenso  fem  von  der  Gralkirche  wie  das  Heiden- 
thum  selbst;  und  er  lässt  sich  nicht  beikommen,  gegen  beide,  wie  AI* 
brecht,  zu  eifern  oder  überhaupt  nur  zu  polemisieren. 

4.  Beichte  und  Sündenvergebung. 

Aus  der  Dogmengeschichte  ist  bekannt,  daß  schon  Hildebert  von 
Tours  zur  Buße  drei  Stücke:  coniräio  cordü,  confeasio  oris  et  sutisf actio 
operisj  forderte.  Aber  im  12.  Jahrhundert  war  noch  die  Mehrzahl  der 
Meinung,  daß  die  eonfessio  oris  nicht  unumgängliche  Bedingung  der 
Sündenvergebung,  obgleich  sehr  nützlich  und  heilsam  sei.  Gratian  und 
Peter  Lombardus  entschieden  sich  gleichfalls  dafür,  und  letzterer  äußert 
sich:  vor  Allem  müsse  man  Gott  seine  Sünden  bekennen,  und  dann 
dem  Priester,  wenn  Gelegenheit  dazu  da  sei;  aber  der  Priester  habe 
nicht  die  Gewalt,  selbst  zu  losen  und  zu  binden,  sondern  nur  zu  er- 
klären, daß  gewisse  Menschen  gelost  oder  gebunden  seien.  —  Da 
hiernach  die  Theilnahme  des  Priesters  nicht  nothwendig  war,  so  nahm 
man  keinen  Anstand,  auch  Laien  zu  beichten.  Auf  diesem  dogmatischen 
Standpunkt  steht  Wolfram,  den  er  mit  Walther  von  der  Vogel  weide, 
Freidank  und  Guiot  von  Provins  theilt :  daß  die  eigentliche  Vergebung 
der  Sündenschuld  nur  allein  von  Gott,  nicht  von  Papst  oder  Priester, 
ausgehen  könne,  wie  er  dies  beim  Zerbrechen  des  Schwertes  Parzivals 
im  Kampf  mit  Feirefiß  ausdrücklich  ausspricht.  Ihm  genügt  ferner 
die  Laienbeichte,  wie  Vivians  dem  Markis  Wilhelm  beichtet;  und  will 
man  auch  diesen  Fall  als  eine  Nothbeichte  ansehen,  so  beichtet  doch 
auch  Parzival  nur  dem  Trevrecent,  der  ausdrücklich  sich  einen  Laien 
nennt;  und  Parc.-Studien  II,  124  ist  ausgeführt,  daß  die  Rede  Trevre- 
Cents  nach  Parzivals  Beichte :  gip  mir  dm  Sünde  her^  vor  gote  ich  bin  dm 
wandeis  wer  (P.  502, 25)  und  wand  in  der  wirt  von  Sünden  sohlet  (P.  501, 17), 
nach  dem  ganzen  Zusammenhange  keine  andere  Auslegung  duldet,  als 
entweder  die,  daß  Trevrecent  ihm  seine  Fürbitte  um  Vergebung  zusi- 
chert, oder  daß  Trevrecent  ihm  nur  die  Absolution  hinsichtlich  der  Siin- 
decstrafe,  nicht  Begnadigung  aber  von  der  Sündenschuld,  ertheilte  — 
wie  auch  schon  Richard  von  St.  Victor  in  diesem  Punkte  unterschied» 

Indeß  machte  sich  schon  im  12.  Jahrhundert  eine  andere  nebenher 
gebende,  auf  die  dem  Augustin  unterschobene  Schrift  De  vera  et  falsa 
poßfiitentia  gestützte  Ansicht  geltend,  daß  den  Priestern  die  Gewalt  zu 
lösen  von  Gott  verliehen  sei;  Gott  denen  vergebe,  denen  die  Priester 
vergeben;  die  Laienbeichte  daher  weniger  wirksam  sei.  Ferner  ward 
die  Theorie  aufgestellt,  daß  die  Todsünden  durch  die  Beichte  in  läss* 
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liehe  Sünden  verwandelt  würden,  d.  h.  es  werde  die  ewige  Strafe  durch 
die  Prieaterbeichte  in  eine  zeitliche  verwandelt,  die  durch  gute  Werke 
hier  oder  im  Fegefeuer  abgebüßt  werde,  und  die  Beichte  sei  so  das 
einzige  Mittel,  von  Todsünden  gereinigt  zu  werden.  Im  Zusammenhang 
mit  den  oben  I,  3  angeführten  päpstlichen  Satzungen  gebot  endlich 
aber  Innocenz  III.  auf  dem  vierten  Lateranconcil  von  1215,  c.  21, 
allen  Gläubigen  bei  Strafe  der  Excommunication :  jährlich  wenigstens 
einmal  um  Ostern  ihrem  Pfarrer  zu  beichten.  Thomas  von  Aquino  und 
ferner  Duns  Scotus  und  Bonaventura  giengen  über  die  erwähnte  Di- 
stinction  des  Richard  von  St.  Victor  kühner  hinaus;  sie  lehrten,  daß 
die  Kraft  der  Schlüssel  ebenso  zur  Erlassung  der  Schuld  wie  das  Tauf- 
wasser, d.  h.  dieses  nicht  als  principale  agens,  sondern  als  instrumentum, 
wirke,  und  hier  sei  der  Priester  das  uistrumentum  dei;  somit  erlasse 
Gott  selbst  durch  Priesters  Mund  die  Schuld.  Sie  verwarfen  die  Laien- 
beichte als  völlig  unwirksam,  und  es  gieng  nun  auch  die  bisherige 
Beichtformel  aus  einer  deprecatoria  in  die  indicatoria:  y^ego  te  absolvo^^ 
über.  Dabei  wurde  endlich  allgemein  angenommen,  daß  an  sich  die 
Beichte  nur  nothwendig  sei ,  um  von  Todsünden  Vergebung  zu  erlangen, 
wogegen  zur  Tilgung  der  lässlichen  Sünden  das  tägliche  Gebet  genüge. 
Wenn  wir  nun  Albrecht  öfter  auf  die  Beichte  einen  besonderen 
Nachdruck  legen  und  sie  überall  besonders  empfohlen  sehen  (z.  B.  73. 
515.  1851.  5978  u.  s.  w.),  so  können  wir  mit  ihm  darunter  nur  die 
Priester-,  nicht  aber  die  Laienbeichte  verstehen,  zumal  er  ja  6035  das 
Amt  zu  binden  und  zu  lösen,  die  Schlüssel  des  Himmels  allein  in  die 
Hände  des  Priesters  legt,  und  diesen  über  alle  Könige  erhebt :  sceliheit 
der  diäten  Ut  an  priesters  orden  zallen  ziten!  —  In  Übereinstimmung 
mit  dieser  erweiterten  Vergebungslehre  unterscheidet  Albrecht  gleich- 
falls genauer  als  Wolfram  Hauptsünden  und  tägliche  Sünden,  und  deutet 
auf  den  erwähnten  Modus  ihrer  Tilgung  hin.  Zum  Gral  werden  nur 
die  Reinsten  berufen: 

497.  Reht  in  derselben  wise 
der  diet  mit  houbetsünden 
in  fron  paradyse 

da  hört  noch  siht  ir  namen  nieman  künden, 
sint  aber  sie  der  sünden  sich  bekerig, 
sie  werdent  dar  benennet 
ob  sie  beliben  sunder  muoze  rerig. 

498.  Und  iir  vil  menlich  striten 
der  werden  tempeleisen 
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lert  uns  zu  allen  ziten 

von  uns  vertriben  houbetsünden  freisen. 

tegelicher  sünde  wirt  man  niht  gehellet! 

die  houbtsünden  an  gesigent, 

die  werdent  bi  dem  wünsche  hoch  gesellet. 
Und  ferner: 
5978.     Die  nu  zu  grales  kinden 

in  houbetsünden  varende 

sich  mugen  niht  gesinden, 

die  sin  sich  zu  Israhelen  sparende, 

beide  man  und  ouch  die  frowen. 

mit  rewe  und  ouch  mit  bihte 

so  mugen  sie  laut  der  heilikeite  schowen. 
Wurden  also  die  Todsünden  durch  die  Priesterbeichte  in  lässliche 
verwandelt,  und  konnten  diese  durch  vom  Priester  verhängte  Strafen 
abgebüßt  werden,  so  war  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  dahin,  diese 
Strafen  wieder  durch  Geld  abzukaufen,  und  das  Ablaßwesen  beginnt. 
Nun ,  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  werden  auch  die  Plenarablasse 
immer  allgemeiner,  die  größten  Missbräuche  und  Handel  damit  im  Großen 
und  Kleinen,  vom  Papste  bis  zu  den  Bettelmönchen  herab,  nehmen 
ihren  Anfang  und  es  erinnert  an  die  einträglichen  Ablaßzüge  der  Bi- 
schöfe in  ihren  Diöcesen,  wie  auch  Albrecht  vom  Priester  Johannes 
erzählt: 

6079.     und  als  der  forste  riebe 

ist  vamde  nach  ablazzen 

daz  tut  er  demuticliche . . .  . 

rotten,  harpfen,  zimbeln  und  zittcrie 

vil  süezer  done  klengen 

fürt  man  vor  im  und  ouch  vor  sin  herie; 
obgleich  diese  Demuth  außer  dieser  Musikbegleitung  auch  nicht  den 
ausgesuchten  Pomp  zur  Schau  getragener  kostbarster  Gefässe  und  eines 
zahllosen  Gefolges  verschmäht;  dennoch 

6101.     geistlich  so  vert  der  kunic  schone, 

in  got  iedoch  verwapent 

mit  grozem  her  wirt  er  zu  Babylone. 

Einen  ähnlichen  Gegensatz  wie  den  oben  erwähnten  zwischen  dem 
dichtenden  evangelischen  Bitter  und  ultramontanen  Priester  bildet  auch 
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IV. 

Wolfram  der  Lesens  und  Schreibens  Unkundige  und  Albrecht  der 

Buchgelehrte. 

Wolfram  versichert  an  mehreren  Stellen  seiner  Werke,  daß  er 
weder  lesen  noch  schreiben  könne  (P.  115,  27.  W.  2,  10).  Dennoch  er- 
warben ihm  der  Tiefsinn  seiner  Aussprüche,  die  mehr  angestaunte  als 
begriflFene  Großartigkeit  seines  Gedichtes  nach  Inhalt  und  Form,  die 
mancherlei  Beziehungen  auf  die  damalige  Naturkunde,  die  Anspielungen 
auf  die  Dichtungen  der  deutschen  Helden-,  wie  der  Arthur-Sage,  und 
die  Fülle  der  angeregten  Glaubenswahrheiten,  den  Ruf  ausgezeichneter 
Gelehrsamkeit,  und  Wirnts  von  Grafenberg  Ausspruch: 

Wigal.  163,  39: her  Wolfram 

der  wlse  man  von  Eschenbach: 
leien  munt  nie  baz  gesprach, 
kennzeichnet  den  Standpunkt  des  damaligen  Urtheils,  daß  solche  Ge- 
lehrsamkeit bei  einem  Laien  eigentlich  gar  nicht  zu  erwarten  sei.  — 
Den  gleichen  Ruhm  konnte  Albrecht,  der  anfangs  sogar  im  Namen 
Wolframs  auftritt,  sich  nicht  entgehen  lassen,  und  in  gespreizter  brei- 
tester Weise  legt  er  ein  weitausgedehntes  Wissen  zu  Tage,  das  aller- 
dings unser  Staunen  erregen  muß,  wenn  auch  sein  eigentlicher  Werth 
nur  ein  sehr  relativer  ist,  und  der  dichterische  Gehalt  deines  Werkes 
dadurch  nicht  gewinnt.  Er  spielt  auf  eine  Menge  von  Sagen  und  Ro- 
manen an,  die  uns  zum  Theil  verloren  sind;  4747 — 4760  erzählt  er  kurz 
Alexanders  Zug  nach  dem  Paradiese,  wie  er  überhaupt  oft  auf  Alexander 
(3076.  4744—60.  4943.  5336.  6012.  6016)  und  Philipp  von  Macedonien 
(3076.  4744.  4778.  4795.  6012.  6016.)  zurückkommt.  Aus  der  lateini- 
schen Chronik  des  Gottfried  von  Monmouth  entnimmt  er  den  Zug  des 
Königs  Lucius  von  Rom  gegen  Artus  (4021.  4552.  4591.  4646)  und 
der  Brief  des  Priesters  Johannes  an  den  Griechenkaiser  liefert  ihm  den 
willkommenen  Schluß  zu  seinem  von'  ihm  selbst  höchst  gepriesenen 
Werke.  Bei  diesen  Erzählungen  geben  ihm  die  Reise  des  Mönchs  Jo- 
hann de  Piano  Carpini  nach  der  Tartarei  i.  J.  1246  den  Stoff  zu  der 
Kriegslist  mit  den  ehernen  Reitern  gegen  die  Ismaheliten,  Marco  Polo 
zur  Beschreibung  des  Palastes  des  Priesters  Johannes,  und  Benjamin 
von  Tudela  nebst  Wolframs  Parzival  zur  Schilderung  der  Spiegelsäule 
auf  demselben  (mein  Leben  und  Dichten  Wolfr.  v.  Eschenb.  11,  S.  271. 
272.).  Es  vdmmelt  von  Anspielungen  auf  allerlei  Geschichten  und 
Schwanke,  französische  Lais  und  Erzählungen  der  Juden  und  Griechen, 
und  von  unzählichen  Reminiscenzen  nicht  bloß  aus  Wolframs  Werken, 
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die  er  wunderbar  im  Gedächtaiss  hat,  sondern  auch  aus  andern  Dichtem 
des  13.  Jahrhunderts,  und  der  minutiösen  Forscherlust  ist  hier  noch 
das  weiteste  Feld  gegeben,  ihm  die  fremden  Federn  nachzuweisen,  wo- 
mit er  in  unverschämtester  Weise  sich  zu  schmücken  versteht.  Die 
ganze  damalige  Naturkunde  mit  ihren  symbolischen  Auslegungen  steht 
ihm  ebenso  zu  Gebote,  wie  die  mystische  Bedeutung  der  Edelsteine, 
die  Kenntniss  ihrer  geheimen  Kräfte  und  die  Symbolik  der  Architektur 
und  gottesdienstlicher  Einrichtungen.  Mit  einer  genauen  Kenntniss  des 
alten  und  neuen  Testamentes  und  kirchlicher  Schriften  verbindet  sich, 
wie  aus  den  oben  gegebenen  Beispielen  ersichtlich  ist,  die  Kunde  auch 
der  neuesten  Kirchengeschichte  und  der  Satzungen  der  Hierarchie  seiner 
Zeit.  Wir  unterschreiben  vollständig  die  Schilderung,  die  Gervinus 
(deutsche  Nat.  Lit.  ed.  1.  11,  S.  73)  in  dieser  Beziehung  von  ihm  giebt. 
Unter  Weglassung  der  geläufigeren  Anfuhrungen  von  Jesus,  Maria, 
Adam  u.  s.  w.  wollen  wir  nur  die  Citate  anfuhren  von:  Abraham  (172. 
2099.  5983),  Aaron  (535),  Abel  (171),  Abacuc  (5473),  Ananias  (72), 
Azarus  (72),  David  (61.  199.  271.  1726.  2417.  2512.  6079),  Enoch 
(74.  4692),  Elias  —  Helya  —  (74.  4692),  Gideon  (3829.  2511),  Go- 
liath  (61),  GogundMagog  (6058),  Holofernes  (2927),  Job  (141),  Lu- 
cifer  (10.  11.  15.  16.  73.  398.  601.  793.  1886.  6180),  Miohahel  (485. 
996.  4307),  Macabeus  (3075)  und  die  Machabeien  (120.  3075.  5686. 
5820),  Nebucadnezar  (794.  2848),  Pharo  (69),  Raphael  (2506),  Sampson 
(1726),  Salomon  (199.  270.  346.  511.  1726.  1838.  5348),  Mont  Sina 
(287),  wo  Aspinday  das  Holz  wächst  (2966),  Tochter  von  Syon  (792), 
Tobias  (2506),  Balthasar  (5476),  Caspar  (5476),  Constantinus  (102. 
1855.  3569.  4555),  Elisabeth  (2505),  Judas  (93.  1603.  1876.  6170.  6171), 
Lazarus  (5123),  Magdalena  (5122),  Mauricius  (3570),  Melchior  (5476), 
Peter  der  portencere  (102.  533.  557.  1876.  5014.  6169.  6170),  Pilatus 
(1603),  Tismas  (1010),  Aristotel  (99.  3933),  Amor  (205.  699.  700.  1730.. 
1973.  3980.  3982),  Hercules  der  vnse  (99.  313),  Homer  (.3496),  Galie- 
nus  (1755),  Ypocrat,  Macer  und  Avicenna,  die  meister  von  naiüre  (1755), 
Pallas  (5298),  Pitagoras  (313),  Sibille  (2433),  Sirenensang  (1838.  3972. 
5151),  Thetis  (2433),  Venus  (5298.  5533)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  und  wir  sind 
sicher,  daß,  wo  der  gleiche  Name  sich  auch  in  Wolframs  Werken  findet, 
dessen  Worte  bei  Albrecht  ihre  Wiederholung  erhalten. 

Am  deutlichsten  spricht  er  sich  aber  in  jenen  weitläuftigen  Be- 
trachtungen über  die  Würdigkeit  der  Würdigsten  und  ihre  Rangstufen 
aus,  indem  ihm  in  erster  Ordnung  natürlich  die  stehen,  welche  die 
höchste  Weihe  empfangen  haben,  also  die  Geistlichen  (5221);  hinter 
ihnen  aber  folgen  sogleich  die  Gelehrten  die  pfiegent  mit  der  hunst  der 
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wären  minne  mit  cristenlicher  lere  und  haltent  seih  die  lere  mit  dem  sinne 
(5222).  Die  dritte  Stufe  nehmen  ein,  die  wirdiclichen  dnt  geboren  von 
adel  lioch  geluvte^  sind  sie  anders  edel  und  tugendhaft  (5223) ;  die  vierte 
die  Alten,  die  in  Ehre  und  Treue  sich  erhalten  (5224);  die  fünfte  die 
guotes  riehen  (5225) ;  die  sechste  die  wirde  erworben  mit  kunste  meister- 
sche/te  (5226);  die  siebente  erst  die  ritter  mit  kraft  und  eilen,  die  Wol- 
fram so  hoch  oben'  stellt,  der  dem  Gawan  im  Parzival  eine  so  schone 
Aufgabe  stellt  (Parc.  Studien,  III,  18.  23—26);  und  es  ist  hiemit  von 
Albrecht  schon  das  Sinken  des  Kitterthums  von  seiner  idealen  Hohe 
und  seiner  früheren  Achtung  angedeutet.  Die  achte  und  letzte  Stufe 
endlich  nehmen  die  Bauern  ein,  die  ihr  Feld  gut  bestellen  (5228). 

Die  Art  von  Gelehrsamkeit,  welche  Albrecht  so  wohlgefällig  zur 
Schau  trägt,  ist  ihm  zugleich  das  bequemste  Mittel,  überall  durch  seine 
Reflexionen    sich    selbst   in   den    Vordergrund    zu   schieben   und  seine 
geistlichen  Lehren  vorzutragen,    und  sie  hat  ihm  denn  auch  bis  zum 
Anfang  unseres   Jahrhunderts   eine  Bedeutung  und  Bewunderung  er- 
rungen,   welche   der  der  früheren  Jahrhunderte  nicht  nachstand.    Der 
Titurel   mit  dem  Parzival  gehört  zu   einem   der  ältesten   Druckwerke 
nächst  der  heiligen  Schrift.  Dagegen  ist  die  Wissenschaft,  welche  nicht 
den  Stempel  der  Kirche  trägt,  ihm  ein  Greuel.   Besonders  ist  ihm  die 
Logik,  womit  er  wohl  die  abstracte  Philosophie  überhaupt  bezeichnen 
will,  verhasst;  denn  als  die  Schrift  am  Brackenseil  gelesen  werden  sollte, 
und  man  neugierig  fragte,  was  sie  wohl  enthalten  möchte,  sagt  Keye: 
1833.     ez  ist  von  loyca  der  lere; 
so  sei  die  kunst  verwazen 
da  mit  man  nu  die  reht  zu  unrehte  kere; 
und  Artus  behauptet  sein  und  seines  Vaters  Recht  gegen  den  Angriff 
des  Lucius,  der  sich  des  Brittenreichs  anmassen  will: 
4554.     ez  si,  daz  mich  zu  unrehte 

loyke  rehtikeit  zu  unrehte  betriege. 

Ovid  wird  von  ihm  öfter  als  ein  Muster  schöner  Darstellungskunst 
gepriesen.  Ehkunat  spricht  zärtlich  zu  Klanditte: 

2489.     Ovidius  ob  er  lebte, 

din  tugent  wer  im  zu  prisen  unbenennet. 
5168.     Und  wer  Ovidius  noch  lebentig, 

er  moht  sich  niht  geflizen  solher  worte. 

5093.     Ovidius  der  wise, 

der  sprach  also  von  wiben, 
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ir  Wandel  und  ir  prise 

liez  er  under  wegen  niht  beliben; 
und  ähnlich  99  und  5245.  Aber  zur  Leetüre  ist  er  ihm  der  gefähr- 
lichste und  verdammlichste;  denn  als  das  Kind  Titurel,  das  gleich  dem 
jungen  Tristan  unlustig  zur  Schule  gieng  {des  was  im  ungehiure  der  mei- 
ster  lange  stunde,  179)  in  seiner  Unbefangenheit  auf  die  Frage,  wer  ihm 
denn  von  Minne  gesagt  habe?  offen  bekennt: 
180.     Ovidium  puellere 

las  ich,  daz  dem  minne  mer  behagete: 

sie  ist  villeiht  ein  schrat,  ein  geist  von  helle. 

ich  hau  iedoch  die  merke: 

der  liut  ist  vil  ir  friunt,  ir  gut  geselle; 
da  erhebt   sich   sein  Meister  in   ganzer  frommer  Würde,   belehrt  den 
Knaben  über  die  Minne,   u.  z.  vor  allem  über  die  Gottesminne,    und 
warnt  ihn  vor  jener  Minne,  die  besser  Unminne  heißt,  und  besonders 
vor  Ovid: 

250.     Und  daz  sich  nieman  kere 

an  Ovidium  den  lecker; 

der  nam  der  frowen  ere, 

und  gab  in  meil,  daz  lebart  nie  so  schecker 

wart,  dann  er  die  frowen  hat  gemeilet. 

ich  zel  imz  gen  unprise 

unde  hazz  in,  wer  im  pris  dar  umb  erteilet. 
Diese  Lehre  von  der  Minne  führt  uns  auf  einen  anderen,  Albrecht 
allein  berührenden  Differenzpunkt,  nämlich: 

V. 

In  Albrecht  ist  der  dichtende  Priester  und  der  weltliche  Jtomandichter 
in  fortgesetztem  Widerspruch  mit  sich  selbst. 

Albrechts  Gedicht  zerfallt  in  zwei,  unter  sich  nicht  organisch  zu- 
sammenhängende Theile:  die  Geschichte  der  Gralkönige  und  ihr  Auf- 
gehen in  das  Priesterreich  des  Johannes,  und  die  Thaten  Schianatu- 
landers  im  Orient  und  sein  Ringen  nach  dem  Brackenseil;  jenes  ist 
der  geistliche,  dieses  der  weltliche  Theil  desselben.  Mit  Unrecht  hat 
man  im  Parzival  ähnlich  die  Thaten  Parzivals  als  des  geistlichen, 
und  Gawans  als  des  weltlichen  Ritters ,  „die  den  ersteren  durch  den 
Kontrast  zur  Folie  dienen  sollen",  als  zwei  nicht  innerlich  zusammen- 
gehörige Geschichten  aufgefasst;    allein  wei"  sich  die  Mühe  gibt,   auf 
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eine  Kritik  meiner  in  den  Parc.  Studien  III,  S.  1 — 36  gegebenen  Dar- 
legung näher  einzugehen,  wird  finden,  daß  die  Abenteuer  von  Gawan 
und  Orgaluse  ebenso  wie  die  von  Secundille  und  Klinschor  nothwendig 
integrierende  Theile  zur  dichterischen  Darstellung  des  Verhältnisses  des 
Menschen  zu  Gott,  Welt  und  Teufel,  welche  den  Inhalt  des  wahrhaft 
weltumfassenden  Gedichtes  bildet,  sind,  und  jene  oberflächliche  Auf- 
fassung, obwohl  sie  fast  in  allen  Litteraturgeschichten  sich  breit  macht, 
fortan  streichen.  —  Indem  nun  bei  Wolfram  gleichmäßig  das  formelle 
äußerliche  Christenthum  der  Artusritter  ebensowohl  von  der  Beseligung 
durch  den  Gral  ausgeschlossen  ist,  wie  das  Heidenthum  und  der  Gral 
sich  in  gleicher  Weise  abwehrend  gegen  beide  verhält:  ist  bei  ihm  seine 
vollige  Objectivität,  die  er  gegen  beide  beobachtet,  namentlich  in  der 
Urgeschichte  Gahmurets,  kein  innerer  Widerspruch.  Bei  Albrecht  ist 
aber  schon  dieser  Gegensatz  zwischen  Gral-  und  Weltreich,  d.  h.  zwischen 
innerem  und  äußerem  Christenthum,  verwischt,  indem  z.B.  Amfortas 
die  Orgeluse  an  Artus'  Hofe  kennen  lernt,  sich  in  sie  verliebt,  aber  sie 
freilich  nicht  erhält,  indem  Artus  sie  dem  Citegast  verleiht  (1724 — 1741), 
und  auch  ß,ndere  Graldiener  mit  diesem  Hofe  verkehren.  Sigune,  die 
Schianatulander  du  wünschelruot  des  grales  nennt  (4980)',  ist  Hofdame 
bei  Ginevra  an  Artus  Hofe  (2237);  ebenso  Kundwiramurs  und  sogar 
Urepanse  de  Tschoie  (2240.  2244.  2373.  2414.  2419.  5002);  und  alle 
drei  machen,  wenn  auch  ungefährdet,  den  romantischen  Ritt  über  die 
Zauberbrücke  der  Siebra  mit  (2376).  Wenn  zwar  an  der  Grenze  von 
Salvaterre  die  Templeisen  Sigunen  mit  ihrem  todten  Geliebten  in  Em- 
pfang nehmen,  und  das  bretonische  Geleit  Arthurs  zurückweisen  (5102), 
so  ist  das  nur  eine  Reminisccnz  aus  Wolfram.  Die  Vermischung  des 
Gralreichs  mit  dem  Christenthum  der  allgemeinen  Ecclesie  Albrechts 
vollendet  sich  aber  Str.  4201 ,  wo  Lucius  von  Rom  und  Artus  neben 
Amfortas  als  die  edelsten  Häupter  der  ganzen  Christenheit  gepriesen 
werden.  Wenn  Albrecht  aber  die  Christlichkeit  und  den  Glaubenseifer 
den  Gralkonigen  zum  höchsten  Verdienste  anrechnet,  auf  das'Ueiden- 
thum  in  den  stärksten  Ausdrücken  schmäht  und  es  verdammt,  der  Kampf 
gegen  dasselbe  die  Christen  zu  Märtyrern  stempelt  und  die  gänzliche 
Vernichtung  desselben  das  Hauptbestreben  des  Priesters  Johannes  ist: 
so  ist  nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  er  gleichwol  den  Schianatulander 
mit  so  hohen  Ehren  und  solchem  Interesse  auf  seinem  Zuge  zur  Unter- 
stützung des  Heidenpapstes  von  Babylon  begleiten  kann.  Ans  dem 
Parzival  entnahm  er  zwar  die  große  Toleranz  dieses  Herrschers  gegen 
den  Christen  Gahmuret  und  malt  sie  noch  weiter  aus  (799  folg.  4318 
— 4323),  versichert  auch,  Schianatulander  habe  durch  die,  übrigens  nur 
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gelegentliche,  Besiegung  der  wilden  Galiotten  dem  Christenthum  einen 
großen  Dienst  geleistet  (2668—2726.  2776.  2858.  4361.  5361);  allein 
es  bleibt  doch  immer  ein  arger  innerer  Widerspruch,  daß  derselbe 
Dichter  von  seinem  Helden  eine  That  rühmt  und  sie  als  groß  und  herr- 
lich hinstellt,  die  er  nach  seinen  überall  zur  Schau  getragenen  kirch- 
lichen Grundsätzen  unmöglich  gut  heißen  kann  (es  sei  denn  in  majorem 
Bei  gloriam,  da  er  den  Heidenpapst  als  Werkzeug  zur  Besiegung  an- 
derer Heiden  benützt,  was  aber  nicht  gesagt  wird). 

Die  fromme  Sigune  muß  als  Hofdame  bei  Arthur  von  den  hyper- 
romantischen Capricen  des  Ritterthums,  die  Wolfram  entschieden  tadelt, 
gewaltig  angesteckt  sein,  daß  sie  mit  solcher  Hartnäckigkeit  auf  die 
Wiedererlangung  des  Brackenseils  besteht,  und  es  bleibt  unserm  Ver- 
ständniss  unerklärlich,  wie  in  einem  und  demselben  Gemüth  so  tiefe 
Frommheit  und  Gottseligkeit  mit  diesen  Bizarrerien  und  Extravaganzen 
der  ritterlichen  Romantik  sich  vereinigen,  und  derselbe  Dichter  in  dem- 
selben Gedicht  es  nach  beiden  Richtungen  hin  mit  gleichem  Feuer 
schildern  konnte!  Freilich  raffte  er  zu  diesem  weltlichen  Theile  seines 
Gedichts  alle  die  Hülsen  und  Schalen,  die  Wolfram  aus  dem  franzö- 
sischen Vorbild  bei  Seite  geworfen  hatte,  auf,  um  daraus  seinen  neuen 
Stoff  zu  componieren,  ergriff'  aus  Wolframs  Titurelfragmenten  alles,  was 
dieser  von  Sigunens  Jugendliebe  erzählt,  und  fiihrte,  freilich  weit  über 
das  Ziel  hinausschießend,  es  weiter,  so  lange  er  diese  Aventüren  be- 
handelte: kehrt  sich  aber  völlig  um,  als  er  Sigunens  Leben  nach  dem 
Tode  ihres  Geliebten  schildert.  Albrecht  verwandelt  die  leidenschaftlich 
und  sinnlich  Liebende  später  in  eine  Betschwester,  während  ihr  nach 
Parc.  Studien  HI,  S.  33  ein  tieferer  edlerer  Charakter  gebührt. 

Kann  nun  Albrecht  bei  dieser  und  andern  Gelegenheiten  die  Dar- 
stellung und  Würdigung  der  ritterlichen  Minne  nicht  umgehen ,  so 
geräth  er  doch  ins  Gedränge  und  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  sie 
neben  der  überall  gepredigten  Gottesminne,  die  er  hoch  über  jene  er- 
hebt, nur  überhaupt  in  richtiger  Höhe  zu  erhalten.  In  langer  Strophen- 
reihe (218—241)  krümmt  und  windet  sich  sichtlich  seine  geistliche 
Gesinnung,  sich  über  die  Minne,  ihre  Gefährlichkeit  für  die  kiusche^ 
und  ihre  rechte  Art  erschöpfend  auszulassen,  um  es  schließlich  für 
möglich  und  zulässig  erachten  zu  können,  daß  dem  Gralkönig  zu  rechter 
Ehe  ein  Weib  gegeben  werde,  und  Titurel  gegen  die  Heiden  kämpfe, 
zwar  in  Jesu  Dienste,  aber  damit  zugleich  doch  auch  werthe  Frauen 
und  ihr  Küssen  zu  verdienen. 

Es  ist  ritterlich  gedacht,  wenn  es  von  der  Pardistale  (5595-96) 
beißt,    daß  der  Teufel  über  ein  reines  Frauenherz  nicht  Gewalt  habe, 
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wie  auch  Wolfram  den  gleichen  Grundsatz  an  Parzival  bei  den  Ver- 
lockungen der  Orgeluse  ausführt  (Parc.  Stud.  III,  S.  19);  aber  dennoch 
widerspricht  es  den  anderweit  gegebenen  Lehren,  daß  Kreuz  und  Segens- 
spruch bei  den  Anfechtungen  des  Teufels  nicht  fehlen  dürfen,  und  nur 
durch  Priestervermittlung  die  Seele  zum  Himmel  gelangen  könne. 

Gänzlich  aber  vergisst  Albrecht  seine  priesterliche  Wurde  und 
geistlichen  Grundsätze  beim  Abschied  Schianatulanders  von  Sigunen, 
und  der  ritterlichen  Idee  folgend,  daß  der  Anblick  der  Geliebten  ihren 
Kämpfer  im  Streit  stärke  (Parc.  Studien  III,  117),  schildert  er  mit  einer 
Sinnlichkeit,  die  dem  frivolsten  Ritter,  aber  auch  dem  liisternsten  Mönche 
zur  Ehre  gereicht  haben  wurde,  das  beizende  Reizmittel,  ihren  Geliebten 
zu  seinen  bevorstehenden  Kämpfen  im  Orient  nachhaltig  zu  stärken 
(2502  folg.). 

Nicht  minder  ist  es  die  missrathenste  Travestie  von  P.  464.  und 
W.  I,  21.  und  zugleich  die  ungeheuerlichste  Deutung  des  mit  Wohl- 
gefallen gebrauchten  Ausdrucks,  wenn  er  von  Schianatulander  sagt: 

2477.  Man  solde  mich  wol  strafen 
ob  ich  in  hie  nu  lester. 
offenlich  beslafen 

het  der  Grahardois  sin  eigen  swester. 

got  der  was  sin  vater  sunder  lougen. 

dem  gap  er  sich  zu  kinde, 

swenn  er  den  pater  noster  nam  für  ougen  (W.  1,  21). 

2478.  Die  werden  gotes  tohter 
der  talfin  het  geminnet. 
nimmer  hoher  mohter 

sich  gemeheln,  swer  daz  reht  besinnet, 
die  gotes  tohter  ist  geheizen  tugende, 
wan  si  von  gote  fleuzet. 
die  het  er  geminnet  in  siner  iugende. 
Halten  wir  damit  jene  Abschiedsscene  zusammen,  so  werden  wir  an 
den  Hohn  des  Mephistopheles  gegen  Faust  in  Gothe's  Dichtung  erinnert: 
„ . . .  um  dann  die  hohe  Intuition  — 
Ich  will  nicht  sagen  —  wie  —  zu  schließen!** 
Nebenbei  sei  hier  noch  erwähnt,  wie  in  Albrecht  auch  der  Buch- 
gelehrte mit  dem  Priester  in  Widerspruch  geräth.  Als  Ersterer  hätte  er 
den  alten  Griechen  einen  gewissen  Grad  von  Achtung  nicht  füglich  ver- 
sagen können;  ihre  geistige  Bedeutung  ignoriert  er  aber  völlig,  und  nur 
ihre  Religion  fasst  er  ins  Auge,  indem  er  sie,  freilich  nach  dem  Beispiel 
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älterer  Dichter,  als  ein  heidnisches  Volk  auffuhrt,  dessen  Götter  Jupiter, 
Juno,  Apollo,  wie  auch  bei  Wolfram,  gleich  Mahomed  und  Kahune  von 
ihnen  angebetet  werden,  und  das  auch  Thiere  als  heilig  verehrt.  Das  Volk 
wird  als  ausnehmend  wild  und  verrätherisch  geschildert,  und  es  mag  der 
aus  den  Kreuzzügen  herrührende  Haß  gegen  das  griechische  Kaiserthum 
mitgewirkt  haben,  hier  die  Gelegenheit  zu  benützen,  ihn  auszulassen  und 
die  Schmähungen  auf  dasselbe  mitzubeziehen.  Es  heißt  u.  a.  m. 

5696.     Grecia  die  wilde. 

4745.     Greciane,  daz  wite  hinder  Kriechen. 

3296.  der  vogt  von  wilden  Kriechen  (3710.  3761.  3786.  3976. 
4149.  4249.  3202.  817.  977.  2977.  3073). 

802.  So  siht  man  ouch  die  kriechen 
in  menschlicher  hiute 

an  menschlicher  wisheit  siechen. 

sie  boten  an  daz  vihe  und  (an)  die  liute 

und  (an)  manige  tier,  die  wilde  laufent. 

der  liste  fünde  meister 

nu  seht  wie  sich  mit  torheit  die  verkaufent. 

803.  Aller  liste  fünde 

in  Kriechen  sint  erfunden, 

und  leben  doch  mit  sünde. 

da  von  sint  liste  und  witze  unverbunden. 

mit  hohen  listen  sint  vil  manige  toren, 

die  mille  artifex  gelichent, 

sust  ich  meine  nu  die  helle  moren. 
Ist  nach  allem  Bisherigen  schon  einleuchtend,  welche  große  und 
wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Dichtern  nach  ihrem  reli- 
giösen Standpunkt  obwaltet,  so  ergibt  sich  daraus  folgerichtig  von  selbst, 
daß  auch  ihre  dichterischen  Tendenzen  weit  auseinander  gehen  müssen. 


VI. 

Wolfram  schildert  den  Bildungsgang  des  heilsbedürftigen  Menschen, 
Albrecht  die  Macht  und  Pracht  der  siegenden  iSürche. 

Es  kann  mir  nicht  einfallen,  darüber  aburtheilen  zu  wollen,  welcher 
von  beiden  Dichtern  das  bessere  oder  größere  Thema  erwählt  habe,  da 
jedes  in  seiner  Art  erhaben  genug  ist,  einen  begabten  Dichter  mit  höchster 
Begeisterung  zu  erfüllen.   Nur  aus  der  Vergleichung  Beider  soll  klar 
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werden,  inwieweit  ihre  Wege  auseinander  gehen,  und  beide  Gedichte 
etwa  sich  wechselseitig  ergänzen  und  erläutern  können. 

In  den  Parc.  Studien  11,  277  undlll,  17  habe  ich  klar  und  bestimmt 
den  Grundriß  des  großen,  mit  vollendeter  Schöpferkraft  in  sich  dichterisch 
abgerundeten  Werkes  Wolframs  gezeichnet-  und  will  ihn  hier  nicht  wie- 
derholen. Wenn  einige  Beurtheiler  meinen,  daß  ich  bei  meinen  Erläute- 
rungen zuviel  in  das  Gedicht  hineingetragen'  habe ,  so  hätten  sie  sich 
wenigstens  die  Mühe  nicht  sparen  sollen,  das  unberechtigt  Hineingetragene 
wieder  hinauszutragen  und  eine  bessere  Ordnung  herzustellen;  aber 
leider  ist  es,  wie  ich  in  der  That  aufrichtig  bedaure ,  da  unser  Dichter 
wohl  eines  grundlichen  Eingehens  werth  ist,  meines  Wissens  Bis  jetzt 
bei  jener  bloßen  Behauptung  ohne  weitere  Beweisführung  geblieben. 

Im  Parzival  ist  das  Hauptobject  der  Dichtung  der  innere ,  vom 
Wort  Gottes  erfüllte  begnadete  Christ  und  seine  Reinigung  zur  Gott- 
seligkeit im  Evangelio.  Albrecht  schiebt  dagegen  die  Person  des  Haupt- 
helden und  seinen  innern  Bildungsgang  ganz  bei  Seite  und  liefert  zu- 
nächst dafiir  die  Geschichte  Titurels  und  seines  Geschlechts.  Titurel 
ist  aber  bei  ihm  bereits  so  innerlich  fertig  und  religiös  gesichert,  daß 
eine  weitere  Entwickelung  bei  ihm  weder  nöthig  noch  kaum  möglich  ist. 
Daher  werden  denn  auch  andere  damit  zusammenhängende  Punkte, 
welche  bei  Wolfram  unser  ganzes  Interesse  erregen,  von  ihm  kaum 
berührt. 

Die  tiefsinnige  und  bedeutungsvolle  Idee  bei  Wolfram:  daß  der 
Gral  von  dem  Unbegnadeten  nicht  zu  finden,  und  durch  eigenen  Willen 
nicht  zu  erringen  und  durch  Gewalt  nicht  zu  erstreiten  sei  (Parc.  Stud. 
II,  244),  geht  unverstanden  an  Albrecht  vorüber,  und  er  substituiert  ihr 
eine  unmotivierte  Streitlust,  welche  die  Christen  gegen  die  Templeisen 
zu  Feindseligkeiten  treibt: 

475.     Nu  waren  ouch  die  cristen 

eines  herren  niht  unlange, 

wan  sie  mit  valschen  listen 

würben  wider  die  gebot  so  stränge, 

daz  si  den  gral  zu  unrehte  weiten  erstriten. 

daz  musten  die  templeisen 

nu  weren  sam  den  beiden  zallen  ziten, 
obwohl  der  Graltempel  doch  allen  Christenleuten  ze  merke  erbaut  war 
(492).    Man  möchte  geneigt  sein,  darin  den  Gedanken  zu  finden,  daß 
Titurel,    als  Repräsentant  und  Vorsteher  des  exclusiven  Priesterthums 
gedacht,   den  Anmaßungen  der  Christen  (Laien)  in  religiösen  Dingen 
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entgegen  zu  treten  berufen  worden  sei;  ein  Gedanke,  welcher  wenigstens 
den  kirchlichen  Bestrebungen  zur  Zeit  Albre^hts  entspricht. 

Über  die  unterlassene  Frage  Parzivals  beim  Gral  gibt  Albrecht 
nicht  Aufschluß,  bestätigt  dagegen,  daß  der  Held  die  Frage  zur  Ge- 
nesung des  Amfortas  nachgeholt  habe,  indem  er  auch  hier  (5774.  5775) 
auf  Wolframs  Gedicht  verweist.  Ich  vermag  auch  jetzt  noch  keine 
andere  der  Kirchenlehre  entsprechende  Erläuterung  dieses  viel  bespro- 
chenen Punktes  zu  geben,  als  in  Parc.  Studien  II,  260  folg.  und  270 
geschehen  ist.  Eine  dunkle  Ahnung  von  ihrer  Bedeutung  scheint  aller- 
dings bei  Albrecht  aufgetaucht  zu  sein:  indem,  als  der  Held  zu  neuer 
Irrfahrt  sich  anschickt,  sein  begleitendes  Volk  ihn  daran  mahnt,  daz  er 
der  vrdge  iht  vxsr  der  sparende  (5684),  wodurch  er  allmälig  zu  dem  Ent- 
schluß kommt,  nunmehr  gehörig  zu  fragen: 
5702.     War  Parzifal  nu  kerte, 

er  fragte  vil  der  mere. 

die  not  in  nu  daz  lerte, 

Sit  daz  in  fragen  miden  schadebere 

het  gemachet  an  freude  an  hoher  wirde. 

endehafter  dinge 

was  er  nu  mit  frage  in  reiner  girde. 
Von  seinem  theologischen  Standpunkt  hätte  Albrecht  die  Lehre 
des  Gurnemanz  „nicht  zuviel  zu  fragen",  nur  billigen  können,  indem 
ja  sein  Clerus  unzeitiges  Fragen  über  gewisse  Dinge  entschieden  zurück- 
weist, und  schon  Peter  der  Lombarde  in  seiner  Milde  lehrt:  „wer  nicht 
begreifen  kann,  der  glaube;  und  wer  nicht  glauben  kann,  der  bete, 
daß  er  begreifen  lerne;"  wogegen  bei  Wolfram  gefordert  wird  zu  fragen, 
um  nicht  am  Holze  des  Gesetzes  hängen  zu  bleiben.  Albrecht  greift 
die  Schale  ganz  äußerlich  auf :  daß  der  Held  durch  Schaden  klug  ge- 
worden; aber  den  Kern  der  Sache  scheint  er  gar  nicht  zu  ahnen. 

An  derselben  Stelle  wird  ohne  nähere  Bezeichnung  ein  gewisser 
Gerbold  genannt,  der  Parzival  eine  Zeit  lang  auf  seiner  Fahrt  begleitet 
(5676.  5695.  5699),  und  der  nach  seinem  liende  valteit  und  houhet  nigen 
(5673)  ein  Geistlicher  gewesen  zu  sein  scheint,  indem  er  auch  das 
Friedensgelöbniss  der  Streiter  sich  in  seine  Hand  versichern  lässt.  Er 
wird  auch  5695  der  hühsche  tvise  genannt.  Früher  (Leben  und  Dichten 
Wolframs  von  Eschenbach  II,  261)  glaubte  ich  dabei  an  Gerbert,  nach- 
maligen Papst  Silvcr  IL,  denken  zu  dürfen,  allein  ich  bin  davon  wieder 
abgekommen,  und  vermuthe,  daß  Albrecht  diese  nur  sehr  beiläufig 
erwähnte  und  in  Dunkel  gehaltene  Figur  aus  irgend  einer  noch  näher 
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ZU  ermittelnden  Reminiscenz  hergenommen  hat.  Auch  scheint  dieser 
Gerbold  nicht  dazu  mitgewirkt  zu  haben,  daß  Parzival  fortan  nach  Land 
und  Leuten  frage,  da  er  sich  schon  vor  dessen  Entschluß  dazu  von 
ihm  getrennt  hatte  (5699).  —  Chrestiens  Conte  del  Graal  sowohl,  als 
der  Prosaroman  von  Parzival  motivieren  freilich  die  unterlassene  Frage 
damit,  daß  damals  Parzival,  wie  der  Einsiedler  ihn  belehrt,  mit  der 
Sünde  behaftet  gewesen  sei,  den  Tod  seiner  Mutter  durch  sein  Weg- 
gehen von  ihr  verschuldet  zu  haben  (s.  meine  Arthursage,  S.  231).  Bei 
Wolfram  bekennt  und  erfahrt  er  von  Trevrecent  alles,  was  ihm  als 
Sünde  angerechnet  wird:  Ithers  reroup,  den  Tod  seiner  Mutter,  die 
unterlassene  Frage,  die  Aneignung  des  Gralrosses ;  daß  aber  der  Grund 
der  unterlassenen  Frage  im  ungebüßten  Tod  der  Mutter  gelegen,  wird 
nicht  gesagt  (P.  475,  2L  476,  12.  488,  20.  500,  15—20.  501,  5).  Später 
aber  rechnet  Wolfram  ihm  nur  Ithers  Tod  als  Sünde  an,  von  der  er 
vor  Gewinnung  des  Gralkönigthums  gereinigt  werden  muß,  die  jedoch 
bei  dem  Zerbrechen  seines  Schwertes  im  Kampf  mit  Feirefiß  von  Gott 
selbst  getilgt  wird  (P.  744,  15).  -—  In  ganz  anderer  Weise  greift  nun 
aber  ganz  am  Schlüsse  des  Gedichts  Albrecht  diesen  Punkt  noch  auf, 
indem  er  die  unterlassene  Frage  mit  dem  Tod  der  Mutter  zwar  außer 
Beziehung,  letzteren  aber  den  Helden  noch  als  Sündenschuld  mit  sich 
herumtragen  lässt,  die  zwar  leicht  genug  wiegt,  ihn  König  des  Grals, 
aber  zu  schwer  ist,  um  ihn  auch  Priester  Johannes  bis  an  sein  Lebens« 
ende  werden  zu  lassen,  indem  er  wegen  dieser  noch  ungebüßten  Schuld 
das  Priesterreich  nur  zehn  Jahre  fuhren  soll. 

6201.  Sie  fanden  an  dem  grale, 

daz  Parzifal  wol  kuniges  namen  hete; 

6202.  und  gewalt  in  sinen  banden 
zehen  iare  mere. 

6203.  daz  Parzifal  so  drate 
die  kröne  haben  solte, 
daz  mohten  sunder  grate, 

daz  sin  muter  sterben  für  in  dolte. 
vater  und  muter  sol  man  bieten  ere. 
Herzeloude  ein  sterben  nam, 
da  Parzifal  verwarf  ir  lere. 

6204.  Sin  schulde  wilt  der  mazen 
an  witzen  der  kranke. 

doch  wolt  ez  got  niht  lazzen 
ungerochen  gar  mit  disem  wanke. 
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daz  er  da  kuniges  naraen  solde  miden. 

sin  toafes  nam  der  alte 

kund  sich  gein  toufe  da  nu  riden. 

Hier  wird  augenscheinlich  der  Gralkönig  tief  unter  den  Priester- 
könig herabgedruckt,  und  letzterem  die  höhere  Heiligkeit  beigelegt. 

Im  Anfang  seines  Gedichts  folgt  Albrecht  genau  und  wörtlich 
den  Aufschlüssen  über  den  Gral,  die  Wolfram  im  Parzival  und  erstem 
Titurelfragment  gibt,  und  auf  welche  er  verweist  (310):  er  schwebte 
von  Engeln  getragen,  und  ließ  sich  von  Niemandem  berühren  (309); 
als  der  Tempel  fertig,  führte  ihn  der  Engel  in  dessen  kostbare  Sakristei, 
wo  ihn  gleichfalls  zu  Titurels  großem  Leidwesen  Niemand  berühren 
durfte  (417.  418);  erst  nachdem  Titurel  sich  vermählt,  und  er  seinen 
Sohn  Frimutel  sich  zum  Nachfolger  wünscht,  erschien  die  Schrift  am 
Gral,  daß  der  reinen  Schoysiane  verstattet  sein  solle,  ihn  zu  tragen 
(488.  576.  594).  —  Alles  das  vergisst  Albrecht  aber  am  Schluß  seines 
Gedichts,  da  ihm  inzwischen  die  Geschichte  von  Joseph  von  Arimathia 
zur  Kenntniss  gekommen  zu  sein  scheint,  der  die  i\.bendmahlschüssel 
Christi  aufbewahrt  haben  soll,  und  über  den  ich  „Leben  und  Dichten 
Wolfr.  V.  Eschenb.  H,  408—417  ausführlich  berichtet  habe;  eben  diese 
Schüssel  gibt  er  nun  für  den  Gral  aus  und  glaubt  dadurch  seine  Heiligkeit 
noch  ungemein  zu  erhöhen,  bemerkt  aber  den  Widerspruch  mit  seiner 
eigenen  frühern  Erzählung  nicht» 

6172.  Ein  schar  den  gral  uf  erde 
bi  alten  ziten  brahte, 

ein  stein  in  hohem  werde. 

man  ein  schuzzel  dar  uz  zu  würken  dahte. 

iaspis  und  silix  ist  er  genennet, 

von  dem  der  fenix  lebende 

wirt,  swenn  er  sich  selb  zu  aschen  brennet. 

6173.  Die  selbe  schuzzel  geheure 
was  Jheso  Cristo  gebere, 
ob  tusent  stunt  so  teure 

und  dannoch  edler  iht  uf  erde  were. 

daz  wer  ouch  im  zu  schuzzel  da  gezemende 

zu  seiner  mandat  here, 

di  sine  junger  warn  mit  im  nemende. 

6174.  Die  heilikeit  sus  erbet 

der  gral  mit  diesen  dingen; 
die  hat  er  unverderbet 
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behalten,  sit  in  mir  der  engel  bringen 

geruht  al  uf  den  berk  der  halb(t)enunge. 

er  ist  nur  erst  behalten 

in  disem  reich  vor  aller  wandelunge. 
6176.    Joseph  von  Aramate 

bekande  wol  die  rehten; 

der  minnet  fru  und  spate 

Jesum  Crist  mit  warheit  der  siebten. 

der  behielt  die  schuzzel  tougen  schone 

unz  mirs  der  engel  brahte, 

benennet  gral  in  engelischem  done. 
Also  der  Engel  entnahm  die  Schüssel  dem  Joseph  und  den  Jün- 
gern, um  sie  dem  Titurel  zu  bringen.  Hiernach  vernichtet  Albrecht  also 
das  von  Wolfram  so  tief  gefasste  Mysterium  des  Grals  (s.  Parc.  Stud.  11, 
231),  die  sichtbare  unmittelbare  HeilsoflFenbarung  Gottes  an  die  zu  er- 
lösende Menschheit,  und  stempelt  sie  zu  einer  blos  wunderthätigen  Re- 
liquie (um  nicht  mit  Rosenkranz  1.  c.  sie  einen  Fetisch  zu  nennen) ,  wie 
deren  die  wunderbedürftige  römische  Kirche  in  großen  Haufen  besaß, 
und  entnimmt  dem  Gral  somit  das  göttliche  in  ihm  waltende  eigene  Leben. 
—  Mochten  die  Gläubigen  seiner  Zeit,  gleich  seinem  Priester  Johannes, 
dadurch  die  Heiligkeit  des  Gefäßes  für  gesteigert  erachten  —  in  Wolframs 
Sinne  ist  seine  Bedeutung  jeden  Falls  dadurch  erniedrigt.  —  Außer 
Zweifel  scheint,  daß  Albrecht  zu  dieser  Entstellung  der  Wolframschen 
Überlieferung  gekommen,  als  zu  seiner  Zeit  i.  J.  1247  der  Patriarch  von 
Jerusalem  ein  Gefäß  mit  dem  heiligen  Blute,  als  von  Joseph  von  Ari- 
mathia  herrührend,  dem  König  Heinrich  HI.  von  England  zum  Geschenk 
sandte,  und  hierdurch  aufs  Neue  den  Fund  jener  prächtigen  Schale  bei 
der  Eroberung  von  Cäsarea  i.  J.  1 101  in  Umlauf  gekommen  war  (mein 
Leben  und  Dichten  etc.  H,  414,  415)  was  Albrecht  als  ein  neuestes,  sein 
Gedicht  berührendes  Factum  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  mochte, 
und  daher  berichtigend  und  ergänzend  fortfährt: 
6175.     Ein  ander  schuzzel  riebe 

vil  edel  und  vil  teure 

worht  man  dirre  gliche. 

die  hat  an  heilikeit  keine  steurc. 

die  prüften  kunstenopeler  zu  ir  landen 

und  richer  ander  zierde, 

wan  sie  si  für  den  gral  erkanden; 
wobei  er  entweder  die  Genueser  von  1101  oder  den  Patriarchen  von  Je- 
rusalem von  1247  als  Konstantin opolitaner  bezeichnet. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  der  leitenden  Grundidee  Albrechts  zurück. 
—  Während  nach  Wolfram  der  Gral  in  Gnade  und  Liebe  des  Höchsten, 
gleich  dem  Menschensohne,  von  Gott  zur  Erde  gesandt  und  den  Tugend- 
reichsten vertraut  ward,  muß  ihm  nach  Albrecht  erst  eine  Stätte  mit 
dem  Schwert  bereitet  werden ,  und  müssen  die  Vorfahren  Titurels  erst 
das  Christenthum  in  Anjou,  Frankreich,  Galizien  und  Sarragossa,  Averne 
und  Navarra  mit  blutigen  Kämpfen  ausbreiten ,  und  die  Kämpfer  dafür 
als  Märtyrer  alle  Qualen  von  den  Heiden  erleiden,  ehe  sie  des  Heüthums 
werth  zu  erachten  sind.  Auch.  Titurel  ritt  Heiden  ungezählt  nieder,  und  mit 
Triumph  wird  berichtet  (6099),  daß  der  Priester  Johannes  200,000  Heiden 
siegreich  im  Kampf  hinschlachtet.  Das  ist  nicht  die  friedliche,  von  Innen 
durch  die  Gnade  Gottes  wirkende  Gralkirche  des  Evangeliums,  sondern 
die  propagandistische  romische  Kirche,  deren  Schwert  i.  J.  1268  das 
Blut  des  letzten  Hohenstaufen  vergossen. 

Wir  bewundern  mit  Recht  die  meisterhafte  Schilderung  des  Gral- 
tempels, die  so  lebendig  ist,  daß  Sulpiz  Boisseree  darnach  eine  dem  Baue 
entsprechende  Zeichnung  entwerfen  konnte,  folgen  gern  den  symbolischen 
Deutungen,  welche  seinen  Formen  im  Ganzen  und  ihren  einzelnen  Thei- 
len  gegeben  werden:  vernehmen  die  Mystik  des  Kirchenschmucks,  die 
geheimen  Kräfte  der  dazu  verwendeten  Edelsteine:  vertiefen  uns  mit 
theilnehmender  Andacht  in  die  geheiligte  Kirchenpracht  und  die  Würde 
von  Munsalvätsche,  das  er  uns  wiederholt  als  das  Abbild  des  himmlischen 
Jerusalem,  den  behalten  bei^g^  als  den  mons  salvationü  und  mlvatorü  be- 
zeichnet (289.  305.  306.  499) :  aber  dennoch  erkennen  wir  bald ,  daß 
demungeachtet  diese  Gralgemeinde  der  Templeisen  keineswegs  von  ihm 
als  das  Centrum  des  wahren  Christenthums  anerkannt  und  hingestellt 
wird,  gondern  daß  er  die  Templeisen  mit  ihrem  König  nur  als  Diener 
der  noch  über  dem  Gral  stehenden  Eccleaia  betrachtet,  und  daß  jener 
gegen  diese  in  gleichem  Verhältniss  zurücksteht,  wie  der  Gralkönig 
gegen  den  Priester  Johannes.  Denn  dieser  und  die  Schilderung  seines 
weltlichgeistlichen  Reiches  ist  der  Kern-  und  Zielpunkt  seines  ganzen 
Gedichts ,  auf  den  er  auch  schon  im  Anfange  (307.  308)  und  später 
(4776)  hingedeutet  hat.  Mit  5881  beginnt  Albrecht  den  Epilog  der 
bisherigen  Geschichten,  aber  er  birgt  nicht  die  Freude,  daß  man  ihm 
nicht  den  Vorwurf  wie  Wolfram  werde  machen  können,  daß  dessen 
Wilhelm  am  Anfang  und  sein  Parzival  am  Ende  mangelhaft  sei 
(5910),  da  er  die  äventiure  vil  ganze  habende  sei  (5883).  Und  nachdem 
er  so  in  langer  Strophenreihe  über  die  Tugend  und  Herrlichkeit  der 
Angehörigen  des  Grals  sich  ergossen,  und  die  Geschichte  Lohengrins 
und  der  Belaye   nach   Wolframs  Andeutungen   weiter  ausgeführt   hat. 
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rafft  er  in  einein  neuen  Prolog  sich  auf,  den  erhabenen  neuen  Schluß 
zu  bringen,  wozu  die  in  meinem  „Leben  und  Dichten"  etc.  11,  459 
abgedruckte  Episiola  Johannes  Preabyieri  miasa  ad  Gubematorein  Con~ 
stantinop.  ihm  das  ziemlich  vollständige  Material  liefert,  das  übrigens 
auch  in  einem  mittelhochdeutschen  Gedicht  in  kurzen  Keimpaaren 
(s.  Haupt  und  Hoffmann,  altd.  Blätter  I,  308)  seine  anderweitige  Ver- 
arbeitung gefunden  hat.  Zu  dieser  Vollendung  seines  Werkes  —  flehet  er 
—  gebe  Altmimus  seinen  Segen,  und  die  ganze  Christenheit  solle  dabei 
zu  Gott  die  Hände  falten  (5911);  und  in  der  Schluüstrophe  sagt  er 
mit  höchster  Befriedigung: 

6207.     Nu  pruefet  alle  werden 

die  wirde  dieses  buches. 

von  deutscher  zunge  uf  erden 

nie  getiht  wart  so  werdes  ruches, 

daz  lip  und  sele  so  hoch  gein  wirde  wiset! 

alle  die  ez  hören  lesen 

oder  schriben,  der  sele  müeze  werden  geparadiset.  Amen. 

Nach  seiner  Erzählung  begab  es  sich  nämlich,  daß  die  Christen- 
heit im  Abendlande,  welcher  der  Gral  zuerst  verliehen  ward,  so  ent- 
artete und  ihm  feindselig  ward,  und  Salvalerre  nähen  unde  verre  mit 
nächgebüren  ^  die  der  holiste  p^net  mit  räche  sunder  wol  in  helle  viure^ 
al  umhe  so  gemalvisinet  wart,  daz  ez  dem  gral  unwirde  gap:  wie  in  der 
wirklichen  Welt  die  Ketzersecten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  sich 
in  ähnlicher  Weise  gegen  die  Ecclesia  auflehnten.  Es  rüsten  sich  daher 
die  bekümmerten  Templeisen  mit  Gebet  und  Fasten,  ihr  Heiligthum 
nach  dem  Orient  zu  flüchten,  wo  das  kostbarste  Geschenk,  das  Licht 
der  klaren  Sonne,  aufgeht  (5976).  Hier  war  die  Aufnahme  des  Grals 
durch  Einführung  des  Christenthums  bereits  von  Feirefiß  vorbereitet, 
u.  z.  in  römischkirchlicher  Weise.  Im  Parz.  822,  28  heißt  es  ganz  kurz 
und  einfach: 

Feirefiz  hiez  scriben 
(also  durch-  Lehre,  nicht  durch  Gewalt  des  Schwertes  wirkte  er) 

ze  Indyä  über  al  daz  laut 

wie  kristen  leben  wart  erkant. 

daz  waz  e  niht  so  kreftec  da. 
Albrecht  dagegen  lässt  den  Feirefiß  dort  sogleich  die  Eccksie  mit  ihrem 
ganzen   hierarchischen   Apparat   einfuhren    und  einrichten;    Bisthümer 
ließ  er  in  weitem  Umfang  stiften ,  und  pfaßieit  die  grozen  mäht  er  Jiohe 
an  allen  siten  (6014):    weil   eben  nach  Albrechts  Ansicht  die  Kirche 
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solche  Dienerschaft  nicht  entbehren  kann,  sie  vielmehr  zu  ihrem  noth- 
wendigen  Begriff  hat. 

Wenn  er  von  den  Gralkönigen  und  Templeisen  sagt:  „für  ihre 
Treue  leben  sie  mit  den  Engeischaaren  und  genießen  die  sieben  himm- 
lischen Speisen,  die  da  sind:  ewiges  Leben,  Leben  nach  Gottes  Gebot, 
ewige  Jugend  in  Gestalt  der  Engel  als  Kinder  von  vier  Jahren,  immer- 
währender Reichthum,  seliges  Leben  ohne  Ungemach  in  stäten  Freuden, 
würdiges  angeschmähtes  Leben  in  Liebe  und  Treue,  und  endlich  höchste 
Weisheit  immer  mehr**  (5893  folg.):  so  sollte  man  glauben,  daß  sie 
ihre  höchste  Vollendung  und  Heiligung  erreicht  hätten.  Aber  so  wenig 
fähig  oder  geneigt  ist  der  Dichter,  diese  geistliche  Vollendung  und 
Seelenseligkeit  des  Individuums  als  ein  hervorragendes  und  überwie- 
gendes Element  zu  erfassen  und  anzuerkennen,  daß  er  zur  Steigerung 
des  andächtigen  Interesses  nun  eine  Schilderung  des  Johannesreiches 
gibt,  von  dessen  Herrlichkeiten  Gral  und  Templeisen  tief  in  den  Schatten 
gestellt  werden.  In  diesem  Reiche  ist  nicht  bloß  die  ganze  Natur  schon 
geheiligt  und  mit  den  unermesslichsten  Schätzen  und  wunderbarsten 
Gaben  »ausgestattet,  sondern  auch  von  Verbrechen,  Meineid,  Stehlen 
Kauben,  Unmaß  und  Unglauben,  Spott,  Verrath,  Falsch  und  andern 
Sünden,  da  von  sint  die  Hute  alsd  gereinet ^  der  in  da  von  Hit  sagte^  sie 
enwesten  waz  er  wolt  oder  waz  er  meinet  (6072).  Hier  herrscht  der  Priester 
Johannes,  ein  Mann,  der  im  Himmel  und  vor  Gott  durch  große  Tugend 
bekannt  ist  und  auf  Erden  von  unüberwindlicher  Macht.  Wenn  er  gegen 
den  Feind  zieht,  so  werden  ihm  14  Kreuze  vorgetragen,  und  bei  jedem 
Kreuze  befinden  sich  3000  Ritter,  dazu  200,000  Soldaten,  Schleuderer 
und  Bogenschützen  ungerechnet,  und  die  Hilfstruppen  aus  72  Landen 
stehen  ihm  zu  Gebote.  Bei  Tafel  aber  bedienen  den  Priester  7  Könige, 
40  Herzöge,  300  Grafen;  zu  seiner  Rechten  an  der  Tafel  aber  sitzen 
mit  ihm  24  Erzbischöfe,  zur  Linken  12  Patriarchen  und  soviel  Äbte 
und  Capeliane,  als  Tage  im  Jahr  sind,  u.  s.  w.  Es  ist  die  Schilderung 
eines  Ideals  weltlichgeistlicher  Macht  und  Pracht,  wie  der  Papst  zu 
Rom  es  nur  verwirklicht  sich  hätte  wünschen  können  —  die  hierarchische 
Spitze  in  ihrer  höchsten  Glorie. 

Dennoch  geht  er  in  Demuth  und  Freude  den  Templeisen,  welche 
ihm  den  Gral  zuführen,  entgegen,  und  Titurel  erklärt  ihm,  wie  oben 
bemerkt  ward,  denselben  als  die  Abendmahlschüssel  der  Heilands,  und 
als  die  von  Joseph  von  Arimathia  aufbewahrte  Reliquie.  Sie  findet  ihren 
Platz  zwar  in  dem  prachtvollen  Tempel,  entkleidet  sich  aber  sofort 
eines  Theils  ihrer  göttlichen  Kräfte;  denn  wie  das  Wort  Gottes  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  durch  Priestervermittlung  zur  Menschheit  ge- 
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langen  soll,  so  wird  fortan  nun  auch  Niemand  mehr  direct  vom  Gral 
gespeist  —  weil  er  ja  in  einem  Lande  sich  befinde,  in  dem  es  an  nichts 
mangle.  Dagegen  erschienen  an  seinem  Rande  die  Namen  derer  ge- 
schrieben ,  welche  im  Lande  sündigten ,  und  ihre  Hände  wurden  mit 
einer  Wnnde  durchschlagen,  die  nicht  eher  heilte,  als  bis  sie  Reue  übet 
ihre  Sünde  ergriflf:  eine  Idee,  die  uns  unwillkürlich  an  die  von  Rom 
ausgehenden  Ketzergerichte,  Bannbullen  und  den  Index  librorum  pro- 
hibitorum  erinnert. 

Priester  Johannes,  die  Heiligkeit,  Macht  und  Würde  Parzivals 
ehrend,  bot  ihm  die  Krone  des  Landes  an,  dieser  dagegen  in  Demuth 
will  sich  ihm  zum  Dienste  hingeben,  bis  der  Gral  endlich  den  edlen 
Wettstreit  entscheidet,  indem  an  seinem  Rande  die  Schrift  erschien: 
Parzival  soll  König  werden,  aber  seinen  Namen  mit  dem  Namen  des 
Priesters  Johannes  vertauschen.  So  ward  in  gewissem  Sinne  erfüllt, 
was  ein  Engel  dem  Priester  Johannes,  der  natürlich  unvermählt  ist, 
im  Traume  verheißen :  daß  er  einen  Sohn  erhalten  werde,  der  mächtiger 
Herrscher  sein  werde.  Demnach  wird  auch  hier  der  Gebrauch  nach- 
geahmt, daß  die  Päpste  bei  Besteigung  des  heiligen  Stuhls  ihren  alten 
Namen  ablegen  und  einen  neuen  annehmen. 

Aber  nur  zehn  Jahre  durfte  Parzival  die  Krone  behalten ,  da ,  wie 
oben  angeführt,  ihm  noch  die  Sünde  anklebte,  daß  seine  Mutter  im 
Kummer  um  ihn  starb.  Es  erforderte  daher  die  Priesterwürde  eine  hö- 
here Reinheit  als  die  Würde  des  Gralkönigs.  —  Aber  sie  sinkt  noch 
mehr  herab.  Denn  fortan  mußten  auch  alle  Gebieter  des  Grals  sterben, 
und  nicht  kann  der  Anblick  desselben  sie  mehr  vor  dem  Tode  schützen ; 
vor  dem  Fegefeuer  ist  jedoch  ihre  Seele  bewahrt.  Die  Schrift  am  Gral 
zeigt  aber  immer  den  Namen  dessen,  der  Priester  Johann  sein  soll: 
wobei  wir  an  das  vom  h.  Geist  inspirirte  Collegium  der  Cardinäle  bei 
der  Papstwahl  zu  denken  uns  nicht  erwehren  können. 

Also  ist  hiernach  der  Wolframsche  Gral  (das  lautere  Evangelium) 
nunmehr  in  den  Reliquienschrein  der  priesterlichen  Johanneskirche  ver- 
schlossen, und  nur  von  dem  obersten  Priesterherrscher  gehen  die  Gebote 
aus  in  alle  Welt,  welche  er  an  der  geweihten  Stätte  vor  dem  AUer- 
heiligsten  empfängt.  In  dem  christlichen  Individuum  ist  das  eigene 
Priesterthum  vernichtet,  und  die  Kirche  mit  ihrem  Oberhaupte  ist  die 
alleinige  weltgebietende  Macht  über  das  Diesseit  und  Jenseit. 

Halten  wir  nun  den  Inhalt  der  Kirchenlehre  und  den  Zustand  der 
Hierarchie  aus  der  Zeit  Wolframs  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
mit  der  aus  der  Zeit  Albrechts  am  Ende  desselben  Jahrhunderts,  wie 
wir  sie  im  Umriß  Parc,  Studien  II,  212 — 221  zusammengestellt  haben. 
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und  sie  in  einzelnen  speziellen  Partien  im  Vorstehenden  an  uns  vorüber- 
gegangen sind,  zusammen,  so  kommen  wir  zu  folgendem 


VII. 

Schluss : 

1 .  daß  bei  der  Kritik  und  dem  Verständniss  von  VTolframs  Gedicht 
der  evangelischtheologisehe,  dagegen  von  Albrechts  Werk  der  römisch- 
kirchliche Standpunkt  festgehalten  werden  und  maßgebend  sein  muß, 
wenn  man  zu  einer  klaren  unbefangenen  Auflfassung  beider  Dichterwerke 
gelangen  will. 

Denn  mag  nun  auch  aus  Albrechts  Gedichte  und  seinen  franzö- 
sischen Vordichtern,  bekannten  und  unbekannten,  Chrestiens  de  Troyes, 
Kyot  oder  Guiot  von  Provins,  Robert  de  Borron  und  deren  Nach- 
erzählem  in  den  Prosaromanen  von  Parzival  und  St.  Greal,  oder  aus 
Lonelichs  altenglischem  Gedicht  j^The  history  of  the  lioly  Gral^  (Aus- 
gabe des  Roxburg-Club,  von  Fr.  Furnivall,  Vol.  I,  London,  Nichols 
and  Sons  1861.  4)  zwar  manches  für  die  spätere  Ausbildung  der  Gral- 
sage entnommen  werden  können,  so  ist  aus  allem  &iaterial,  was  uns 
bis  jetzt  vorliegt,  doch  augenscheinlich  klar,  daß  der  religiöse  Geist 
und  die  evangelische  Auffassung  des  Gegenstandes ,  wie  wir  sie  in 
Wolframs  Gedicht  erkennen,  nicht  in  diesen  fremden  Vor-  und  Nach- 
dichtungen zu  entdecken  ist,  —  daß  wir  aus  ihnen  nichts  für  die  Er- 
läuterung unseres  Parzival  in  dieser  Beziehung  entnehmen  können,  daß 
wir  vielmehr 

2.  deshalb  diese  Auffassung  — -  wenn  auch  vielleicht  Kyots  Ge- 
dicht einige  Andeutungen  einer  freieren  kirchlichen  Richtung  enthalten 
mochte,  die  W^olfram  ergriff,  aber  weiter  ausbildete  —  als  eine  Original- 
auffassung Wolframs  erachten  müssen,  womit  er  seiner  Zeit  um  mehrere 
Jahrhunderte  voraneilte;  und  endlich 

3.  daß  zwischen  dem  Parzival  und  Titurel  nur  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft des  rohen  Stoffes,  aber  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  des 
Geistes,  der  sie  erschuf,  stattfindet. 
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ZUR  GESCHICHTE 
DER  DEUTSCHEN  SCHRIFTSPRACHE. 


I, 

Für  die  Geschichte  der  Schriftsprache  sind  Urtheile  der  Schrift- 
steller über  ihre  eigene  Sprache  oder  Mundart  wie  die  bekannten  bei 
Ebernand  und  beim  Teichner  von  hoher  Wichtigkeit,  und  sie  sind  es 
auch  dann,  wenn  sie  eine  irrthümliche  Ansicht  kundgeben.  So  wird  es 
für  die  richtige  Auffassung  über  die  Entstehung  und  Verbreitung  des 
Neuhochdeutschen  nicht  minder  nSthig  sein,  derartige  Zeugnisse  über 
den  bewussten  Gebrauch  einer  bestimmten  landschaftlichen  Sprache  zu 
sammeln.  Zu  ihnen  gehört  unter  andern  auch  die  gereimte  Vorrede  des 
Siebers  (Siebmachers)  und  Pritschenmeisters  Benedict  Edelbeck  zu  seiner 
Beschreibung  des  im  Jahre  1575  in  Zwickau  abgehaltenen  Armbrust- 
schießens *),  welche  deshalb  nach  dem  Originaldrucke  mitgetheilt  werden 
mag.  Wenn  der  Verfasser  als  geborener  Böhme  und  im  Dienste  des 
Erzherzogs  Ferdinand  sich  der  österreichischen  Mundart  bedient  und 
er  es  deshalb  für  nöthig  erachtet,  sich  bei  seinen  Lesern  zu  entschul- 
digen, daß  er  nicht  nach  meißnischer  Art  spreche  und  reime,  so  er- 
kennen wir  aus  solcher  Entschuldigung  den  Vorzug,  welcher  der  meiß- 
nischen Sprache  willig  eingeräumt  wurde**),  zugleich  aber  auch  das 
Bewusstsein  von  der  Berechtigung  anderer  Mundarten  zum  Schrifl- 
gebrauch. 

*)  Ordentliche  vnd  Gru«ndtliche  beschreibunge ,  des  großen  schießen,  mit  dem  Stahl 
oder  Armbrust,  auch  anderer  Kurtzweil  mehr  so  gehalten  ist  worden,  in  der  lo'blichen 
Ghurfu'rstlichen  Stadt  Zwickaw,  den  25.  Augusti  angefangen,  vnd  wie  es  ergangen  hat, 
Beimweis  gestelt  vnd  gefast  Durch  des  Ertzhertzog  Ferdinanden  zu  OsteiTeich  Britzsch- 
meister,  Benedict  Edlbeck  Siber.  1574.  Cum  Gratia  et  Priuilegio.  Am  Schlüsse:  Gedruckt 
zu  Dreßden  durch  Matthes  Sto^'kel.  1574.  180  paginierte  Bl.  8".  —  Diese  Dichtung  ist 
in  Gödeke*s  Grundriß  1,  294  nach  Nr.  25  nachzutragen.  —  Im  Grundrisse  1,  335  ist 
von  Benedict  Edelbeck  (dort  Edelpöck)  eine  Gomödie  angeführt,  gedruckt  in  Weinholds 
Weihnacht-Spielen. 

**)  Das  scheint  mir  doch  nicht  der  Fall.  Der  nach  Zwickau  gekommene  Dichter 
ersucht  seine  Leser,  an  der  ihnen  ungewohnten  österreichischen  Sprache  keinen  Anstoß 
zu  nehmen,  aber  er  hat  gewiss  nicht  daran  gedacht,  durch  diese  Entschuldigung,  daß  er 
der  meißnischen  Art  unmächtig  sei,  dieser  Mundart  irgend  einen  Vorzug  einzuräumen. 
Dieselbe  Entschuldigung,  daß  er  nicht  nach  schwäbischer  oder  österreichischer  Art  rede, 
hätte  umgekehrt  ein  nach  Süddeutschland  gekommener  und  dort  als  Gelegenheitsdichter 
auftretender  Obersachse  eben  so  gut  machen  können,  ohne  seine  angebome  Mundart 
deshalb  geringer  zu  achten.  Wie  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  Edelbecks  über  die 
österreichische  Mundart  im  Verhältniss  zur  Sprache  Luthers  dachte,  zeigt  die  unter  11  ab- 
gedi-uckte,  mir  von  J.  M.  Wagner  mitgetheilte  Stelle.  PFEIFFER. 
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An  den  gütigen  Leser. 

GVtiger  Leser,  Frummer  Christ, 

Hoch  und  Nider  Stands  wer  der  ist, 
Auch  wie  jeder  mag  werden  genandt, 

Vnd  wem  dis  buchlein  kompt  zuhandt, 
Den  bit  ich,  wolt  mir  lassen  nach. 

Mich  nicht  vrteiln  in  meiner  sprach, 
Die  ist  nicht  nach  der  Meischnischn  arth, 

In  Osterreich  ich  teudsch  glerndt  wart: 
Drumb  bit  ich  euch  mit  allem  fleis, 

Welches  wort  nicht  ist  auff  ewer  weis. 
Geschrieben  recht  nach  jedes  sinn, 

Derselbig  der  gedenck  dahin. 
Das  jedes  Landt  sein  sprach  vnd  arth. 

Darum  zu  bringn  ist  schwer  vnd  hart, 
Dann  jeds  Landt  hat  sein  brauch  vnd  sitt. 

Das  es  sich  nicht  nach  einem  nitt. 
Dis  bitt  ich  hirmit  weitter  ebn, 

Ir  wolt  mir  in  dem  was  nach  gebn. 
Denn  es  wer  mir  ein  schwere  sach, 

Solt  ich  gfolgt  habn  jedes  Lands  sprach [,] 
Das  wer  mir  ja  nicht  möglich  gwesen, 

Drumb  wolt  Ostrreisch  für  Meischnisch  lesn. 
Nach  dem  Sprichwort  so  geht  im  schwang, 

Ein  jeder  Vogl  singt  sein  gesang, 
Vnd  lest  sich  schwerlich  daruon  ffirn, 

Ich  bitt  last  euch  mein  sprach  nicht  jrn, 
Wo  Silbn  vnd  Reim  nicht  gmacht  wern  wol, 

Wies  billich  wer  vnd  auch  sein  sol, 
Werffit  nicht  so  bald  auff  mich  vngunst. 

Es  ist  bey  mir  nicht  hohe  kunst. 
Dann  ich  hab  gar  mit  nicht  studirt, 

Vnd  noch  viel  weniger  transferirt. 
Es  fehlt  wol  mehr  andern  gesell  n, 

So  gierte  Meister  jetzt  sein  wolln, 
Es  ist  zu  keiner  zeit  nicht  gut. 

So  einr  den  andrn  vorachten  thnt, 
Des  vorachtens  hat  keiner  gwin, 

Besser  machen,  das  gieng  wol  hin, 
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Noch  eins  dabey  ich  euch  auch  meldt, 

Geborn  sol  werdn  noch  in  der  Welt, 
Der  jedem  kopff  was  rechtes  macht. 

Das  hab  ich  bey  mir  selbs  gedacht, 
Dieweil  mans  Gott  hat  selber  than, 

Da  er  noch  thet  auff  Erden  ghan, 
Hats  nicht  gemacht  nach  jedes  Sinn, 

Wil  gschweigen  der  ich  nichts  nit  bin, 
Derhalbn  wird  man  mirs  nicht  schencken, 

Vnd  ein  jedr  mag  solchs  gedencken. 
Das  ich  bin  ein  Schftler  des  Herrn, 

Weltlich,  so  nun  etliche  wern. 
So  mich  vrteiltn  aus  hohem  pracht. 

So  hat  es  doch  kein  Doctor  gmacht, 
Dann  jrenthalb  wer  es  wol  blibn, 

Weil  ichs  Pritzschnieister  hab  beschribn, 
Ich  hett  ja  gern,  mein  besscrs  than. 

Dieweil  ichs  dann  nicht  anders  kan, 
So  nempt  mit  dem  derweil  vor  gut. 

Bis  man  ein  bessers  machen  thut. 

REINHOLD  BECHSTEIN. 

IL 

AUS  JOH.  RASCH'S  'KIRCH  GOTTES'*). 


erweise  leicht  das  vnser  red 

der  hieyng  (so!  f.  hiesign?)  landsart  vnd  hfif  St  St 
in  Norica  Germania 

sey  zu*m  verstand  vnd  reimen  ja 


*)  Der  Titel  des  weitläufigen  Gedichts  lautet  vollständig:  „Kirch  Gottes  |  Gründ- 
liche lauttere  erin-  [  derungen  von  der  heiligen  allgemainen  aini-  |  gen  christlichen  Kirch 
auff  erden,  darinn  die  gmainschafft  |  der  Heyligen,  wie  vnter  vnd  aus  so  vnzehlig  villerlay 
Spaltungen,  |  secterey,  vnd  schwo''rmerey,  welche  doch  die  war,  recht,  haylwertig,  allain- 
sa^elig-  I  machend  Religion,  oder  die  falsch  Synagog  vnd  Gottschendige  oder  Gott-  | 
lesterend  Irreligion  sey  in  der  weld,  an  der  Arch  Noe,  an  dem  Schiff  Petri,  an  |  der 
Kosmischen  Bischofen  successionslini,  an  der  Vbiquitet,  antiquitet,  |  oder  jmmerwerend- 
hait,  an  allen  Herrlichen  Ordnungen,  vnd  an  den  |  fruchten,  sicher  zu'erkennen,  vnd 
standhaft  zu  bekennen  sey,  zu  sterck  des  |  catholischen  glaubens,  zu  meidung  ko*tze- 
risches  betrugs  j  jrrthumbs  vnd  Scheins,  ainfeltig  gestellet  vnd  |  eingereimet  durch  Johann 
Rasch.  I  Anno  1584.  |  (Holzschn.)  |  Zu  Wienn  in  Österreich,  druckts  Leonhard  Nassinger. 
1589.  —  24^1.  4^  Die  angef.  Stelle  befindet  sich  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes.  — 
Auf  der  Hofbibliothek  und  in  Hrn.  Franz  Haydingers  Besitz.   ~    Rasch  ist  bisher  in 
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5     vil  aigentlicher  deitlicher, 

der  regul  nach  auch  leidlicher 
weder  die  sprach  der  andern  land 
darinn  der  Luther  hat  gewohnt; 
er  wolt  ein  gflter  tefltscher  sein, 
10         sein  zung  jhr  vilen  dunckt  gar  fein, 
auch  manch  catholisch  sich  drauf  gebn, 
das  sie  teutsch  sprächten  zierlich  ebn 
erachte,  sie  versteheus  nit, 
sunst  bliben  sie  bey  vnserxn  sitt; 
15    so  ist  jhr  sprach  gleich  wie  jhr  lehr 

sich  vnd  jhr  witz  selbst  loben  s*  sehr, 
das  jch  deß  grob  exempel  geb, 

damit  all  gsp5tt  vnd  main  (im  Druck  na  in)  aufheb. 
wier  haben  vor  ver  ffir;  saitt  seitt; 
20        vorgeht  der  maist,  vergeht  die  zeit, 
für  geht  wer  nit  eingeht  zum  thor, 

bey  jhnen  ist's  nur  alles  vor; 
sie  haben  gar  khainn  vnterschayt, 

laim  laybn  leifii  leem  lehn;  leid  das  layd; 
26     rut,  ruten  (fisch)  —  ruet,  rueten  (gärt); 

lueg  auff  die  lug  das  d*  nit  werdst  geführt; 
spis  spieß;  bruch  bruech;  zu  zue;  nein  nain; 
roßtzigel  (halfiler)  —  tziegelstain; 
'  des  f&rmaüs  leser  —  weinl5ser; 

30        vntzehlig  deß  exempel  mehr 

die  teätsch  grammatic  geben  wierd, 

was  vnser  Jung  discriminiert, 
sey  differentz  so  wol  jn  red 
als  in'm  schreiben,  das  man's  versteht. 

19  saitl  dielt;  seilt  depnis.  20  der  maist  maximus.  24  laim  argilla;  laybn 
relinquere ;  leinA  glaten;  leemb  JCagalvÖvg;  lehn  vita  od.  vivere;  leid  jacet; 
layd  malum.  25  rut  rueten  s.  v.  a.  alrutten^  gadus  Lota  Scbmell.  3,  170. 
Diefenbach  61o8s.  p.  24  s.v.  Allopida.  2  7  spis  u.  spieß  s.  Schm.  3,  5  7  9.  hruvh 
fractura;  bruech  bracca^;  nein  nuUas;  nain  non.    29   leser  *> 

den  deutschen  Litteratorgeschi^iten  (auch  bei  Gödeke)  fast  unvertreteu.  Er  war  um  1540 
zu  Pechlam  in  Niederösterreich  geboren,  studierte  1559  in  Sachsen  (wahrscheinlich  zu 
Wittenberg)  und  wirkte  seit  1570  bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  als  Schul- 
meister und  Organist  am  Schottenkloster  zu  Wien.  Vgl.  Denis,  Lesefrüchte  II  13ü— 142, 
wo  auch  25  seiner  Schriften  (astrologisches,  -historisches  und  religiöses)  verzeichnet 
stehen.  Einzelnes  bei  Weller,  Annalen  (Freiburg  1862)  I,  3,  Nr.  256,  277,  283  und  292. 
GERMANIA  Vlll.  30 


466  FEDOR  BECH 

Zu  GENESIS  UND  EXODUS*). 


i. 

Zu  den  schönsten  Denkmälern  dentschen  Geistes  aus  einer  ent- 
legenen Vergangenheit  gehört  unstreitig  auch  das  oben  genannte  Buch, 
mit  welchem  uns  Diemer  im  vorigen  Jahre  erfreut  hat.  Ihm  aus  vollem 
und  freudigem  Herzen  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  fühlte  sich 
der  Verf.  dieser  Zeilen  ebenso  sehr  durch  den  darin  enthaltenen  Schatz 
altehrwürdiger  Anschauungen  und  Sprachformen,  durch  die  mannig- 
fachen dem  ältesten  Epos  entstammenden  Züge  bewogen,  als  durch  die 
hohe  Begeisterung  und  Liebe,  mit  welcher  der  allverehrte  Herausgeber 
nach  der  kritischen  wie  nach  der  exegetischen  Seite  hin  sich  seiner 
schwierigen  Aufgabe  unterzogen  hat.  Ohne  hier  nochmals  ausführlich 
auf  den  bedeutenden  Werth  dieser  Erscheinung  einzugehen,  welche 
niemand  besser  zu  würdigen  gewusst  hat  als  der  Herausgeber  selbst 
in  seiner  vortrefflichen  Einleitung  dazu,  erachten  wir  es  im  Interesse 
der  Wissenschaft  für  unsere  Pflicht,  zu  fleißiger  und  eingehender  Le- 
sung gerade  dieses  Werkes  zu  mahnen.  Es  ist  mehr  als  ein  anderes 
geeignet,  uns  das  Werden  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  ihr  Ver- 
hältniss  zu  der  althochdeutschen  anschaulich  zu  machen  und  so  uns 
in  die  Anfänge  unserer  vaterländischen  Litteratur  einzuleiten.  Überdieß 
sind  der  Schwierigkeiten,  namentlich  der  sprachlichen  Seltenheiten, 
welche  in  diesem  Denkmale  an  sich  schon,  nicht  minder  aber  in  den 
interessanten  und  belehrenden  Beigaben  des  Wörterbuchs  gefunden 
werden,  so  viele  und  so  merkwürdige,  daß  es  gewiss  der  Mühe  lohnen 
wird,  näher  darauf  einzugehen.  Als  einen  kleinen  Versuch  dazu  bitten 
wir  Den,  welchem  die  Wissenschaft  diese  schöne  Gabe  verdankt,  die 
folgenden  Zeilen  anzusehen.  Sie  sind  noch  lange  nicht  dazu  angethan, 
ein  tieferes  Eingehen  auf  den  inneren  Gehalt  der  Dichtung  und  Sprache 
zu  bekunden,  sondern  suchen  hie  und  da  nur  einzelne  sprachliche  Er- 
scheinungen etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  in  ihrem  Umfange 
weiter  zu  verfolgen,  besonders  auch  abweichende  Meinungen  zur  Geltung 
zu  bringen,  so  wie  bestrittene  Vermuthungen  durch  anderweitige  Zeug- 
nisse zu  vertheidigen  und  zu  stützen. 

Vorbrieven^  sw.  v.,  so  angesetzt  im  Wb.  260  nach  K.  1,  1  eine 
rede  wil  ich  iu  vorbrieven ,    wofür  in  W.  steht  ich  wil  iu  eine  rede  fore 


*)  „Genesis  und  Exodus  nach  der  Milstäter  Handschrift,  herausgegeben  von  Jo- 
seph Diemer,  Bd.  I-II.«  Wien  1862.  8^ 
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iuoHy  —  ist  nicht  mit  dem  mnd.  voihrifen  =  confirmare  litteris,  ahd. 
farbriefasi  =  proscribere,  mhd.  verbriefen  zu  verwechseln,  sondern  hier 
so  viel  als  vore  brieven  =  prsefari;  denselben  Sinn  hat  wohl  auch  vore 
tuen  im  Spec.  eccles.  S.  146. 

Gewalt  in  K.  1,  22  min  meiater  ist  gewalt  in  denh  liirnelc  —  scheint 
an  sich  keiner  Änderung  in  gewaltich  zu  bedürfen,  obwohl  dieses  in  W. 
steht;  getoalt  findet  sich  auch  so  in  W.  71,  20  ein  ßztuom  guall,  vgl. 
mhd.  Wb.  3,  474  und  in  dieser  Zeitschr.  6,  148,  Z.  1  der  geweldiste, 
der  allergeweldiste;  Fass.  H.  168,  21  ich  bin  aller  dinge  wol  gewalt. 
Ähnlich  der  romesche  gewalt  ibid.  17,  63  und  263,  43,  gleichbedeutend 
mit  keiser  in  263,  40  und  romescher  vogt  263,  47 ;  Martina  279,  4  Crist 
ist  ein  vil  gewerer  goty  ein  gewalt  und  ein  gebot;  —  im  Sinne  von  Be- 
vollmächtigter, Vertreter  noch  in  Nürnberger  Polizeiordn.  ed.  Baader 
S.  109  andere  schüster  und  ir  gewalt  \  S.  114  kein  burger  y  burgerin^  ir 
gewalt  oder  iemants  von  iren  wegen;  S.  118  welcher  wirtj  wirtin^  oder  ir 
gewalt  oder  iemandt  anders* 

Schiden  sw.  v.  vielleicht  wieder  herzustellen  in  2,  26  do  schidoie 
er  sundir  statt  des  handschriftlichen  do  schiede  da  er  sundir?  vgl.  diese 
Zeitschr.  4,  498;  ferner  schedete^  recessity  trennte  sich,  bei  Merzdorf,  Die 
vier  BB.  d.  Könige  S.  151,  195  und  228. 

Geweide,  st.  n.  kann  nach  dem  Zusammenhange  in  15,  5  W.  nicht 
synonym  sein  dem  vorhergehenden  gedärme^  sondern  nur  bedeuten  pa- 
bulum  pastus ;  ebenso  wird  es  von  Schmeller  4,  29  und  im  mhd.  Wb. 
3,  554  gefasst. 

VürwitZy  virwitZy  st.  m.  nicht  beweisend  für  das  Genus  ist  14,  12 
si  volget  ir  bösen  vurwiz  (:  biz\  wo  es  wie  in  der  ähnlich  lautenden  Stelle 
bei  Lassb.  LS.  1,  49,  7  daz  ich  als  Adam  iht  die  witz  v&idier  von  diner 
minne  bitz  —  auch  als  Femin.  gefasst  werden  kann ;  bei  dem  im  Reimen 
noch  sehr  ungeschickten  Umdichter  ist  eine  Verstümmelung  wie  vurwitz 
statt  vürwitze  nicht  auffallend,  vgl.  ähnliche  Kürzungen:  an  der  nasx 
was  5,  15;  in  kurzer  stuntigesunt  94,  21  und  140»  12;  den  nam :  getan 
11,  3  und  6.  Als  st.  n.  erscheint  das  Wort  in  W.  19,  10  si  genote  daz 
Virwitz ,  wenn  hier  nicht  des  für  daz  zu  lesen  ist,  vgl.  Graff  1,  1099. 
Beispiele  vom  Masc.  fehlen  im  mhd.  Wb.,  vgl.  daher  Konrad  Troj.  11235 
ir  vei^taner  vurwitz  sowie  der  virwitz  im  Renner  84,  268,  1890,  1900 — 
1904;  MS.  3,  297**  (6)  iedoch  der  v^urwitz  in  ouch  iwanc;  Gesamtabent. 
2,  16  (417)  der  vurwitz  reizete  st  do  me. 

Ungezogen  in  5,  33:  der  dritte  (vinger)  heizet  ungezogen^  wan  erilet 
sich  für  nemen  u.  s.  w.  gemeint  ist  wohl  der  digitus  impudicus  nach 
Martial.  Sat.  6,  70,  5,  der  anderwärts  auch  infamis  ^  famosus^  verpus  y 

30* 
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xatazvymvy  xatdxvyos  heißt,  vgl.  Th.  Echtermeyers  Programm  des 
Fädagog.  zu  Halle  1835,  S.  21  folg.  und  die  vortreffliche  AbhandluDg 
von  Wilh.  Grimm,  Exhortatio  ad  pl.  ehr.  S.  31  u.  61  folg. 

Bevelerij  sw.  v.  in  17,  16  swer  dei  {gezartin  iuochir)  wil  zesamene 
revelen  mit  vademe.  Die  Bedeutung  erläutert  pictaeiarius  ein  altrewse  ader 
ein  refier  im  mhd.  Wb.  3,  608^  femer  Kellers  Erzähl.  22,  22  ich  phUff 
der  schüsier  und  auch  der  refeler.  Diefenb.  Gloss.  433*". 

PhieHy  sw.  V.  in  18,  3  so  aulen  wir  in  Idzen  und  pMen  verwäzen. 
Zu  dem  in  der  Anm.  hierzu  angeführten  Beispiele  von  verphieny  dem 
einzigen,  welches  im  mhd.  Wb.  vermerkt  ist,  verweise  ich  noch  auf 
Philipps  Mar.  6873  an  inn  anüütze  si  im  spiten  ah  einen  tarn  st  in  ver^ 
pMten  und  8525  er  wart  euch  an  gespU^  sam  ein  idr  mit  spot  verphit; 
Konrad  von  Heimesf.  in  der  Urstende  106,  19  under  diu  ougen  si  im 
spiten  (cod.  speibten)^  als  mangen  tcis  v^htten;  128,  $1  folg.  Christ 
wart  von  in  gespüt  (cod.  gespeii)^  wäfen!  über  in  geschrit  (cod.  seinen 
schrit).  Von  allen  scelden  si  sint  verpfit  (cod.  verspity^  den  fluoch  in  ir 
gewizzen  git.  Endlich  verphiuftge  exsecratio  in  den  Windb.  Interlin. 
S.  269,  Z.  1. 

Verwischen^  sw.  v.  in  21,  8  maneges  si  Verluste  swaz  si  do verwischte: 
daz  tet  ir  vil  we  als  ir  got  vorsaget  e,  und  ebenso  interpungiert  steht  in 
W.  23,  22  zu  lesen.  Dem  widerspricht  aber  die  Bedeutung  von  swaz 
(W.  swelihiz)  wie  der  Zusammenhang.  Ich  glaube,  daß  gelesen  werden 
muß  maneges  si  Verluste:^ swaz  si  do  verwischte^  daz  tet  ir  vil  we,  als  ir 
got  u.  s.  w.  vgl.  mhd.  Wb.  3,  764. 

Wirre  in  W.  24,  9  daz  vnrre  antlaz  niene  haben  kann  als  Assi- 
milation für  wir  ir  sc.  der  sunton  gefasst  werden.  Vgl.  die  Anm.  z.  22, 15. 

Daz  iemanj  daz  ihty  daz  iender  in  negativem  Sinne  nach  der  in 
dieser  Zeitschr.  7,  446  besprochenen  Tiegel  findet  sich  in  W.  noch  sehr 
spärlich  vertreten,  dagegen  weit  öfter  schon  bei  dem  ümdichter  in  K. 
So  nach  bewam  K.  20,  13  er  bewarte,  daz  iman  dar  in  chdme  =  W.23,  9 
er  pewarte  daz  ter  nieman  inchome;  K.  34,  1  daz  tet  er  alUz  umbe  dazy 
daz  im  durch  si  ieman  truege  deheinen  haz  =  W.  30,  8  daz  tet  er  umbe 
daz^  daz  er  durch  si  ne  habete  haz;  dagegen  daz  nt^man sowohl  in K.  1 23, 10 
als  in  W.  88,  42.  Daz  iener  (  ~  iender)  W.  38,  16  heiz  in  sich  allen 
decken,  daz  er  iener  bar  wäre  «=  K.  49,  21  vil  wol  du  daz  bewar^  daz 
sin  dün  vater  iht  neme  war.  Über  daz  ikt  K.  6,  32  so  sich  daz  bein  reche, 
daz  ez  iht  sie  sam  ein  steche  =  W,  15,  3  so  sich  d.  6.  r.  daz  iz  niene 
stet  sam  ein  steche  (hier  daz  niene  nach  der  Regel,  weil  derlndicativ  steht); 
K.  19,  18  iewederm  er  einen  pelliz  gap,  daz  si  der  vrost  iht  mohte  queUen 
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=  W.  22,  23  daz  lün  der  vr.  ne  mähte  cholen;  K.  19,  23  nü  mlen  wir 
bekuoterij  daz  er  des  obezes  iht  geehore  =  W.  22,  28  daz  er  des  obezes 
iith  geehore;  K.  22,  21  oft  wir  verdägen^  daz  er  iht  werde  mendende  = 
W.  24,  16  daz  er  sin  werde  mendenie;  K.  34,  15  bewar  daz  mich  iht 
berüre;  43,  32  mit  ir  fuor  ir  amme^  daz  si  iht  bedorfte  belangen  = 
W.  35,  18  daz  si  der  daneverte  deste  min  mähte  erlangen;  W.  35,  13 
er  bat  sieh  läzen,  daz  is  innen  herren  ieht  dürfte  irdrizen;  K.  49,  21  du 
daz  bewar y  daz  sin  din  vaier  iht  neme  war;  61,  6  daz  deipcerigen  iht  be- 
liben  =  W.  45,  27  daz  dei  pärigen  ieht  peehliben;  K.  61,  16  er  verbot, 
daz  er  sieh  mit  Jacob  iht  hehafte  =  W.  45,  38  daz  er  sieh  ane  Jacob 
ze  arge  niene  hafte;  K.  64,  3  daz  er  jnir  iht  slahe  chint  oder  wip  = 
W.  47,  18  daz  er  mir  erslahe  ehini  o.  w.;  K.  81,  10  nü  sieh,  daz  du 
mm  iht  vergezzest  =  W.  58,  19  sich  daz  du  m&i  nicht  vergezzest;  K.88, 14 
daz  si  i)U  verdürben  =  W.  62,  8  daz  si  nieni  svmllen;  K.  98,  29  sowie 
99,  12  und  110,  10  daz  iht  =  daz  ne  (m)  in  W.  69,  38  sowie  70,  15 
und  79,  11;  E.  132,  10  doj?  uns  iuht  geschehe  =  W.  96,  20  daz  uns 
iuweht  gescehe.  In  beiden  findet  sich  daz  niht,  daz  nine  gebraucht,  wo 
der  gewähltere  höfische  Sprachgebrauch  daz  iht  vorgezogen  haben  würde, 
beispielsweise  noch  in  folgenden  Stellen:  K.  59,  32;  133,  4;  W,97,  8» 
In  andern  Satzfugungen  als  den  hier  berührten  ist  der  negative  Gebrauch 
der  zu  Anfang  genannten  Worter  unerweislich,  daher  die  Anmerkungen 
des  Herausg.  zu  34,  1  und  zu  94,  21  wie  zu  108,  14  (wo  auch  die 
herangezogenen  Stellen  des  mhd.  Wb.  2%  41 ,  38  nur  das  Gesetz  be- 
stätigen) wohl  anders  gefasst  werden  müssen.  Dasselbe  ist  der  Fall  in 
Bezug  auf  iht,  iemen  nach  wcsnen^  so  1,  22  er  wcenet  im  muge  niht  »in 
widere  r^ss  W.  11,  21  er  wänet  ime  mege  iuweht  sin  widere;  108,  35  ja 
waen  si  ieman  errechen  mege  =  W.  78,  2  ich  wänes  iemen  irrechin  mege. 
Wie  sehr  auch  hier  der  erst  im  Werden  begriffene  Sprachgebrauch 
noch  schwankt,  zeigen  die  Beispiele  unter  wcenen  im  Wb.  S.  267. 

Daz  wären  ehoufloute  in  einer  übelen  hüte  39,  22 ;  hier  verstehe  ich 
in  e.  übelen  h.  nicht  von  „kränklichen  schwächlichen  Menschen^  sondern 
von  bösartigen ;  der  Ausdruck  kann  mit  Bezug  auf  die  bekannte  Schelte 
du  übel  hüt  (mhd.  Wb.  1,  74 P,  36)  gewählt  sein;  auch  stimmt  hiermit 
dem  Sinne  nach  W.  32,  41  sine  wurden  niemannes  triuie.  Ähnlich  heißt 
es  im  Kenner  4292  des  vinde  wir  heute  geistlich  leute  freislich  in  vleisch- 
licher  heute;  vgl.  auch  2848  unser  herre  erhörte  doch  guter  leute  gebet  vil 
i  denne  sünderheute;  Pass.  K.  673,  7  die  wSren  rechter  witze  btöz  und 
vertorben  hüte  und  niuwan  arme  lüte;  243,  7  als  ungenSme  hüte;  ein 
veigiu  hüt  beim  Litschouwer  in  MS.  2,  387^,  6. 
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Sd  wol  dm  geb(ymen  45,  8  und  W.  36,  1  ist  wohl  unantastbar, 
vgl.  mhd.  Wb.  3,  799. 

Minen  Idn  Rachel  käst  du  mir  gelogen  56,  22;  als  Beispiele  dieser 
seltenen  Ansdrucksweise  fnhre  ich  noch  an  Rüdiger  von  Muner  im 
Irregang  und  Girreg.  480  da  mite  wolde  er  liegen  der  vrouwen  die  wider- 
vart;  Elke  von  Repgow  Zeitb.  S.  62'  se  loch  eme  den  strit  vnde  rei 
vor  eme  vluchtich  =  „simulans  fugas  recessit  ab  eo* ;  Stellen  aus  Joh. 
Rothe  in  dieser  Zeitschr.  5,  241;  vgl.  auch  dessen  Rittersp.  1579  eme 
sinen  dinat  abeltgüu 

Die  wolden  sich  niht  besprechen,  si  jähen  daz  siez  gerne  tceten  69 ,  13 
=  W.  50,  18  si  ne  wolten  sich  des  nicht  besprecJien^  sprächen  daz  gerne 
täten»  Hier  scheint  dem  Zusammenhange  nach  sieh  eines  d.  bespr.  etwas 
anderes  zu  bedeuten  als  sich  „besprechen,  unterreden^,  wie  im  Wb. 
angegeben  ist ;  ich  vermuthe,  daß  es  hier  noch  die  Bedeutung  von  dem 
ahd.  bisprechany  obloqui  contradicere  hat,  sieh  Graflf  6,  376,  sowie  Kai- 
serchr.  ed.  Massm.  12578  ich  ne  teil  mich  is  nimmir  verrer  besprechen 
und  die  Lesarten  =  Kolocz.  Cod.  263,  647. 

Sitzen,  st.  v.  =  sich  setzen,  daher  76,  8  in  ein  wäzzirgadme  hiezen 
si  in  sitzen  (nicht  setzen,  wie  in  der  Änm.  gedeutet  wird)  und  81,  10 
sd  du  an  dtnen  gewalt  gesitzest,  nicht  an  dmem  gewalt  wie  in  der  Anm. 
dazu;  derselbe  Fehler  wahrscheinlich  auch  in  Walth.  65,  33  ed.  Lachm. 
=  127,  16  ed.  Wack.  u.  Rieger. 

Slach^  adj.  in  85,  13  dar  nach  sach  ich  subiniu  (sc.  eher)  slachiu 
joch  durriu  =  Genes.  41,  13  ed.  vulg.  „Septem  tenues  et  percussae 
uredine.^  Das  Wort  stach  bedeutet  nicht  „leer,  locker^,  wie  im  Wb. 
vermerkt  ist,  sondern  welk,  schlaff,  vgl.  die  lesenswerthe  Stelle  in  Graffs 
ahd.  Leseb.  S.  2 ,  Anm.  2  *).  Gehört  hieher  tdtsleclie  in  Gotfr.  Trist. 
30,  22  ed.  Massm.  ?  vgl.  totmager  im  Iwein  4935,  tothelMc  bei  Hadamar 
52,  totreis  in  MS.  2,  196%  tdtvalsch  im  Pass.  H.  88,  13;  tdtvinster,  tot- 
trüebe  u.  dgl. 

Einen  wisen  man  soll  du  suochen der  setzet  Anen  amman  ubir 

ein  iegeltch  gou  ubir  chom  und  hau,  den  in  disen  siben  jären  daz  niht 
versmahe,  sine  heizen  mannichlich  vazzen  an  tan  seil  eines  chomes  daz 
fünfte  teil,  trage  ez  zu  vrüne  stadele  oder  fuor  ez  üf  Anem  wagene  K.  85, 
33  folg.  =  W.  60,  32  folg.  Damit  ist  wiedergegeben  Genes.  41,  34—35 
ed.  vulg.  qui  constituat  prcepositos  per  cunctas  regiones  et  quintam  partem 
fructuum  per  septem  annos,  qui  nwic  futuri  sunt,  congreget  in  horrea.  Die 
Stelle  ist  nicht  ganz  klar  wegen  dfes  Ausdrucks  an  «in  seil  vazzen;  ich 


*)  Vgl.  alach  und  hungrig  was  «m  iij)  Boner  (>3  30,  meine  Ausg.  Pfeiffer. 
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kenne  ihn  nur  noch  aus  drei  Stellen :  Gotfr.  Trist.  249»  5  ir  habet  allen 
ungereht  (?)  an  iuwer  seil  gevazzet:  ir  minnet  daz  iuch  hazzet,  ir  hazzet 
daz  iuch  minnet;  249,  39  du  hast  die  selben  frouwen  siie  s^e  an  dinseil 
gevazzet:  du  minnest  daz  dich  hazzet,  du  wilt  daz  din  niht  enml;  Wins- 
beke  54,  2  den  er  (=  der  ban)  gevazzet  an  sin  seil^  er  nimt  im  al  der 
histenheü  gemeinde  und  aller  scelden  heil.  Dort  scheint  an  sin  seil  vazzen 
im  uneigentlichen  Sinne  gebraucht  und  so  viel  als :  in  sein  Bereich,  seine 
Gewalt  ziehen,  in  Beschlag  nehmen,  sich  zu  eigen  machen;  hier  da- 
gegen steht  es  wohl  ganz  eigentlich,  und  muß  man  annehmen,  daß 
dabei  dem  Dichter  das  congregare  oder  in  manipulos  redigere  vorschwebte 
aus  Genes.  41,  27  ed.  vulg.  in  manipulos  redactce  segetes  congregatce  sunt 
in  horrea  AegyptL  Dann  wäre  a.  s.  s.  vazzen  =  samen^  sammen  d.  i.  in 
Garben  binden,  ein  in  Baiem  (Schmeller)  und  Düringen  heute  noch 
lebender  Ausdruck  der  Schnitter,  auf  welchen  auch  Wolframs  rime  sa- 
meneny  Reime  binden,  zurückzugehen  scheint. 

Joseph  moht  sich  niht  enthoben^  dd  si  ze  ehunde  begundin  sagen ^  er 
und  »ine  bruodir  98,  13—14.  Gegen  die  Echtheit  dieser  Worte  ist  die 
Vermuthung  des  Herausg.  in  der  Anmerkung  dazu  schwerlich  stich- 
haltig. Ze  künde  sagen  ^  ze  künde  reden ^  ze  künde  oder  ze  kunneseheße 
rechenen  ist  eine  alte  Redensart,  die  sich  hin  und  wieder  findet,  immer 
im  Sinne  von:  die  Verwandtschaft  nachrechnen,  darthun,  sich  als  Ver- 
wandte erkennen.  Vgl.  ze  mcere  sagen.  Mehrere  Stellen  davon,  ohne 
Beifügung  einer  Erklärung,  fuhrt  das  mhd.  Wb.  2*,  813%  40  folg.  auf; 
fuge  hinzu  Kaiserchr.  3145  ed.  Massm.  werde  uns  hemäch  diu  stunde, 
so  sagen  ein  andir  ze  künde  und  die  Varianten  dazu;  Winli  in  MS.  2, 
28"  (1)  niemer  ich  erwünde^  ich  redde  ze  künde;  mit  andern  Worten  sagt 
dasselbe  Herbort  im  Troj.  5938 — 40  an  smem  vinger  er  dd  las  und  zalte 
vil  rechte  ir  beider  gesiechte.  Vgl.  Berth.  ed.  PfeiflP.  312,  16. 

Veste  in  102,  16  hie  ist  daz  veste  iurem  vihe  allerbeste  —  vielleicht 
hie  ist  daz  lant  veste?  in  W.  72,  42  steht  hie  ist  daz  lant  allerbezzest^ 
da  wil  ich  daz  irz  besitzet. 

Nel  st.  m.  =  Vertex  in  W.  79,  39  daz  der  valle,  nider  chome  an 
deme  nelle;  vgl.  noch  Ges.  Abent.  3,  S.  24,  V.  125  «cA  bin  —  zuodem 
neuen  dick  unde  hoj  wo  dasselbe  gemeint  ist ,  was  sonst  fudenol  heißt, 
mhd.  Wb  2\  406**;  ferner  nol  in  MS,  3,  217**  swenne  ich  dan  daz  hemdel 
rmn  entrenne  von  der  brüst  unz  üf  den  nol  (:  wol),  vgl.  Kehrein  San^m- 
lung  alt-  und  mitteld.  Wb.  S.  53\    Auch  nulle  gehört  hierher  in  der 

Elisab. ,    Diut.  1 ,  365   die  selben  meide  viere  druogen hüben  unde 

hüllen  an  stimen  unde  an  nullen;  390  sd  nam  si  von  ir  nullen  ir  wimpeln 
unde  ir  hüllen.  Die  angeführten  Stellen  fehlen  im  mhd.  Wb. 
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FuT  sich  in  123,  35:  er  het  —  deheinen  rätgeben ,  tote  er  für  sich 
solde  leb^n;  daß  es  hier  nicht  unser  „fiir  sich"  bedeute,  wie  man  aus 
dem  Wb.  S.  265*  abnehmen  konnte,  sondern  =  vürder  weiter,  ersieht 
man  aus  der  Vorlage  von  K.,  aus  W.  89,  22  im  er  furder  solle  leben; 
vgl.  mhd.  Wb.  3,  376%  22  folg.  ebenso  K.  144,  9;  160,  35.  Spaterhin 
hat  sich  dieser  Ausdruck  zu  einer  festen  Redensart  verdichtet,  so  daß 
er  ohne  Unterschied  der  Person  gebraucht  wurde,  z.  B.  Buch  der  Beisp. 
ed.  Holland  134,  38  gast  du  für  sich  ^  s3  nimpt  dich  der  är;  133,  31  gang 
ich  fursichy  s6  nimpt  mich  der  vogel;  ebenso  hindersich  132,  38  loufestu 
hindersich;  133,  30  gang  ich  hindersich;  umhesich  =  circumcirca  in  Mar- 
tina 279,  46;  Walther  v.  Kheinau  134,  64  genüeget  nit  der  hcehe  dich 
noch  der  witen  vmbe  sich;  138,  24;  endlich  über  sich  in  Altd.  Bl.  1,  80 
(48)  vil  süeze  Marie  —  ziuch  uns  4z  der  Sünden  gruft  über  sieh  in  der 
fröuden  lufU  Schmidt,  die  Gottesfr.  S.  71  ich  wolte  alles  fursichgangen 
sin;  S.  128  günt  {ir)  für  sich  also  ir  anegefangen  hänt. 

Wtsdn  sw.  V.  =  visitare  in  W.  92,  28  unde  wü  s6  wole  tuon  unde 
wil  iuwer  wisen ;  so  fast  immer  mit  dem  Genitiv  wie  die  Beispiele  bei 
Graff  1,  1068  und  im  mhd.  Wb.  3,  763'  zeigen;  daher  die  in  der 
Anm.  z.  K.  127,  25  vorgeschlagene  Verbesserung  iuwech  statt  iuwer 
nicht  annehmbar  ist.  Zu  den  im  mhd.  Wb.  vermerkten  Stellen  fuge  ich 
noch  folgende:  Diemers  Deut.  Gedd.  264,  20  swer  Mute  bestdty  des  ne 
wirt  niemer  nehein  rät  in  desme  hellesere^  des  ne  geunse  ich  nimer  m^e, 
wofür  in  Fundgr.  1,  179,  32  steht  den  gewis  ich  nimmer  mSre;  Entekrist 
132,  27  ir  tmsiid  mm  vil  drdte  mit  gebe  joh  mit  rate;  Diut.  2,  291,  Z.  2 
du  geruochest  zuo  mir  ze  komene  min  ze  geuAsene  (cod.  guvisene)  mit  tinen 
heiligen  m^geden;  Leysers  Predd.  70,  28  got  Mt  uns  gesant  einen  pro- 
ph^len  und  ■—  hdt  stnis  volkis  geunset;  Ebernand.  3471  der  siechen  vrouwen 
vnstes  ie,  daz  arme  volc  tröste  sie.  Eine  seltene  Verbindung  endlich  in 
V.  Karaj.  Sprachdenkm.  78,  12  die  stat^  da  der  einhume  emzUchen  vnset 
nach  der  stnen  sjnse,  vgl.  Massm.  Deut.  Gedd.  S.  313  u.  Fundgr.  I,  24, 17. 

Du  entltbest  uns  weiz  got,   uns  wcere  bezzer  der  tdt   133,  23,    ist 
richtig  übersetzt  im  Wb.  S.  119  „wenn  du  uns  nicht  schonst,  so  wollen 
wir  lieber  sterben^ ;  aber  dann  ist's  wohl  gerathener  enUbest  oder  ne  Itbes 
wie  in  W.  97,  29  zu  schreiben. 

Nieman  si  nescherten  133,  11  bedeutet  schwerlich  „alle  haben  sie 
geplagt";  die  beiden  Negationen  nieman  —  ne  können  einander  nicht 
aufheben  wie  im  nhd. ;  richtiger  gefesst  scheint  die  Stelle  im  mhd.  Wb. 
2^  155',  33. 

Daz  warde  im  vil  unwert  134,  18  =  indigne,  cegre  tulity  vgl.  mhd. 
Wb.  3,  602**;  so  noch  Kaiserchr.  ed.  Massm.  11307  daz  wart  dem  hunige 
unwert;   Diemer  D.  G.  133,  1;    Lassb.  LS.  2,  517,  489  mir  tcas  gar 
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unwert  worden  zuo  dem  p/ert  zem  wint  und  zuo  dem  vederspiL  Ebenso 
unwert  st.  n.  =  indignatio  in  Gotfr.  Trist.  335,  28  diu  rede  was  Gandin 
Ungemach,  üz  grOzem  unwerde  er  sprach.  —  Unwertlichen  adv.  =  un- 
willig, anfgebracht,  Eike  v.  Repgöw  ed.  Massm.  S.  580  de  bode  ant- 
worde  ime  unwertWce  (t^satis  commotus**);  Walther  v.  Bheinau  101,  43 
daz  nam  der  Jude  unwertlieh  und  schalt  in  ze  stunde.  —  UnwerdicUchen 
=  indignabande,  aegre,  Lassb.  LS.  3,  627,  14.  —  Unmrdielieit  st.  f 
yfindignatio^  in  Trier.  Psalm.  77,  54;  Megenb.  186,  5.  —  ünwirdische 
st.  f.  ^indignatio"*  in  Windb.  Ps.  29,  5;  77,  54;  Haupts  Zeitschr.  8, 
128,  Z.  1.  —  Unwirdischen  sw.  v.  =  indignari,  sieh  Wb.  z.  Megenberg. 
—  Unwirdischeit  st.  f.  ebendaselbst. 

Misse  =  Fehlen,  Mangel  in  142,  3;  vgl.  noch  Loherangr.  5380 
swer  dich  mit  wird  vjü  tragen  sunder  misse  (:  Franzisse) ;  Ernst  v.  Kirchb. 
644  sunder  mis  :  Paschdlis;  691  =  desideriumf;  sunder  misse  810;  auch 
ein  adjectivisches  mis  findet  sich  bei  Ottocar  in  Kaiserchr.  ed.  Massm.  2, 
S.  596,  113  dannoch  was  er  da  niht  mis  meister  üolrtehen  von  Sweinitz^=^ 
non  defuit  und  Ernst,  v.  Eirchberg  S.  646  heiles  unde  fromen  mis. 

An  die  drcete  si  daz  chint  verlie  122,  10,  W.  dräte;  zu  der  vom 
Herausg.  vorgeschlagenen  Änderung  an  diu  reide,  an  daz  riet  kann  ich 
kein  Herz  fassen;  wenngleich  es  in  der  Überlieferung  heißt  exposuit 
eum  in  careeto  ripcB  fluminis,  so  bleibt  es  doch  immer  noch  denkbar, 
daß  der  Dichter  sich  freier  ausgedrückt  habe.  Das  Kästchen  mit  dem 
Kinde  wird  dem  Strome  übergeben  —  an  die  drcete  siz  verKe  —  spater 
findet  sich's,  als  die  Königstochter  mit  ihren  Begleiterinnen  baden  will, 
im  Schilfrohr  —  diu  vrowe  in*  dem  sahere  (=  jiCarecto*)  gesach  die  chrezzen ; 
dort  hatten  es,  so  kann  sich's  der  ümdichter  gedacht  haben,  die  Wellen 
hingetrieben.  Seine  Abweichung  von  der  Überlieferung  ist  somit  un- 
erheblich und  mehr  einem  ausschmückenden  Zusätze  ähnlich,  durch 
welchen  die  Rettung  des  Kindes  nur  noch  wunderbarer  erscheint. 
Außerdem  aber  ist  das  Wort  dräte  drcete  =  Strömung  des  Flusses  im 
Ahd.  zu  gut  überliefert,  als  daß  es  hier  für  verderbt  gehalten  werden 
könnte,  vgl.  Grafi*.  5,  259  dräti  torrens,  ictus  fluminisj  sowie  des  Adj. 
dräti  =  reissend,  ebendaselbst  256  in  mehreren  Beispielen  nachgewiesen 
als  Beiwort  vom  Wasser,  Fluß,  vgl.  auch  Parziv.  602,  9  eines  drceten 
wazzers  val.  Fast  ebenso  wie  hier  ist  übrigens  die  Aussetzung  und  Er- 
rettung des  Moses  auch  in  Griesh.  Predd.  2,  111  erzählt, 

'  Sd  varen  wir  zwäre  die  gehdzene  strdme  145,  21.  Die  Schreibung 
Strom  strdn  ist  neulich  von  Bartsch  im  8.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
S.  251  bestritten  und  dafar  stram  stran  als  das  allein  giltige  behauptet 
worden.    Dagegen  sprechen  aber  zwei  mir  gerade  zur  Hand  liegende 
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Stellen  aus  strophischen  Gedichten,  die  das  Gegentheil,  die  Länge  des  o, 
beweisen:  Meister  Rumeland  in  MS.  3,  6r  (VI,  1)  aller  güete  voller 
vlüete  vloz  in  gnaden  strämen  (:  gerämm)  humt  gevlozzen  her  und  J.  Tit, 
5681 ,  3  ed.  H.  swenne  si  die  hceheeten  sträme  (:  räme)  an  sügen  und  an 
volle  nimt  Durchweg  scheint  so  wie  die  genannten  auch  der  Verf.  des 
Passionales  zu  reimen,  hei  Hahn  343,  60  awer  die  lenge  wider  strdm  \ 
swimmet  und  des  heldet  rdrn  (=  und  darauf  sein  Augenmerk  gerichtet 
halt)  daz  er  icht  nider  dürfe  sweben;  bei  Köpke  4, 69  der  gerechtikeite  strdm: 
rdm ;  4,  19  an  vollegeme  sträme :  räme ;  223,  61  und  lief  üf  deme  sträme 
I  biz  hin  zu  deme  räme  \  da  er  daz  hint  her  ilz  nam ;  \  dd  er  hin  zu  lande 
quamy  hier  ist  zugleich  räme  :  sträme  deutlich  von  nam :  quam  geschie- 
den ,  ebenso  wie  335 ,  65  folg.  er  warf  sich  in  unde  swam  |  und  do  er 
mit  der  arbeit  quam  \  nach  siines  herzen  räme]  \   so  hin  zu  deme  sträme; 

445,  38  beware  daz  du  icht dich  ndges  üf  einen  bort  des  prämes,  \ 

wand  du  des  wilden  strämes  \  zu  vil  macht  lichte  schepfen.  Massm.  Denkm. 
125  des  wilden  meres  strceme  {xkceme)^  vgl.  Karlmein.  10,  39  queme: 
streme.  Anderwärts  erscheint  das  Wort  bald  mit  langem,  bald  mit  kurzem 
a  gebunden,  und  zwar  bei  Dichtern,  die  auch  in  Bezug  auf  andere 
Wörter,  gerade  bei  diesem  Vocale,  in  stumpfreimigen  Versen  schwanken. 
Diem.  283,  24  sd  wider  gU  im  der  sträm  :  nam  =  Fundgr.  1,  197,  13; 
Kaiserchr.  ed.  Diem.  231, 25  also  des  wazzeres  strän  (Strassb.  Hs.  stram) : 
daz  eiter  ran;  Ruoland  153,  13  dimüsen  alle  in  den  strän: man;  244,  22 
si  besoufte  des  wazzeres  sträm :  barn.  Cröne  310  der  sunnen  sträm  (:  mi- 
tesam)  in  den  Zwillingen  g^t]  mit  letzterer  Stelle  sind  rucksichtlich  der 
Bedeutung  des  Wortes  verwandt  noch  folgende :  Wartburgkr.  ed.  Simr. 
185,  6  ich  hän  die  sieme  überlesen  an  den  stremen  (sie!);  187,  1  und  7 
ein  strän  von  Occidente  gät;  191 »  13  zwm  und  sibenzee  strceme  an  den 
himeln  sint  mit  stemen  breit;  Frauenlob  S.  261  (2,  10)  von  dei'  steme 
sträm  (ivemam);  Rothe's  Chron.  793  der  stem  hatte  einen  sträm  ebene 
von  ome  gehin ;  vgl.  strcemelin  =  radius  im  Trist.  441,  23  und  galaxia, 
der  stramen  an  dem  himel  bei  Diefenb.  mittellat.  hochd.  böhm.  Wb.  135. 
Jeroschin  bindet  folgendermaßen:  3740  Wizil  ist  eins  wazzirs  nam  \ 
unde  Mt  vil  snellen  sträm;  7939  in  einis  vtizis  sträm  :  allintsam;  8991 
sträme : grame;  20045  sän: strän;  25925  sträm ivomam.  In  MS.  3,  441" 
ir  minnen  sträm:  gram  (=  Diut.  1,  317).  Außerdem  muß  ich  hier  noch 
eines  Wortes  höchst  eigener  Art  gedenken,  welches  dem  hier  abgehan- 
delten sträm  strän  seiner  Form  wie  seiner  Bedeutung  nach  sprechend 
ähnlich  ist  und  in  den  Handschriften  ihm  auch  häufig  den  Platz  streitig 
gemacht  hat.  Ich  meine  das  bekannte  Flickwort  trän,  wie  das  mhd.  Wb. 
3,  95**  nach  J.  Grimms  und  Lachmanns  Vorgang  es  schreibt,  oder  hanj 
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wie  Bartsch  in  dieser  Zeitschr.  5,  138  will.  Da  das  genannte  Wörterbuch 
theils  unvollständige,  theils  auch  nicht  ganz  zutreffende  Angaben  darüber 
hat,  versuche  ich  hier  eine  etwas  umfassendere  Zusammenstellung,  um 
daran  desto  bequemer  meine  eigene  Vermuthung  knüpfen  zu  können. 
In  der  vorher  aufgeführten  Stelle  der  Kaiserchronik  bringt  Massroanns 
Ausgabe  zu  V.  7573  statt  des  wazzeres  stran:  nach  der  Heidelb.  Hs. 
(13.  Jahrh.)  des  wazzers  trän  {:geran)y  nach  der  Münchener  (14.  Jahrh.) 
des  wazzers  tram ;  im  Parzival  schreibt  Lachmann  :  60,  28  ein  schifprüeke 
üf  einem  plan  |  gieng  ühr  einen  wazzers  trän  (G.  tramj  g.  stram) ;  254,  5 
daz  (swert)  wirt  gcmz  von  des  (G.  von  dem)  wazers  trän,  \  du  muost  des 
urspringes  hän ;  602,  23  dJd  was  eines  houmes  ast  \  gewahsen  in  des  (D.  in  dem^ 
d.  den)  wazzers  trän:  \  den  begreif  der  starke  man.  Bei  Rudolf  von  Ems, 
ohne  daß  eine  Variante  vermerkt  ist,  im  Barlaam  51,  25  da  In  mer 
und  wazzers  trän:  wän ;  268,  27  des  meres  trän  :  gän ;  im  G.  Gerhard  6453 
des  wäges  trdn:Mn;  in  der  Weltchron.,  Diut.  1,  61  über  des  meres  trän 
:  wän.  Im  Wolfdietrich  nach  v.  d.  Hagen  274  über  des  meres  trän  :  di 
man;  404  : getan;  in  Haupts  Zeitschr.  328  über  des  wilden  meres  trän: 
gän;  ebenso  392:  wolgeiän;  397  über  des  meres  trän:verlän;  i^ 6  über 
des  meres  trän  :  hän.  Bei  Nie.  v.  Jerosch.  nur  eine  Stelle:  V.  7  himel 
erde  meres  trän: hän y  dagegen  in  den  zuvor  angeführten  5  Stellen  nur 
sträm;  Varianten  sind  nirgends  angemerkt.  Im  Oswald  ed.  Ettm.  581 
über  des  wilden  meres  trän  :  lobesan  und  so  3208  :  man;  3166  :  üf  des 
meres  trän :  man.  Im  Pseudo-Neidhard  in  MS.  3,  287  (3)  über  des  meres 
tram  :gram  :  abam,  aber  im  Druck  von  1566  stram.  Am  meisten  schwanken 
die  Quellen  des  Textes  im  Morolf :  1407  zu  des  wilden  meres  dran  : 
gedän;  1565  gein  des  meres  dram  :gelän;  1593  üf  des  meres  trän  (Hs. 
sträum) :  Marsilian;  1599  des  wilden  meres  stran  (Hs.  straüm):  man  und 
ebenso  1679  :  stän;  2019  d.  w.  meres  stran  (Hs.  draum)  :  gän  und  ebenso 
309  stran  (Hs.  draum):  bestän;  3348  und  3358  trän  (Hs.  draum)  :man 
:  hindan. 

Ohne  auf  die  Frage  ob  tränt  ob  tränt  weiter  einzugehen,  glaube 
ich  aus  der  hier  gegebenen  Beihe  von  Beispielen  mit  Wahrscheinlichkeit 
schließen  zu  dürfen,  daß  das  fragliche  Wort  (nicht  zu  verwechseln 
m\i  trän  =  trahen)  durch  die  Handschriften  des  Parzival,  also  durch 
die  Abschreiber  aufgekommen  und  verbreitet  worden  ist.  Mit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  sehen  wir  es  zuerst  auftauchen,  mit  dem  15.  Jahr- 
hundert wieder  verschwinden ;  weder  vorher  aber  noch  nachher  scheint, 
so  weit  mir  bekannt,  eine  Spur  davon  sichtbar;  die  lebenden  Mundarten 
verschmähen  es  durchaus,  der  ahd.  Sprachschatz  enthält  nichts  davon. 
Außerdem  ist  nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß  das  Wort  hier  nur  im 
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Reim  und  zwar  nur  in  der  phrasenhaften  Verbindung  mit  meres  wazzers 
wäges  seine  Stelle  zu  behaupten  vermag,  ja,  was  mir  höchst  verdächtig 
ist,  nie  anders  als  nach  dem  «-Laut  des  Genitivs  zum  Vorschein  kommt! 
Wenn  es  endlich  noch  auffallen  kann,  daß  weder  im  Wartburgkrieg 
noch  bei  Hadamar,  auch  nicht  im  Loherangrin,  ja  nicht  einmal  in  dem 
umfänglichen  J.  Titurel  der  betreffende  Ausdruck  einen  Wiederhall 
gefunden  hat,  während  doch  sonst  hier  gerade  die  seltensten  und  dun- 
kelsten Ausdrucksweisen  Wolframs  mit  Begier  erfasst  und  verwendet 
worden  sind,  wie  sollte  man  da  nicht  versucht  sein  zu  vermuthen,  daß 
in  den  oben  berührten  Stellen  des  Pärzival  ein  Verderbniss  vorliege? 
Mir  scheint  Lachmann  in  diesem  Falle  einestheils  der  in  der  Gramm. 
2,  605  folg.  aufgestellten  Begel  zu  weiten  Spielraum  vergönnt,  andem- 
theils  die  Bedeutung  der  handschriftlichen  Überlieferung  überschätzt 
zu  haben,  indem  er  sich  scheute,  gegen  den  Wortlaut  der  älteren 
Handschriften  wazzersiran  und  wazzers  strän  statt  wazzirs  trän  in  den 
Text  zu  setzen.  Während  das  letztere  nur  äußerst  schwache  oder  rich- 
tiger gesagt  nur  sehr  verdächtige  Gewähr  aufzuweisen  hat,  finden  wir 
für  das  erstere  eine  nicht  zu  verachtende  Stütze  in  den  analogen  Bei- 
spielen eigentlicher  Composition,  welche  J.  Grimm  in  der  Gr.  2,  528 
aus  dem  Alts,  und  Ags.  beigebracht  hat,  nämlich  alts.  meri-stromy 
toägo-strdm,  ags.  edrstredmy  mere-sireämy  väg-strednu 

Si  buochen  in  der  aschen  daz  si  wolden  ezzen  156,  29;  ebenso  bei 
Griesh.  Predd.  2,  112  daz  brSt  weis  in  der  eschon  gehachen  und  113 
mache  mir  üz  dem  melwe  ain  klainez  brdt  in  der  esehon:  daher  aacher» 
unoche  es  mbdnericiuSj  mhd.  Wb.  1,  856 ,  fuge  hinzu  ascherkuochettn 
in  Haupts  Zeitschr.  8,  225;  aschenbrSt  hei  Frisch.  1,  38**;  ein  underaechen- 
hrot  im  Passional  bei  v.  d.  Hag.  German.  7,  263.  Diefenb.  Gl.  559. 

Ez  ist  der  ansehende  tdt  149,  7  —  wohl  nicht  richtig  wieder  ge- 
geben im  Wb.  79**  mit  „bevorstehende  Tod";  vgl.  vielmehr  Gramm. 
4,  65  daz  ansehende  leit  „das  mit  Augen  geschaut  wird,  vor  Augen  liegt"; 
füge  hinzu  Lanz.  923  minne  ist  ansehendez  leit;  3714  in  rou  daz  anse- 
hende  leit;  7454  daz  anesehende  herzesSr;  Dietmar  von  Eist  33,  5  ane 
sehendes  leides  hän  ich  viL 

Mäne  im  Sinne  von  „Monat"  findet  sich  außer  den  in  der  Anm. 
zu  152,  7  gegebenen  Beispielen  und  zwar  als  st.  m.  noch  in  der  Cröne 
277  wan  uns  der  meie  vröude  git  mSr  danne  alle  mäne  :  äne;  28943  und 
reit  in  dem  lande  einen  gnnzen  mäne :  äne  und  so  auch  Jeroschin  25503. 
Nach  der  Anm.  Scholls  zu  der  letztem  Stelle  aus  der  Crone  soll  das 
Wort  „sonst  immer  schwach  sein".  Dagegen  verweise  ich  noch,  da 
auch  dem  mhd.  Wb.  die  Belege  fehlen,  auf  Griesh.  Predd.  I,  54,  Z  4 
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von  unten:  got  die  sunnon  ufi  den  mäne  u%  die  steme  geschuof;  hinter 
der  ErloBS.  ed.  Bartsch  S.  278,  V.  49  eunn  fwrglenzet  ferr  den  mdne: 
scltdne;  vgl.  auch  Pass.  K.  283,  5.  Eggenl.  70. 

Latoucheia  152,  37  wilde  latouchen  die  schult  ir  betttiochen  =^Eixod. 
12,  8  ed.  vulg.  edent  cames  cum  lactucis  agrestibus.  Mir  ist  das  Wort 
im  Mhd.  nur  als  sw.  f.,  nicht  auch  als  sw.  m.  bekannt.  Pass.  K.  287,  29 
d  toolde  ezzen  die  latchen^  die  da  vor  ir  etunt;  287,  47  ich  saz  üf  einer 
latchm  blate;  Altd.  Bl.  2,  180  Moysee  gebot  den  lüten  daz  als  hus  geUch 
neme  ein  lamp,  und  sie  daz  brtten  und  Szen  mit  wilder  latichini  182  dar 
ne  mach  nieman  cumen  sunder  der  daz  lam  izzet  mit  wilder  latichen; 
Renner  9681  eine  nunne  in  einem  garten  einer  ladichen  begonde  warten. 

Zisiiler  in  158,  24  in  was  daz  houbet  vil  wol  gestälet^  manich  zistiler 
guot^  daz  beweret  ir  bluot  luotir  sam  ein  brunne  daz  ez  niht  enrunne. 
Das  seltene  Wort  glaube  ich  wieder  zu  erkennen  im  cysterei  ^  womit 
galeruB  in  der  lateinischen  Lebensgesch.  des  Herzog  Ernst  bei  Haupt 
7,  210  Anm.  4  erläutert  wird;  dasselbe  findet  sich  aus  einer  Trierer 
Hs.  auch  bei  Graff  5,  712  cistret,  galea.  Vgl.  gugeler  neben  gugerel  im 
mhd.  Wb.  1,  586. 

GSre  sw.  m.  in  160,  21  den  wären  die  gSren  geworht  nach  den  eren^ 
die  ästen  alumbe  von  rotem  golde;  gemeint  ist  nicht  ger,  st.  m.,  der 
„Wurfspieß",  wie  das  Wörterbuch  an  dieser  Stelle  versteht,  sondern 
gere,  ein  Theil  der  Kleidung,  vgl.  ganz  ähnliche  Stellen  im  mhd.  W. 
1,  499\ 

Nu  varent  si  mit  gewalte  hin  heim  an  daz  ire  159,  33,  hier  über- 
setze ich  an  daz  ire  =  zu  ihrem  Eigen,  in  ihre  Heimat,  wie  in  Not- 
kers  Fs.  94,  3  ed.  Schilter  er  cham  an  daz  »in.  Denn  an  (statt  ^n«?) 
daz  ire  scheint  wider  den  Zusammenhang  zu  sein.  Vgl.  übrigens  noch 
Erec  2855  d  emphienc  den  ir  mit  freuden;  Rudolfs  Weltchron.  bei  Vil- 
mar  78*,  209  mm  lip  ersterbe  als  in  der  in  mir;  Megenb.  117,  13  die 
frezzent  armen  läuten  daz  ir;  des  iren  bei  Herrn,  v.  Fritzlar  114,  4; 
Megenb.  357,  8  an  der  iren.  Über  di  eine  sieh  in  dieser  Zeitschr.  7,  443 
und  de  eine  Sass.  Chron.  174,  177,  233,  286.  Parz.  658,  12  er  bot  im 
des  dnes  (:  Sabines)  ze  gebene  swaz  er  wolde;  Maur.  u.  Beamunt  790  die 
geruochten  des  tünes  :  vol  vnnes;  Beispiele  von  Hartmann  in  der  Anm. 
Lachmanns  zu  Iw.  5322;  merkwürdig  im  Eisenacli.  Bechtsb.  735  ßndit 
einer  schätz  üf  dme  eigin  adir  uff  dem  sime;  Altd.  Dicht,  von  M.  und 
Mooyer  S.  76,  211  si  hette  den  einen  in  der  hant;  Cröne  27000  ieglicher 
den  einen  (Gegenkämpfer)  nam;  27991  ieglichem  der  tm  geviel;  27999 
ieglicher  den  einen  sä.  Walther  71,  28  der  miner  (sc.  rede);  211, 15  von 
dem  mtnem;  Berthold  415,  38  die  minen  =  meam.  Ges.  Abent.  3,  S.  9, 
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144  bringe  mir  des  dines  \  einen  köpf  vol  guotea  wines;  S.  12,  260  ern 
nimt  niht  rm  des  dtnes  :  wines.  Herbort  Troj.  15696  daz  unser  und  ir 
hlibe  gut  =  mit  unserer  und  ihrer  Sache  stünde  es  gut. 

Derselbe  altishche  was  ein  erlick  reche  W.  73,  8.  Von  altisk^  für 
welches  hier  mit  Kecht  alticche  vermuthet  ist  in  der  Anm.  z.  K.  102,  29, 
—  bietet  noch  ein  Beispiel  Konrad  von  Haslau  669  swä  der  mictiel  kint- 
lieh  tuot  und  der  junge  hat  eltischen  muoU  Nicht  vermerkt  im  mhd.  Wb. 
ist  auch  aüicheit  st,  f.  y^senecta^,  Windb.  Ps.  70,  20. 

y^Besigen  zu  seigen  sw.  v.  versiegen'*  ist  im  Wb.  S.  89  angesetzt 
und  darunter  di  wärm  versigen  als  Beispiel  angegeben;  wogegen  Bartsch 
in  dieser  Zeitschr.  7,  251  vermerkt:  vielmehr  bengen^  wovon  seigen, 
schw.  verb.,  abgeleitet."  Beides  ist  ungenau.  Man  hat  vielmehr  besilien 
st.  V.  anzusetzen,  wie  Grimm  in  seiner  Gramm.  1,  937,  ohne  ein  Präsens 
zu  kennen,  bereits  richtig  vermuthet  hat;  vgl.  Deutsch.  Wb.  3,  984 
und  Graff  6,  133  und  Schmell.  3,  219.  Die  gemuthmasste  Präsensform 
findet  sich  in  folgenden  Stellen :  J.  Tit.  2817,  2  ein  brunne  vil  oft  besihen 
(;  entlihen)  muoz^  ob  man  im  den  fluz  iht  anders  twinget  und  daneben  ein 
schwaches  Präteritum  in  1840,  3  du  louter  brunne  der  eren  unbesihet  \ 
ob  aller  keiser  wirde  bistu  mir  ze  keiser  hoch  gewtliet;  Martina  283,  69 
zuo  dem  vliezenden  brunnefi  \  der  volles  Imles  niht  ersthet;  \  er  ist  von  gote 
gewihet, 

Betrichenj  richtiger  nach  Bartsch  betrechen,  ist  im  Wb.  S.  91  (und 
früher  von  Hoffm.  in  den  Fundgr.  1,  346)  ohne  Noth  vermuthet  worden 
für  das  überlieferte  berechen  (='  congerere  0g>qbvhv  obruere)  in  Fimdgr. 
1,  35,  26  si  berichet  diu  eier  mit  dem  sante.  Beide  Zeitwörter,  berechen 
wie  betrechen,  waren  gleich  üblich,  vgl., mhd.  Wb.  2%  588—589;  3,90. 
Zu  berechen  sind  folgende  Stellen  nachzutragen:  Entekrist  129,  10  stdnt 
diu  greber  alliu  offen:  die  dar  inne  wann  berohin.  die  liabent  vf  u.  s.  w. ; 
Crone  14351  sin  unkraft  ime  gar  gelac  und  wart  berochen  an  der  stat; 
Keller  Erzähl.  48,  36  da  man  daz  /eure  dd  berach  und  alle  quamen  an 
ir  gemach;  Der  Minnefalkner  108  hinter  Schmellers  Hadamar :  wirfugent 
nicht  zusameuj  \  hast  du  gesprochen.  \  Das  ist  ie  war  mit  namen  \  als  sproich 
er:  sd  dem  (lies  dein)  fewer  ist  berochen,  \  sd  seudet  mein  kessel  und  seusset 
mein  pJiannen.  Zu  rechen  &U  v.  der  Misnaere  in  MS.  3,  101'  der  struz 
rechet  siniu  eier  in  dem  ouste  utider  den  sant;  Pass.  K.  156,  79  swaz  si 
wider  und  vür  gerach  aschen;  Crone  3364  einen  brant  er  dar  abe  nam 
und  rac  lierüz  vil  der  kol;  Megenb.  S.  694;  in  dieser  Zeitsch.  5,  231, 
wo  das  Citat  aus  Herbort  2353  zu  tilgen  ist. 

Dichlich  adj.  in  120,  35  dichlicher  werke,  wofür  inW.  dielidierw*, 
ist  offenbar  verderbt  aus  diehlich,   wie  im  Specul.  eccl.  62,  Z.  5,   zu 
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lesen  steht :  die  Judin  die  enwurhtin  des  samiztagis  deJicin  diehlich  toerch ; 
vgl.  deolth  in  Graff  5,  88. 

Erstouben  im  Wb.  S.  127  gehört  ursprünglich  wohl  der  Waid- 
mannssprache  an  und  bedeutet  nicht  „bestauben^,  sondern  machen  daß 
etwas  wie  Staub  auffliegt,  aufstöbern,  vgl.  Grimm,  Deutsch.  Wb.  1,751. 
Mit  der  aus  Diemer  177,  8  citierten  Stelle  hat  große  Ähnlichkeit  die 
auf  einen  gleichen  Fall  bezügliche  Schilderung  in  Jeroschin  23712  folg., 
worüber  sich  in  dieser  Zeitschr.  7,  98.  Außerdem  vgl.  das  mnrh.  Ge- 
dicht auf  Adolf  von  Nassau  in  Haupts  Zeitschr.  3,  14  (242)  aierstüpet 
und  ersetzit  atolzeltche  geuj erder  man',  dasselbe  meint  wohl  auch  die  Lesart 
der  niederdeutsch  gefärbten  Heidelberger  Hs.  des  Iwein,  sieh  Lachm. 
zu  717  den  Itabet  ir  mir  virtebit  und  mm  wild  erstevit.  So  auch  erstieben 
st.  V.  im  Lanz.  3307  daz  her  von  im  wancle  als  deine  vögele  von  dem  am : 
di  enwceneni  niender  sich  bewam,  e  si  erstieben  in  die  hecke.  U/  stieben, 
wie  Staub  aufwirbeln,  auffliegen,  wie  die  Milst.  Hs.  148,  21  hat  und 
Erec  9116,  Pass.  K.  4,  30.  Ferner  gestobere  st.  n.  in  Pass.  K.  169,  10 
=  excitatio  ferarum,  dissipatio,  perturbatio,  vgl.  Graff  6,  617  und 
J-  Grimm  zu  Hymn.  vett.  interpret.  theot.  57,  4,  1.  Mehrere  Beispiele 
von  stouben  sw.  v.  =  aufscheuchen  sind  in  dieser  Zeitschr.  7,  438  auf- 
geführt. 

Si  nämen  »in  gebeine,  daz  was  Jieüich  unde  reine  \  mit  in  selben  an 
den  sint:  daz  wären  sundichiu  dinch,  \  als  er  si  gebeten  hebete^  do  er  jun- 
gist  lebete  159,  5  folg.  Die  Vermuthung  Diemers,  welcher  sunelichiu 
dinch  in  den  Text  gesetzt  hat,  ist  nach  meinem  Dafürhalten  vortrefflich 
und  wird  gegen  Bartsch,  der  in  dieser  Zeitschr.  8,  250  sinnecltchiu  in 
Vorschlag  bringt,  durch  mehrfache  Zeugnisse  gestützt,  die  ich  hier 
anführen  werde.  Nur  scheint  mir  der  Herausg.  darin  zu  irren,  daß  er 
im  Wb,  S.  230  y^suonelwh  adj.  sühnend"  angesetzt  hat;  es  wird  hier 
vielmehr  =  dem  Sohne  zukommend,  ihm  angemessen,  kindlich,  pius 
bedeuten.  So  in  der  Kaiserchron.  252,  30  ed.  Diem.  er  enbdt  der  frowe^i 
sunticlie  triwe  =  Konstantin,  denn  von  dem  ist  dort  die  Rede,  entbot 
seiner  Mutter  Helena  kindliche  Treue;  Trist.  50,  15  si  Lac  des  sunes 
itine  dö,  der  ir  sunltcher  trivwe  pfiac  unz  an  ir  beider  ende  tac,  vgl.Wb. 
V.  Groote  S.  533;  Marien  Himmelf.  344  Jolian  der  dd  stet^  der  si  din 
sun,  er  sol  dir  sunltche  dün  biz  an  dm  seldebemden  dac;  533  nü  vir  zun" 
velt  ich  doch  nie  an  dinen  sunltchen  trüweiij  Meister  Eckhart  ed.  Pfeiffer 
38,  27  «ö  wenie  der  mensche  mag  gesm  unse  äne  wizzene,  also  wenicmag 
er  sun  st7i  äne  sunlich  wesen  gotes  sunes. 

GeboumCj  st.  n.  in  9,  4;  vgl.  außer  den  im  mhd.  Wb.  1,  230  ver- 
merkten Stellen  noch  Albrecht  von  Halberstadt  ed.  Bartsch  S.  205,  6 
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w  selbe  von  den  drm  daz  geboume  hine  streich;  Martina  127,  110  dazsiu 
erföhten  gar  genuoc  daz  geboume;  112,  111  edä  gebceme. 

Gedcehticy  adj.  findet  sich  noch  in  den  Trierer  Psalm.  76,  6  unde 
geddhtec  bin  et  meditatus  sum;  Ebemand.  1017  er  was  ein  gedehtic  man; 
Kochbuch  in  Haupts  Zeitschr.  9,  368  der  geprent  wein  macht  den  menschen 
wol  gedächtig  undfroßlich;  Jeroschin  2090  er  wirt  gedechtic  der  geschickte; 
O.  Schade  zu  den  Geistl.  Gedd.  vom  Niederrhein  S.  97  (80);  Pfeiffer 
Beitr.  zur  Kenntn.  der  Köln.  Mundart  S.  98. 

Gemare  sw.  m.  wird  im  Wb.  140  als  gleichbedeutend  mit  meier 
von  major^  vüUcus^  Pächter"  vermuthet.  Das  vom  Herausg.  aus  v.  Karaj. 
Denkm.  13,  11 — 19  nachgewiesene,  im  mhd.  Wb.  nicht  auffindbare  Wort 
findet  sich  noch  in  Grimms  Weist.  1,  576  item  hdnt  sie  gewieseti  iglichem 
üssmerker,  die  in  die  drei  merken  vorgenant  horenty  üf  den  mitwochen  in 
der  Wochen  ein  wänne  (Wagen)  voll  holz  urgeholze  und  wer  ezj  daz  sich 
geportCy  daz  zween  gemaren  weren^  die  ire  holz  auf  einen  tag  nicht  geholen 
enkunden,  sollen  sie  zweene  wdnne  holz  witten  (binden)  und  einen  holen 
üf  einen  tag  und  den  andern  üf  den  andern  tag.  Nach  den  beiden  Stellen 
darf  man  unter  gemaren  solche  Ackersleute  oder  „Nachbarn*  verstehen, 
die,  weil  nicht  begütert  genug  um  selbststandig  zu  wirthschaften,  als 
z.  B.  Wagen  oder  Zugvieh  zu  halten,  sich  zu  gegenseitiger  Hilfeleistung, 
zu  gemeinschaftlicher  Bewirthschaftung  verpflichtet  haben  {er  sol  miem 
gemaren  \mit^  gän  \  als  erz  im  selben  hat  getan  \  mit  einem  rinde  und  mit 
einem  knehte).  Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  muß  das  Wort  gleiches 
Stammes  sein  mit  marwen  merwen  mem,  bei  Graff  2,  818  u.  832  marjan 
marawjan(f)  =  befestigen,  verbinden,  Jochen,  vgl.  mhd.  Wb.  2%  63'; 
gemare  also  soviel  als  der  gewette^  der  gespanne,  der  mit  einem  andern 
zusammen  „einspannt**.  Zu  dieser  Vermuthung  leiten  außer  den  im 
mhd.  Wb.  1. 1.  bereits  gegebenen,  noch  folgende  Verbindungen:  Ulrich 
von  Turheim  im  Rennewart  ed.  Roth  S.  30,  56  dd  von  wil  ich  von  dir  vorn 
und  zuo  den  Christen  mich  gemam;  Walth.  von  Rheinau  125,  6  ich  wil 
ze  himel  vam,  ze  minem  vatern  mich  gemam;  130,  41  Johannesen  si  Uezeti 
vam  unde  begunden  sich  gemam  zuo  Jesu;  146,  3  und  hiez  ir  geiste  wider 
vam,  zuo  den  lieben  sich  gemam;  221,  5  ti  disen  mceren  sich  gemam  Jesus 
begunde  zuozin.  Besonders  aber  ist  in  sachlicher  Beziehung  noch  zu 
vergleichen  Weist.  1,  309. 

Haft  st.  m.  Die  im  Wb.  S.  157  darunter  aufgeführten  Stellen 
aus  dem  Spec.  eccles.  sind,  wie  ich  in  dieser  Zeitschr.  4,  495—496 
nachgewiesen  zu  haben  glaube,  anders  zu  fassen. 

Heifte^  adj.  S.  159;  vgl.  noch  Haupt  Zeitschr.  8,  125  in  wazzeren 
den  heiften^  äquis  vehementibus,  Gehort  hierher  alhefte  im  J.  Tit.  5830? 
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&wä  noch  wip  ir  hrieges  sint  alhefte  (:  unchre/te)^  die  präefm  nach  daz  in 
wcer  baz  zu  wenden.  Davon  diu  Imfte  st.  f.  iempestas  inWindb.  Ps.  68, 
3u.  19.  Heiftieltehen  adv.  vehementer  in  der  Kaiserchr.  188,  1;  Windb. 
Ps.  103,  1;  118,  140;  hefücUchm  in  Lassb.  LS.  2,  346  der  strit  den  wir 
8Ö  Ä.  tragen ;  Jahrbb.  von  Zürich  ed.  Ettm.  79,  20  er  muotet  uns  heßenc 
Rehen  an  daz  aüez  wider  zu  büwen;  Leben  d.  h.  Ludew.  15,  30  (2^  wider 
bertf  sich  der  apt  gar  hef ticlich;  Rothe  Chron.  552  er  gebdt  Jie/ticlichen. 
Femer  heftic  adj.  bei  Frauenlob  S.  158  diu  bosheit  ist  so  heftic  :  kreftic; 
Statuten  von  Dinkelsbühl  2  umb  erbe  und  eigen  oder  umbe  heftige  sache 
sol  aüennenelich  swem;  23  waz  heftig  ist  oder  waz  ruounger  einunge  ist^ 
die  mügent  sie  v^ol  selber  üz  rihten;  ebenso  heftige  sache  bei  Ortloff  2, 
284  u.  294;  Altd.  Bl.  1 ,  146  ez  was  gar  ein  grüsam  gelöbde  und  eine 
heftige  vorschribunge.  Weder  bei  Grraff  noch  im  mhd.  Wb.  vermag  ich 
eine  Spur  dieses  Wortes  zu  finden. 

ühelen?  sw.  v.  S.  176  s.  v.  lewinkel:  s&  komet  der  vater  an  dem 
dritten  tage  unde  beginnet  zu  uhelen^  von  der  stimme  werdent  diu  lewinkel 
lebentik.  Der  Herausg.  vermuthet  hiulen  (wozu  noch  vgl.  PfeiflFer  zu  Myst. 
1,  193,  21,  Ebemand  2350,  Rothes  Chron.  S.  504)  statt  uhelen;  noch 
näher  zu  liegen  scheint  mir  das  dem  Löwen  recht  eigentlich  zukom- 
mende ruhelen^  über  welches  sieh  mhd.  Wb.  2',  760*  und  789";  dazu 
wäre  nachzutragen  Entekrist  129,  5  si  ruhilint  un  lügint;  Fundgr.  2, 
267,  17  owe  er  (Jesus  am  Kreuz)  ruhelet  in  der  keln^  wie  Ho£fmann 
statt  rychelen  verbessert  hat;  Windsb.  Ps.  21, 14  der  rulielentej  rugiens. 
Zu  rohdn  rohen  =  brüllen  vgl.  noch  Fundgr.  1,  23,  11;  26,  22;  Ka- 
rajan  Denkm.  76,  1;  der  rohunde  lewe  83,  13;  Megenb.  122,  7.  Laut- 
lich wenig  davon  unterschieden  ist  rHwen,  rudere  Sumerl.  15,  43  sw.  v. 
und  in  der  Kröne  3823  so  der  lewe  Ut  gesmogen  durch  vorhte  vor  der 
katzen,  da  siht  man  michel  kratzen  grinen  unde  rüwen  (:  hüwen);  13277 
der  lewe  begie  groze  hdchvart  mit  limmen  und  mit  gruwen,  mit  schrien  und 
mit  rüwen;  Frauenlob  S.  174  (304,  4)  mau  katzel  esely  rauwest  ihtf; 
wozu  vgl.  Schmeller  3,  1;  ins  mhd.  Wb.  scheint  diese  Form  noch  nicht 
aufgenommen  zu  sein.  Als  dritte  Form  setze  ich  vermuthungsweise 
hierher  ruchen  (rüchen)  sw.  v.,  so  vielleicht  Vom  Glouben  939  der  tubil 
verit  umbe  alse  ein  lewe  wilde  in  der  werlte  ruwende  (f  ruchende  T)  den 
menschen  suchende;  und  Herm.  von  Fritzlar  251,  11  do  daz  mer  quam 
rächende,  da  erschrak  di  muter,  wo  Pfeiflfer  y^rikhen  dampfcjn*'  versteht. 

Want  st.  f.  n,  S.  268.  Zu  der  Redensart  der  sieche  kSret  sich  zuo 
oder  gein  der  wende  vgl.  außer  den  im  mhd.  Wb.  3,  683  vermerkten 
Stellen  noch  Eracl.  3145  die  hende  er  in  einander  want  und  kerte  sich 
gein  der  want;  Merzdorf,  Die  vier  Bücher  der  Könige  S.  170  und  218 
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Sin  antlat  io  der  want  keren;  darnach  könnte  als  die  Quelle  dieser  Ans- 
drucksweise  angesehen  werden  Kegg.  IV,  20,  2  ed.  vulg.,  wo  es  vom 
siechen  Ezechias  heißt:  convertit  faciem  suam  ad  pariefem  et  oravit 
deum  etc.  Vgl.  übrigens  noch  Schmidt,  die  Gottesfr.  S.  98  da  daz  üzkam 
do  neigete  er  sich  hunder  sich  an  die  want 

ZEITZ  im  October  1863.  FEDOR  BECH. 


n. 

Herr  Prof.  Bartsch  hat  mein  Buch  in  dieser  Zeitschrift  8,  247  ff. 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.  Indem  ich  ihm  dafür  meinen  er- 
gebensten Dank  ausspreche,  kann  ich  nicht  umhin,  auf  mehrere  Ver- 
besserungen, welche  er  „zur  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  des  Buches" 
vorschlug,  einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen.  —  Sie  berühren  nur 
die  wichtigem  Puncte,  welche  zu  erläutern  mir  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft und  zu  meiner  eigenen  Bechtfertigung  nöthig  schien.  Jedermann 
weiß,  daß  diese  Dinge  nicht  immer  auf  der  Oberfläche  liegen,  und  daß 
wir  bei  den  bisher  wenig  bearbeiteten  Dichtungen  des  XI.  u»  Xu.  Jahr- 
hunderts noch  Alle  viel  zu  lernen  haben.  Gar  manches  erscheint  da, 
namentlich  nach  der  rein  mhd.  Reim-  und  Verslehre  anfänglich  als 
fehlerhaft,  was  sich  bei  tiefem  und  umfassenden  Studien  dieser  Denk- 
mäler später  als  vollkommen  richtig  oder  doch  zuläßlich  darstellt.  Es 
kann  daher  auch  Niemand  zur  Unehre  gereichen,  da  mitunter  fehl  ge- 
griffen oder,  wie  sich  Bartsch  wohlwollend  ausdrückt,  einen  lapsus  calami 
gemacht  zu  haben. 

Wenn  ich  nun  auf  einige  solche  Fälle  aufmerksam  mache,  so 
geschieht  dieß  nicht  aus  Rechthaberei  oder  aus  Eitelkeit,  um  mein 
Buch  von  den  Versehen,  die  in  jedem  größeren  Werke  fast  unvermeid- 
lich sind,  frei  zu  sprechen,  sondern  um  zu  zeigen,  wie  nothwendig  es 
ist,  in  seinem  Urtheile  über  ungewöhnliche  Erscheinungen  in  diesen 
altern  Dichtungen  mit  der  größten  Behutsamkeit  vorzugehen. 

Zu  S.  248.  Nach  Bartsch's  Worten  könnte  man  denken,  daß 
Bouterweck  zuerst  auf  die  Ähnlichkeit  der  Genesis  mit  den  biblischen 
Dichtungen  Cädmons  hingewiesen  habe.  Dieß  ist  nicht  der  Fall,  denn 
damals  war  jener  Theil  der  Genesis  oder  vielmehr  des  Exodus,  an 
welchen  Cädmon  so  viele  Anklänge  enthält,  noch  nicht  bekannt.  Bou- 
terweck bezieht  sich  nur  auf  die  Stelle  bei  Diemer  S.  3,  4.  —  Auch 
habe  ich  nicht  den  Honorius  von  Autun  als  Förderer  und  Vermittler 
unseres  Gedichtes  hingestellt,  wie  aus  jenen  Worten  vermuthet  werden 
könnte,   denn  dieser  lebte  etwas  später f   wohl  aber  habe  ich  auf  die 
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Möglichkeit  hingewiesen,  daß  der  fromme  und  gelehrte  Irländer  Johannes, 
der  schon  im  11.  Jahrh.  in  Göttweig  als  inclusus  vorkommt  und  auf 
die  Geschicke  dieses  Stiftes  einen  wesentlichen  Einfluß  übte,  diese 
Dichtung  und  die  eigene  Art  derselben  veranlasst  haben  dürfte.  Vgl. 
Bd  L  S.  XXXIX. 

5.  249  zu  2,  3.  gehangen  ist  ein  Druckfehler  für  gehengen.  Die 
beabsichtigte,  obwohl  kaum  nothige  Verbesserung  bezieht  sich  auf  helle., 
welches,  da  es  auch  als  swf.  erscheint,  in  hellen  umgeändert  wurde, 
um  einen  vollen  Beim  zu  bekommen:  hellen  :  geliengen.  Vgl.  jedoch 
zu  69,  25. 

6,  25.  likkent  Hier  wird  bemerkt,  daß  in  likkent  kk  nicht  fiir  g, 
sondern  für  gg  stehe :  Ich  habe  mich  in  meiner  Note  nur  etwas  zu  kurz 
gefasst  und  das  Zwischenglied  ausgelassen.  Es  soll  heissen :  kk  =s  gg, 
was  in  g  übergieng.  Vgl.  Hahns  mhd.  Gramm.  1,  38. 

8,  34.  Mit  satze  hat  es  eine  eigenthümliche  Bewandtniss.  Die 
transitive  Bedeutung  des  stv.  sitzen  neben  der  intransitiven  scheint  mir 
doch  nicht  ganz  so  unmöglich,  wie  Bartsch  glaubt.  Denn  satze  ist  in 
den  Stellen,  die  ich  anfahrte,  doch  wohl  transitiv,  wie  Adam  saizze  er 
darin  ze  einen  goumen  in  K.  und  in  den  (garten)  satz  er  Adamen  in  W. 
eben  so  in  jener  76,  8.  in  ein  wazzirgaiem  hiezzen  si  in  sitzen;  denn  es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  Joseph  so  ganz  freiwillig  sich  wird  in  der 
Zisterne  niedergesetzt  haben,  was  aus  der  Bedeutung  von  sitzen  als 
intransitives  Verbum  offenbar  hervorgienge.  Seine  Brüder  haben  im 
Gegentheil  befohlen,  ihn  einstweilen  dahin  zu  setzen,  ja  projicite  eum 
in  cistemam  heißt  es  Genes,  cap.  XXXVII.  22.  Eine  neue  Stelle  finde 
ich  in  dem  eben  erschienenen  Hohen  Lied,  nach  der  Wiener  Hs.  des 
XII.  Jahrh.,  wo  es  S.  45,  29  heißt:  der  gewalt  (:  d.  i.  Gott  Vater) 
satze  in  (den  Menschen)  in  die  hohe  des  himelriches.  vffe  sin  bein  saze  sie 
den  voz  Kon.  Rother  2191;  den  napf  m^n  safz  ich  verre  hin  dan  und 
ze  ringe  sdze  wir  alle  sä  und  satzen  in  die  mitte  aldd  die  spise  guot  und 
auch  den  win.  Ulrich  von  Liechtensteins  Frauendienst  334,  18.  335,  29. 
30,  wo  Lachmann  satzt  und  satzten  in  den  Text  setzt.  Um  aus  dieser 
Verlegenheit  zu  kommen,  soll  satze  eine  Nebenform  von  sazte  sein. 
Eine  solche  Annahme  würde  allerdings  den  Knoten  zerhauen,  aber 
nicht  lösen,  denn  es  würde  dadurch  das  unentbehrliche  Kennzeichen 
des  schwachen  Praeteritums,  das  f,  verloren  gehen,  d.  h.  mit  dem  z  in 
«OiTfe  verschmelzen,  so  daß,  dsk  zz  ^=  z  steht,  satz  und  sazze  d.i.  die  Form 
des  starken  Praeteritums  von  sitzen  herauskommt,  z.  B.  Spec.  eccl.  59. 
do  sazz  er  zuo  tn,  femer  dar  üf  sazze  si  sich  do,  Diemer  27,  14;  es 
müsste  also  hier  sazz  oder  sazze  zugleich  das  Praßteritum  von  dem  sitzen 
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und  setzen  sein,  was  grammatisch  nicht  möglich  ist.  Ferner  ist  die  an- 
genommene Nebenform  satz,  salze  und  sazze  =  sazte  nirgend  nachge- 
wiesen, auch  kommt  sie  im  Ahd.  nicht  vor  und  Graff,  der  sonst  die 
Wiener  Genesis  regelmäßig  citiert,  hat  die  Stelle  in  den  satz  er  Adamen 
weder  unter  sitzen  noch  setzen  eingereiht,  sondern  sie  vielleicht  absicht- 
lich ausgelassen.  Vgl.  noch  Gramm.  4,  820. 

Der  obigen  Annahme  glaube  ich  die  meinige,  daß  das  Verbum 
sitzen  auch  transitiv  gebraucht  werde,  entgegen  stellen  zu  dürfen.  Er- 
stens gibt  es  nach  Gramm.  4,  51  und  612  besonders  in  der  altem 
Sprache  einige  Verba,  deren  intransitiver  Sinn  vorherrscht,  welche  aber 
doch  zuweilen  transitiv  mit  dem  objectiven  Accus,  gebraucht  werden. 
Dahin  gehören  z.  B.  weinen^  das  sowohl  weinen  als  beweinen  heißt, 
vgl.  114,  20;  klagen^  klagen  und  beklagen,  vgl.  41,15;  121,4;  155,24. 
etc.,  so  kann  ausnahmsweise  sitzen  sowohl  sitzen,  sich  setzen,  als  etwas 
setzen  heißen.  Diese  Annahme  wird  noch  wahrscheinlicher,  wenn  man 
erwägt,  daß  das  Com^o^itxxm  besitzen  neben  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  besitzen  auch  noch  jene  von  besetzen  hat ,  z.  B.  cMsitzet  mtna  bergä 
(possidet)Isid.  7;  kesemene  dero  argahtigdn  besaz  mich  (ohseditme)  Notk. 
21, 8;  si  (die  Heuschrecken)  besdzzen  daz  lant  mit  micheler  gewalt  (d.  h.  be- 
setzten) Exod.  D.  148,  23;  daz  lant  ez  (das  Heer)  besaz  alsd  tvit  sd  ez 
wasj  Ibid.  137,  33.  Vgl.  noch  Diemer  151,  23;  361,8.  Daher  auch  das 
Fem.  säze  (die  Belagerung)  bei  Anno  356.  Die  gewöhnliche  Form  des 
Prät.  von  setzen  lautet  oft  sazzete^  z.  B.  6/  soum  sazzete  er  wtp  unde  ehint 
61,  4;  zuo  im  er  daz  chint  sazzete  89,  17.  sazze  bloß  für  einen  Schreib- 
fehler zu  halten,  scheint  bedenklich,  weil  sazze  im  W.  undK.  in  der- 
selben Stelle  und  auch  sonst  vorkommt  und  weil  solche  seltenere  For- 
men, welche  man  anfänglich  als  falsch  zu  beseitigen  oder  zu  verbessern 
suchte,  sich  später  als  richtig  herausstellten.  Ich  verweise  nur  auf  meine 
Anmerkung  zu  108,  23;  für  jeden  Fall  ist  es  nicht  überflüssig,  auf 
diesen  Punkt  aufmerksam  zu  sein» 

11,  4.  hrdsen  ist  bloß  ein  Druckfehler  für  hresen  oder  chresen. 
An  eine  Nebenform  kräsen  habe  ich  nicht  gedacht. 

12,  16.  Eine  Umstellung  der  handschriftlichen  Überlieferung  in  W. 
18,  7:  Beidiu  wären  si  nachent  in  nachent  wären  si  beide ^  damit  sich 
beide  auf  deheine  reime,  schien  mir  zu  willkürlich,  ebenso  die  Form 
nachent  nicht  ohne  Grund  gebraucht  und  auf  deheine  wenigstens  anklin- 
gend, da  der  Verf.  sonst  nachet  schreibt.  Vgl.  19,  42.  Das  überflüssige  t 
über  den  Keim  hinaus  ist  in  W.  keine  ungewöhnliche  Erscheinung, 
meistens  kommt  da  eine  liquida  vor,  seltener  die  tenuis,  z.  B.  tach: 
naht  W.  12,  12;  unmahtitach  W,  12,  18;  richtuom€n:c/K>ment'W.2i^tö; 
nacht :  gelach  W.  27,  26  etc. 
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50,  24.  chuaae  mich  an  dem  munU  Hier  habe  ich  nirgend  gesagt, 
daß  dem  als  Dativ  zu  betrachten  sei  und  deshalb  weil  ich  es  bedenk- 
lich hielt,  das  Richtige  in  W.  an  den  munt  hinzugefugt. 

59,  30.  Vehen.  So  fein  und  scharfsinnig  die  Bemerkung  über  die 
bezeichnete  Stelle  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  zu  gewagt;  denn  es 
besteht  darin  offenbar  der  Gegensatz  zwischen  Labans  qv/arter  und 
Jacobs  quarter  =  seinen  Thieren  (vehen).  Nicht  die  Beschaffenheit  der 
Heerde  ist  es,  auf  welcher  hier  der  Hauptnachdruck  liegt,  sondern  die 
Eigenthümer  sind  es.  Bartschs  Vorschlag  will  den  Gegensatz  genauer 
bezeichnen;  dazu  fehlt  aber  im  Satze  das  entsprechende  Vorderglied. 
Es  müsste  da  beißen :  er  sunderdt  alle  »ine  einvaren  quarter  von  Jacobes 
vShen  (quartern)  ^  welcher  Gegensatz  aber  schon  in  den  zwei  voran- 
gehenden Versen  in  einer  varwe  und  dei  missevar  wären  enthalten  ist; 
daher  hier  nicht  mehr  nothig  war.  Der  Grund,  den  Bartsch  für  seine 
Behauptung  angiebt,  daß  vehen  nicht  auf  sähen  reimen  könne,  ist  aller- 
dings gewichtig,  doch  allein  kaum  entscheidend.  Die  Beispiele,  daß 
kurzer  Vocal  auf  einen  langen  reimt,  sind  für  diese  Zeit,  wenn  auch 
nicht  häufig,  so  doch  auch  nicht  selten.  Ich  will  nur  auf  einige,  die 
mir  eben  unterkommen,  hinweisen,  schönen :  chonen  42,  2 ;  enwäge :  sage 
128,  23;  vihe:  <nie64,  13;  gesmgen :  bellte  W.  11,32;  chindahe: enpfliehe 
W.  70,  11 ,  slahen :  undervähen  Pfaffenl.  243.  Stumpfer  Reime  gar  nicht 
zu  gedenken  wie:  mamgetän^  gotinJdt,  erginxmllen  75.  9;  Rubeni  st^ 
75,  35  u.  dgl. 

69,  25.  Der  Reim  swerten  (=  swerden) : mohien  schien  mir  noch 
zulässig,  denn  es  ist  da  der  gleiche  Consonant  und  die  gleiche  Flexion, 
die  man  sich  noch  in  der  vollem  Form  des  Ahd.  denken  kann,  vor- 
handen. Vielleicht  ist  deshalb  statt  der  media  d  in  swerden^  die  tenuis  t 
gesetzt  worden.  Daher  eine  Umstellung  der  Worte  erwerigen  :  swerden 
kaum  rathsam  sein  dürfte.  Überhaupt  muß  man  sich  bei  diesen  alter- 
thnmlichen  Dichtungen  sehr  hüten,  gleich  den  Schreiber  für  vorkom- 
mende Unzukömmlichkeiten  in  Vers  und  Reim  verantwortlich  zu  machen 
und  denselben  durch  Auslassen  oder  Umstellen  der  Worte  auf  die  Beine 
helfen  zu  wollen.  Man  muß  wohl  bedenken,  daß  das  Ohr  unserer  Vor- 
fahren in  dieser  Zeit,  als  sich  der  Reim  erst  einzubürgern  anfieng,  keines- 
wegs so  feinfühlend  und  gebildet  war,  wie  in  der  folgenden  Periode 
der  Blüthe  unserer  Litteratur,  und  daß  man  hierin  nur  mit  der  aller- 
größten Vorsicht  und  mit  genauer  Kenntniss  dieser  Reimverhältnisse  an 
Verbesserungen  gehen  darf.  Berücksichtigt  man  dieß  nicht,  so  wird 
man,  da  die  Versuchungen,  überall  nachzuhelfen,  so  lockend  und  so 
häufig  sind,  bald  in  eine  Sackgasse  gerathen  and  so  viel  zu  verbessern 
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haben,  daß  dadurch  der  ursprüngliche  Typus  des  Denkmals  verloren 
geht,  und  daß  man  am  Ende  nicht  mehr  weiß,  was  dem  eigentlichen 
Verfasser  und  was  dem  Verbesserer  angehört.  Aus  diesem  Grrunde 
habe  ich  es  absichtlich  vermieden,  auch  nur  in  den  Anmerkungen  auf 
diese  Dinge  einzugehen,  so  nahe  und  verlockend  ofl  die  Gelegenheit 
hierzu  gegeben  war. 

80,  21.  Hier  ist  in  der  Anmerkung  ein  Druckfehler.  Es  steht  in 
der  Hs.  (vgl.  1,  166)  nur  wie  in  dinch  und  nicht  wie  in  ir  dinehy  und 
ich  habe  nur  das  hs.  in  in  ir  verbessert,  nicht  aber  unnothig  gestrichen. 

82,  11.  als  wir  dd  vor  läsen.  Daß  Usen  hier  nicht  legere  bedeute, 
wusste  ich  gar  wohl,  vgl.  das  Wörterbuch,  wo  es  mit  „sagen^  über- 
setzt ist;  nur  auf  diese  ungewöhnliche  Bedeutung  des  lesen  sollte  auf- 
merksam gemacht  werden. 

82,  14.  gescheit  ist  ein  Druckfehler  für  geschiet;  ein  ganz  gleicher 
Reim  ist  leit :  verriet  21,  21.  Übrigens  ist  selbst  gescheit  nicht  unmöglich, 
indem  im  12.  Jahrh.  häufig  ei  (ur  ie  steht,  obwohl  nicht  im  Reime, 
z.  B.  Diem.  4,  26;  6,  20;  7,  26;  10,  19;  59,  10;  80,  20;  123,  4; 
194,  4;  198,  27;  261,  27;  264,  14;  310,  16;  350,  17;  366,  14.  20; 
372.  22.  Auch  fuhrt  Wackernagel  im  Glossar  ein  swv.  seeiden  auf, 
welches  im  Prät.  gescheit  (=  gescheidet)  hat.  Vgl.  mhd.  W.  B.  II.*,  107, 30. 

93,  12.  genuogsame.  kann  ausnahmsweise  b,u{  seltsäne  reimen,  da 
derlei  Reime  d :  a  öfter  vorkommen,  vgl.  zu  veJten. 

141,  26.  Daß  dir  und  dinen  chnehten  von  ne  geschiht  141,  23  ab- 
hängig ist,  versteht  sich  von  selbst,  desshalb  habe  ich  auch  im  Texte 
das  handschriftliche  du  und  dtne  chnehte  nach  obgenannter  Weise  ab- 
geändert. Soll  aber  du  und  dine  chnehte  nicht  verändert  werden,  so  kann 
es  sich  nicht  auf  ne  geschiht  beziehen,  sondern  es  muß,  wie  die  Anmer- 
kung sagt,  ein  selbständiges  Verbum  etwa  dolen  oder  liden  fehlen. 

145,  17.  Daß  ich  mit  seigiren  nicht  einverstanden  war,  habe  ich 
in  der  Note  selbst  gesagt,  daiur  tiger  zu  setzen,  passt  ebenfalls  nicht; 
terigen  dürfte  das  einzige  mögliche  sein,  das  einen  guten  Sinn  gibt. 

157,  17.  Die  Änderung  ze  vrdnem  tische  für  vrdn  tische  ist  kein 
Fehler  und  ausdrücklich  nur  wegen  der  fehlenden  Senkung  vorgeschlagen. 

antevristen  statt  antvristen  ist  für  diese  Zeit  durch  die  Stelle  Die- 
mer 347,  8  Wir  sculen  iu  antevristen  von  den  siben  listen  belegt  und  mir 
nicht  als  fehlerhaft  aufgefallen,  zumal  dieß  ante  ein  Nachklang  des 
gothischen  anda  sein  kann. 

chindahe  ist  richtig,  denn  die  Ableitungen  auf  ahe  sind  nach 
Gramm.  2,  312  kurz  und  auch  im  mhd.  Wb.  und  in  Hahns  Gramm. 
2,  38  so  bezeichnet.  Der  ungenaue  Reim  a  :  ie  in  chindahe :  enpßiehe  kann 
für  diese  Zeit  nicht  entscheidend  sein. 
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chrenzze  scheint  kein  Schreibfehler,  sondern  eine  andere  Form  für 
chrezze;  nach  Ziemann  hat  sie  auch  der  Schwabensp.  C.  188  und  im 
österr.  Dialect  kommt  vor  die  kolhreinze^  das  Korbgeflechtj  in  welchem 
Kohlen  getragen  oder  geführt  werden.  Vgl.  Schmeller  2,  391.  Eine 
Beschränkung  auf  einen  bloßen  Wagenkorb  halte  ich  für  unnöthig  und 
kaum  berechtigt. 

drühe  im  Nominativ  ist  nicht  unrichtig  angesetzt,  nur  ist  diese 
Form  meistens  oder  immer  stswf. ;  bei  Reinhart  5,  37  heißt  es :  er  wist 
in^  dd  ein  drühe  lac.  Vgl.  auch  mhd.  Wb.  1,  401.  Noch  heute  sagt  man 
eine  Druhe  und  diese  Form  ist  bei  ims  gewohnlich,  nicht  der  drück. 
Auch  Grimm  fuhrt  in  der  Grammat.  1',  180  im  Nominativ  drühe 
(compes)  auf. 

entlouchen  stv.  ist  richtig  angesetzt,  im  Mhd.  müsste  es  entliechen 
heissen.  Der  Infinitiv  lautet  für  diese  Zeit  entweder  entlüchen  nach  dem 
Ahd.  antlühhan,  oder  wie  oben  angeführt  wurde,  z.B.  entlüohenW. 52^  14; 
gelüchen  Diemer  264,  5;  gelouchen  K.  109,  32;  entlouchen  Fdgb.  1,  179, 14 
und  es  reimt  louchet :  Irouchet  K.  101,  20;  entlouchet  :  roubet  112,  10. 

entwälen  swv.  vgl.  mhd.  Wb.  3,  161,  das  erste  Beispiel  toirentwälen 
dehein  wile  ist  Präs.  und  entwäle  eine  wih  125,  32  Imperat.;  daher  kann 
das  Verbum  im  Infin.  nicht  zu  twellen  gehören,  entwälen  ist  entweln  zu 
lesen,  stv.  vgl.  mhd.  Wb.  3,  159.  10. 

garwe  adv.  und  stn.  und  Fem.  (ahd.  garawo  und  garavd)  vgl. 
mhd.  Wb.  1,  480.  481  vollkommen  richtig  im  Nominativ.  Spec.  eccl. 
149,  V.  188  varwe  :  garwe^  mhd.  gewöhnlicher  gare^  gar. 

gedone,  mit  tuon  zu  lesen,  Druckfehler,  der  sich  erst  bei  der  Cor- 
rectur  eingeschlichen  hat,  vgl.  mhd.  Wb.  1,  380;  bei  gehitoene  ist  zu 
lesen  gehiwen  nach  ahd.  Form. 

hohiv,  daß  hohiu  nichts  anders  als  das  neutr.  pl.  des  Adj.  hoch  sei 
wusste  ich,  das  kann  man  mir  wohl  glauben,  ganz  gut;  es  ist  hier  nur 
angedeutet,  daß  das  neutr.  pl.  des  Adj.  oft  die  Stelle  eines  Subst.  ver- 
tritt, so  wie  der  Infinitiv  der  Verba  oft  als  Subst.  gebraucht  wird. 
Besonders  häufig  kommen  derlei  substantivisch  gebrauchte  Adj.  in  den 
Windberger  Psalmen  vor,  z.  B.  ubiliu  (mala)  VII  oratio;  uppigiu  XL  2, 
guotiu  Xn.  6. 

itewtzzen  stv.  soll  unrichtig  angesetzt  sein,  weil  es  auf  besitzen  reimt. 
iiewizzm  sei  hier  der  Dativ  pl.  von  itewiz,  welche  Form  neben  üeioiz 
begegne.  Das  Verbum  itewizen  gibt  hier  einen  vollkommen  guten  Sinn 
und  auch  der  Reim  ist  zwar  nicht  genau,  aber  ganz  richtig;  denn  es 
reimen  hier  nicht  die  Vocale  i :  i ,  sondern  die  Silbe  ist  vermöge  des 
Doppelconsonanten  z  durch  Position  lang.  Vgl.  Hahns  mhd.  Gramm.  1,11, 
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daher  reimen  auch  üf rillte  :  toihte  54,  19;  dicke  :  beswtchen  62,  6;  erhörte 
:  fferte  46,  5;  vlizen  :  wizzen  62,  8;  ezzen  :  niezen  154, 11 ;  und  ganz  gleich 
mit  iteunzen^  sitzen  :  enbizen  76,  8;  vnze :  sitzen  62,  15.  Auch  bei  andern 
Dichtungen  aus  der  verwandten  Zeit  begegnen  uns  ähnliche  Fälle,  z.  B. 
irläzent  :  besatzent  Litan.  222,  4;  wizzen:  inKzen  ebend.  20,  1;  itemzet : 
izzet  Pfaffl.  355. 

lichname  soll  lichndme  zu  schreiben  sein,  wie  aus  den  Reimen  sich 
ergebe :  a  in  lichname  ist  in  der  Regel  kurz,  daher  das  Wort  auch  im 
mhd.  Wb.  so  bezeichnet  wird,  und  auch  in  diesem  Denkmale  reimt. 
lichname  :  haben  76,  19;  in  W.  54,  10  lichname :  tun  wäre;  bei  Diemer 
230,  10  lichnamen  :  dne  man;  in  Heinr.  Ghgde  lichnamen  :  zamen,  vgl. 
Diemers  Beiträge  3,  76,  V.  157;  im  Pfaffenl.  380  lichnamen:  manen; 
lichnamen  :  schämen  ebend.  535.  Auch  W.  Wackernagel  bezeichnet  im 
altd.  Lesebuch  2.  Aufl.  249,  21  in  Uhnanun  das  a  nicht  lang.  Der  Reim 
auf  sämen  in  54,  9  kann  nicht  entscheidend  sein.  Ein  Schwanken  in 
der  Quantität  ist  allerdings  vorhanden,  allein  in  solchen  Fällen  hat 
meiner  Ansicht  nach  der  allgemeine  Grundsatz  zu  gelten,  daß  auf  eine 
lange  Silbe  in  der  Regel  eine  kurze  folge. 

mm^m,  dieses  bekannte  anom,  ahd.  Subst.  vom  Goth.  managei,  »wa- 
nageinSy  soll  ein  schw.  menigi  mit  alterthümlicher  Flexion  sein?  — 
m^enigi  wird  aber  im  Sing,  nicht  flectiert,  und  der  Plur.  kann  es  nicht 
sein,  weil  es  in  der  betreffenden  Stelle  152,  30  heisst  vor  aller  siner 
menigin  (:sin).  Dann  gibt  es  kein  schw.  menigi^  wie  man  nach  dem  Goth. 
vermuthen  sollte ,  und  sowohl  menigi  als  menigin  sind  stark ;  denn  beide 
bleiben  in  allen  Casus  des  Sing,  unfiectiert,  im  Plural  hat  manigin^ 
im  Genit.  managino,  im  Dat.  beide  managim.  Vgl.  Gramm.  1,  619  u.  628 
und  das  mhd.  Wb.  IL  1,  60. 

mitiemo  (ahd.  swm.)  soll  Dat.  sg.  des  Masc.  oder  Neutr.  sein. 
Vgl.  darüber  Wackernagels  Gloss*  mittemo;  mhd.  Wb.  11.  1.  S.  197 
und  Graff  2,  668;  der  heilant  stuont  in  mittimen  sinerd  jungdrdnd,  Tatian 
Cap.  CLXXVII. 

säme  swstm.  —  Die  starke  Form  ist  durch  ein  Beispiel  belegt, 
einen  Schreibfehler  anzunehmen  willkürlich,  besonders  in  einer  sorgfältig 
und  sachkundig  geschriebenen  Handschrift.  Angemerkt  musste  der  Fall 
werden ;  daher  wurde  diese  letztere  Ausnahme  von  der  Regel  nicht 
voran-  sondern  nachgestellt.  Vgl.  Kaiserchr.  D.  28,  25^ 

Stern.  Daß  der  Ansatz  als  stm.  irrthümlich  sein,  und  dafür  steme 
swm.  stehen  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Auch  Wackernagel  führt  stem 
als  stm,  auf.  Der  Plural  lautet  steme  ganz  nach  der  Art  der  starken 
Snbst.   und  es  ist  um  so  weniger  ein  hinreichender  Grund  vorhanden. 
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hier  ein  Bwm.  steme  mit  stark  gebildetem  Plural  zu  vermuthen,  als  das 
stm.  8t€m  selbst  in  der  ahd.  Zeit  im  Plural  stemd  vorkommt.  Vgl. 
Wackernagels  altd.  Leseb.  2.  Aufl.  im  Gloss. 

souftdde  stm.  kann  bezweifelt  werden,  weshalb  ich  es  S.  288  in 
souftM  verbesserte ;  wie  auch  W.  96,  3  hat :  da  hörte  man  souftod  unde 
wuofty  ebenso  die  Psa]m.  St.  Gall.  Hs.  XL  5.  Allein  soußdt^  wie  Bartsch 
will,  ist  kaum  richtig.  Vgl.  Gramm.  2,  252.  Die  allgemeine  Regel,  daß 
die  tenuis  gewohnlich  im  Auslaut,  die  media  im  Inlaut  stehe,  findet 
bei  diesem  Worte  keine  Anwendung. 

JOSEPH  DIEMEK. 


ZU  BEOWULF. 


V.  5.  m(meffum  mcegdum  meodosetla  o/tedh.  Das  Verbum  oßedh 
wird  überall  zu  teöhan^  dttcerCy  gestellt.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie 
ein  Compositum  von  teöhan  den  Dativ  und  Genitiv  regieren  soll.  Es 
ist  vielmehr  tilian,  das  bekanntlich  statt  täh,  tigon  im  Präter.  tedh^  tugon 
bildet,  was  mit  teöhan  zusammenfällt*  Entscheidend  ist  Heliand  92,  20 
that  he  Jus  barnum  brodes  aftihe.  Es  steht  also  zunächst  dem  mhd.  ver^ 
zihen.  Genes.  1017  heö  pe  hrddra  ofiihd  ist  richtig,  und  steht  nicht 
für  qftyhd. 

V.  168.     no  he  Jjone  gifstol  gretan  moste 

mäddum  fore  metode,  ne  his  vyne  visse. 
Vorher  ist  gesagt,  daß  Grendel  in  schwarzen  Nächten  Heorot  bewohnte. 
Grein  übersetzt:  «er  (Grendel)  durfte  sich  vor  Gott  nicht  dem  Gaben- 
stuhle nahen  und  Kleinodgaben  heischen:  nicht  kannte  er  seine  Minne •*. 
Simrock:  „aber  dem  Gabenstuhl  Gottes  durfte,  der  seine  Minne  misste, 
der  Mörder  nicht  nahen*.  Heyne:  „doch  duldete  der  Schopfer  nicht, 
dass  er  als  Herr  den  Thron  besteigen  könnte,  und  die  Pläne  Gottes 
waren  ihm  verhüllt**.  Im  Wesentlichen  eben  so  alle  Andern,  und  nir- 
gends zeigt  sich  eine  Spur,  daß  die  Stelle  Anstoß  erregt  habe.  Den- 
noch ist  sie  im  höchsten  Grad  anstößig  und  jeder  Leser  muß  fühlen, 
daß  die  Stelle  falsch  aufgefasst  ist.  Grendel  bewohnt  das  Schloß  des 
Hrodgar,  aber  den  Thron  und  den  Schatz  desselben  wagt  er  nicht  zu 
berühren  aus  Furcht  vor  Gott,  dessen  Gedanken  er  nicht  kennt.  Das 
ist  offenbar  nicht  der  Gedanke,  den  der  Dichter  ausdrücken  will,  he 
ist  nicht  Grendel,  sondern  der  König,  der  im  folgenden  Vers  genannt 
ist.    Solche  plötzliche  Übergänge   sind  in  der  angelsächsischen  Poesie 
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bekanntlich  nicht  selten.  Weil  Grendel  Heorot  bewohnte,  konnte  er, 
Hrodgar,  den  Gabenstuhl  nicht  grüßen,  d,  h.  den  Thron  nicht  besteigen^ 
und  das  war  ihm  ein  großer  Kummer.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  169. 
Statt  /or«  metode  ist  zu  lesen  fremetode,  genauer  geschrieben  fremedode; 
einen  etwas  fremden  ist:  von  ihm  getrennt  sein:  er  jfremdete  seinen 
Schatz,  musste  ihn  meiden.  Die  letzten  Worte  n^  his  myne  visse  blei- 
ben unverändert,  sind  aber  nicht  richtig  aufgefasst;  mynemian  ist  wie 
alts.  era  uuitan ,  ihanc  uuitan ;  es  heißt :  seine  Lust  haben  an  etwas. 
Jetzt  ist  alles  deutlich :  Er  (der  König)  konnte  seinen  Thron  nicht  be- 
steigen, er  musste  seinen  Schatz  meiden,  und  konnte  seine  Lust  nicht 
an  ihm  haben,  darum  war  er  sehr  betrübt  u.  s.  w. 

299.  godfremmendra;  es  ist  güäfremmendra  zu  lesen,  wie  246. 
Heyne  gibt  das  Richtige  zwar  nicht  im  Texte,  aber  im  Wörterbuch 
unter  svylc 

302.  on  sole.  sol  für  mare  ist  schwerlich  nachzuweisen.  Ich  lese: 
on  säUj  am  Seile;  vergl.  226  scevudu  sceldon. 

404.  on  heöäe  wird  verschieden  erklärt,  Gewölbe,  Hochsitz,  aber 
willkürlich,  ohne  Beleg.  Ich  lese  ohne  Bedenken  on  heorde,  am  Herde. 
Der  Hochsitz  des  Fürsten  steht  hinter  dem  Herde ;  wer  mit  ihm  spricht, 
stellt  sich  vor  den  Herd.  Die  Stelle  erhält  Aufklärung  durch  die  Egils- 
saga  cp.  55.  Nachdem  Egil  seinen  in  der  Schlacht  gefallenen  Bruder 
Thorolf  in  dem  Todtenhügel  beigesetzt  hat,  erscheint  er  bei  Konig 
Adalstein  und  erhält  den  Ehrensitz  angewiesen.  Er  nimmt  aber  den 
Becher  nicht  an  und  hält  schweigend  das  Schwert  auf  den  Knien.  Nach 
einiger  Zeit  erhebt  sich  Adalstein  von  seinem  Sitze,  steckt  einen  Gold- 
ring an  das  Schwert  und  reicht  ihn  dem  Egil  über  das  Feuer.  Dieser 
erhebt  sich  ebenfalls,  nimmt  mit  seinem  Schwerte  den  Bing  und  kehrt 
zufrieden  auf  seinen  Sitz  zurück,  steckt  den  Ring  an  die  Hand  und 
nimmt  nun  den  dargebotenen  Becher  an.  Man  sieht  daraus  deutlich, 
daß  das  Feuer,  also  der  Herd,  zwischen  dem  König  imd  dem  Ehren- 
gast befindlich  ist.  Die  Ausdrücke  heordveorud  Herdmannschaft,  heord- 
genedtas  Herdgenossen  zeigen,  daß  der  Herd  der  eigentliche  Mittel- 
punkt des  Hauses  war. 

461.  Statt  gara  cyn  scheint  mir  Vedera  cyn,  wie  Grundtvig  bessert, 
das  einzig  mögliche.  Ecgpeofyvekv  ein  Wedergaute;  da  er  einen  Wülfing, 
Headolaf,  erschlagen  hatte,  wollten  ihn  die  Vederas  nicht  unter  sich 
behalten  aus  Furcht  vor  einem  Krieg  mit  den  Wülfingen ;  darum  gieng 
er  zu  den  Dänen.    Vor  pd  in  461  genügt  ein  Comma  nicht. 

466.  gimme  riet  ist  zu  bessern  in  ginne  rice,  wie  auch  Grein  be- 
reits im  Wörterbuch  unter  gin  gebessert  hat. 
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601.  ic  ißt  zu  tilgen  und  scheint  auch  nach  Thoipe  nicht  in  der 
Handschrift  zu  stehen.  Nomin.  ist  ea/od  and  eilen  Gedta.  Von  den 
Dänen  erwartet  er  keinen  Widerstand;  aber  jetzt  soll  ihm  unvermuthet 
die  Kraft  und  Tapferkeif  der  Goten  Kampf  anbieten. 

617.    Dag  von  Thorpe  ergänzte  beön  kann  nicht  entbehrt  werden. 

647.  Grein  und  Heyne  nehmen  eine  Lücke  an;  mit  Unrecht; 
vielmehr  ist  mit  Thorpe,  EttmüUer,  Simrock  ne  vor  meahton  zu  ergänzen. 

692.  eard  lu/an:  es  ist  unbedenklich  eard  leöfan  zu  lesen,  wie 
Grein  im  Wörterbuch  vorschlägt. 

879.    butan  Fitela  mid  hine.    mid  hine  ist  unpassend.    Niemand 
wusstc  davon,  außer  Fitela  mit  ihm.   Man  müsste  erklären,  außer  Fitela, 
der  bei  ihm  war.    Es  steht  aber  im  Codex  nicht  mid  hine^   sondern  , 
angeblich  abgekürzt  m.  hine.    Ich  möchte  nachsehen,  ob  nicht  gelesen 
werden  kann  butan  Fitdan  änum, 

900  u.  f.  Die  Stelle  gehört  zu  den  dunkelsten,  zugleich  aber  für 
unsere  Sagengeschichte  zu  den  wichtigsten,  da  sie  von  Siegmund,  dem 
Vater  Siegfried's  handelt.  Den  richtigen  Weg  zur  Erklärung  hat  nur 
Kieger  in  seinem  Lesebuch  eingeschlagen,  indem  er  statt  des  Eigen- 
namens Ileremodes  ein  Adjectiv  setzt  heremodes.  Es  ist  also  hier  von 
dem  sonst  bekannten  Heremdd  gar  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von 
Siegmund,  der  hier  heremM  genannt  wird,  wie  908  soiäfehrd.  Das  Wort 
heremod  ist  zwar  sonst  nicht  nachgewiesen,  es  ist  aber  ganz  unbedenk- 
lich gebildet  wie  gndmod.  Es  wird  also  von  Siegmund  gesagt,  daß  er 
durch  Erlegung  eines  Drachen  und  andere  Thaten  großen  Ruhm  er- 
langt habe;  später  aber  sei  er  nicht  mehr  so  glücklich  gewesen  und 
er  sei  bei  den  Juten  (mid  Eotenum)  durch  Verrath  in  die  Gewalt  seiner 
Feinde  gerathen.  Auch  in  der  nordischen  Darstellung  wird  Siegmund 
durch  Verrath  gefangen,  und  zwar  geschieht  es  in  Gautland.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Juten  bei  den  Angelsachsen  häufig  Gotl  und 
sogar  Geatas  heißen  und  daß  auch  in  nordischen  Schriften  wahrschein- 
lich nach  angelsächsischen  Quellen  die  Juten  mit  den  Goten  und  Gauten 
verwechselt  werden,  so  kann  nicht  verkannt  werden,  daß  die  nordische 
Erzählung  die  richtige  Erklärung  des  angelsächsischen  Gedichtes  be- 
stätigt. Aber  die  Aenderung  Riegers  in  904,  hie  statt  hiney  ist  mir 
unverständlich.  Ihn,  den  Siegmund,  lähmten  zu  lange  die  Sorgen, 
nämlich  so  lange  er  in  der  Gefangenschaft  war.  Nach  906  ist  ein  Punkt 
zu  setzen.  Und  die  Reise,  von  welcher  908  die  Rede  ist,  ist  die  Reise 
Siegmunds  zu  den  Juten  zu  König  Siggeir.  Über  diese  Reise  klagte 
mancher  kluge  Mann;  denn  sie  hatten  von  Siegmund  erwartet,  daß 
unter  seinem  Schutze  der  Sohn  des  Königs   den  Thron  der  Skyldinge 


492  ADOLF  HOLTZMANN 

besteigen  werde.  Dieser  letzte  Satz  deutet  an,  daß  Siegmund  bei  den 
Skyldingen  lebt,  nnd  daß  während  seiner  Abwesenheit  ein  fremder 
Tyrann  zur  Herrschaft  gelangte.  Dies  scheint  erläutert  zu  werden  durch 
V.  13 — 16.  Siegmund  lebte  also  in  der  Zeit  des  Skyld,  und  das  in 
910  erwähnte  Eönigskind  ist  Skylds  Sohn,  Beowulf;  und  auch  der 
fremde  Tyrann  ist  uns  aus  einer  andern  Stelle  bekannt;  es  ist  Heremod, 
der  Sohn  des  Ecgvela.  Mit  Siegmund  also  vergleicht  der  Sänger  den 
Helden  Beowulf,  und  gibt  diesem  den  Vorzug.  In  915  kann  hine  nur 
auf  Beowulf  bezogen  werden;  entweder  fyrm  steht  hier  in  gutem  Sinn, 
oder  wahrscheinlicher  ist  hine  fyren  ne  onvdd  zu  lesen. 

1017.  Hrddgär  and  Hrddulf  können  eigentlich  streng  nach  der 
•Grammatik  nur  die  magas  in  1015  sein,  und  Heyne  übersetzt  daher 
auch  magaa  para  ihre  Schutzherren.  Aber  diese  Bedeutung  kann  magas 
nicht  haben,  das  vielmehr  gleich  magupegnaa  Gefolgsleute  bedeutet. 
Vielmehr  sind  HrMgar  und  Hrodulf  die  Herren,  die  gerade  vorher  im 
Genitiv  pära  atndhicgendra  (so  mit  Thorpe  zu  lesen)  erwähnt  sind.  Es 
liegt  also  hier  eine  grammatische  Ungenauigkeit  vor;  die  Namen  soll- 
ten im  Genitiv  stehen.  Wahrscheinlich  ist  mir,  daß  hier  ursprünglich 
ein  Compositum  der  Art,  welche  im  Sanskrit  Dvandva  heißt,  also  ohne 
and  Hrodgärhrddulf  mit  einer  Genitivendung  stand;  als  aber  diese  Art 
der  Composition,  welche  noch  in  dem  bekannten  sunufatarungo  vorliegt, 
außer  Gebrauch  kam,  schrieb  man  dafür,  dem  Sinne  nach  richtig, 
grammatisch  unrichtig  Hr.  and  Hr. 

1068  folg.  In  der  vielbesprochenen  Episode  von  Finn  ist  beson- 
ders die  Stellung  der  Eotmaa  schwierig.  Grein  hielt  zuerst  Eoten  für 
einen  andern  Namen  der  Friesen,  nachher  glaubte  er,  die  Friesen  und  die 
Juten  seien  die  ünterthanen  des  Finn,  und  ihnen  gegenüber  stehen  die 
Dänen  oder  Skyldinge.  Rieger  im  Lesebuch  schreibt  eotmasy  sieht 
darin  keinen  Volksnamen,  sondern  ein  Wort,  welches  Feinde  bedeutet, 
und  daher  sowohl  von  den  Friesen,  den  Feinden  der  Dänen,  als  auch 
von  den  Dänen,  den  Feinden  der  Friesen,  gebraucht  wird.  Das  ist 
nur  ein  Ausweg  der  Verzweiflung.  Das  einfach  Richtige  haben  schon 
die  früheren  Ausleger,  z.  B.  Ettmüller,  gegeben.  Die  Eotenas  sind 
hier  wie  überall  die  Juten,  die  von  den  Friesen  streng  geschieden  sind. 
Sie  heißen  aber  auch  Dänen  und  Skyldinge,  vielleicht  aus  dem  Gnmde, 
weil  ihre  Führer  Hnäf  und  Hengest  Leute  des  Halfdan  sind.  Die  ganze 
Erzählung  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  einerseits  in  den  J&ten 
immer  die  Leute  des  Hnäf  und  Hengest  erkennt,  andererseits  mit  Sim- 
rock  annimmt,  daß  Hildeburg  die  Schwester  des  Hnäf,  die  Gemalin 
des  Fin7i  war.     Im  Einzelnen  ist  aber  noch  Vieles  aufzuhellen. 
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Der  Schluß  der  Episode  von  1140  an  ist  durch  künstliche  Deu- 
tungen unverständlich  geworden.  Hengest  wohnte  den  Winter  über 
bei  den  Friesen.  Aber  im  Frühjahr  erwachte  in  ihm  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimat.    Doch  noch  stärker  war  seine  Sehnsucht  nach  Rache, 

gif  he  tommöt  J)urhte6n  mihte, 

})ät  he  Eotena  beam  inn  gemunde. 
Statt  tommöt  lesen  die  Herausgeber  tomgemdty  Zornesbegegnung;  näher 
liegt  tommSd.  Da  Grein  in  den  Eotena  beam  Priesen  sieht,  so  musste 
er  die  Stelle  falsch  auffassen;  und  Rieger,  von  Greins  falscher  Deu- 
timg ausgehend,  ändert  gemunde  in  gemynte.  Der  Sinn  ist  ganz  ein- 
fach: Hengest  wollte  sich  rächen,  ob  er  seinen  Zornmuth  ausführen 
konnte,  daß  er  an  die  Kinder  der  Juten  gedachte.  Er  gedachte  an  die 
gefallenen  Juten,  besonders  an  Bbäf ;  und  darum  wollte  er  seinen  Zorn- 
muth auslassen,  oder  Rache  nehmen.  Aber  er  konnte  seinen  Plan  nicht 
mehr  ausfuhren,  oder  der  Versuch  misglückte,  und  er  konnte  seinem 
Schicksal  nicht  entgehen,  als  Hunlafing  ihn  erstach.  Die  Stelle  von 
Hunlafing  und  insbesondere  der  Ausdruck  on  hearm  dyde  ist  schon  zum 
Theil  von  Thorpe,  besonders  aber  von  Rieger  künstlich  gedeutet  und 
gänzlich  misverstanden  worden,  als  sei  von  Finn  die  Rede,  der  seinen 
Untergang  auch  dadurch  nicht  habe  abwenden  können,  daß  er  Hengest 
das  berühmte  Schwert  Hunlafing  zum  Geschenk  machte;  Grein,  der 
im  Wörterbuch  unter  dön  Thorpe's  verkehrte  Auffassung  der  Worte 
on  hearm  dide  befolgt  hatte,  ist  in  Ebert's  Jahrbuch,  4,  271  zur  natür- 
lichen Erklärung  zurückgekehrt. 

Vollständig  falsch  wird  der  nächste  Vers  1145  übersetzt  von 
Ghrein:  des  waren  bei  den  Eoten  wohlbekannt  die  Schwerter.  Ähnlich 
die  Andern,  und  Rieger  fugt  hinzu:  ohne  Zweifel,  weil  Fin  den  Hnäf 
damit  erschlagen  hatte.  Besser  ist  die  Auffassung  vonEttmüller:  Sie, 
die  Hunlafinge,  waren  unter  den  Eoten  schwertberühmte.  Am  nächsten 
kommt  dem  Richtigen  Thorpe.  Er  theilt  ab:  päs  wceron  mit  Eotenum 
ecge  cuäe,  svt/lce  ferhd  freccm:  for  with  the  lutea  there  were  men  for  the 
sword  renown^dj  also  of  epirit  hold.  Richtig  ist,  dass  ecge  cüde  nicht 
heißen  kann  berühmte  Schwerter.  Der  Plural  von  ecg  ist  eega,  ecge 
cüi  ist  schwertberühmt.  Es  gehört  dazu  svylce  ferhd  freean^  und  zwar 
ist  ecge  cüde  das  Subject  und  ferhd  frecan  das  Prädicat,  und  gehört, 
was  die  schwache  Flexion  betrifft,  zu  den  FäUen,  welche  Grimm  4,  579 
imter  b  behandelt.  Darum  (weil  Hengest  erstochen  war)  waren  üun 
auch  bei  den  Juten  oder  Dänen  die  schwertberühmten  Helden  mord- 
gierig. Für  den  Tod  des  Hengest  wollten  sie  Rache  nehmen.  Und  so 
fiel  auch  Finn.    Der  Schluss  ist  im  Ganzen  deutlich. 
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Hier  mögen  einige  Worte  zu  dem  Bruchstück  von  dem  Überfall 
in  Finnsburg  ihre  Stelle  finden.  Nirgends  ist  die  Conjectur  so  berech- 
tigt als  in  diesem  schlechtüberlieferten  Stück.  In  18  nehmen  die  Einen 
Güdere  als  Namen  eines  Helden,  die  Andern  lesen  gnäkere^  das  Kriegs- 
heer, aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  gibt  einen  befriedigenden 
Sinn,  styrode  heißt  commotus  erat^  wie  Andreas  374  stredmas  styredon 
u.  ä.  In  gudere  muss  also  gesagt  sein ,  wodurch  Garulf  bewegt  war. 
Dies  kann  aber  dem  Zusammenhang  nach  nichts  anderes  sein,  als  die 
Ahnung  seines  V.  31  erzählten  Todes,  die  ihn  zum  erstenmal, /ormaw 
mäe  V.  19  verhinderte,  frohen  Muthes  freöUcfeorh  zum  Kampf  zu  gehen. 
Vielleicht  ist  gud-ege  zu  lesen,  das  ich  aber  sonst  nicht  nachweisen 
kann,  Kriegsschrecken.  V.  21  lese  ich  no  statt  nu;  dennoch  wollte  der 
Tapfere  (mda  heard)  es  nicht  unterlassen,  sondern  er  fragte  u.  s.  w. 
Nämlich  hit  in  21  kann  nur  auf  hyrsia  heran  in  20,  die  Rüstung  tra- 
gen, d.  i.  angreifen,  zu  beziehen  sein,  während  man  es  sehr  gezwungen 
B.nf  feorh  beziehen  muss,  wenn  man  nu  liest  Ebenso  kann  mda  heard 
nur  Garulf  selbst  sein,  während  es  nach  bisheriger  Auffassung  Garuir« 
Gegner  sein  müsste. 

33.     —  ymb  hine  godra  fela 
hvearf  lacra  hraer, 

eine  jedenfalls  verdorbene  Stelle.  Alle  Ausleger  wollen  den  Sinn  her- 
ausbringen, daß  bei  dem  Helden  Garulf  eine  Menge  Leichen  der  Feinde 
lagen;  diese  Erklärung  ist  durch  V.  41  abgeschnitten,  wo  gesagt  ist, 
daß  nicht  einer  der  Feinde  gefallen  war.  Ich  lese  pearßtcra  hredv; 
das  letzte  als  Präter.  von  hreövan;  um  ihn,  den  Garulf,  trauerte  Viel 
der  Guten,  der  Armen,  nämlich  solcher,  die  durch  Garulfs  Tod  arm 
wurden.  —  Der  vund  häled  in  43  ist  nicht  Hnäf^  sondern  ein  namen- 
loser Krieger  unter  den  Angreifenden,  und  folces  hirde  ist  nicht  Hengest, 
sondern  Finn ,  der  wahrscheinlich  durch  den  Bericht  des  Verwundeten 
veranlasst  war,  selbst  an  dem  Kampfe  Theil  zu  nehmen. 

Ich  kehre  zu  Beowulf  zurück. 

Die  Frage  Greins  in  der  Note  zu  1214  darf  als  zurückgezogen 
betrachtet  werden.  Der  Schmuck  kam  nicht  von  den  Franken  an  die 
Dänen,  sondern  von  den  Dänen  an  die  Ganten,  und  von  diesen  an  die 
Franken.  Aber  die  Stelle  ist  noch  nicht  genügend  erklärt.  Der  Com- 
parativ  vyrsan  in  1212  verlangt  eine  Negation,  nae/re  val  redfedan. 
Statt  güdseeare  ist  güdceare  zu  lesen  wie  1258.  Zu  hredme  heöldon  ist 
zu  vergleichen  välstove  veöldon^  2051.  Das  Subject  von  heöldon  sind 
die  Franken,  und  leöde  ist  der  Genitiv. 
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1235  äganijen  veard  ist  von  mehreren,  z.  B.  von  Thorpe  und  Rie- 
ger,  entschieden  falsch  verstanden;  andere,  wie  Ettmüller,  Simrock, 
Heyne  übersetzen  richtig,  aber  Niemand  hat  bemerkt,  dass  dgangen 
veard  ein  Beispiel  der  merkwürdigen  Conjugation  ist,  von  welcher 
Grimm  4,  S.  7  handelt.  Ags.  veorded  cumen  heißt  veniurus  est  und 
also  veard  cumen  ^  venturus  erat  Altsächsische  Belege  sind  zahlreich, 
doch  ist  uuirdid  cuman  meistens  im  Sinne  des  Präsens,  und  uuarth 
euman  ist  immer  gleich  quam  oder  uuaa  cuman;  einigemal  ist  uuirdid 
cuman  noch  deutliches  Futurum.  Auch  im  Isidor  17,  a,  1  uuardh  quho- 
man^  Futurus  erat^  und  dieser  Beleg  ist  von  besonderem  Werth,  weil 
er  für  uuardh  der  einzige  war.  Aber  ganz  gleich  steht  unser  dgangen 
veardy  doppelt  wichtig,  weil  es  für  uuard  der  zweite,  far  dgangen  der 
erste  sichere  Beleg  ist.  Im  Isidor  findet  sich  auch  der  Infinitiv  gnho- 
man  uuerdhan^  futurum  esse.  Es  war  also  das  Zeichen  der  Verwun- 
derung, das  Grein  im  Wörterbuch  zu  Gen.  2196  setzt,  ganz  überflüssig. 

1931.  Grein  hat  in  Ebert's  Jahrbuch  4,  279  nachzuweisen  ge- 
sucht, daß  Modprydo  der  Name  einer  sonst  unbekannten  Königin  ist, 
welche  mit  der  Gemalin  Hygelaks  verglichen  wird.  Heyne  stimmt  bei, 
und  ähnlich  wird  die  Stelle  von  Grundtvig  aufgefaßt.  Aber  im  Wörter- 
buch unter  mddprydo  scheint  Grein  selbst  diese  Erklärung  zurückzu- 
nehmen, und  mit  Recht,  denn  sie  ist  ganz  unbegründet.  Man  beruft 
sich  auf  901,  wo  ebenso  unvorbereitet  und  nur  mit  Nennung  des  Na- 
mens auf  eine  andere  Person  übergegangen  werde,  aber  ich  habe  oben 
ausgeführt,  daß  dort  mit  Rieger  heremddes,  nicht  Heremddes  zu  lesen 
ist.  Dagegen  in  1709  ist  Heremdd  deutlich  als  eine  Person  bezeichnet, 
durch  den  Zusatz  eafora  Ecgvelan,,  denn  so  ist  ohne  Zweifel  statt  ea- 
forum  zu  lesen.  Wir  müssen  uns  bescheiden,  daß  die  fernere  Geschichte 
der  Hygd  uns  dunkel  bleibt.  Sie  war  stolz  und  rächte  Beleidigungen 
mit  Gefängniss  und  Tod.  Daß  sie  aber  ihrem  eignen  Gemal  nach  dem 
Leben  getrachtet  habe,  liegt  nicht  in  den  Worten  1943,  leöf  man  ist 
nicht  der  Ehemann,  vgl.  297.  2127.  2080.  1994  u.  ö.  Später  wurde  sie 
die  Gemalin  Oflfa's,  und  dieser  ist  ohne  Zweifel  derselbe,  von  welchem 
Vid^d  35 — 45  erzählt  wird.  Es  hat  aber,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
Niemand  bemerkt,  daß  das  große  Königreich,  welches  Offa  im  Zwei- 
kampf eroberte ,  kein  anderes  ist  als  Dänemark.  Dies  ergibt  der  Zu- 
sammenhang auf's  Deutlichste.  Alevihy  der  Däne,  richtete  nichts  aus 
gegen  Ofia  von  Angeln,  sondern  Offa  gewann  das  größte  Königreich. 
Mit  dem  Schwert  allein  vermehrte  er  sein  Land  bei  Fifeldor  im  Lande 
der  Myrgingen;  und  die  Angeln  und  Schwaben  behielten  die  Herr- 
schaft, welche  Offa  erworben  hatte.    Man  hat  sich  irre  fuhren  lassen 
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durch  den  Ausdruck  vid  Myrgingum  und  gemeint,  der  nördlich  der 
Eider  wohnende  Angelliirst  Offa  habe  das  südlich  der  Eider  gelegene 
Land  der  Myrginge  erobert.  Allein  viS  ist  hier  nicht  contrcL,  sondern 
apud^  und  uid  Myrgingum  ist  nur  eine  nähere  Angabe  des  Kampf- 
platzes. Der  besiegte  Feind  kann  nach  dem  Zusammenhange  kein  an- 
derer sein  als  Alevih^  und  das  gewonnene  Beich  ist  also  Dänemark. 
Of  Ongle  und  from  Myrgingum  scheinen  4  und  8  gleichbedeutend;  das 
Land  wurde  von  zwei  Stämmen  bewohnt,  EngU  und  Svaefe.  gemaerde 
42  stelle  ich  zu  ahd.  gameron^  augere^  augmentare^  obwohl  sonst  nicht 
nachgewiesen.  Wenn  der  Angelfurst  Offa  durch  Besiegung  des  Dänen- 
konigs  das  dänische  Keich  gewann,  so  ist  einerseits  sehr  begreiflich, 
wie  er  bei  Saxo  in  die  Reihe  der  dänischen  Könige  kam,  und  anderer- 
seits, wie  in  den  angelsächsischen  Genealogien  derselbe  Offa  unter 
den  Ahnen  der  angelsächsischen  Fürsten  erscheint. 

2076.  paer  väs  hondsciö  hilde  onsaege;  es  ist  sehr  wunderlich,  daß 
noch  Niemand,  so  viel  ich  weiß,  das  Einfache,  Natürliche  gesehen 
hat,  daß  Hondsciö  der  Name  des  Mannes  ist,  von  welchem  schon  740 
und  1053  gesagt  ist,  daß  Grendel  ihn  zerrissen  habe.  Man  vergleiche 
2483  Haedcynne  veard  güd  onsaege.  Alle  bisherigen  Erklärungsversuche, 
auch  der  neueste  von  Leo  bei  Heyne,  sind  sehr  gezwungen.  Ein  Name 
Hondsciö  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  kann  aber  nicht  bezweifelt  wer- 
den, da  er  in  dem  Ortsnamen  Hantscohesheim  enthalten  ist.  Statt  hilde 
ist  genauer  hild  zu  lesen,  es  ist  der  Nominativ,  onsaege  ist  ahd.  ana^ 
eeigij  infestus^  bis  jetzt  nur  an  einer  Stelle  nachgewiesen  Gr.  6,  131. 

2209.  ß/tig  vintru^   so  Alle:  unbedenklich  ßftig  vintra  zu  lesen. 
Auch  als  Accusativ  ist  vintru  bedenklich,  Biber  ßßig  verlangt  den  Genitiv. 
2457.  ridend  svefaä 

häled  in  hodman. 

Grein:  der  Reiter  schlummert,  der  Held  in  dem  Hügel.  Heyne: 
die  Ritter  schlafen,  in  dem  Grab  die  Helden.  Ebenso  im  Wesentlichen 
alle  andern.  Mag  man  sve/ad  im  Plural  nehmen  oder  mit  Grein  den 
Singular  svefed  setzen,  der  Sinn  bleibt  sehr  ungenügend,  rtdend  für 
Ritter  ist  nicht  nachzuweisen,  und  eigentlich  müsste  also  übersetzt 
werden :  „der  Held  schläft  reitend  im  Grabe**,  was  doch  sehr  wunder- 
lich wäre.  Ich  glaube,  daß  sve/ad  nicht  zu  svefan  gehört,  sondern  zu 
einem  Verbum  svefjan^  gleich  ahd.  sueben,  und  mit  svämjan  verwandt, 
wie  sueb^  mit  sueimen;  kodma  aber  wird  ganz  willkürlich  mit  Unter- 
welt, Grab,  Finstemiss  übersetzt;  ich  darf  wohl  mit  ebenso  viel  Recht 
„Wolke**  übersetzen;  die  Stelle  bedeutet  also:  reitend  schwebt  der 
Held  in  den  Wolken ,  d.  h.  er  hängt  am  Galgen. 
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Ich  schließe  hiemit  vorerst  meine  Bemerkungen  und  Verbesserungs- 
vorschläge.  Es  sind  der  Stellen  noch  sehr  viele,  welche  entweder  der 
Aufklärung  bedürfen  oder  geändert  werden  müssen,  und  es  scheint 
mir,  daß  öfters  leichtere  Aenderungen  nicht  ausreichen,  wie  z.  B.  1395, 
wo  unmöglich  der  König  zur  Geduld  ermahnt  werden  kann,  obgleich 
noch  Niemand  Anstoß  daran  genommen  hat,  und  2766,  wo  die  Hand- 
schrift selbst  einen  Fehler  anzudeuten  scheint.  Ich  enthalte  mich  aber, 
weitere  und  kühnere  Conjecturen  vorzulegen,  so  lange  das  wichtigste 
Hiilfsmittel,  Greins  großartige  und  sehr  verdienstliche  Arbeit,  der 
Sprachschatz  der   angelsächsischen  Dichter,   noch  nicht  vollendet  ist. 

ADOLF  HOLTZMANN. 


FARBENSYMBOLIK. 


Weinhold  bemerkt  in  seinem  Werke:  Die  deutschen  Frauen  in 
dem  Mittelalter  (S.  438),  daß  die  Symbolik  der  Farben  damals,  nament- 
lich in  dem  allegoriensiichtigen  14.  und  15.  Jahrhundert,  sehr  ausge- 
bildet war.  Er  verweiset  hiebei  kurz  auf  H.  v.  Labers  Jagd,  auf  das 
Gedicht  Kittel  und  zwei  Gedichte  im  Liederbuche  der  Hätzlerin.  Es 
lohnt  wohl  der  Mühe,  die  Aufschlüsse,  die  wir  aus  diesen  und  anderen 
Quellen  über  die  Bedeutung  der  Farben  erhalten,  übersichtlich  zusam- 
menzustellen. Wir  werden  daraus  ersehen,  wie  bestimmt  damals  die 
Deutung  der  Farben  gewesen  sei.  Wir  beginnen  die  Farbenskala  mit 
dem  Weiß  und  steigen  bis  zum  Schwarz  hinauf.  Weiß  bedeutet  Hoff- 
nung.   Schon  H.  Laber  singt: 

Wiz  hofenunge  wiset. 
diu  farwe  dicke  neret 
vil  herzen,  diu  gespiset 
sint  mit  gedingen,  daz  in  sorge  weret.     244 
In  der  maget  kröne  ^  einem  Legendenwerke  des  14.  Jahrhunderts, 
heißt  es  von  sant  Dorothea: 

da  mit  was  sie  so  tugentlich, 
daz  ichs  den  sechs  färben  gelich, 
da  mit  sie  beklaidet  was 
in  herzen  gaistllch  main  ich  das: 
mit  weis,  das  ist  ain  guter  wän, 
den  wolts  auf  Jesum  alweg  hän.     1798 
Im  Liederbuche  der  Hätzlerin  liest  man: 
weiß  bedeut  gütlich  gedenken 
und  t&t  manigen  nider  krenken    H,  19,  13 
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und: 

Nun  sag  mir,  traut  gesell  gut, 
der  weiß  tregt,  wie  stät  des  müt? 
ich  sprach:  es  ist  ain  guter  wan, 
der  im  von  lieb  ist  uff'getan, 

den  mainen  weiße  claider    II,  21,87  ebenso  L8.26,65. 
Als  Farbe  des  wahren  Maßes,  der  Mäßigkeit  begegnet  Weiß  im 

Kittel: 

Frouw  Maze  die  konigein 

die  ist  mezig  und  dabi  rein. 

ir  rock  der  was  von  berlin  wiz.     45,  24. 
Gelb  bedeutet  nach  Laber  erfüllte,  gewährte  Liebe: 

Gel  si  gewert,  sie  sprechen    247*). 
Im  Liedersaale  (Nr.  26)  ist  dieselbe  Auffassung: 

Darnach  die  minniklich  vil  snel 

fraget  von  der  farwe  gel, 

ob  sl  iht  wider  bei. 

si  sprach:  si  ist  so  reht  hei 

und  sich  si  den  selten  tragen, 

du  solt  mir  von  der  farwe  sagen. 

Ich  sprach:  daz  ist  der  minne  solt, 

daz  riche  minnikliche  golt 

kündet,  daz  er  si  gewert, 

wes  er  an  sinem  lieb  ie  begert.     135.    Vgl.  Hätzl.  11, 

21,  172. 
Damit  stimmt  überein,  daß  Frau  Venus  ein  goldenes  Kleid  trägt: 

Von  golde  truog  sie  an  ein  cleit.    Kittel  42,  5. 
In  der  maget  kröne  heißt  es: 

gel  das  ist  dem  gelungen  ist.     1816. 


*)  Damit  hängt  wohl  zusammen,  daß  feile  Frauen  gelbes  Gebäude  oder  ein  an- 
deres Zeichen  dieser  Farbe  trugen.  Im  „Meraner  Stadtrecht"  (13)  heißt  es  von  ihnen:  und 
sullent  ouck  üf  im  schuohen  tragen  ein  gelwez  vänle,  dd  mit  man  si  erkenne»  Weil  man 
mit  dieser  Farbe  Gewährung  anzeigte  und  Anbeter  lockte,  eifert  Berthold  so  sehr  gegen 
diese  Farbe.  So  verwet  daz  sich^  so  gUtoet  daz  sin  gewant  83,  21.  Daz  seihe  sint  diefrotewen 
allermeist^  die  ez  da  so  noeüichen  macJient  mit  dem  Mre  und  mit  dem  gebende  unde  mit 
den  sleigemy  die  sie  gilwent  sam  die  jUdinne  und  als  die  üf  dem  graben  gint  und  als 
pfeffinne:  anders  nieman  sol  gelwez  gebende  trafen,  Irfrouwen,  ir  svU  den  mannen  dehein 
gelwez  gebende  txtr  trafen  unde  des  stdlent  sie  iu  auch  niht  hengen,  —  Als  danne  diu 
frouwe  den  namen  verdienet,  daz  sie  heizet  sckenteld  von  dem  gelwen  gebende,  so  verliuse 
der  m£tn  sinen  namen.  114,  38  ff.  Vgl*  253.  15, 
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Anders  wird  es  bei  Hätzlerin  gedeutet: 

gel  (ist  der)  minn  an  gedank     II,  19,  10. 
Nach  Freidank  ist  gelb  die  Neidfarbe: 
Gel,  grüene,  weitin 
daz  sol  diu  nitvarwe  sin.     60,  5 
und  Marner  singt: 

Ich  spür  ein  wunder  dur  diu  lant 
in  gelwer,  grüener  varwe  schin    (MSH.  II,  248'') 
was  W.  Grimm  mit  Recht  auf  den  Neid  bezog.  (Freidank  Anra.  p.  343.) 
In  der  helle  krieg  (20,  6)  wird  nur  von  Gelb  gesagt: 

gel  bedeutet  gar  ain  engestleiche  not,  — 
Grün  bezeichnet  den  Anfang  der  Liebe.     So  singt  Labers: 
Grüen  anefanges  meine 
heile  wünschet  dem  anefange, 
so  daz  sich  lieb  vereine 
mit  lieb  und  daz  ez  lieblich  were  lange, 
und  daz  diu  liebe  sich  mit  stseten  triuwen, 
mit  Heb  ie  lieber  machen, 

und  sich  mit  niuwen  fünden  müeze  niuwen.     243. 
Bei  Hätzlerin  gilt  dieselbe  Auffassung: 

grön  ist  der  mynn  ain  anfangk    II,  19,  9. 
gron  ist  ain  frölich  anfangk, 
wa  man  hatt  lieben  gedanck    II,  20,  97. 
grön  ist  ain  anfang! 
den  hertzen  lieb  nye  bezwang 
von  mynn,  noch  von  frawen, 
den  sol  man  in  grön  schawen. 
die  färb  kündet,  das  er  sey 

hertzen  liebes  lieb  frey.     II,  21,  37.    Vergl.  Lieder- 
saal 26,  15. 

Auch  in  der  maget  kröne  heißt  es: 

grün  daz  was  ir  anfank, 
auf  Crist  stund  aller  ir  gedank,     1805. 
Nach  dem  Kittel  trägt  die  Frau  Liebe  ein  grünes  Kleid: 
Frouwe  Liebe  die  süeze  künigin 
die  hat  an  ein  grüen  baldekin.    45,  1. 
Grün  war  im  Mittelalter  neben  Roth  die  beliebteste  Farbe  {ffrüen 
ab  ein  gras^  grüen  als  ein  W,  sam  ein  louch,  als  ein  lindenloupj  als  ein 
venehelkruty  als  ein  brunnenkresse)  und  ein  eigenes  Gedicht  (Hätzl.  II,  20) 
preist  diese  Farbe: 

32* 
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Grön  ist  ain  lust  dem  hertzen, 
Gron  vertreibet  schmertzen.    Ebd.  103.  — 
Blau  bedeutet  rechte  State,  Treue. 
Blä  sol  gerecht  erzeigen 
die  staete  an  allez  wenken, 
ein  eigenschafl  fiir  eigen 
beliben,  dar  und  nimmer  dannen  gedenken. 
Von  diser  farwe  nieman  m§r  sol  keren 
durch  liebe  noch  durch  leide: 
doch  sieht  man  leider  blä  nü  ser  enteren. 

Labers  Jagd  246. 
Blä  bedeutet  der  stät  ist, 

wan  sie  mit  ganzer  stötikait 

ze  dienst  im  alzeit  was  berait.    Maget  Kr.  1809. 

Plaw  bedeutet  stätikait, 

dem  ist  liebs  vil  berait.     Hätzl.  11,  19,  11. 

Plaw  ist  stat,  wie  halt  der  man, 

der  den  plawen  rock  tregt  an.     Hätzl.  11,  21,  81. 

Blä  meinet  vil  liht  staetikeit, 

wan  wer  dar  in  ist  bekleit, 

dem  zimt  wol,  daz  er  stsete  st. 

wem  herzeliebe  wonet  bi, 

der  ziehe  sich  in  bläwen  orden 

fruo  an  dem  morgen, 

well  er  einr  frouwen  diener  sin 

und  ein  kluoc  minner  vin. 

der  sol  sich  halten  als  der  man, 

der  den  bläwen  roc  treit  an.     Ls.  26,  51. 

ob  dft  mit  ganzer  staet 

lebst  in  der  pläwen  waet.    Ls.  180,  325. 

noch  aines  mer  daz  tuot  mir  lait, 

daz  maniger  pläb  durch  staete  trait, 

da  von  so  waent  er  staete  sein, 

daz  er  in  pläber  varbe  schein 

erzaiget  sich  den  vrawen  guot.     Suchen wirt  23,  83. 

Aus  dieser  Auffassung  der  blauen  Farbe  erklärt  sich  der  Vers: 

da  wolt  min  herze  ie  tragen  blä 

d.  h.  es  wollte  immer  treu,  beständig  sein.     (Ls.  121,  36.) 

Entsprechend  dieser  Deutung  des  Blau  trägt  Frau  Staete  solche 

Farbe: 

Sie  was  gecleit  in  lasur  blo.    Kittel  44,  14. 


FARBENSYMBOLIK,  ÖQ] 

Das  Roth  ist  die  Farbe  der  Liebe.    Deshalb  singt  H.  v.  Laber: 
Rot  uzen  daz  sol  innen 
ein  briinstic  herze  haben, 
daz  muot  und  herze  brinnen 
üf  rechte  girde  nach  der  minne  laben. 
Swä  aber  ieman  daz  erleschen  möchte 
an  der  ez  het  entzündet, 

gemaltes  fiures  brennen  heizer  töchte     245 
und  andere  bestätigen  diese  Deutung: 

rot  brinnet  in  der  minne, 

also  brunnen  al  ir  sinne 

auf  iren  gemahel  Jhesus  Crist.     Maget  Krone  1806. 

rot  in  rechter  lieb  prynnet, 

wol  dem,  der  sich  versynnet.     Hätzl.  II,  19,  19. 

vnd  sag  mir,  was  ist  rott? 

ich  sprach:  das  ist  der  mynn  not, 

die  in  so  ser  hatt  entzünt! 

er  tuot  mit  der  varb  kunt, 

daz  er  gar  ser  prynnet 

nach  lieb,  das  er  mynnet, 

als  ain  gluot  in  dem  fewr.     Ebd.  II,  21,  45. 

Dar  nach  diu  liebe  fraget  mich 

umb  rot  varwe.  do  sprach  ich: 

rot  meinet  der  minner  not, 

wann  ez  diu  minne  ie  gebot, 

daz  er  so  sere  brinnet 

nach  liebe,  daz  er  minnet 

sam  ein  gluot  in  einem  fiur  u.  s.  f.     Ls.  26,  27. 

Roth  sind  die  Kleider  der  Liebe,  vergl. : 
dar  under  vant  si  rötiu  cleit, 
des  fröut  sich  diu  staetekeit 
und  sprach  mit  guotem  sinne: 
fro  Venus  edle  minne, 
sit  mir  gotwilkomen  her.     Ls.  180,  313. 

Nach  dem  Kittel  trägt  Frau  Ehre  ein  rosenrothes  Kleid: 
Sie  het  an  ein  rosenrot  gewant, 
daz  tuoch  daz  kam  von  Engellant.     42,  31  • 

Von  der  bisherigen  Bedeutung  des  Roth   weicht  folgende  Stelle 
des  Wigalois  ab: 
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an  ein  sper  man  im  dö  bant 
einen  samit  der  was  rot. 
daz  bezeichent,  daz  er  in  den  tot 
des  tages  riten  solde.     159,  7. 
Als  Farbe  des  Feuers  gilt  Roth  im  Hellekrieg: 

rot  bedeutet  uns  der  heile  feure    20,  6. 
Für  die  Bedeutung  des  Braun  konnte  ich  nur  eine  Stelle  finden 
Prawn  lernet  stäte  huot 

und  chomt  manigem  ze  guot.     Hätzl.  II,  19,  15. 
Ebenso  von  Grau: 

Graw  bedeutet  minne  guot 

Daby  adel  und  hochen  muot.     Hätzl.  II,  19,  21. 
Schwarz  bedeutet  Leid  und  Trauer. 
Owe  der  leiden  farwe, 
die  ich  mit  leide  erkenne, 
darvon  ich  fröuden  darbe, 

swarz,  ich  erschricke  wenn  ich  dich  hoer  nennen. 
Ein  leid  anefähen  und  ein  fröuden  ende 
bistu;  swer  dich  ze  rechte 
muoz  tragen,  der  mag  wol  heizen  der  eilende. 

V.  Labers  J.  248. 
Schwarz  ist  zorn  oder  laid, 
laid  trüg  sie  an  underschaid, 
daz  sie  got  nit  gedanket  het 

des  guots,  des  er  an  sie  het  gelet.     Maget  Kr.  1812. 
Schwarz  ist  ain  grimme  wät, 
wee  im,  der  des  geclaidet  gät.     Hätzl.  II,  19,  17. 
Wie  Schwarz  in  der  Maget  kröne  als  Sinnbild  des  Zorns  bezeichnet 
wird,  so  auch  an  einer  Stelle  im  Liederbuche  der  Hätzlerin. 
Zuband  die  schon  fraget  mich 
von  schwarzer  varb,  da  sprach  ich: 
Fraw,  das  maint  villeicht  ain  zoren! 
wann  ainer  hat  ain  lieb  erkoren 
und  dienet  dem  so  ser, 
daz  er  leib  und  er 
an  si  mit  ganzem  dienst  lait, 
und  schicket  dann  unstätikait, 
das  si  ain  andern  nimbt, 
das  ir  doch  ser  misszimbt, 
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wann  ir  ieuer  wol  gedienet  hat, 

das  si  in  unbelonet  lat; 

darumb  so  musz  er  trauren, 

sein  fräd  musz  im  ersauren, 

sein  lieb  ze  laid  ist  worden, 

des  musz  er  schwarzen  orden 

tragen  mit  hertziger  rew.         II,  21,  135.   Ls.  26,  103. 

In  der  Helle  Krieg  bezeichnet  Schwarz  den  Tod: 
swarz  bedeutet  uns  den  tot.     20,  3. 

Als  Trauerfarbe  galt  es  schon  frühe.  König  Johann  von  Böhmen 
trauerte  in  schwarzen  Gewändern  um  seine  Frau,  und  Fischart  meldet 
in  seinem  Gargantua  (1590  S.  239)  alle  Nationen ^  alle  Sprachen^  alle 
Zungen^  alle  Völker^  alle  Heyden^  toann  sie  äußerlich  anzeigen  jr  Traurig- 
keity  80  tragen  sie  ein  schwartz  kleid.  Wenn  die  Frau  Treue  schwarzes 
Gewand  trägt,  ist  es  wohl  dahin  zu  deuten,  daß  ihr  Leid  widerfahren, 
daß  sie  über  die  Untreue  der  Welt  traure.  Als  schwarz  gekleidet  wird 
sie  im  «Kittel"  geschildert: 

Ir  cleit  was  swarz  als  ein  mor         43,  22. 

der  rock  was  ein  swarz  baldekin.     43,  25. 

Durch  Zusammensetzungen  verschiedener  Farben  dehnte  man  diese 
symbolische  Sprache  noch  aus.  Über  diese  Sitte  und  die  Bedeutung 
zusammengestellter  Farben  gibt  uns  das  schon  öfters  erwähnte  Gedicht 
(II,  19)  bei  der  Hätzlerin  lohnenswerthe  Aufschlüsse. 

Das  sind  vil  varb  sunderlingen;  25 

nun  sol  mans  ze  samen  pringen. 

Grön,  plaw,  anvang  in  stätikait, 

das  ist,  fraw,  ain  edel  clait; 

weiß  und  plaw,  ist  stät,  gut  gedank, 

noch  pesser  dann  der  anfank;  30 

weiß  und  grön 

minnet  rain  und  schön; 

weiß  und  graw  vil  fräd  pringet, 

wem  aber  hocher  lieb  gelinget; 

weiß  und  schwartz,  gfit  gedanck  in  laid,  35 

das  brüf  ich  by  meinem  aid ; 

weiß  und  rote, 

hatt  hochen  müt  on  not; 

graw  und  grön 

minn  adel  und  schön;  40 
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schwartz  vnd  graw, 
volgt  laid  der  Heb  nach; 
gron  vnd  schwartz, 
des  leiden  ist  vil  ze  hart; 

plaw  vnd  schwartz  ist  statte  rew,  45 

die  alle  tag  wirt  new, 
schwarz  und  rot, 
in  grimmikait  der  lieb  mort; 
rot  und  gron, 

da  prinnet  der  lieb  schön;  50 

plaw  und  rot  ist  gut, 
wer  der  lieb  recht  tut; 
der  sol  immer  frölicfa  sein, 
das  red  ich  bi  der  triwe  mein. 

Prawn  und  plaw  ist  stäte  hiit,  55 

das  chomt  manigem  ze  gut; 
graw  und  plaw  stäts  hochen  miit, 
mit  fug  es  niemant  schaden  tut; 
gel  und  plaw  ist  stäter  rom, 

das  sol  chain  edler  nimmer  tfin  (?)  60 

graw  und  rot  wol  erehennet, 
sein  lieb  sei  ze  hoch  genennet, 
gemenget  ist  gemaine 
und  ist  doch  der  varb  kaine. 

Röter  und  rot  lauter  sein  sol,  65 

daz  zieret  mannes  namen  wol; 
plaw  und  dann  lasaur, 
dem  wirt  sein  längs  beiten  säur. 
Wir  fanden  bei  der  Deutung  der  Farben   sechs,   denn  grä  und 
hHin  kommen   nur  ausnahmsweise   vor.     Daß    man   im  Mittelalter  nur 
sechs  Farben  annahm,  geht  aus  Konrads  Trojaner-Krieg  hervor: 

swie  nü  niht  wan  sehs  varbe  sin, 

so  gleiz  iedoch  vil  m angin  da, 

diu  niemer  hie  noch  anderswä 

bi  keinen  jären  wirt  erkant.     2995 

sehs  varwe  sint  üf  ez  geleit, 

die  glizent  nach  dem  wünsche  da. 

wiz,  brün,  gel,  röt,  grüen  unde  blä 

siht  man  von  im  da  schinen.     20186 
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Diese  sechs  Farben,  in  denen  statt  schwarz  braun  erscheint,  wer- 
den von  Konrad  noch  öfters  aufgezählt ,  z.  B. : 

wiz,  brün,  gel,  rot,  grüen  unde  blä 

was  er  von  gelpfer  blüete 

si  w&ren  gel,  grüen  unde  rot, 

wiz,  brün  und  als  ein  läsür  blä 

Wiz,  brün,  gel,  rot,  grüen  unde  blä 

Wiz,  brün,  gel,  rot,  grüen  unde  blä 

Diu  wäfenkleit  grüen  unde  blä 

brün  unde  blanc,  gel  unde  rot 

Diu  wäfencleit  grüen  unde  blä 

wiz  unde  brün,  gel  unde  rot 

Die  vanen  brün,  gel  unde  rot, 

wiz,  grüene  und  als  ein  läsür  blä 
Ein  anderes  Mal  nennt  er  sieben: 

si  was  gel  unde  weitin 

rot,  grüene,  wiz,  brün  unde  blä 
Auch  fünf  Farben  werden  aufgezählt: 

gel,  grüene,  brün,  rot  unde  wiz. 

daz  was  weitin  unde  gel 

rot,  brün  unde  wiz. 
Ein  anderes  Mal  heißt  es  in  Wig.  (11,  6) 

rot,  brün,  weitin  unde  gel.  — 
An  diesen  und  ähnlichen  Stellen*)  fehlt  die  Hauptfarbe:  Blau, 
und  brün  vertritt  wohl  dieselbe,  wie  heutzutage  noch  die  Bauern  bei 
Meran  das  Violet,  welches  dem  Blau  näher  steht  als  dem  Roth,  braun 
nennen.  Die  reichste  Aufzählung  der  Farben  gibt  meines  Wissens 
Lanzelet : 

Diu  beide  was  von  bluomen  gar 

rot,  wiz,  weitvar, 

brün,  grüene  unde  gel, 

swarz,  mervar,  wolkenhel, 

tusenvech,  trübeblä, 

stahelbleich,  isengrä, 

purpurbrün,  sideval.     4755 
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Barlaam     234,8 
Wig.    26,28 


*)  brün  gelwe  grüen  rdt.  Eracl.  1831. 

sin  rok  was  gel  unde  brün.  Wig.  287,  33. 


606 


LITTERATÜK 


BeOTUlf.  Mit  ausfübriichetn  Glossar  herausgegeben  von  Moritz  Heyne.  Pader- 
born,  Schöningb,    1863.   VIII.   und    2  84   S.   8**. 

Beownlf,  angelsächsisches  Heldengedicht,  übersetzt  von  Moritz  Hey.ne.  Pader- 
born, Schöningb,    1863.  Ylll.  und   127   S.   8®. 

Es  gibt  zwar  bereits  eine  beträchtliche  Zahl  von  Ausgaben  des  Beowolf. 
Dennoch  heißen  wir  diese  neue  sehr  willkommen ;  denn  sie  gibt  in  einem  sorg- 
fältig bearbeiteten  Text ,  in  kritischen  Anmerkungen ,  einem  Namenverzeichniss 
und  einem  sehr  vollständigen,  alle  Stellen  verzeichnenden  Glossar  alles  Nöthige 
und  ist  doch  gedrängt,  handlich  und  dazu  sehr  billig;  sie  eignet  sich  ganz  vor- 
züglich zu  Vorlesungen. 

Nicht  zu  billigen  ist,  daß  der  Herausgeber  von  der  Zählung  Greins,  wenn 
auch  nur  ein  weniges  ^  abgewichen  ist.  Er  konnte  die  von  ihm  angenommene 
Lücke  bei  585  im  Druck  andeuten,  ohne  die  Zählung  zu  ändern.  Es  ist  dem 
Unterzeichneten  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  daß  er  in  den  Nibelungen  eine 
neue  Zählung  eingeführt  hat;  allein  bei  einem  ganz  neuen  Texte  war  das  nicht 
anders  möglich;  beim  Beowulf  aber,  wo  nur  eine  Handschrift  zu  Grund  liegt, 
ist  es  ein  nicht  zu  rechtfertigender  Ubelstand,  daß  jede  Ausgabe  anders  zählt. 

Der  Text  ist  sorgfältig  behandelt,  aber  in  dem  Streben,  die  Lesart  der 
Handschrift  zu  retten  und  Conjecturen  zu  vermeiden,  möchte  wohl  zu  viel  gethan 
sein.  Sogar  418  crä/t  mine  wird  beibehalten,  und  cräft  soll  an  dieser  Stelle  allein 
Femininum  sein,  während  es  sonst  überall  Masculinum  ist.  In  solchem  Fall  darf 
man  unbedenklich  n^nne  bessern.  Wenn  es  einerseits  gefährlich  ist,  das  verlo- 
ckende Gebiet  der  Conjecturen  zu  betreten,  so  kann  doch  auch  andererseits  viel 
Scharfsinn  oder  Witz  verwandt  werden,  um  einen  Schreibfehler  zu  retten.  Man 
ist,  wie  mir  scheint,  auf  dieser  Seite  hier  und  anderwärts  zuweilen  zu  weit  ge- 
gangen, und  bereichert  das  angelsächsische  Wörterbuch  aus  falschen  Lesarten  mit 
angenommenen,  nicht  geradezu  unmöglichen,  aber  sonst  nicht  nachweisbaren 
Wörtern»  Den  richtigen  Mittelweg  zu  finden  ist  nicht  leicht  und  wird  erst  all- 
mälich  gelingen.  Sicher  ist,  daß  wir  bei  der  Beschaffenheit  der  angelsächsischen 
Handschriften  ohne  zahlreiche  Besserungen  und  zuweilen  kühne  Conjecturen  nicht 
zum  Ziele  gelangen  können.  Übrigens  hat  die  neue  Ausgabe  selbst  nicht  nur 
zahlreiche,  vielleicht  mehr  glänzende,  als  dauerhafte  Rettungen,  besonders  von 
Leo,  der  dem  Herausgeber  mit  Rath  und  That  geholfen  hat,  sondern  auch  manche 
glückliche  Besserung,  z.  B.  2080  oft  [n6]  seldan,  1201  fieah  statt /«aZ7i.  Es  wird 
übrigens  noch  wiederholter  Bemühungen  bedürfen,  bis  uns  Beowulf  in  völlig  ge- 
reinigtem Text  und  in  einer  überall  sicheren  Übersetzung  vorliegt. 

Das  Glossar  ist  nicht  nur  ein  gutes  Hilfsmittel  für  den  Leser  des  Beowulf, 
sondern  es  wird  als  vollständiges  Verzeichniss  der  Wörter  dieses  Gedichtes  seinen 
wissenschaftlichen  Werth  behalten ,  auch  nach  Vollendung  größerer  angelsächsischer 
Wörterbücher.  Daß  einzelne  Wörter  vergessen  sind,  wie  heam  6  7,  das  zu  yrnan 
gehörte,  verefyht  45 T,  hvar  3063,  darf  der  Unterzeichnete  nicht  rügen,  da  er 
aus  eigener  Erfahrung  weiß,  wie  leicht  bei  solchen  Arbeiten  etwas  übersehen  wird. 
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In  den  angegebenen  Bedeutungen  mag  manches  noch  zweifelhaft  sein;  neu  und 
gut  scheint  z.  B.  bei  senden  die  Bedeutung  schmaußen,  von  Leo  gegeben  mit 
Hinweis  auf  die  Glosse  sanda  epularum. 

Für  die  schwierige  Aufhellung  der  vorausgesetzten  und  nur  angedeuteten 
Geschichten  ist  das  Namensverzeichniss  von  besonderem  Werth.  Heyne  folgt 
meistens  Greins  Auffassung,  die  nicht  immer  richtig  ist  y  z.  B.  wenn  die  Juten  die 
Unterthanen  des  Friesenkönigs  Finn  genannt  werden.  Lco^s  Einfluß  ist  es,  daß 
Heyne  die  Hilteburg  einen  ihrer  Söhne  lebendig  verbrennen  lässt.  Dazu  ist  weder 
im  Text,  noch  im  altdeutschen  Becht  die  geringste  Veranlassung,  und  es  ist  das 
ein  ganz  freiwilliges  Vergnügen  an  derlei  mittelalterlichen  Executionen,  wie  es 
wohl  einem  grimmigen  Löwen,  aber  nicht  einem  harmlosen  jungen  Gelehrten 
natürlich  ist. 

Die  Übersetzung  liest  sich  angenehm  und  konnte  um  so  freier  in  dem 
Gewände  unserer  Sprache  sich  bewegen ,  als  sie  sich  den  Zwang  keinerlei  Art 
von  Reimen  auflegte.  Wenn  sie  sich  vorzugsweise  zur  Aufgabe  macht,  die  alte 
Dichtung  einem  größeren  Publikum  nahe  zu  bringen,  so  wird  sie  doch  auch  für 
den  Gelehrten  nicht  ohne  Werth  sein,  indem  sie  manche  Stellen  in  einer  neuen 
und  richtigeren  Auffassung  wiedergibt. 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Deutsche  Sechtssprichwörter  unter  Mitwirkung  der  Professoren  J.  C.  Bluntschli 
und  K.  Maurer  gesammelt  und  erklärt  von  Eduard  Graf  und  Mathias 
Dietherr.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  Bayern  Maximilian  II.  herausgegeben  durch  die  historische 
Commission  bei  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften«  Nördlingen. 
Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck'schen  Buchhandlung  1864.  XVI,  606. 

Im  Jahre  1857  war  von  der  rechtswissenschaftlichen  Facultät  an  der 
Universität  München  als  Preisaufgabe  gestellt  worden  die  Sammlung,  Ordnung 
und  kurzgefasste  Erläuterung  der  deutschen  Bechtssprichwörter,  die  sich  in  den 
Bechtsquellen  des  13»  und  14.  Jahrhunderts  finden.  Mit  Bücksicht  auf  die  zwei 
damals  eingereichten  Bearbeitungen  wurde  sodann  im  Schosse  der  historischen 
Commission  der  Gedanke  einer  umfassenden  Sammlung  und  Bearbeitung  der 
deutschen  Rechtsparömien  angeregt  und  zum  Beschlüsse  erhoben.  Die  ursprüng- 
lichen Preisbewerber  Dietherr  und  Graf  übernahmen  die  Ausführung  des  Werkes, 
das  unter  der  Aufsicht  der  gedachten  Commission,  welcher  zu  diesem  Zwecke 
die  beiden  oben  genannten  Kechtsgelehrten  beigeordnet  wurden,  in  dem  vor- 
stehenden Buche  glücklich  zu  Ende  geführt  ist.  Nicht  weniger  als  3698  Sprüch- 
lein, worunter  freilich  gar  manche  nicht  Rechtsgedanken,  sondern  Lebensregeln, 
Wahrheiten  und  Anschauungen  allgemeinerer  Art  enthalten,  wurden  darin  aus 
Rechtsquellen  nachgewiesen.  Und  darauf  gründet  sich  das  grosse  Verdienst  der 
Sammler  und  der  dauernde  Werth  der  Arbeit  für  die  Wissenschaft.  Über  die 
Ordnung  und  Zusammenstellung  der  Sprüche  entschied  deren  Inhalt;  sie  wurden 
hiernach  gesondert  und  in  Gruppen  vereinigt.  Das  System,  welches  hierbei  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  ist  folgendes:  Erstes  Hauptstück:  Recht  und  Gesetz. 
Rechtsbegriff,  Gewohnheit,  Gesetz,  Mannigfaltigkeit  der  Rechte,  Widerstreit  der 
Rechte.     Zweites  Ilauptstück:   die  Stände.    Kaiser  und  König;  Adel,  Freiheit 
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und  Eigenschaft,  Dienstleute,  Fortpflanzung.  Drittes  Hauptstück:  Sachenrecht. 
Arten  von  Sachen,    Almende  Wald  und  Weide,  Gemeinde,  Wirthschaft,  Leihe, 
Nachbarschaft,  insbesondere  Zaun,  Überhang  und  Überfall,  Gewere  und   Besitz, 
liegendes  Gut  insbesondere  Näherecht,  Fahrhabe,  Pfandrecht,  Reallasten,  Regale. 
Viertes  Hauptstück:    f'amilienrecht.    Ehe,    eheliches  Güterrecht,  Eltern   und 
Kinder,  Mundschaft,  Gesinde.    Fünftes  Hauptstück:  Erbrecht.  Erbe,  Erbrecht 
der  Familie,    Erbgang,    Gradesnähe,    Erbeinsetzung,    Erbunfähige,  Erbtheilang, 
Haftung  des  Erben.     Sechstes  Hauptstück:  Gedinge.    Entstehung,  Aufhebung, 
Bestärk ungsmittel ,    Preis  und  Waare,    Kauf  Dienstyertrag ,    Bestand  und  Leihe, 
Schadenersatz,  Yerhältniss  mehrerer  Gedinge.  Siebentes  Hauptstück :  U  n  g  e  r  i  c  h  t. 
Recht  und  Unrecht,  Wille  und  That,  persönliche  Haftung,  TbeilDahme  ,  Strafe 
im  Allgemeinen,  Buße,  Wette,  Reugeld,  Talion,  Strafen  an  Leben,  Leib  und  Ehre, 
Ungericht  an  Leben,  Leib  und  Ehre,  Ungericht  an  Gut,  Untreue  an  Wort  und 
That,  Heimsuchung,  Leibesnoth  und  Sinnverwirrung,  Begnadigung.  Achtes  Haupt- 
stück:   Gericht.  Einleitung,  Eigenschaften  des  Richters,   der  Urtheiler,   Hilfs- 
personen, Befassung,  Parteirechte,  Zuständigkeit,  Verfahren,    Beweis,  Eid  und 
Gottesgericht,  Urtheil.    Neuntes  Hauptstück:  Staatsrecht.  Reich  und  Länder, 
Pflicht  und  Recht  der  Unteribanen,   Gemeinde  und  Handwerk,  öfientlichcr  Haus- 
halt und  Amtleute,  Regierungsweise,  Völkerrecht.  Zehntes  Hauptstück:  Kirchen- 
recht.  Geistliche  Würde,  geistliches  Gut,  geistliche  Zucht.    Eilftes  Hauptstück: 
Lehnrecht.     Die  rasche  Auffindung    einer    einzelnen    Parömie    ermöglicht  das 
zum  Schlüsse  beigefügte,  nach  den  Schlagwörtern  alphabetisch  geordnete  Register. 
—  W^as  die  Erläuterungen  des   Gesammelten  betrifift,  so  wurde  hiefür  die  Form 
gewählt,  daß  an  jede  Gruppe  eine  Ausführung  sich  anschliesst,  welche  eine  Ein- 
leitung in  das  Verständniss  der  zusammengestellten,  nicht  aber  eine  Erklärung  der 
einzelnen  Sprichwörter  gibt.  Es  sind  diese  Ausführungen  recht  anmuthig  und  ge- 
fällig gehalten,  allein  die  Forderungen,  welche  vom  rechtswissenschaftlichen   und 
rechtsgcschichtlichen  Standpunkte  insbesondere  gestellt  werden  müssen,  vermögen 
sie  nicht  zu  befriedigen.    Sie   schildern  in  allgemeinen  Zügen  das  Rechte  wie  es 
im  Munde  des  Volkes  lebte,  eine  Förderung  der  tiefern  Einsicht  in  das  Recht  wird 
vergeblich  gesucht.    Diese  kann  nur  dadurch   erzielt  werden,    daß  die  Erklärung 
auf  das  Einzelne  sich  richtet ,     daß  nachgewiesen  wird,  in  welchem  Sinne,  und  in 
welcher   Anwendung   ein  Sprichwort   gebraucht  wurde.    Diese  Aufgabe  harrt  also 
noch   der  Lösung,  die  übrigens  wesentlich  erleichtert  ist  durch    das  besprochene 
Werk    und    seine   Nachweisungen    der   Parömien    in  den  Rechtsquellen  der    frü- 
heren Zeit. 

HEINRICH  SIEGEL. 


VERBESSERUNGEN. 

S.  221  Z.  1  statt  com  vous  vavdrea  lies  com  voudres^  —  306  Z.  15:  statt  von  ihr  für 
wahr  lies:  von  dir  für  wahr.  —  373  Z.  8:  Hausen.  —  377  Z.  1  u.  18  v.  u.  lies: 
Hörnen.  —  378  Z.  5:  einen;  Z.  6  darinn;  Z.  3  v.  u.:  Gudrünarkvdia ;  Z,  9:  Thidreks- 
saga.  —  379  Z.  8:  Völsungasaga;  Z.  1  und  3  v.  u.:  Bertangaland.  —  388  Z,  19; 
den  letztem;  Z«  25:  Hörnen, 
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